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UNAUFHALTSAM wachsen die großen Aufgaben unserem Volke 
zu. Die Kraft seiner Führung und seiner Waffen war in den 
vierzehn Monaten dieses Krieges, die nun hinter uns liegen, so 
überwältigend, daß sie in wenigen Wochen die Macht in unserem 
Erdteil von Grund aus verlagert haben. Schon ist es das alte 
Europa nicht mehr: und es kehrt nie mehr zurück. Und schon 
beginnen sich, eben in den letzten Monaten, die Folgen dieser 
europäischen Kraftverlagerung, die selbst noch in vollem Gang 
ist, auszubreiten über die Erde. 

Mitten in diesen Kämpfen und Umgestaltungen verlangen auf 
allen Feldern des Lebens bereits neue Fragen eine neue Antwort, 
neue Probleme eine neue Lösung. Antworten und Lösungen aber 
weisen zugleich bereits hinaus in die zukünftige Welt. Die beiden 
Westmächte haben uns in den Jahren seit 1918 gelehrt, daß man 
einen Krieg gewinnen und dennoch den Frieden verlieren kann. 
Es ist für jeden Deutschen, der nicht vor dem Feinde steht, Zeit, 
sich auch schon für den Einsatz nach dem Kampf der Waffen zu 
rüsten. Doppelt, dünkt uns, gilt diese Pflicht heute für die deut- 
schen Geisteswissenschaften. 

Die Aufgaben, die sich vor unserem Volk jetzt erheben, er- 
scheinen deshalb so groß, weil sie über uns kommen wie der Dieb 
in der Nacht. Deutschland hat diesen Krieg nicht gewollt ; mitten 
im inneren Aufbau einer großen Revolution wurde es zu ihm 
gestellt. Es wollte selbst von den andern Völkern nichts als die 
Wiederherstellung seiner Ehre und die Sicherung seiner Zukunft. 
Es wäre zufrieden gewesen, langsam in ruhiger Friedensarbeit 
sich seinen neuen Platz unter ihnen auszubauen. Die weltgeschicht- 
liche Entscheidung des Schwertes wurde ihm von außen aufge- 
zwungen. Der Führer nahm die Herausforderung an, weil er 
Deutschland auch für sie gerüstet hatte. Wer von uns übersah 
das Schicksal und die Verantwortung, zu denen der Sieg in dieser 
Entscheidung unser Volk jetzt mit eins beruft? Schon stehen 
wir in einem verwandelten Leben. 

Heer, Technik und Wirtschaft haben sich bisher jeder Lage 
überlegen erwiesen; ihre Vorbereitung war jedem Wechsel, jeder 
Ausdehnung der Erfordernisse immer noch voraus. Aber hinter 
ihnen folgt die geistige Entscheidung dieses Völkerringens: sie 
ist es, welche die Dauer seiner Ergebnisse bestimmt. Denn nur 
die sittliche und geistige Kraft, die in einem Volke lebt, ent- 
scheidet, ob das, was ihm das Schicksal bringt, Segen wird oder 
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Verhängnis. Der Aufstieg des Führers und seiner Bewegung hat 
uns wie kein anderes Erlebnis gezeigt, daß der Sieg nur dem be- 
schieden bleibt, der zu ihm bereit ist. 

Wer möchte verhehlen, daß die deutschen Geisteswissen- 
schaften mit dem Umbruch der Zeit bisher noch am wenigsten 
Schritt gehalten haben ? Ihre Ausgangsstellung war ungünstiger; 
ihr Mitschreiten zögernder; manchmal schien es, als sei ihr Los, 
bei dieser Schicksalswende unseres Volkes in der Etappe zu bleiben, 
wo kein Signal zum Avancieren ertönt. Aber nun ruft das Ge- 
schick auch sie an die Front; die Zeit wird kommen, wo auf ihrem 
Abschnitt vor anderen die Verantwortung ruht. 

Auch geistig leben wir in Europa vor einer im Innersten sich 
umbildenden Welt. Wir werden sie nur bemeistern, wenn wir 
gleich dem deutschen Heer und der deutschen Technik die strengste 
Zucht der Methode und die gründlichste Gewissenhaftigkeit der 
Arbeit, die auch unser Stolz sind, durchglühen mit der tiefsten 
Lebensflamme unserer Zeit, das kostbare Erbe einer großen Über- 
lieferung mit dem Feueratem neuer schöpferischer Leidenschaft. 

In diesem Sinn haben wir versucht, auch die Arbeit dieser 
Zeitschrift dem Aufbau des neuen Deutschlands nutzbar zu machen. 
Hier liegt der Grund, weshalb wir heute, wie vor fünf Jahren, 
einen Vortrag des leidenschaftlichsten und stärksten Vorkämpfers 
aus der jüngeren Generation unserer Wissenschaft an die Spitze 
dieses neuen Bandes stellen — obwohl er, im Mai gehalten, bereits 
als selbständige Schrift erschienen ist und obwohl wir zu der Aus- 
einandersetzung um Friedrich Meinecke, die auch in ihn schon 
hereinspielt, uns unser eigenes Wort vorbehalten!). Aber für die 
große Marschlinie, die uns heute gewiesen ist, gibt es, scheint 
uns, kein klareres, kein stolzeres und kein männlicheres Signal 
als diese Rede Walter Franks. 

Wir glauben an die Aufgabe der Geschichte in unserer Zeit. 
Diese Aufgabe heißt nicht nur ein großes Erbe der Vergangenheit 
treu zu bewahren, sondern auch in den Kämpfen der Gegenwart 
mitzuringen um den Weg in die Zukunft und für ihn die Herzen 
zu erobern. 

Karl Alexander von Müller. 


1) Vgl. H.Z. 162 (August 1940), 338 ff. 





DIE DEUTSCHEN GEISTESWISSENSCHAFTEN 
IM KRIEGE)) 


voN 
WALTER FRANK 


In den letzten Aufzug seines Dramas ‚„Bruderzwist in Habs- 
burg‘‘ hinein läßt Grillparzers Dichtergeist die ersten Vorboten 
jenes großen Glaubenskrieges wetterleuchten, den man später den 
Dreißigjährigen Krieg genannt hat. Mitten hinein in das Sterben 
eines Kaisers und die Intrigen des Wiener Hofes schmettern da, 
wildjauchzend, die Trompeten der Dampierreschen Reiter und des 
Fußvolkes von Kaprara. Und eine Stimme, die Stimme des 
Obersten von Wallenstein, klingt aus der Menge zu Thronfolger 
Ferdinand: „Der Krieg ist gut, und währt er dreißig Jahr!“ 


Ferdinand: 


Wer sprach ? Was fällt Euch ein? Und warum dreißig ? 
Ist’s doch, als ob mit wiederholtem Schall 

das Wort von allen Wänden widertönte. 

Ein kurzer Feldzug, sagt ich, und so ist’s. 

Was fällt Euch ein? Und warum dreißig eben ? 


I) Die Rede (selbständig erschienen in der Hanseatischen Verlagsanstalt 
1940) wurde am 18. Mai 1940 in der Alten Aula der Universität Berlin ge- 
halten. Sie gehört in die Reihe der Reden, in denen ich von Zeit zu Zeit 
den Weg des Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutschlands grund- 
sätzlich bestimmt habe. Die Reihe umfaßte bisher meine Reden ‚Zunft 
und Nation‘ (19. Oktober 1935 an der Universität Berlin), ‚Deutsche 
Wissenschaft und Judenfrage‘‘ (19. November 1936 an der Universität 
München) und ‚Historie und Leben“ (5. Juli 1937 auf dem Deutschen 
Historikertag in Erfurt). 

Als besonders wichtig habe ich es empfunden, daß das Publikum, vor 
dem die Rede über ‚‚Die deutschen Geisteswissenschaften im Kriege‘ ge- 
halten wurde, wohl fast alle die Faktoren umspannte, die einmal zu einer 
Lösung der großen Frage von ‚‚Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung‘ 
notwendig sein dürften. Neben der Hochschullehrerschaft und der Studen- 
tenschaft waren am 18. Mai in der Universität Berlin in breitester Front 
und durch Persönlichkeiten hohen Gewichtes die großen praktischen Er- 
ziehungsschulen des neuen Deutschlands vertreten: der Arbeitsdienst, die 
Wehrmacht und die 44. Ein steter und tiefer Kontakt zwischen der wissen- 
schaftlichen Bildung und der Bildung dieser großen soldatischen Schulen ist 
für beide Seiten notwendig, wenn eine neue ‚‚Universität‘‘ unserer Bildung 
erreicht werden soll. 

ı* 
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Wallenstein: 
Ei, Herr, man nennt soviel ein Menschenleben. 
Und eh nicht die nun Männer faßt das Grab 
und die nun Kinder Männer sind geworden, 
legt sich die Gärung nicht, die jetzt im Blut. 


So wie Ferdinand, der Habsburger, in Grillparzers Drama, 
haben beim Ausbruch des Weltkrieges, im Herbst 1914, viele, ja 
die meisten gedacht. 

Aber aus dem „kurzen Feldzug‘ wurde der Weltkrieg, aus 
dem Weltkrieg die Weltrevolution, und aus Weltkrieg und Welt- 
revolution ein neuer Krieg, der auch über das Ende der Welt- 
revolution entscheiden wird. 

Seit 26 Jahren steht Europa im Kriege. Daß dies so sei, konn- 
ten vielleicht in den Jahren zwischen IgIg und 1939 die Sieger- 
und Besitzermächte von Versailles vergessen. Für jene West- 
mächte galt ja die Lieblingsmaxime des Franzosen Talleyrand, die 
der Engländer Duff Cooper in seiner Biographie Talleyrands voll 
innerster Sympathie zitiert: „Il ne faut jamais etre pauvre diable.“ 
„Die Hauptsache ist es, kein armer Teufel zu sein.‘“ Wir Deutsche 
dagegen waren die „armen Teufel‘ der Weltpolitik geworden, so 
wie jene Westmächte die Besitzbürger der Weltpolitik waren. Nun 
aber ist es so, daß Gott mitunter den ‚armen Teufeln‘‘ näher ist 
als den reichen Leuten. „Das schnellste Roß, das zur Vollendung 
führt‘, sagt der alte Mystiker, „ist das Leid.‘ Leid führt die 
starken Menschen und Völker zur Leidenschaft, zur Leidenschaft 
kämpferischer Erneuerung. So ist es das weltgeschichtliche Glück 
unserer Nation geworden, daß sie nach 1919 einen endlosen Krieg 
leiden mußte. Als Mussolini im Herbst 1922 Rom eroberte, da ließ 
er in den Straßen der Hauptstadt ein Plakat anschlagen, in dem 
es hieß, die Italiener seien die einzige Nation, die aus dem Krieg 
die Folgerungen gezogen habe. Ein Jahrzehnt später, als ein un- 
bekannter deutscher Soldat des Weltkrieges aus den Händen des 
Marschalls des Weltkrieges die oberste Führung des Reiches ent- 
gegennahm, galt dieser Anspruch in noch tieferem Sinne für die 
deutsche Nation. Und als im Herbst 1939 die greisenhafte Furcht 
der alten, besitzbürgerlichen Staaten des Westens zum letzten 
rasenden Anlauf ausholte, um den unaufhaltsamen Aufstieg der 
jungen, besitzarmen, aber tatstarken Völker gewaltsam rück- 
gängig zu machen, da lag die sicherste Siegeschance der deutschen 
Nation darin, daß sie, obwohl fünfzehn Jahre vom Waffenhand- 
werk ferngehalten, doch niemals das harte Gesicht des Krieges 
hatte vergessen können und daß ihre Führung des Weges gekom- 
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men war aus den Schützengräben des Weltkrieges und durch die 
Schützengräben eines harten inneren Krieges um das Reich. 

Auf diesem großen, vom Feuerschein des Krieges und der 
Revolution erhellten weltgeschichtlichen Hintergrund muß auch 
das Schicksal gesehen und gedeutet werden, das in diesem Zeit- 
raum eines neuen Dreißigjährigen Krieges die deutschen Geistes- 
wissenschaften erlitten oder sich selbst schufen. Wer über ‚‚die 
deutschen Geisteswissenschaften im Kriege‘‘ sprechen will, der 
muß den Krieg nicht erst seit dem September 1939 datieren, son- 
dern seit dem August 1914. 

Der Kriegsausbruch von 1914 prallte auf ein erstarrtes Zeit- 
alter. Die Erstarrung war im deutschen Bereich eingetreten, seit- 
dem mit Bismarcks Ende ein Zeitalter großer politischer Schöp- 
fung erloschen war. 

Jenes kriegerische und revolutionäre Zeitalter der Bismarck- 
schen Reichsgründung war auch ein großes Zeitalter der Geistes- 
wissenschaften und vor allem der Historie gewesen. Mitten im 
stürmischen Werden einer neuen ‚Polis‘ waren auch diese Wissen- 
schaften bewußt und aktiv „politisch‘ geworden. Die stärkste 
Persönlichkeit der Geisteswissenschaften jenes Zeitalters, Hein- 
rich von Treitschke, hat einen Satz geprägt, der uns Heutige an- 
mutet wie ein eherner Satz unserer eigenen Zeit. „Wir stehen im 
Lager; jeden Augenblick kann uns des Feldherrn Gebot unter die 
Waffen rufen...‘‘ Der dies schrieb, war zwar der Sohn eines 
Generals und der Bruder eines Offiziers, aber er selbst war wegen 
Taubheit niemals Soldat im militärisch-technischen Sinne ge- 
wesen. Wenn trotzdem er, der Gelehrte, sein eigenes Tun in der 
Sprache des Soldatentums kennzeichnen konnte, so darum, weil 
das kriegerische Geschehen dieses Zeitalters die stärksten Männer 
der Nation in allen Zweigen des Seins in einen einzigen gewaltigen 
kämpferischen Rhythmus gezogen hatte. Soldaten einer großen 
politischen Idee waren die großen Historiker ebenso wie die großen 
Staatsmänner und die großen Offiziere. Der große Atem von 
Düppel und Königgrätz und Sedan wehte auch durch die große 
Wissenschaft der Zeit. 

Als nun dieses große Schöpfungszeitalter sich zum Sterben 
legte und als sich zwischen Bismarcks Sturz und Hitlers Sieg ein 
Zeitalter des Epigonentums ausbreitete, da blieb doch das ge- 
schichtliche Gesetz bestehen, daß sich kein Zweig des allgemeinen 
Lebens der Nation den allgemeinen Gesetzen der Polis entziehen 
könne. Die deutschen Geisteswissenschaften „entpolitisierten‘ 
sich insofern, als der Odem der großen politischen Schöpfung und 
Bewegung aus ihnen entwich, Aber sie blieben „politisiert‘ in- 
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sofern, als der Zustand der zeitgenössischen Polis sich genau in 
ihnen widerspiegelte. 

Im Jahre 1902 hat Friedrich Meinecke über die geistige 
Situation der Historikergeneration nach Treitschke geschrieben: 
„Selbstverständlich leben und weben auch sie im Boden des neuen 
Deutschen Reiches; aber sie wollen nicht mehr, man könnte viel- 
leicht auch sagen, sie brauchen und dürfen nicht mehr praktisch 
mitarbeiten... Liebe ohne Begehren, das scheint nun gerade die 
richtige wissenschaftliche Stimmung zu sein, um ein Objekt wie 
Staat und Nation zu würdigen.... So schiene sich die frohe Aus- 
sicht auf eine Ära objektiver Geschichtsbetrachtung zu eröffnen 
— wenn, ja wenn nur nicht wieder ein Grundgesetz historischer 
Erkenntnistheorie sich dazwischen legte und eine neue, den Blick 
hemmende Schranke des Erkennens aufrichten würde —, jenes 
Gesetz, daß wir immer etwas von uns selbst hineintragen in die 
Dinge, daß wir unser a priori nie und nimmer loswerden. Der Skylla 
des politischen Vorurteils sind sie glücklich entronnen, um dafür 
an der Charybdis eines spekulativen Vorurteils zu stranden.‘'') 

Dieses „spekulative Vorurteil‘ sieht Meinecke sehr richtig 
darin, daß jene Historiker bei der kühlen Definition der ‚„Tenden- 
zen‘ der „großen Mächte‘ die lebendige Macht des Individuums 
unterschätzten. Aber vor der letzten Erkenntnis scheut Meinecke 
zurück: daß nämlich dieses „spekulative Vorurteil‘ im tiefsten 
auch ein „politisches Vorurteil‘ war. Denn die theoretische Skep- 
sis gegen die unberechenbare Kraft der schöpferischen Persönlich- 
keit erhob sich ja nicht zufällig in einem Zeitalter, wo der litera- 
rische Interpret des Kanzlers Bethmann Hollweg, der Geheimrat 
Ruedorffer-Riezler, der Weisheit letzten Schluß in den klassischen 
Glaubenssatz faßte: „letzten Endes‘ entscheide in der Politik 
„immer der bessere Durchschnitt‘. 

Wenn einem Zeitalter die großen Männer, die großen Taten 
und die großen Ideen mangeln, so mangeln den Wissenschaften 
dieses Zeitalters die großen Gegenstände eigenen Erlebens und die 
großen Möglichkeiten der Gestaltung. Es können dann diese 
Wissenschaften hoher Achtung wert bleiben, und die deutschen 
Geisteswissenschaften jenes Zeitalters verdienen diese Achtung. 
Sie sind geistreich und feinsinnig gewesen, klug und gründlich, 
imponierend im vielfältigen Können und Wissen. Auch sind ihre 
Träger in ihrem bürgerlichen Leben gute Patrioten gewesen. Aber 
in all dem konnten sie nicht mehr brennen vom Feuer einer Schöp- 


1) Friedrich Meinecke, Friedrich Wilhelm IV. und Deutschland. Histo- 
rische Zeitschrift, 89. Band (1902). 





14 


— 


a sen ie, er ef a A 


Die deutschen Geisteswissenschaften im Kriege 


fung, konnten nicht mehr aus einem totalen Erleben der Polis 
heraus den totalen Menschen anreden und angreifen. Sie waren 
aus dem Rausch der Schöpfung erwacht, und hielten nun diese 
Nüchternheit für ‚objektive‘ Urteilskraft. Ein großer Irrtum! 
Denn der Rausch der Schöpfung führt immer näher an den Thron 
der Wahrheit als die Klugheit des kleinen Tages. Wissenschaft 
ohne eine beherrschende Leidenschaft kann nicht schöpfen. Sie 
kann besitzen, sie kann den ererbten Besitz zinsbringend verwalten. 
Aber sie kann nicht mehr erobern. 

So erhielt eine besitzbürgerliche Polis eine besitzbürgerliche 
Wissenschaft. In einer Polis, in der die Totalität einer großen 
politischen Idee in hundert Spezialitäten zerfiel, fiel auch die 
Wissenschaft aus der Totalität in die Spezialität. Sie wurde — 
Fach. 

Wieder ist es Friedrich Meinecke gewesen, der für diesen Zu- 
stand die beste Formel prägte. In einem Kriegsaufsatz von 1916 
gibt er zwar „die Kluft‘ zu, die zwischen der modernen Geschichts- 
wissenschaft und „gewissen mächtigen Strömungen unseres öffent- 
lichen und geistigen Lebens‘ bestehe, aber doch erhebt er zugleich 
die Forderung, es möge „das Eiland reiner Wissenschaft‘ als 
Zuflucht in dieser wildbewegten Zeit erhalten bleiben.) 

Die deutschen Geisteswissenschaften, die im Zeitalter Hein- 
rich von Treitschkes mit mächtigem Ruderschlag auf dem sturm- 
bewegten Meer der Zeit fuhren, waren seit 1890 immer mehr in 
ein insulares Dasein getreten. Wenn dies von ihren führenden 
Repräsentanten als ein Vorteil der reinen wissenschaftlichen Er- 
kenntnis gerühmt wurde, so war das ein Irrtum. Jene Unterlegen- 
heit an intellektueller Bildung, die nach allgemeiner Anerkenntnis 
dem englischen Volk gegenüber dem deutschen Volk eigen ist, 
ist eine Folge der Insellage. Wenn aber England die intellektuellen 
Mängel, die es seiner Insellage verdankt, ausglich durch die Stäh- 
lung der Willenskräfte, die es seinen großen Seefahrten verdankte, 
so haben die zum Inseldasein zurückgebildeten deutschen Geistes- 
wissenschaften diesen Ausgleich nicht mehr besessen. Denn ihr 
Glaubenssatz war ja immer mehr der geworden, daß Seefahren 
Sünde sei, weil auf diesen Seefahrten dem erkennenden Odysseus 
die Sirenen der handelnden Politik erscheinen und ihn zum Schiff- 
bruch führen könnten. 

Friedrich Meinecke, der kongeniale Biograph des Joseph 
Maria von Radowitz, ist das wissenschaftliche Gegenstück zur 


1) Angeführt nach Gerhard Schröder, Geschichtsschreibung als politische 
Erziehungsmacht, Hamburg 1939, S. ıı4f. 
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Politik des Herrn von Bethmann Hollweg gewesen. Ein Zug 


e 
hamletartiger Blässe lag über dieser späten Bildung. Er hat seinen “ 
Ausdruck gefunden ebenso in einer Wissenschaft, für die ‚die 
Macht böse‘ schien, wie in dem Kanzler, der im Jahre 1914 den B 
völlig gerechtfertigten Einmarsch in Belgien als ‚Unrecht‘ ent- T 
schuldigte und in dem Feldherrn, dem jüngeren Moltke, der die g 
Schlacht an der Marne verlort). N 
Man muß diesen Parallelismus von Politik und Geist erkennen, v 
wenn man das Problem in seiner ganzen Tiefe verstehen will. Wenn g 
die sogenannte ‚akademische Bildung“ aus der alten ‚„Universitas“ 
heraustrat, wenn sie, der Tat und dem Instinkt sich entfremdend, a 
aufhörte, im wahren Sinne des Wortes „Bildung“, das heißt Ge- I 
staltung des ganzen Menschen, zu sein, wenn sie nur noch der ( 
intellektuellen ‚‚Gebildetheit‘‘ zu dienen vermochte, so mußte die l 
Nachwirkung dieser Entwicklungen weit über den im engeren 


Sinne „geistigen‘‘ Sektor hinausgehen. Die hohen Schulen erzogen 
ja nicht nur die Gelehrten. Sie erzogen die Beamten, die Richter, 
die Volkswirte, die Techniker, die Ärzte, die Lehrer, kurz jene so- 


1) Hermann Stegemann gibt in seinen ‚Erinnerungen aus meinem Leben 
und aus meiner Zeit‘‘ (Stuttgart 1930, S. 246f.) einen Brief wieder, in dem 
der Oberbefehlshaber der eidgenössischen Truppen, Oberst Wille, dem Ver- 
fasser der „Geschichte des Krieges‘ seine Anschauung über die deutsche 
Niederlage an der Marne entwickelt: Die Erkenntnis, daß im Kriege allein 
„das Manneswesen‘' entscheide, sei, so urteilt Wille, in der deutschen Heeres- 
leitung in den langen Friedensjahren nach den Siegen von 1866 und 1870/71 
etwas verblaßt. Durch die gewaltigen Schläge, mit denen im August 1914 
die deutschen Armeen im Westen vorgingen, sei in der französischen Armee 
der alte „cauchemar prussien‘ von 1870/71 zunächst in einem so furcht- 
baren Maße wiedererweckt worden, daß General Joffre das Zurückfluten 
seiner Infanterie durch Kanonenschüsse auf die eigene Truppe eindämmen 
mußte. ‚Aber als der kritische Moment kam, der bei allen Unternehmungen 
im großen wie im kleinen einmal eintritt, und dessen Durchkämpfen die 
Probe dafür ist, ob man befähigt und berechtigt ist, so zu planen und zu 
handeln, da versagten auf deutscher Seite zwar nicht die zähe Energie 
der Truppen, noch die Willenskraft der unteren Führer, wohl aber die 
Denkweise oben.‘ Es kam zu einem freiwilligen Rückzug, der auch nicht 
wieder zu einer neuen Offensive, sondern zum Übergang in die Defensive 
führte. „Damit wurde der mächtige Alliierte im Kampf gegen die ungeheure 
Übermacht, der seit 1870 immer noch auf die Seele des französischen Sol- 
daten drückende cauchemar prussien, freiwillig preisgegeben; man hatte 
dem Gegner gezeigt, daß man Furcht vor ihm habe. Dazu wäre einer der 
Führer von 1866 und 1870 und die damalige Oberste Heeresleitung nicht 
fähig gewesen. Diese Männer waren bei ihrem Studium nicht über Clause- 
witz herausgekommen; vor dem reichen Schatz der Wissenschaftlichkeit 
ihrer Epigonen hatte sie das Schicksal bewahrt.‘ 
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genannte „gebildete“ Schicht, die vor 1918 mit großer Sicherheit 
von sich aussagte, daß sie „zur Führung berufen‘ sei. 

Wenn also diese für das praktische Handeln zu erziehenden 
Berufsschichten von einer Wissenschaft erzogen wurden, die der 
Tat fremd geworden war, so hatte dies praktische Folgen tief- 
greifender Art. Bethmann Hollweg und Graf Hertling und Prinz 
Max von Baden, unter deren Leitung das Reich den Weltkrieg 
verlor, sind typische Produkte der akademischen Gebildetheit 
gewesen. 

Die Gerechtigkeit gebietet es, auszusprechen, daß auch der 
andere Pol einer spezialistischen Entwicklung unseres Daseins er- 
reicht wurde: der einer einseitigen Willenszucht unter Verengung 
der geistigen Horizonte. Unser größter Soldat, Erich Ludendorff, 
hat den Sieg nicht gezwungen, weil er in aller titanischen Größe 
des militärischen Willens und Könnens dem allgemeinen Leben der 
Politik und des Geistes fremd war; Ludendorffs Leben nach dem 
Weltkriege ist der Versuch gewesen, dieses Versäumnis nachzu- 
holen und aus den Grenzen des großen Kadettentums vorzustoßen 
zu allgemeinen Horizonten. Aber der Versuch ist nicht mehr ge- 
lungen. 

Freilich, um die Tragödie Erich Ludendorffs rauschen die 
Adlerfittiche der echten Größe, während die Tragödie der Beth- 
mann Hollweg und Hertling und Prinz Max durch kein Tannen- 
berg, kein Rumänien und kein Flandern zur Größe erhoben wird. 
So sind wir denn heute zwar nach einem Wort, das Adolf Hitler 
dem englischen Premierminister Chamberlain entgegenwarf, „nicht 
mehr das Deutschland Bethmann Hollwegs‘‘, wohl aber sind wir 
immer noch mit Stolz das Deutschland Erich Ludendorffs. Aber 
gerade das Beispiel dieses gewaltigen Mannes zeigt, wie in jenem 
vergangenen Zeitalter auch die größten Menschen unserer Nation 
vergeblich aus dem Käfig der Fachlichkeit in die Totalität durch- 
zubrechen suchten. 

Erst als der gordische Knoten fertig war, sandte Gott den 
Alexander. Als Deutschlands Reich und Volk in Hunderte von 
Spezialitäten zu zerbrechen schien, sandte Gott aus der Urkraft 
der breiten Massen den Genius, der — groß und einfach und ele- 
mentar — alle Spezialitäten wieder zu binden begann in der Tota- 
lität einer großen politischen Idee. 

Es war die letzte Kritik der Weltgeschichte an der „akade- 
misch‘‘ gewordenen „Gebildetheit‘‘ des nachbismarckischen Zeit- 
alters, daß der Genius, der die gewaltige politische und geistige 
Revolution vollzog, seinen eigenen Entwicklungs- und Bildungs- 
gang gefunden hatte Außerhalb der hohen Schulen und der alten 
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Wissenschaft und daß er sein revolutionäres Werk vollzog ohne 
einen entscheidenden Anteil der Intelligenzschicht der hohen 
Schulen und der alten Wissenschaft. 

Mit diesem Augenblick war den deutschen Geisteswissen- 
schaften und den hohen Schulen die Frage gestellt auf Leben und 
auf Sterben. 

Seit 1914 hatte sich die Krise vorbereitet. Seit 1914 stieg 
rings um die Insel der Geisteswissenschaften das Meer, gepeitscht 
von Stürmen, wie sie der Kontinent seit den Tagen der großen 
Französischen Revolution nicht mehr gesehen hatte. Es stieg das 
Meer, und eines Tages, im Jahre 1933, brach es auch über das 
„Eiland‘‘ der Wissenschaft herein. 

Sollten die Wissenschaften ertrinken in der großen Flut? 
Sollten sie noch weiter fliehen, um auf den höchsten Kuppen der 
Insel zu warten, bis vielleicht einmal die böse Flut vorüber sei 
und die Ebbe zurückbliebe ? Oder sollten sie wieder auf hohe See 
gehen ? 

Die Gefahr, daß die Wissenschaft ertrinke, war riesig groß. 

Denn was war zunächst verständlicher, als daß eine welt- 
geschichtliche Umwälzung, die ohne Zutun der hohen Schulen 
und der Wissenschaft zustande gekommen war, zu einer radikalen 
Krise des Zutrauens in Wissenschaft und hohe Schule führte ? 

Ja, in einem in Revolutionszeiten häufigen Ausschlag des 
Pendels von einem Extrem ins andere konnte es nun geschehen, 
daß gegenüber den Besitzbürgern des Geistes mitunter die Pro- 
letarier des Geistes sich erhoben, vermeinend, daß nun aus ihrer 
Not über Nacht eine Tugend geworden sei. 

Das Reich Adolf Hitlers aber war kein Reich für „Besitz- 
bürger‘ und kein Reich für „Proletarier“‘. Zwischen Skylla und 
Charybdis hindurch mußte es die Ganzheit der schaffenden Nation 
in einem Bau binden. 

Das galt im Staatsbau. Es galt auch vom Bauen im Geist. 

Alle Bildungsschemen zerbrechen an der Einmaligkeit und 
Unberechenbarkeit des weltgeschichtlichen Genies. Eine Nation 
aber in ihrer Gesamtheit bedarf der festen Regeln eines allge- 
meinen Bildungssystems. Für die Allgemeinheit führt der Weg 
zum Beamten, zum Richter, zum Techniker, zum Volkswirt, zum 
Arzt, zum Lehrer genau so wie der Weg zum Offizier durch eine 
lange und harte Schule der fachlichen und technischen Ausbildung 
in Können und Wissen, die nicht erlassen werden kann. 

Es war demnach klar, daß schon wenige Jahre des positiven 
Staatsaufbaues genügen mußten, um jene wiedertäuferischen 
Propheten der geistigen Armut dem Geschick nahezubringen, das 
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ihren politischen Verwandten im Zeitalter des französischen Kon- 
vents durch die Garden Napoleons in Saint-Cloud, und im Zeit- 
alter des deutschen Spartakismus durch die Offiziere der alten 
Armee und ihre Freikorps in den Straßen Münchens oder des Ruhr- 
gebiets ereilte. 

Aber damit war und ist freilich die eigentliche Aufgabe in 
keiner Weise gelöst, sondern sie ist erst recht gestellt. 

Denn ein Verhängnis würde es sein, wenn etwa die Sansculot- 
ten des Geistes nur überwunden würden, um durch eine Reaktion 
der alten Spezialisten und Techniker ersetzt zu werden. 

Nicht das ist das letzte Ziel, daß die Techniker des Fach- 
könnens aus Loyalität eine bestehende Staatsgewalt anerkennen; 
noch weniger, daß dies gar nur aus Opportunität geschehe und daß 
es dem ehrlich kämpfenden Menschen ergehe wie dem Hasen in 
jenem Märchen, der mit Swinegel um die Wette lief. Er lief und lief, 
bis ihm die Lungen keuchten, und als er erschöpft am Ziele ankam, 
da sah er bereits Swinegel sitzen und Swinegel lächelte behäbig 
und sagte: „Ich bin schon lange da — Heil Hitler!“ 

Nein, nicht dies war das Ziel! Ein Reich lebt ja nicht allein 
als Obrigkeit, die Gewalt hat über uns. Es lebt als Idee, die Gewalt 
ist in uns. 

Die entscheidende Frage war vielmehr die, ob es möglich sein 
werde, die unerläßliche fachlich-technische Gebildetheit aller Be- 
rufszweige in eine organische Verbindung zu bringen zur Totalität 
der neuen politischen Idee, aus der das Reich emporwuchs. 

Gelang dies nicht, so mußte eines Tages wiederum der Teil 
das Ganze, das Fach die Polis bedrohen und von innen her zer- 
setzen. 

Gelang es aber, so wurden der totalen politischen Idee alle 
Kräfte der fachlichen Bildung untergeordnet, und umgekehrt er- 
hielten alle Kräfte der fachlichen Gebildetheit ihre höchste Stei- 
gerung und letzte Rechtfertigung aus der Totalität der Polis. 

Damit erschien die Frage einer Erneuerung der Wissenschaf- 
ten und der hohen Schulen in ihrer ganzen Wucht als eine keines- 
wegs nur theoretische, sondern im höchsten Maße praktische Frage 
der Reichspolitik. 

Gewiß — die ersten Entscheidungen der Weltgeschichte fallen 
im elementaren Machtkampf der Männer und der Völker. Und 
dieser elementare Kampf ist an sich bereits ein gewaltiger Faktor 
der Bildung und Erziehung. 

Aber hinter den ersten Entscheidungen kommen die zweiten 
Entscheidungen. Die elementaren Machtkämpfe finden ihre gei- 
stige Fortpflanzung in dem, was wir Erziehung und Volksbildung 
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nennen. Der politische Machtkampf ist der Stoßtrupp des Neuen, 
der ein Land erobert. Die Erziehung und Volksbildung ist das 
zivile Gouvernement, das den Truppen folgt und das Land ordnet 
und aufbaut. 

Wenn es also folgerichtig war, daß auch in der nationalsozia- 
listischen Revolution der harte politische Machtkampf das unbe- 
dingt Primäre war, so war es doch folgerichtig, daß, wenn die 
Revolution und Neuordnung von Dauer sein sollte, zur rechten 
Stunde der stillere und langwierigere Kampf der Erziehung und 
Volksbildung zu entscheidender Bedeutung gelangen würde. In 
diesem Sinne hat der führende nationalsozialistische Erziehungs- 
wissenschaftler Ernst Krieck im Januar 1938 in einer Heidel- 
berger Rede das ernste, aber doch wieder zuversichtliche Wort ge- 
sprochen: „Wenn in den letzten fünf Jahren unser eigenes Lebens- 
gebiet, der Sektor Schule, Hochschule und Wissenschaft, nicht 
Schritt gehalten hat mit dem, was an anderen Gebieten an Aufbau- 
arbeit tatsächlich schon geleistet ist, wenn uns im Bereich der 
Hochschule und Wissenschaft oft das Gefühl überfallen hat, als 
würden wir zwischen Mühlsteinen zerrieben, zu anderen Zeiten, 
als stünden wir auf vergessenem und verlorenem Posten, so leben 
wir doch des unverbrüchlichen Glaubens, daß dieses Gebiet nur 
darum aufgespart sei, weil auf ihm die letzten Entscheidungen 
nationalsozialistischer Revolution, Weltanschauung und Erziehung 
fallen werden, weil sie hier fallen müssen.‘ 

Wenn auf dem Sektor der Erziehung und Volksbildung eine 
Entscheidungsschlacht vorzubereiten war, so war sie nicht zu ge- 
winnen ohne die Wissenschaften. Mit tiefem Sinne lautet ja auch 
der Titel des deutschen Kultusministers ‚Reichsminister für 
Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung‘. Dieser Titel sagt 
aus, daß sein Träger vor allem von der Wissenschaft her Erziehung 
und Volksbildung zu lenken habe. 

Es gibt nun freilich Apostel der Erziehung, die fordern, es 
müsse, um möglichst schnell den Nachwuchs für gewisse lebens- 
notwendige Fächer in die Bresche zu werfen, vor allem die Lehre 
gefördert, und darum die wissenschaftliche Erkenntnis, die For- 
schung, zurückgestellt werden. 

Die so sprechen, ermangeln der klaren Einsicht in die Zu- 
sammenhänge. Man kann nämlich nicht aus einem Brunnen 
pumpen, in dem kein Wasser ist. Das Wasser im Brunnen der 
Erziehung und der Volksbildung ist die Wissenschaft, also die Er- 
kenntnis und die Forschung. Lehre ohne Wissenschaft wird zur 
Leere, Im großen und tiefen Sinne kann man nur lernen, wenn 
vorher die geistigen Grundlinien der Lehre festgestellt sind. 
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Die wissenschaftliche Erkenntnis aber und die Forschung be- 
dürfen der langen Sicht und des stillen Wachstums. Sie müssen 
jedem unberufenen Eindringling das Wort des Archimedes ent- 
gegenschleudern können: Noli turbare circulos meos! 

Es.gibt ein Bild, ein ergreifendes Bild von Grobet, das den 
Tod des Archimedes zeigt. Das mächtige Denkerhaupt auf den 
stürzenden Globus geneigt, während der Zirkel der erschlaffenden 
Hand entfällt, gleitet der große Gelehrte entseelt vom Stuhl. Über 
ihn gebeugt aber steht sein Mörder, der barbarische Söldner, das 
dampfende Schwert in der Hand, und betrachtet mit einer kindlich- 
stumpfen Neugier die letzten Zuckungen des rätselhaften Opfers. 

Wahrlich, ein Narr müßte der sein, der für jenen mamertini- 
schen Söldner und gegen den Zirkel des Archimedes Partei ergriffe! 
Zirkel und Papier des Archimedes haben seiner Stadt Syrakus ihre 
großen Verteidigungsmaschinen konstruiert. Zirkel und Papier 
des Archimedes sind zu allen Zeiten bei allen großen Völkern ein 
Teil der Macht und der Größe und der Ehre der Nation gewesen, 
und dem blöden, blinden Barbaren, der auf diese Majestät der 
schöpferischen Forschung zielt, wird man die Hand abhacken, 
bevor sie Unheil schafft. 

Macht ist Geist, und Geist ist Macht, und machtlos würde 
auf die Dauer der, der die Macht des in der Stille schaffenden 
Geistes unterschätzte. In der Stille der deutschen Gelehrten- 
stuben wuchs nicht nur ein Teil des Weltruhms unserer Vergangen- 
heit, in dieser Stille soll und muß und wird auch heute ein Stück 
der Weltmacht unseres Reiches ruhen. 

Wenn wir dies aussprechen, so werden wir heute der allge- 
meinen Zustimmung sicher sein, soweit wir von der Macht der 
technischen Wissenschaften Zeugnis ablegen. Die Kanonen, die 
’anzer und die Schiffe unseres Reiches zeugen zu laut von der 
praktischen Bedeutung unserer technischen Wissenschaften, als 
daß nicht das blödeste Auge sie erkennen und die plumpste Hand 
sie greifen würde. 

Eines schärferen Auges und einer feineren Hand allerdings 
bedarf es, um auch den Geisteswissenschaften diese praktische 
Bedeutung zuzuerkennen. Und doch werden auch diese Wissen- 
schaften als die hervorragend gesinnungsbildenden Wissenschaften 
mehr und mehr an Bedeutung gewinnen. 

Es wäre falsch, über ein zu langsames Wachsen dieser Er- 
kenntnis zu klagen. Wer darüber klagt, klagt sich an, denn er 
übersieht, daß die Geisteswissenschaften heute eine geschichtliche 
Schuld büßen, die sie durch die eigene Lebensschwäche auf sich 
geladen haben. Von dem Augenblick an, wo sie sich wieder als 
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lebensstark erweisen, werden sie sich auch wieder ihren Platz an 
der Sonne erkämpfen. Achtung ist der Lohn Stärke. Sie wird nie- 
mals erbettelt und erjammert, sondern sie wird erkämpft. Die 
„Rehabilitation der Geisteswissenschaften‘‘ wird kommen, wenn 
die nationale Mission der Geisteswissenschaften wieder in ihren 
Trägern brennt. Wer selber brennt, der zündet an, und wer selbst 
glaubt, dem wird wieder geglaubt. Die Römer und alle großen 
Völker glaubten, daß Gott dem Tapferen helfe. Niemand, der 
tapfer ist, unterliegt. Denn selbst wenn er fällt, schafft er neue 
Kraft und neuen Glauben. 

Es war dieser glühende ‘Glaube, der uns leitete, als wir im 
Oktober 1935 hier an dieser Stätte das Reichsinstitut für Ge- 
schichte des neuen Deutschlands aus der Taufe hoben als den ersten 
großen Mittelpunkt einer von der nationalsozialistischen Revolu- 
tion erneuerten deutschen Geisteswissenschaft. 

„Zehn Jahre lang‘, so sagte ich damals, ‚‚mögt ihr euch in 
der Stille eurer Studierstuben vergraben. Und doch könnt ihr 
auch in dieser Stille als Waffenschmiede und Ingenieure der Wis- 
senschaft Offiziere eures Vaterlandes sein. Und nach zehn Jahren 
könnt ihr mit diesen Waffen eurem Vaterlande eine Schlacht ge- 
wonnen haben, die in der Geschichte genau so gewogen wird wie 
eine politische oder militärische Schlacht.‘ 

So stellten wir uns das große Ziel, die Geisteswissenschaften 
und in ihrem Mittelpunkt die Historie wieder zu einem Faktor der 
öffentlichen Meinungs- und Gesinnungsbildung zu machen. 

Wenn wir das taten, so waren wir niemals des Glaubens, daß 
nun etwa die Wissenschaft die Propaganda ersetzen oder sich ihr 
wesensmäßig dienstbar machen solle. Propaganda gehört zu den 
ehernen Notwendigkeiten der modernen Massenlenkung. Propa- 
ganda hat die Aufgabe, in blitzschneller Anpassung an die Er- 
fordernisse des Augenblicks die tägliche Meinung der Massen eines 
Volkes zu lenken. Wissenschaft wird niemals die breiten Massen 
so erfassen können wie die Propaganda es tut. Aber die politische 
Wissenschaft kann und muß die Meinungsbildung auf lange Sicht 
und in großen Zeiträumen mitbestimmen; sie kann, wenn sie 
lebensstark ist, jene kämpferische Minderheit erfassen, in der sich 
zu allen Zeiten das eigentliche Geschick einer Nation entscheidet. 

Das Reichsinstitut für Geschichte des neuen Deutschlands 
ist von diesem Grundgedanken ausgegangen in einer Zeit, die 
nach üblichem Sprachgebrauch als ‚Friedenszeit‘‘ zu bezeichnen 
ist, die für uns aber ebenfalls Kriegszeit bedeutete. Der Ausbruch 
des Waffenkrieges im Herbst 1939 hat an diesem Grundgedanken 
nichts geändert. Mit eherner Ruhe konnten wir es den Überresten 





Die deutschen Geisteswissenschaften im Kriege 15 


einer besitzbürgerlichen Wissenschaft überlassen, nun aus ihrem 

ifistischen Grundwesen heraus auf den Ausbruch des Waffen- 
krieges durch den Ausbruch einer redlichen „patriotischen Ten- 
denz‘‘ zu antworten. Eine Wissenschaft, die im Wesen politisch 
ist, braucht nicht „patriotisch‘‘ zu sein und sich an kleine Maß- 
nahmen des Tages zu vergeuden. 

Wenn also der Ausbruch des Waffenkrieges unserer Ge- 
meinschaft keine wesensmäßige Veränderung brachte, so war es 
doch selbstverständlich, daß er sie den stärksten Einwirkungen 
unterwarf. Mehr als andere wissenschaftliche Institutionen und 
Akademien ruht unsere Gemeinschaft auf der Mitarbeit der jungen 
wissenschaftlichen Generation. Indem der Kriegsausbruch einen 
Großteil dieser Jungen unter die Waffen rief, mußte er zunächst 
unvermeidlich breite und tiefe Lücken in die Arbeitsplanung des 
Instituts reißen. 

Wir wissen, daß die Jungen, die heute an der militärischen 
Front stehen und damit der wissenschaftlichen Arbeit entzogen 
sind, einst aus diesem Waffenkriege stärker und reicher denn je 
an ihre wissenschaftliche Arbeit zurückkehren werden; wir wissen 
auch, daß diejenigen unter ihnen, denen es vielleicht bestimmt sein 
sollte, nicht in Fleisch und Blut wiederzukehren, uns wieder- 
kehren werden im Geiste. Aber wir mußten zugleich schon jetzt 
entschlossen alle Maßnahmen treffen, um den Ausfall wissen- 
schaftlicher Schlagkraft auf der einen Seite durch den Einsatz 
solcher neuer Kräfte auszugleichen, die an der militärischen Front 
keine Verwendung finden, an der geistigen Front aber ihren Mann 
stellen können. 

Es ist nicht die Aufgabe dieser öffentlichen Kundgebung, die 
Arbeit, die in dieser Richtung bereits geleistet oder vorbereitet 
wurde, im Einzelnen darzustellen. Ich werde darüber, soweit es 
tunlich erscheint, in einer geschlossenen Kriegssitzung des Instituts 
Rechenschaft geben. Hier darf nur gesagt werden, daß es uns 
im Arbeitsjahre 1940 gelingen wird, trotz des stattlichen Kontin- 
gents, das das Institut der militärischen Front abgegeben hat, 
auch der geistigen Kriegführung eine gut geschulte und gut be- 
waffnete Truppe zur Verfügung zu stellen. Bereits zum Oktober 
dieses Jahres wird es möglich sein, eine größere Anzahl wissen- 
schaftlicher Arbeiten, die unmittelbar die Fragestellungen dieses 
Krieges berühren, zu veröffentlichen.) 


!) Demnächst erscheint die zweibändige Publikation „Reich und Reichs- 
feinde‘‘, ferner Band V und Band VI der ‚‚Forschungen zur Judenfrage‘ 
(Hamburg 1940). 
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Wenn wir damit unseren unmittelbaren Beitrag zur politi- 
schen Entscheidung dieses Waffenkrieges zu leisten suchen, so 
sind wir uns doch der Tatsache bewußt, daß auch hier zunächst 
der harte politische Machtkampf das unbedingt Primäre sein wird 
und daß die eigentliche Stunde der Wissenschaft, der Erziehung 
und der Volksbildung erst wieder nach dem Siege im politisch- 
militärischen Machtkampfe kommen wird. 

Ein französisches Wort heißt : Gowverner c'est pr&voir. Regieren 
heißt vorausschauen. 

So wird sich eine überlegene Leitung der Geisteswissenschaf- 
ten als den eigentlichen Fixierpunkt ihrer Planung die Stunde 
setzen, wo unsere siegreichen Truppen zurückkehren und wo sich 
aus den ungeheuren elementaren Erlebnissen des Krieges der große 
Hunger, die große Sehnsucht nach der geistigen Deutung und Ge- 
staltung dieses gigantischen Erlebens erheben wird. 

Wahrlich, das geschichtliche Erleben unserer Generation ist 
bereits heute so ungeheuer, daß es mitunter fast die Fächer des 
Begreifens sprengen möchte! Wir haben es erlebt, wie die ruhm- 
gekrönten Fahnen von Sedan, die Fahnen des kaiserlichen, des 
bismarckischen Deutschlands sich noch einmal ruhmvoll über den 
Schlachtfeldern Europas und Asiens und Afrikas erhoben. Wir 
haben es erlebt, wie dann diese Fahnen unter dem Zusammenbruch 
eines politischen Systems im Staub der sozialen Revolution be- 
graben zu werden schienen; wir haben es erlebt, wie ein unbe- 
kannter Mann, der unter den Fahnen der Habsburger geboren war 
und unter den Fahnen des Bismarckreiches in den Weltkrieg zog, 
eine neue Fahne schuf, wie diese Fahne eines verlorenen Haufens 
die Fahne des Reiches wurde ; und wir haben es zuletzt erlebt, wie 
diese Fahne des neuen Deutschlands hochging über Wien und Prag 
und Warschau und Kopenhagen und Oslo und dem Haag und 
Brüssel. Jahrhundertealte Mauern sind eingestürzt in den Tagen, 
wo ostmärkische Gebirgstruppen in Drontheim und Narvik für des 
Großdeutschen Reiches Herrlichkeit stritten und wo deutsche 
Schiffe und Flieger die alten Straßen der Hanse von Bergen bis 
3rügge wiederzuerobern sich anschicken. 

Dies alles durften wir erleben. Und stehen doch erst am An- 
fang noch größeren, noch ungeheureren Erlebens. 

In uns allen lebt die eherne Zuversicht, daß die Weltgeschichte 
ihren Sinn verloren hätte, wenn nicht am Ende dieses Waffen- 
krieges die siegreichen Fahnen unseres Reiches durch das Branden- 
burger Tor ziehen würden. 

Mit dieser Stunde aber wird in vollem Umfang die äußere 
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und innere Mission der deutschen Geisteswissenschaften wirksam 
werden müssen. 

So wie die Niederlage des kaiserlichen Deutschlands im Jahre 
ı918 zu einer inneren Revolutionierung Deutschlands und zur 
Eroberung Deutschlands durch die Ideen des liberalen Westens 
und durch das Judentum führten, so wird ein Sieg des national- 
sozialistischen Deutschlands über die westlichen Demokratien auch 
zu einer geistigen Umwälzung im europäischen Westen führen. 
Wenn unter dem Ansturm der deutschen Bataillone die morschen 
Systeme und Ideologien des Westens ins Wanken kommen, so 
können und müssen in den dann entstehenden geistigen Hohlraum 
auch die überlegenen Erkenntnisse politischer Wissenschaft ein- 
brechen, die das neue Deutschland hervorgebracht hat. 

Erst dann wird z. B. die geniale wissenschaftliche Kritik, die 
ein Christoph Steding für den Raum der neutralen germanischen 
Randstaaten durchführte!), die Kritik, die ich selbst in meiner 
Darstellung der modernen französischen Demokratie versuchte?), 
die Kritik, die in dem in diesen Wochen erscheinenden England- 
werk Karl Heinz Pfeffers so scharfsinnig geübt wird?), in vollem 
Umfang auch in den betroffenen Ländern wirksam werden. Erst 
dann werden die Erkenntnisse, die die Gemeinschaftsarbeit deut- 
scher Wissenschaft in unseren „Forschungen zur Judenfrage“ 
sammelte), Einfluß gewinnen in den westlichen Ländern, in denen 
der Antisemitismus früher nicht fremd war, in denen er aber zu- 
nächst niedergerungen wurde von der liberalen Ideologie. 

Neben diese kritische Mission einer politischen Wissenschaft 
tritt die bauende Mission. Sie wird darin bestehen, dem deutschen 
Volk selbst und der Umwelt den Weg der Deutschen zum Reich 
und zur Ordnungsmission dieses Reiches in Europa aus all den 
Jahrhunderten seiner Geschichte klarwerden zu lassen. Wenn da- 
her die politische Wissenschaft der nationalsozialistischen Revolu- 
tion in ihrer ersten Periode naturgemäßnoch vorwiegend vom inner- 
politischen und weltanschaulichen Kampf bestimmt war, so wird 
sie nunmehr von der Grundlage einer gewaltigen schöpferischen 
Außenpolitik und eines neuen deutschen Großreiches aus auch 


!) Christoph Steding, Das Reich und die Krankheit der europäischen 
Kultur. Hamburg 1938. Demnächst 2. Auflage. Hamburg 1940, 
2) Walter Frank, Nationalismus und Demokratie im Frankreich der dritten 
Republik. Hamburg 1933. Demnächst 2. Auflage. Hamburg 1940 
®) Karl Heinz Pfeffer, England, Vormacht der bürgerlichen Welt. Ham- 
burg 1940, 
4) Vgl. Walter Frank, Die Erforschung der Judenfrage. Rückblick und 
Ausblick. Historische Zeitschrift Bd. 162, Heft 3, S. 558ff. 
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wieder Geschichte der Großmachts- und Weltpolitik in einem 
neuen, weit über die rein diplomatische Geschichtsschreibung der 
vergangenen Epoche hinausreichenden Sinne gestalten können 
und müssen. 

All diese Wissenschaft wird die Aufgabe haben, nicht nur 
Wissende zu belehren, sondern auch Wollende zu erziehen. 

Und wenn es gelingt, die Tiefe und Gründlichkeit deutscher 
wissenschaftlicher Methodik zu verbinden mit der glühenden 
Kraft politischen Willens, so wird sich die Prophetie Christoph 
Stedings erfüllen, daß einer neuen politischen Wissenschaft des 
Deutschen Reiches die wissenschaftliche Führung Europas an- 
heimfallen werde. 

Indem wir uns für diese Aufgabe rüsten, wird uns zugleich 
bewußt, daß wir am Ende dieses Krieges eine Generation mit dem 
Januskopf sein werden. Wir sind die Generation, die in Not und 
Erniedrigung, in Revolution und Niederlage und in einem langen 
dreißigjährigen Kriege um neuen Aufstieg zum „Schlachtgebiet 
zweier Zeiten‘ wurde und die in sich aus eigener Kraft große 
politische und geistige Entscheidungen durchfechten mußte und 
durfte. Die neuen, jüngeren Generationen, die wir dann nach 
dem militärischen Siege in das neue, endgültig gefestigte Reich 
hineinzuführen haben, werden in manchem reicher sein als wir, 
in manchem aber sicherlich auch viel ärmer. Denn sie werden ja 
nur noch in Sieg und Macht und Gewißheit aufwachsen, und neben 
den Genien des Glücks werden auch jene gefährlichen Genien um 
sie flattern, die man im Zeitalter nach Bismarcks großen Siegen 
als „Wilhelminismus‘‘ zu kennzeichnen pflegte. 

Wie diese neuen Generationen die Vergangenheit sehen, aber 
auch wie sie ihre Gegenwart und ihre Zukunft verstehen, das wird 
dann zu einem Teil davon abhängen, was wir ihnen als Wissen- 
schaft, als Erziehung und als Volksbildung zu übermitteln ver- 
mögen. 

Die Römer sagten: Sı vis pacem para bellum. Wir setzen 
hinzu: Wenn du den Krieg ganz gewinnen willst, so rüste dich auf 
den Frieden. Wenn die Waffen niedergelegt sein werden, muß ein 
neuer Krieg beginnen, der Krieg um den inneren Sieg, um di 
innere Kolonisation der deutschen Volksseele. In diesem Kampf 
werden die deutschen Geisteswissenschaften aus der zweiten Linie, 
in der sie heute, im Waffenkriege, zwangsläufig stehen, mit in die 
erste Linie treten müssen. 

Auch für diese Schlacht muß lange vor ihrer Entscheidung 
gerüstet werden. Auch für sie gilt es, Soldaten zu sammeln, Rekru- 
ten einzuexerzieren, Offiziere auszubilden. Auch für sie gilt es, 
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alle technischen Waffen zu besitzen und zu beherrschen. Auch in 
diesem Kampf aber wird zuletzt der Geist entscheiden: Da, wo 
der überlegenste Verstand mit dem härtesten Willen und dem 
glühendsten Glauben zusammentrifft, dort wohnt zu allen Zeiten 
der Sieg. 

Als Adolf Hitler am 16. Juli des vorigen Jahres in München 
zum Tag der deutschen Kunst sprach, da erinnerte er daran, daß 
das Bismarckreich in all seiner politischen und militärischen Größe 
kein Verhältnis gefunden habe zur Kultur seiner Zeit. ‚Dies‘, 
sagte Adolf Hitler, „ging so weit, daß sich die erfolgreichsten 
Staatsmänner, größten Feldherren und unsterblichen Künstler 
dieser sonst so großen Zeit... meist überhaupt nicht einmal per- 
sönlich kannten. Eine eigentlich doch ebenso beschämende wie 
erschütternde Tatsache.‘ 

Es ist eine der größten Aufgaben unseres Reiches, diesen ge- 
schichtlichen Mangel des Bismarckreiches nicht zu wiederholen. 
Wir fühlen uns heute auf dem Wege vom Geist zur Macht und 
von der Macht zum Geist. Diejenigen, die in Staatskunst und 
Wehrkunst und geistiger Kunst die führenden Vertreter der Nation 
und des Reiches sind, sind wieder auf dem Wege, sich kennen 
und verstehen zu lernen in einem neuen totalen Ideal. Wir 
wissen wieder, daß auf allen Feldern des nationalen Seins dieselbe 
Schlacht geschlagen wird und daß über all diesen Feldern dieselbe 
Fahne weht. Die ‚‚Front‘ ist heute überall, und an allen Fronten 
stehen die Soldaten und die Offiziere des Reiches. 

Es war ein lungenkranker Poet, der das stolze Reiterlied der 
Wallensteiner dichtete, in dem der Vers steht: „Im Felde, da ist 
der Mann noch was wert‘‘, und der andere Vers: „Und setzet ihr 
nicht das Leben ein, nie wird euch das Leben gewonnen sein.‘ 
Friedrich Schiller konnte dies dichten, weil er wußte, daß ‚das 
Feld‘, auf dem der Mann sich bewährt, überall da ist, wo Menschen 
um eines großen Werkes willen ihr Leben wegwerfen, um es „zu 
gewinnen‘, und daß also der große Soldat in der Schlacht dem- 
selben Gotte opfert wie der große Künder und Erzieher, der um 
seines Werkes willen sich verbrennt. 

So stehen wir alle heute ‚im lelde“ unter einem großen 
„Feld-Herrn‘. 

Auf sein Gebot kämpft unsere Wehrmacht, auf daß das Reich 
Herr des Feldes werde im Krieg der Waffen. 

Auf sein Gebot kämpft unsere Wissenschaft, auf daß das 
Reich auch Herr des Feldes werde im geistigen Krieg. 

Dieser Krieg aber ist gut — „und währt er dreißig Jahr‘, 
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18)15 Entstehung Deutschlands und Frankreichs aus dem karo- 
lingischen Reich ist ein langwieriger Vorgang, der nicht rasch 
bis in alle seine Ursachen und Auswirkungen zu durchschauen ist. 
Die beiden jungen Staaten kann man als Fortsetzungen des ost- 
und des westfränkischen Reiches betrachten. Anderseits unter- 
scheiden sie sich von ihren Vorgängern so wesentlich, daß es 
berechtigt ist, ihnen vom zehnten Jahrhundert ab die Namen zu 
geben, die sie noch heute tragen, obgleich der Sprachgebrauch 
jener Zeit selbst noch schwankend ist, die alten Benennungen so- 
gar noch vorherrschen!). Dem unbefangenen Blick zeigen sich 
nämlich sehr leicht gewisse Merkmale, die erkennen lassen, daß 
etwas Neues geworden ist: Deutschland und Frankreich haben 
aufgehört Teile eines größeren Ganzen zu sein und sie sind selbst 
unteilbar. Es ist offenbar, daß erst damit die eigene Geschichte 
der beiden Länder eigentlich beginnt, daß sie erst seitdem ge- 
schichtliche Individuen von langer Dauer und lebendiger Macht 
geworden sind. Die Vereinzelung und die Unteilbarkeit sind Eigen- 
tümlichkeiten ihres Wesens, die sie scharf von ihrer fränkischen 
Vorgeschichte abheben, die aber außerdem im Zusammenhang 
mit weiteren Veränderungen stehen, die nicht so offen zutage 
liegen und weniger leicht greifbar sind. Die Frage, wie es zur Lö- 
sung aus dem Gesamtreich und der Unteilbarkeit kam, ist geeig- 
net, die geschichtlichen Grundlagen und den staatlichen Charak- 
ter Deutschlands und Frankreichs am Anfang ihrer Geschichte 
aufdecken zu helfen. 

Die Wahl Konrads I. ist schon längst gerade deshalb als 
epochemachendes Ereignis erkannt worden, weil die politisch 
führenden Kreise des ostfränkischen Reiches damit zu erkennen 
gegeben haben, daß sie für sich bleiben und sich einem großfränki- 


1) F. Vigener, Bezeichnungen von Volk und Land der Deutschen vom 10. 
bis zum 13. Jahrhundert (1901), S. 194 ff. 
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schen Reich nicht mehr einverleiben lassen wollten!). Als Gründe 
dafür sind mit Recht ein reiferes Bewußtsein von der eigenen völ- 
kischen Besonderheit, ein Gefühl der Fremdheit gegenüber dem 
legitimen westfränkischen Karolinger und die Macht der mit Lud- 
wig dem Deutschen begonnenen Tradition des ostfränkischen 
Reiches angenommen worden. Solche Motive haben sich in an- 
deren Teilen des alten Reiches schon früher bemerkbar gemacht. 
Karl der Kahle gestand Aquitanien und dem ehemaligen Teil- 
reich seines Neffen Lothar II. eine gewisse Besonderheit zu, indem 
er sich eigens zum König von Aquitanien und zum König von 
Lotharingien krönen ließ?). Lothringen ist zwar trotzdem in den 
folgenden Jahren in verschiedener Weise zerstückelt worden, 
aber man vergaß doch nicht, daß es einmal für sich bestanden 
hatte. Als der Welfe Rudolf 888 den Königstitel annahm, hatte 
er sich vorgenommen, das lothringische Reich zu erobern; und 
auch die anderen Könige aus der Zeit Karls III. und Arnulfs 
von Kärnten hatten es auf karolingische Teilreiche abgesehen: 
Wido und Odo auf das Westfrankreich, Boso auf Burgund, Be- 
rengar und Wido auf Italien und schließlich Ramnulf von Poitou 
auf Aquitanien®). Daß in den Teilreichen je eine besondere Tra- 
dition entstanden ist, erkennt man etwa auch daran, daß Könige, 
die mehrere von ihnen vereinigen, ihre Urkunden nach den Re- 
gierungsjahren in Italia, in orientali Francia, in Gallia datieren. 
Unter Arnulf wurde noch einmal in Form einer lehnsrechtlichen 
Suprematsstellung des ostfränkischen Königs ein Ausgleich zwi- 
schen der Einheitsidee und dem Besonderungsstreben gefunden. 
Mit der Wahl von gıı fand die Einheit des großfränkischen Rei- 
ches für immer ihr Ende. 

Der Reichseinheitsgedanke und die partikularen Bestrebungen 
im 9. und 10. Jahrhundert sind viel behandelt worden®), wenn der 


I) L. v. Ranke, Weltgeschichte VI (1885), S. 83 ff. E. Dümmler, Ge- 
schichte des ostfränkischen Reiches III (1888), S. 575. 
2) Ann. Bertin. a. 869, ed. G. Waitz, SS. rer. Germ. (1883), S. 101 ff. 
Capit. II, S. 337, Nr. 276 und 456, Nr. 302, dazu P. E. Schramm, Or- 
dines-Studien II, AUF 15 (1938), S. 12 ff., und ders., Der König von Frank- 
reich (1939), S. 25 f. 

3) G. Tellenbach, Königtum und Stämme in der Werdezeit des Deutschen 
Reiches, Quellen und Studien z. Verfassungsgesch. d. Dt. Reiches in MA. 
u. NZ. VII 4 (1930), $S. 71f., wo auch J. Flach, Les origines de l’an- 
cienne France III (1904), S. 174 ff. hätte angeführt werden können. 

4) R. Faulhaber, Der Reichseinheitsgedanke in der Literatur der Karo- 
lingerzeit bis zum Vertrage von Verdun, Eberings Hist. Studien 204 (1931). 
A. Schulze, Kaiserpolitik und Einheitsgedanke, phil. Diss., Berlin 1926. 
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Forschung auch noch manches zu klären übriggeblieben ist. Das 
Prinzip der Unteilbarkeit hat dagegen weniger Beachtung gefun- 
den, obgleich seine Bedeutung keineswegs geringer ist. Albert 
Werminghoff!) erklärte schon 1915, es müsse häufiger als es 
geschehe, betont werden, daß das Deutsche Reich vom 10. bis 
zum 15. Jahrhundert niemals geteilt worden sei. Seitdem haben 
aber nur Fritz Keutgen, Eduard Meyer und Heinrich Mitteis bei- 
läufig auf das Problem der Unteilbarkeit hingewiesen?). Gründ- 
lichere Erörterungen sind über den Übergang von dem Teilungs- 
recht zur Unteilbarkeit in der westfränkisch-französischen Ge- 
schichte angestellt worden. Während Robert Holtzmann?) 1910 
von „zwei Doppelprinzipien‘‘, „Wahlrecht und Unteilbarkeit, 
Erbrecht und Teilbarkeit‘“ sprach, die um 900 gegeneinander 
gestanden hätten, schließt neuestens Percy Ernst Schramm!) seine 
Ausführungen über „Das Westfrankenreich von der Teilung des 
karolingischen Reiches bis zur Thronbesteigung der Kapetinger“ 
mit Feststellungen, die erkennen lassen, welche entscheidende Be- 
deutung er dem Problem der Unteilbarkeit zumißt: ‚Die Existenz 
Frankreichs war nicht mehr zu erschüttern: es konnte sich weder 
in seine Teile auflösen, noch selbst Teil eines größeren Reiches 
werden. Aus dem Westfrankenreich, dem einst auf Grund des 
karolingischen Erbrechtes abgetrennten Teilreich, war nun Frank- 
reich geworden.“ 

Während Ludwig der Fromme durch die Ordinatio imperii 
von 817 dem fränkischen Brauch der Reichsteilungen zu begegnen 
versuchte, haben später er selbst und seine Nachfolger wieder ihre 
Reiche unter ihre Söhne verteilt. Lothar I. und Ludwig der 
Deutsche schufen jeder drei Teilreiche. Ludwigs des Stammlers 
ältere Söhne teilten das Westfrankenreich in zwei Teile. Arnulf 
von Kärnten hat wohl die Teilung zwischen seinen illegitimen Söh- 
nen Zwentibold und Ratbod erwogen?), und als ihm ein legitimer 


1) A. Werminghoff, Der Rechtsgedanke von der Unteilbarkeit des Staates 
in der deutschen und brandenburgisch-preußischen Geschichte, Hallische 
Universitätsreden ı (1915), S. 4. 

2) F. Keutgen, Der deutsche Staat des Mittelalters (1918), S. 38 ff. Ed. 
Meyer, Ursprung und Entwicklung des dynastischen Erbrechtes auf den 
Staat und seine geschichtliche Wirkung vor allem auf die politische Ge- 
staltung Deutschlands, Sitzungsber. Berlin 1928, phil.-hist.. Kl, S. 149. 
H. Mitteis, Lehnrecht und Staatsgewalt (1933), S. 656. Ders., Die deut- 
sche Königswahl (1938), S. 28 f. 

®).R. Holtzmann, Französische Verfassungsgeschichte (1910), S. 107 ff. 

4) Schramm, König von Frankreich, S. 89 f. 

5) Ann. Fuld. a. 890, ed. F. Kurze, SS. rer. Germ. (1891), S. 118. 
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Erbe geboren wurde, da versorgte er doch noch 995 Zwentibold 
mit dem lothringischen Teilreich!). Zur gleichen Zeit ist auch noch 
im Westreich der Teilungsgedanke lebendig gewesen. 896 wurde 
dort eine Teilung zwischen Odo und Karl dem Einfältigen ge- 
plant, und das Jahr darauf gab Odo seinem Gegner wirklich einen 
kleinen Anteil am Reich?). 

Hart bis an die Jahrhundertgrenze herrschte also in den frän- 
kischen Reichen das Teilungsprinzip. Danach aber hört man nichts 
mehr davon?). Nie wieder ist im Osten oder Westen geteilt worden. 
Niemals mehr haben zwei Brüder gemeinsam regiert oder auch nur 
den Königsnamen geführt. Auch Unterkönigreiche, einst ein 
häufiges und beliebtes Mittel zur Ausstattung oder Verwendung 
der Söhne zu Lebzeiten des Vaters, kommen nicht mehr vorf). 
Einzig und allein dem Thronfolger können Königswürde und Mit- 
regentschaft zuteil werden®). Aber selbst dies konnte in Frank- 
reich von Hugo I. nicht leicht gegen den Widerspruch der Großen 
durchgesetzt werden, die erklärten, es dürfe nur einen einzigen 
König geben®). 

I. 

Wie ist die geschilderte Abkehr vom Teilungsrecht zu er- 
klären ? Man hat gesagt, die Unteilbarkeit des Reiches sei da- 
durch mitbestimmt, „daß dem deutschen Königtum seit dem Jahre 


) Über den Charakter Lothringens als Teilreich vgl. Königtum und 
Stämme, S. 72, Anm. 5. Y 

) Holtzmann, a. a.O. S. 108. E. Favre, Eudes (1893), S. ı82 ff. und 
189 ff. A. Eckel, Charles le Simple (1899), S. 23 ff. 

3) W. Maurenbrecher, Geschichte der deutschen Königswahlen (1889), 
S. 80, R. Usinger in S. Hirsch, Jahrbücher des Deutschen Reiches unter 
Heinrich II., I (1862), S. 217, Anm. 6 und Mitteis, Königswahl, S. 29 
glauben auf Grund der Ann. Sangallenses mai. a. 1002, SS.I, S.8ı und 
DH. II 34, man habe noch 1002 an eine Teilung des Reiches gedacht. 
Doch ist die divisio zwischen Heinrich II. und Herzog Hermann von Schwa- 
ben, von deren Gefahr diese Quellen, übrigens übertreibend, berichten, 
keine erbrechtliche Teilung, sondern eine politische, keine Thronfolgeord- 
nung, sondern eine gewaltsame Zerreißung des Reiches. 

4) A. Eiten, Das Unterkönigtum im Reiche der Merovinger und Karolinger, 
Heidelberger Abhandl. z. mittl. u. neueren Geschichte 18 (1907). Schramm, 
König von Frankreich, S. 82, stimme ich darin zu, daß es sich bei dem 
Königtum Ludwig V. im Jahre 979 nicht um ein Unterkönigtum in Aqui- 
tanien, sondern um die Mitherrschaft in Frankreich gehandelt hat. 

6) F. Becker, Das Königtum der Thronfolger im Deutschen Reich des 
Mittelalters, Quellen und Studien z. Verfassungsgesch. d. Dt. Reiches in 
MA. und NZ. V 3 (1913). 

6) Ch. Pfister, Etudes sur le regne de Robert le Pieu (1885), S. 141. 
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962, seit der Kaiserkrönung also Ottos des Großen, der Besitz 
oder zum mindesten die Anwartschaft des Imperium Romanum 
zustand‘!). Diese Ansicht läßt sich jedoch nicht halten. Daß die 
Unteilbarkeit seit dem 10. Jahrhundert auch in Frankreich gilt, 
soll nicht als entscheidender Gegengrund angeführt werden. Denn 
sie könnte nach deutschem Vorbild üblich geworden sein. Aber 
Deutschland ist ja auch vor 962 nicht geteilt worden, obgleich beim 
Tode Heinrichs I. die Eifersucht der Brüder auf Otto I. groß war. 
Schon damals kam niemand auf die Möglichkeit einer Teilung. 
Und ferner muß hervorgehoben werden, daß das Kaisertum doch 
auch in der karolingischen Zeit zum Rechtsgedanken der Unteil- 
barkeit hätte führen können. Aber es hatte weder im 9. noch 
im ıo. Jahrhundert die Kraft dazu. 

Ein anderer Versuch, den Übergang zur Unteilbarkeit in 
Deutschland und Frankreich zu begründen, bezeichnet, wie wir 
schon hörten, „Wahlrecht und Unteilbarkeit, Erbrecht und Teil- 
barkeit‘ geradezu als ‚zwei Doppelprinzipien‘“). Nun ist aber 
heute nicht mehr zweifelhaft, daß Wahl- und Erbrecht keine ab- 
soluten Gegensätze sind®?). Die Thronfolge wurde wie in Deutsch- 
land und Frankreich, so bereits im Karolingerreich durch beides, 
Erb- und Wahlrecht, bestimmt®). Dadurch schon verbietet sich 
eine zu enge Verbindung des Erbrechtes mit der Teilbarkeit, des 
Wahlrechtes mit der Unteilbarkeit. Dies ließe sich im einzelnen 
für das 9. Jahrhundert ausführen. Ein Beispiel mag indessen hier 
genügen: Als die westfränkischen Großen im Jahre 879 die beiden 
älteren Söhne Ludwigs des Stammlers ohne Designation durch 
ihren Vater wählten, waren gerade sie es, die eine Teilung des 
Reiches zwischen ihren beiden jungen Königen veranlaßten?). 
Dies zeigt besonders deutlich, wie wenig die Wahl notwendig zur 
Unteilbarkeit führte. 

Zum gleichen Ergebnis kommen wir, wenn wir untersuchen, 
wie die Königsherrschaft beschaffen ist, die mit der Teilung des 
Staates vereinbar ist. Eduard Meyer®) hat in einer seiner letzten 
1) Werminghoff, a.a.O. S. 5. Dazu vgl. den Widerspruch von Keutgen, 
a.4.0. S. go, und die Zustimmung von Mitteis, Königswahl, S. 29. 

?) Vgl. oben S. 22, Anm. 3, ferner auch Keutgen, $. 40. 

%) Mitteis, Königswahl, S. ı5 ff. und die dort zitierte Literatur. 

*%) Königtum und Stämme, S. 22. Das Material über die karolingischen 
Königswahlen wird gegenwärtig neu durchgearbeitet. 

5) Die Belege vgl. bei Dümmler III, S. 138. 

©) A.a.O. Schon Mitteis, Lehnrecht und Staatsgewalt, S. 656, Anm. 150 
hat bemerkt: „Doch gibt der Aufsatz juristisch mehr Probleme auf als 
er löst.‘ Das gleiche gilt auch für das Gebiet des Historikers. 
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Arbeiten unter weltgeschichtlichen Aspekten das dynastische Erb- 
recht betrachtet. Er kommt zu der Auffassung, daß allein die 
christlich-germanischen Völker ein Erbteilungsrecht kannten, und 
daß es erst Chlodowech und seine Dynastie gewesens eien, die es als 
„ganz neues Prinzip in die Geschichte eingeführt‘ hätten. Die 
Antike habe es nicht gekannt, das römische Reich so wenig wie 
alle Zweige der Germanen vor den Merovingern. Die römische 
Monarchie ist von der germanischen grundverschieden, und wir 
können Meyer auch zugeben, daß die römische Verwaltungsteilung 
ganz anders aussieht wie die merovingische Reichsteilung?). Inner- 
halb der germanischen und auch der späteren germanisch-romani- 
schen Welt stehen aber die Merovinger und Karolinger mit ihren 
Teilungen nicht so isoliert da wie Meyer annimmt. Germanische 
Völker haben sehr oft mehrere Könige gehabt, Brüder oder Ver- 
wandte, die entweder gemeinsam führten oder auch über einzelne 
Teile des Landes oder des Volkes herrschten?). Bei den Cheruskern, 
den Franken, den Alemannen finden wir mehrere Könige oder 
Fürsten je aus dem gleichen Geschlecht. Es sind Gaukönige oder 
-fürsten, die nebeneinander walten. Die Vandalen wurden, als sie 
in die Geschichte eintraten, von zwei Königen geführt. In Schwe- 
den teilten die Söhne des Uppsalakönigs Agne nach der Ynglinga- 
Saga das Reich®). Ebenso finden wir in Norwegen Brüder- und 
Verwandtenregierungen, sei es, daß die Könige gemeinsam herrsch- 
ten oder sich in die Regierung teilten. Es kommt vor, daß einer 
der Brüder eine Art oberkönigliche Stellung innehatte, wie der 
Ostgotenkönig Walamer über seine Brüder Thiudemer und Widi- 
mer oder Harald Schönhaars Sohn Erich Blutaxt über seine 
Brüder*). In anderen Fällen, wie bei den Söhnen des Thüringer- 


I) Darüber zuletzt E. Kornemann, Doppelprinzipat und Reichsteilung im 
Imperium Romanum (1930). 

2) G. Waitz, Deutsche Verfassungsgeschichte I? (1865), S. 300 f. H. Brun- 
ner, Deutsche Rechtsgeschichte 1? (1906), S. 167. O. Seeck, Geschichte 
des Untergangs der antiken Welt I (1910), S. 545. J. Hatschek, Englische 
Verfassungsgeschichte (1913), S. 60. K. Maurer, Vorlesungen über alt- 
nordische Rechtsgeschichte I (1907), S. 232 ff. R. v. Kienle, Germanische 
Gemeinschaftsformen (1939), S. 271 ff. 

9) Snorri Sturluson, Heimskringla, Ynglinga-Saga c. 36, dt. Thule 14 
(1922), S. 64. 

4) L. Schmidt, Geschichte der deutschen Stämme bis zum Ausgang der 
Völkerwanderung 1? (1934), S$. 268. Maurer, a.a. O. S. 234, wo man auch 
sieht, daß die Teilung keineswegs, wie Meyer, S. 148, Anm. 2 behauptet, 
eine Ausnahme war. Ihre Besonderheit liegt im Gegenteil in dem Versuch, 
die Teilbarkeit durch die Errichtung eines Oberkönigtums einzuschränken. 
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königs Bisino läßt sich eine solche Abstufung nicht feststellen}, 
Daß bei den genannten germanischen Stämmen die Könige ge- 
wählt wurden, ist vielfach zu belegen. Ebenso ist bekannt, daß 
von Tacitus bis zu Adam vön Bremen oft von auswärtigen Be- 
urteilern die Schwäche des germanischen Königtums und seine 
Abhängigkeit vom Volkswillen beobachtet wurde. Daß trotzdem 
ein so starkes Erbrecht mit Teilbarkeit der Herrschaft bestand, 
dürfte nur aus dem religiösen Glauben an das königliche Geblüt 
erklärt werden können?). Das Volk duldete die Teilung nicht nur, 
sondern wünschte sie wohl sogar zuweilen, da jeder Gau oder jeder 
Landesteil ein Mitglied der segenspendenden stirps regia in seiner 
Mitte haben wollte?). 

Nun soll aber der ursprünglich heidnische Glaube an das 
Geblüt keineswegs verallgemeinernd allein für sämtliche Reichs- 
teilungen der germanischen und romanischen Geschichte verant- 
wortlich gemacht werden. Eduard Meyers Lehre ist nicht ohne 
wahren Kern. Schon Waitz hat die Vermutung ausgesprochen?), 
daß manchmal die Eroberung neuer Gebiete zu der Teilung Anlaß 
gegeben hätte. Man könnte dafür etwa Knut den Großen und 
Harald Schönhaar neben den großen fränkischen Erobererkönigen 
anführen. Die Macht des germanischen Kriegsführers, mag er 
Herzog oder König genannt werden, ist unvergleichlich viel größer 


1) W. Lippert, Beiträge zur ältesten Geschichte der Thüringer, Ztschr. d 
Ver. f. thüring. Gesch. ıı (1883), S. 274 ff. M. Könnecke, Das alte thü- 
ringische Königreich und sein Untergang? (1919), S. 1off. Auch bei den 
Burgundern gab es mehrere Könige. Über den historischen Kern des 
Nibelungenliedes vgl. A. Heusler, Art. Burgundensage bei Hoops, Real- 
lexikon I, S. 358. Die Literatur über die späteren Burgunderkönige vgl 
bei Brunner I, S. 497, Anm. ı, außerdem Schmidt, a.a.O. S. 179. Nur 
C. Binding, Geschichte des burgundisch-romanischen Königreiches (1868), 
S. ızı, nimmt für Gundobad und Godegisel eine mehr faktische als recht- 
liche Superiorität des älteren über den jüngeren Bruder an. Sonst gilt 
Gundobad als Oberkönig. 

2) Dafür ist noch immer grundlegend F. Kern, Gottesgnadentum und 
Widerstandsrecht im früheren Mittelalter (1914), S. ıg ff. Vgl. ferner etwa 
W. Grönbech, Kultur und Religion der Germanen (1937), S. 108ff. H 
Naumann, Die magische Seite des altgermanischen Königtums und ihr 
Fortwirken in christlicher Zeit, Festschr. f. A. Dopsch (1938), S. ı ff. 

®) Sogar von einem toten König erhoffte man sich noch Segenswirkungen 
Deshalb wollten die Männer jedes Gaus von Norwegen die Leiche Halt- 
dans des Schwarzen bei sich beigesetzt haben. Schließlich wurde sie ın 
vier Teile zerlegt und jeder in einem anderen Hügel bestattet. Vgl. Snorri 
Sturluson, Heimskringla, Halfdanar saga svarta c. 9, dt. Thule 14, 5. 88 
4) Verfassungsgesch. I, $S. 300. Keutgen, Deutscher Staat, S. 31. 
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als die eines Fürsten im Frieden. Chlodowech wußte diese Gewalt 
zu einer dauernden zu machen und noch weiter zu steigern, er 
beseitigte das Kleinkönigtum und vermochte die selbständige Mit- 
wirkung der Stammesangehörigen bei politischen Entscheidungen 
und Maßnahmen so gut wie auszuschalten. Dem fränkischen 
gleicht am meisten das norwegische Großkönigtum!). Auch Harald 
Schönhaar unterwarf die Kleinkönige und steigerte seine Herr- 
schaft so sehr, daß der König in Norwegen mehr Rechte hatte 
als ein anderer nordischer Fürst in seinem Reiche. Diese Aus- 
weitung der königlichen Gewalt dürfte, das alte Geblütsrecht ver- 
stärkend, die ziemlich schrankenlose und willkürliche Regelung 
der Thronfolge, die Behandlung des Reiches wie ein großes Gut, 
das man unter seine Söhne teilt, zur Folge gehabt haben?). 

In diesem Zusammenhang erwecken die Reichsteilungen auf 
der Pyrenäenhalbinsel besondere Aufmerksamkeit. Im West- 
gotenreich kamen Teilungen nicht vor?). Der Einfluß der Großen, 
insbesondere der kirchlichen Würdenträger, war beträchtlich, 
und das Königtum erscheint gebundener als in anderen germani- 
schen Staaten. Der Geblütsgedanke war abgeschwächt. Erst 
Sancho der Große von Navarra ging von der westgotisch-asturi- 
schen Tradition ab. Auch er ist ein glücklicher Eroberer, der sein 
Reich auf Kosten seiner chıistlichen Nachbarn und der Kalifen 
von Cordoba erweitert hatte. Und er teilte sein Reich unter vier 


Söhne. Von dieser Erbteilung an gab es die Königreiche des spa- 
nischen Mittelalters: neben Leon und Navarra stehen Kastilien 
und Aragon®). Sanchos zweiter Sohn, Ferdinand I. von Kastilien, 
gewann Leon, er kämpfte erfolgreich gegen Navarra, er beugte 
aufrührerische Große und unternahm siegreiche Feldzüge gegen 


I) Besonders interessant ist ein Vergleich des norwegischen mit dem frän- 
kischen Großkönigtum. Vgl. außer Maurer, a.a.O. K. Lehmann, Der 
Königsfriede der Nordgermanen (1886), S. 174 ff. Die Durchsetzung der 
Individualerbfolge und des Unteilbarkeitsprinzips im Norden verdiente 
wohl eine besondere Untersuchung. In England ist beides endgültig durch 
die französischen Normannen eingeführt worden. 

?) A. Dopsch, Benefizialwesen und Feudalität, MÖIG. 46 (1932), S. 30 be- 
zeichnet die Reichsteilungen als ‚‚öffentlich-rechtliche Reichsgesetze‘. 
Seinen sachlichen Bemerkungen über die Beteiligung des Volkes an den 
Teilungen stimme ich zu. Mit dem Begriffsschema öffentlich- und privat- 
rechtlich läßt sich die Teilung jedoch nicht charakterisieren. 

®) ]. Puyol, Origines del reino de Leon (1926), S. 154 ff. E. Mayer, His- 
toria de las instituciones sociales y politicas de Espaüa y Portugal durante 
los siglos V a XIV 2 (1926), S. 3 ff. 

“%) R. Men&endez Pidal, La Espafa del Cid I (1929), S. 112 ff. 
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die Muselmanen. 1063 regelte er nun auf einer Versammlung der 
geistlichen und weltlichen Großen die Thronfolge, und zwar so, 
daß jeder seiner drei Söhne eines der Königreiche Kastilien, Leon 
und Galicien erhielt und sogar seine Töchter mit Stadtbezirken 
ausgestattet wurden!). Die Könige, die in Spanien über ihre Staa- 
ten wie die Merovinger und Karolinger ähnlich wie über Grund- 
besitz verfügten, waren kräftige Führer der Reconquista. Auch 
das spanische Königtum, das längst erblich geworden war, ist, 
wie Menendez Pidal betont, durch die dauernden äußeren Kriege 
gestärkt worden?). 

Es ist, wie sich uns zeigte, nicht möglich, für den Teilungs- 
brauch einen einzigen Grund festzustellen. Er läßt sich unter ver- 
schiedenen staatsrechtlichen und politischen Verhältnissen beob- 
achten. Eine machtvolle Herrschaft kann ihm zugrunde liegen, aber 
er kommt auch infolge religiöser Vorstellungen von dem Segen 
des königlichen Geblütes für das Volk in Staaten vor, in denen 
die königlichen Rechte sehr begrenzt sind. Im Frankenreich der 
Merovinger und Karolinger haben Geblütsrecht und reale Macht 
zusammengewirkt, um die Autorität des Königs dem Volke 
gegenüber aufs höchste zu steigern und die königliche Verfügungs- 
gewalt beinahe unbegrenzt zu machen®?). Wenn wir daher be- 
obachten wollen, wie das karolingische Teilungsrecht in Deutsch- 
land und Frankreich durch den Unteilbarkeitsgedanken über- 
wunden wurde, werden wir sowohl die Kraft des Geblütsrechtes 
wie den Charakter des Königtums, besonders das Verhältnis des 
Königs zum Volk zu prüfen haben. Dabei werden wir gut daran 
tun, nicht nach einer bestimmten Lösungsformel, nicht nach logi- 
schen Gründen zu suchen. Wir werden den Sinn der Entstehung 
des Unteilbarkeitsprinzips am ehesten verstehen, wenn wir nach 
den historischen Zusammenhängen forschen, in die sie hineingehört. 

Von vornherein läßt sich nun eine sichere Aussage machen. 
In der Zeit, in der sich die Unteilbarkeit durchsetzte, muß im 
Bereich des alten Großfrankenreiches die Idee des Königsgeblütes 
matt gewesen sein. Sonst wäre es nicht möglich, daß sich gleich- 
zeitig in vielen Teilen Männer den Königsnamen beilegten, die 


1) Ebenda S. 155 ff., wo noch weitere Teilungen auf der Pyrenäenhalb- 
insel erwähnt werden. 

2) W. Kienast, Zur Geschichte des Cid, DA. 3 (1939), S. 108 f. widerspricht 
mit Recht Men£ndez Pidal, der $. ı13 f. die spanischen Reichsteilungen 
mit dem Überhandnehmen der Feudalprinzipien im Europa des ıı. Jahr- 
hunderts begründet und behauptet: Grandes Estados feudales y pequehios 
reinos de reconquista surgen como entidades equivalentes. 

°) Königtum und Stämme, S. 59 f. 
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mit dem karolingischen Hause nur verschwägert waren. 879 und 
888/89 fanden zahlreiche Usurpationen statt, wobei freilich be- 
rücksichtigt werden darf, daß damals kein thronfähiger legitimer 
Erbe benachteiligt wurde, da Karl der Einfältige noch ein kleines 
Kind war. Schwerer zu nehmen ist die Erhebung Konrads I., 
weil grı der westfränkische Karolinger schon an der Regierung 
war und im Östreich hätte folgen können. Die gröblichste Ver- 
letzung des Legitimitätsprinzips aber ist die Absetzung Karls 
des Einfältigen, auf die kurz aufeinander die Wahlen zweier 
Könige aus verschiedenen Geschlechtern, des Kapetingers Robert 
und Rudolfs von Burgund folgten. Die Gründe dieser Abschwä- 
chung des Geblütsrechtes sollen und brauchen hier nicht des Nähe- 
ren erklärt zu werden. Erinnert sei nur an die Rede, in der nach 
dem Bericht Richers Erzbischof Adalbero von Reims erklärte, der 
letzte Karolinger, Herzog Karl von Niederlothringen, sei, obwohl 
aus dem alten Herrschergeschlecht, aus verschiedenen Gründen 
der Krone nicht würdig und für die Herrschaft ungeeignet!). 

Die Abschwächung des Legitimitätsgedankens mußte das 
Wesen des Königtums tief beeinflussen. Sie war beteiligt an einer 
Veränderung der Beziehungen zwischen König und Volk, die sich 
dauernd und einschneidend im Staatsleben auswirkte. Dieser 
Wandlung gehen wir nach in der Absicht, ihren Zusammenhang 
mit der Entstehung des Unteilbarkeitsprinzips aufzudecken. 

Es ist viel von einer Auflösung des karolingischen Unter- 
tanenverbandes, von einem Rückgang der Gemeinfreiheit und 
der Mediatisierung der meisten Reichsbewohner die Rede gewesen. 
In der Tat hat sich für das Königtum in allen Teilen des Reiches 
im 9. und beginnenden 10. Jahrhundert die Möglichkeit direkter 
Einwirkung in den örtlichen Bezirken verringert. Die Grafschaften 
wurden, wenn auch noch nicht de iure, so doch tatsächlich oft 
erblich. Die Einrichtung der Königsboten verfiel oder verlor 
ihren Sinn, indem die missatische Gewalt in die Hände lokaler 
Machthaber gelangte, die sie doch ursprünglich eindämmen und 
in Unterordnung unter dem König halten sollte. Gleichzeitig 
verstärkte die Grundherrschaft ihren obrigkeitlichen Charakter. 
Dies und manches andere führt dazu, daß die Bevölkerung zu- 
nehmend ihr politisches Dasein in kleinen Kreisen führt. Aber 
man muß sich erinnern, daß auch unter Karl dem Großen das 
Verhältnis zwischen König und Volk nur lose war. Diejenigen, 
die an der Regierung teilhatten, waren nicht zahlreich. Schon die 


I) Richer, hist. IV ıı, ed. R. Latouche (1930), S. 158f. F. Lot, Les der- 
niers Carolingiens (1891), S. 204 ff. 
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einfachen Grafen kamen nur selten in Berührung mit dem Hof, 
So ist es auch kaum denkbar, daß der fortschreitende Partikularis- 
mus der kleinen Gemeinschaftskreise eine Veränderung von König- 
tum und Reich bewirkt haben könnte. Um sie zu erklären, wird 
man weniger das Verhältnis breiterer Volksschichten, sondern 
vielmehr das der politisch führenden Kreise zum König beobach- 
ten müssen. 

In einer früheren Schrift versuchte ich, die kleine Gruppe der 
einflußreichsten Männer und Familien des karolingischen Reiches 
nachzuweisen und ihre politische Rolle und die Eigentümlichkeiten 
ihrer Stellung sichtbar zu machen. Es zeigte sich, daß Karl deı 
Große, sein Sohn und auch noch seine Enkel, außer Karl dem 
Kahlen, ziemlich schrankenlos über diese ihre nächsten Berater 
verfügt, sie zu großen Aufgaben herangezogen und gestürzt haben. 
Ihr Rang und ihr politischer Einfluß hing ganz von der Gnade des 
Königs ab. Dann aber machten sich diese Reichsaristokraten 
selbständiger, in den einzelnen Reichen zu verschiedenen Zeiten. 
Aus ihrem Kreise stammen alle nichtkarolingischen Könige, die 
sich 879 und 888/89 Reiche gründeten, und ebenso sämtliche deut- 
schen Stammesherzöge!). In den gleichen Zusammenhang der 
Verselbständigung der karolingischen Reichsaristokratie gehört 
aber auch die Entstehungsgeschichte des höchsten französischen 
Adels, der Herzöge und großen Grafen, der mächtigsten unter den 
„Lehnsfürsten‘“, den „seigneurs souverains‘'?). 

Wenn wir nämlich beobachten, welche politischen Persönlich- 
keiten im Westreich etwa während des Jahrhunderts nach dem 
Tode Karls des Kahlen die Geschicke des Königtums und des 
Reiches ausschlaggebend bestimmt haben, so finden wir neben den 
Erzbischöfen von Reims und Sens, den jeweiligen Kanzlern und 
einigen weiteren Inhabern hoher geistlicher Stellen eine kleine 
Anzahl von weltlichen Großen: die Kapetinger, die Welfen Kon- 
rad von Paris und den Abt Hugo, die Herzöge von Burgund, Loth- 
ringen und der Normandie, die Grafen von Vermandois und Flan- 
dern. Geringer ist der Anteil der nicht weniger mächtigen, aber 
dem Königtum gleichgültiger gegenüberstehenden Fürsten im ent- 
fernteren Süd- und Nordwesten, der Grafen und Herzöge der 
Auvergne, der Gascogne, Aquitaniens, der spanischen Mark und 





’) Königtum und Stämme 3. und 4. Kapitel 
2) Über die Benennung vgl. Kienast, Lehnrecht und Staatsgewalt, HZ. 
158, S. ı1. Bei der Gruppe der ‚seigneurs souverains‘‘ sind im 10. Jahr- 
hundert einige Aristokraten vorangegangen. Später hat sie sich, ebenso 


wie in Deutschland die der Fürsten ersten Ranges, vermehrt. 
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der Bretagne. Immerhin galten sie den Großen im Norden und 
Osten als gleichberechtigt, während Karl der Einfältige größtem 
Unwillen begegnete, als er den Grafen Hagano, qguem de medio- 
eribus potentem fecerat, zu seinem Vertrauten erhob!). Die Herzöge 
und Herzogsgleichen bildeten um diese Zeit also eine ihrer Bedeu- 
tung sich recht bewußte Grupp=. Sie sind nichts anderes als die 
Erben und Nachfolger der politisch führenden Männer des karolin- 
gischen Reiches?) und die Vorläufer der weltlichen pairs de France®). 


ı) Flodoard, Ann. a. 920, ed. Ph. Lauer, Coll. de textes (1905), S. 2, dazu 
4. Eckel, Charles le Simple (1899), S. 106 ff. und Ph. Lauer, Robert I*r 
et Raoul de Bourgogne (1910), S. 7 
! Die Zugehörigkeit der Welfen, Kapetinger, Reginhars und Giselberts 
von Lothringen, der Ramnulfe von Poitiers und Aquitanien, der Grafen 
und Markgrafen von Autun und der Auvergne, deren berühmtester Herzog 
Wilhelm der Fromme von Aquitanien ist, wurde schon früher, an der oben 
$.30 Anm. ı zitierten Stelle nachgewiesen. Der erste Herzog von Burgund, 
Richard le Justicier, ist ein Bruder König Bosos von Niederburgund. 
Einer der Söhne Richards ist Rudolf von Burgund, König von Frankreich, 
ein anderer Hugo der Schwarze, dessen Enkelin die Gattin des ersten 
kapetingischen Herzogs Otto wurde. Vgl. R. Poupardin, Le royaume 
ie Bourgogne (1902), S. 206ff. F. Seemann, Boso von Niederburgund, 
phil. Diss. Halle ıg91 1, S.9f. M. Chaume, Les origines du duch€ de Bour- 
gogne (1925), Kap. 15 u. ff. Die Grafen von Vermandois sind bekanntlich 
eine Linie des karolingischen Hauses, von der in weiblicher Folge die 
Grafen von der Champagne abstammen. Vgl. H. d’Arbois de Jubainville, 
Hist. des ducs et des comtes de Champagne I (1859), S. 75ff. u. 2431f., 
F. Lot, Etudes sur le regne de Hugues Capet et la fin du X® siecle (1903), 
5.397 ff. Balduin I. von Flandern heiratete Karls d. K. Tochter Judith 
und trat in die Reihe der Mächtigsten in Westfrankreich ein. Vgl. 
K. Sproemberg, Die Entstehung der Grafschaft Flandern (1935), und 
lazu F. L. Ganshof, Les origines du comt& de Flandre, Revue belge de 
hilol. et d’hist. 16 (1937), S. 367ff. Zu den Fürsten, die an der Reichs- 
politik ebenso wesentlichen Anteil gewannen, gehörten die Herzöge der 
Normandie. Vgl. Mitteis, Lehnrecht und Staatsgewalt, S. 328ff. D 
Stichtenoth, Die Entstehung der normännischen Herzogsgewalt im 10. Jahr- 
undert, phil. Diss. Hamburg 1938. Für die Bretagne und die weiteren süd- 
westlichen Fürstentümer, die hier geringere Beachtung erfordern, vgl. die 
Übersichten über die französischen Lehnsfürstentümer bei Flach, Origines 
II und IV, F. Lot, Fideles ou vassaux ? (1904), Holtzmann, Franz. Ver- 
fassungsgesch. S. 63 ff., E. Chenon, Histoire generale du droit frangais 1 
1926), S. 584 ff., über den Südwesten aber außerdem besonders L. Auzias, 
L’Aquitaine Carolingienne (1937), 2. Teil. 

Vgl. F. Lot, Quelques mots sur l’origine des pairs de France, Revue 
hist. 54 (1894), S. 49f. G. de: Manteyer, L.'origine des douze pairs de 
France, FEtudes d’hist, du moyen äge, dediees a Gabriel Monod (1896), 
>» 187 ff. Flach 111, 5. 413 ff. 
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Die Krise des westfränkischen Königtums fällt schon in das 
Jahr 888. Damals griffen zwei der mächtigsten unter diesen Aristo- 
kraten, Wido von Spoleto und Odo von Paris, nach der Krone, 
Die Art ihrer Erhebung gleicht durchaus der ihrer Konkurrenten 
in Italien und Burgund!). Auch Odo hatte zunächst nur die- 
jenigen auf seiner Seite, die schon vorher unter seinem Einfluß 
gestanden hatten, seinen Bruder Robert, seine Vasallen, die 
seigneurs und die Bischöfe zwischen Loire und Seine?). Er war 
nicht der einzige von den westfränkischen Reichsaristokraten, der 
eine souveräne Stellung erstrebte. Wenigstens Ramnulf II. 
von Aquitanien war dabei, sich selbständig zu machen. Ebenso 
wie dieser ließen sich Wilhelm von der Auvergne, Richard von Bur- 
gund, Balduin II. von Flandern, Herbert von Vermandois und 
sein Bruder Pippin von Senlis nur zögernd dazu herbei, ihm einen 
Huldigungseid zu leisten?). Es war damals zweifelhaft, ob West- 
franken nicht ebenso wie das Mittelreich in mehrere selbständige 
Staaten auseinanderfallen würde. Die Großen erkannten zwar 
schließlich die Lehnsoberhoheit des Königs an, aber sie fühlten 
sich seitdem ihrem Herrn so gut wie gleichberechtigt*). Dieser 
machte seine Politik, indem er sich mit einigen seiner großen 
Vasallen gegen andere verbündete. Über die Thronfolge wurde im 
Spiel und Gegenspiel der Fürsten entschieden®), und sie sind die 
Ersten bei der Wahl geblieben, auch als diese infolge der Heraus- 
bildung der neuen kapetingischen Legitimität wieder an tatsäch- 
licher Bedeutung verloren hatte®). Was die Fürstentümer Frank- 


1) Königtum und Stämme, S. 71 ff. 

2) Eckel S.8f. E. Favre, Eudes (1893), S. 89 ff. stellt sie namentlich zu- 
sammen: Erzb. Walter von Sens, Bisch. Walter von Orl&ans, Erzb. Adalald 
von Tours, Bisch. Anskerick von Paris, Markgr. Robert, ein Graf Theo- 
derich, wohl ein Sohn des Grafen Theoderich von Autun, der unter Lud- 
wig d. St. Kämmerer war, Altmar, der Laienabt von St. M&dard in 
Soissons und ein Abt Ebolus. 

®) Favre, S. 1ı20ff. Eckel, $.9. 

*, Vgl. Mitteis, Lehnrecht und Staatsgewalt, S. 262 ff. und S. 300, Anm. 124 
wo auch die Literatur über die berühmte Kontroverse zwischen J. Flach 
und seinen Gegnern zusammengestellt ist. 

%) Über das Einzelne vgl. die Werke von Favre, Eckel, Lauer und Lot 
über die französischen Könige von Odo bis Hugo 1. 

%) Vgl. etwa das Protokoll der ‚Wahl‘ Philipps I. im Jahre 1059, Bou- 
quet, Recueil des hist, des Gaules et de la France XI, S. 32 f. Dort wer- 
den die Laienfürsten in folgender Ordnung aufgeführt: die Herzöge von 
Aquitanien und Burgund, die Grafen von Flandern, Anjou usw, Dazu 
vgl. M. Buchner, Die Entstehung der Erzämter und ihre Beziehung zum 
Werden des Kurfürstenkollegs (1911), $. 15 ff. 
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reichs noch zusammenhielt, muß die Tradition des regnum Fran- 
corum gewesen sein!) ; sie war wohl die tiefere Ursache, warum die 
Aristokraten, einst die Diener selbstherrlicher Karolinger, nun 
selbständige Fürsten, sich die Lehnsoberhoheit und Hegemonie 
des Königs noch gefallen ließen. Dafür spricht besonders, daß 
gerade die Kapetinger zuerst und schließlich dem alten Herrscher- 
geschlecht die Krone streitig machen konnten. Als Inhaber des 
ducatus regni?) hatten sie die vornehmste Stellung nach dem 
König?). Es war also das bedeutendste Amt des karolingischen 
Westreiches, das ihnen den höchsten Rang unter ihresgleichen 
gab, und auf das sich die Hegemonie über die Fürsten Frank- 
reichs, die das kapetingische Königtum wesentlich ausmacht, 
begründete. 

Im Osten des alten Reiches ist das Königtum erst reichlich 
zwei Jahrzehnte später auf ähnliche Bahnen geraten. Die Er- 
hebung des ersten nichtkarolingischen Königs unterscheidet sich 
allerdings sichtlich von der Odos und der anderen Könige des aus- 
gehenden 9. Jahrhunderts. Konrad I. hat nicht unter Drohungen 
und Versprechungen die königliche Gewalt in einem Gebiet an 
sich gerissen, das ihm schon vorher untertan war, und er hat nicht 
erst nachträglich die Zustimmung der ihm ursprünglich Gleich- 
stehenden erlangt. Sein Königtum wurde vielmehr von vorn- 
herein als die Fortsetzung des ostfränkischen Königtums aufgefaßt 
und ist ihm mit dem Willen der mächtigsten Männer des Reiches 


!) Vgl. die interessanten Bemerkungen von Flach, Ancienne France III, 
$.156f., ferner Lot, Hugues Capet, S. 238 und Ch. Petit-Dutaillis, La 
monarchie f&odale en France et en Angleterre (1933), S. 6 f. 
2 Königtum und Stämme, S. 21, 48, 50of. und 90, habe ich duces regni 
für Lothringen und Italien nachgewiesen. Ich hätte dort auch den kape- 
tingischen ducatus regni erwähnen können. Es handelt sich um ein Amt, 
das, wie bereits bemerkt, von Herzogtümern über Stämme wohl zu unter- 
scheiden ist. 
%) Über den Dukat der Welfen und Kapetinger vgl. Flach III, S. z2ı01£., 
Holtzmann, S. 68 ff., Favre, Eudes, S. 70 ff., Eckel, S. 34, Lauer, Louis IV., 
S. 3, Lot, Hugues Capet, S. 187, Anm. 4. Schon von dem Welfen Hugo 
Abbas wird in den Ann. S. Columbae Senon. a. 882, SS. I, S. 104 erwähnt: 
ducatum eliam regni post regem nobiliter administrabat. In einer Urkunde, 
Ludwigs IV., Bouquet IX, S. 585, Nr. 2 heißt es vondem Kapetinger Hugo, 
dem Sohne Roberts 1I.: Hugonis dilectissimi nostri et Francorum duwcis, 
qui est in omnibus regnis nostris secundus a nobis. Über die Stellung eines 
secundus a rege vgl. Königtum. und Stämme, $. 58, Anm. 2. Hinzugefügt 
sei, daß Alfred der Große als Prinz den Titel secundarius führte. Vgl. Hunt 
and Poole, Political history of England I, 5. 275 
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übertragen worden). Ganz ähnlich den Verhältnissen des zeit- 
genössischen Frankreich ist dagegen die Lage in Deutschland 
um 918. Nur zwei der mächtigsten Fürsten einigen sich zunächst 
auf Heinrich I. Ein anderer nimmt die Krone für sich selbst in 
Anspruch, und der Vierte steht der Thronfolgefrage gleichgültig 
gegenüber. Ebenso wie es in Frankreich üblich ist, gelingt es dem 
neuen König erst nach längeren Verhandlungen, durch Drohungen 
nd Zugeständnisse, die Anerkennung der Herzöge zu erlangen. 
Seine Oberhoheit ist anfänglich nur von geringer Kraft und hat 
gleichfalls lehnsrechtliche Form. Heinrich I. und sein großer Sohn 
haben dem Königtum freilich wieder Macht verschafft. Aber am 
Beginn der deutschen Geschichte steht doch auch eine Epoche, 
in der sich die alten karolingischen Reichsaristokratenhäuser ver- 
selbständigen und über das Königtum verfügen. Und wenn dieser 
Zustand auch, anders als in Frankreich, nur von kurzer Dauer 
war, so hat er doch auf lange hinaus deutliche Spuren hinterlassen. 
Für Jahrhunderte gehörten die Herzöge in die erste Reihe der 
Fürsten des Reiches und hatten bei der Königswahl und in der 
Reichspolitik eine hervorragende Stellung?). 

Königtum und Reich haben infolge dieser Entwicklung ihr 
Wesen verändert. Das junge Frankreich ist fast mehr eine ideell 
als eine staatsrechtliche Größe. Der wesentliche Inhak des König- 
tums ist die Lehnsherrlichkeit über die Herzöge und großen 
Grafen. Materiell gewannen die Herzöge von Franzien nur wenig 
hinzu, als sie Könige von Frankreich wurden: karge Reste der 
karolingischen Hausgüter und die Kirchenhoheit in einem Teil 
des Landes. Es muß daher einleuchten, daß die karolingische Auf- 
fassung und Behandlung des Reiches wie ein großes Gut dem 
Denken der Menschen fremd wurde. In Deutschland war die könig- 
liche Gewalt zwar kräftiger und waren ihre materiellen Grundlagen 
viel bedeutender, aber auch dort mußte der alte Begriff der staat- 
lichen Ordnung zurücktreten, nachdem einmal die Herzöge und 
Herzogsgleichen das Reich getragen und den dauernden Anspruch 
erworben hatten, als die Ersten nach dem König zu gelten. In 
beiden Ländern hätte bei einer Reichsteilung der König jedem 
seiner Nachfolger einige der großen Fürsten zuteilen müssen. Das 
aber hätten sich die Fürsten schwerlich gefallen lassen, und zwar 


'), Es ist nicht so, daß diese Männer ihrer eigenen Meinung nach ein 
neues Keich begründen, Sie schaffen vielmehr dem alten einen König 
Vgl. dazu F, Körig, Ursachen und Auswirkungen des deutschen Parti- 
kularısmus (1937) 6 

», Königtum und Stämme, $. 97 If. und 103 ff 
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aus dem gleichen Grunde, aus dem sie sich nach dem Erlöschen 
oder der Ausschaltung der karolingischen Dynastie einem neuen 
König gefügt oder angeschlossen hatten: weil die Idee und die 
Tradition des regnum Francorum über sie Gewalt besaß!). Kein 
König durfte es mehr wagen, diese Reichsidee durch eine Teilung 
m verletzen. Er hätte damit dem Königtum selbst einen töd- 
lichen Streich versetzt. Der König war nicht mehr allein Träger des 
Reiches, sondern neben ihn war eine führende Adelsgruppe getreten. 

In der Veränderung des Charakters von Königtum und Reich, 
in der Verschiebung des Gewichtes der politischen Faktoren er- 
kennen wir die historischen Voraussetzungen für die rechtlichen 
md gewohnheitsmäßigen Bindungen, die das deutsche und das 
französische Königtum im 9. und 10. Jahrhundert erfahren haben. 
Die Königswahlen erhalten feste, wenn auch nicht unwandelbare 
Ordnungen, Salbung und Krönung werden in klare Formen ge- 
kleidet?2). Die Rollen bei diesen Akten werden verteilt?). In 
Deutschland wie in Frankreich muß der König bei der Thronbestei- 
gung feierliche Versprechungen abgeben, hat ein bestimmter Erz- 
bischof das Recht als Coronator zu wirken, in beiden Länder wer- 
jen die Reichshofämter erkennbar. Sie zu üben ist in Deutschland 
las Recht, wenn auch noch nicht bestimmter Fürsten, so doch der 
sruppe der Fürsten ersten Ranges®). Eine Bindung des deutschen 
Königs liegt auch darin, daß das Erzkanzleramt mit dem Erzstuhl 


Es handelt sich dabei in erster Linie um die Tradition des ost- und 
ies westfränkischen Reiches. Davon zu unterscheiden ist die Tradition 
es Karlsreiches, die in Deutschland und Frankreich in verschiedener 
Weise das imperiale Denken erfüllt und gestaltet hat. Keutgen, der S. 40 
klärt, ‚‚solche nationale Reiche‘‘ wie Deutschland und Frankreich hätten 
sucht mehr geteilt werden können, vermag ich nicht zuzustimmen. Diese 
Terminologie ist von den konkreten Verhältnissen des ı0. Jahrhunderts 
m weit entfernt. 

Mitteis, Königswahl. Schramm, König von Frankreich, Kap. ı und 2, 
lazu die früheren Arbeiten von Schramm: Die Krönung in Deutschland 
üs zum Beginn des Salischen Hauses, Sav. Ztschr. Kan. Abt. 24 (1935), 
S. 184 ff., Die Krönung bei den Westfranken und Angelsachsen von 878 
&s 1000, ebenda 23 (1934), S. 117 ff., Ordines-Studien Il: Die Krönung 
rei den Westfranken und Franzosen, AUF ı35 (1938), S. 3 ff 
U, Stutz, Der Erzbischof von Mainz und die deutsche Königswahl 
1910). Ders., Reims und Mainz in der Königswahl des 10. und zu Beginn 
es ı1. Jahrhunderts, Sitzungsber. Berlin, phil.-hist. Kl. 1921, S 414 if. 
Schramm, König von Frankreich, $S. 212 ff. Ders., Krönung in Deutsch- 
and, S. 274 ff. 

% Waitz, VG. 6, $. 332 ff. Buchner, Entstehung der Erzämter, $. 21 1., 
ff. Für Frankreich vgl. auch Schramm, König von Frankreich, 5. 10011. 
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von Mainz dauernd verbunden wird!). Ferner beginnt das Lehns- 
wesen für das Königtum eine einengende Wirkung zu üben, und 
zwar früher und intensiver in Frankreich als in Deutschland, 
Mitteis?) hat dies im einzelnen ausgeführt und bemerkt, ‚daß in 
allen Vasallen, denen ein und derselbe Senior die Herrentreue 
schuldet, das Bewußtsein der Schicksalsverbundenheit erwacht“, 
Die Vasallen bilden eine Gemeinschaft, die dem König geschlossen 
gegenübertreten kann. Das vielbesprochene Kapitular von 
Quierzy (877) lehrt eindrucksvoll, wie früh im Westen die Va- 
sallen mit ihrem königlichen Herren über ihre und seine Rechte 
verhandelten?). 


Alle diese Bindungen und Einrichtungen lassen erkennen, 
daß die jungen Reiche des 10. Jahrhunderts auf dem Wege sind, 
gewisse überpersönliche Züge anzunehmen. Selbst im Lehns- 
wesen®), das doch ursprünglich ein persönliches Verhältnis zwi- 
schen Herrn und Mann bedeutet, macht sich, wo es die staatliche 
Ordnung stark durchdringt, eine Tendenz zur Verdinglichung 
geltend. Es ist längst bemerkt worden, daß das pyramidale Schema 
der Lehenshierarchie eine Spitze verlangt®). Der König des Lehns- 
staates ist schon um dieses ideellen Schemas willen nötig, und auch 


1) P. Kehr, Die Kanzlei Ludwigs des Deutschen, Sitzungsber. Berlin, phil.- 
hist. Kl. 1932, S. 13: „Es wurde ein Artikel der ungeschriebenen Verfas- 
sung des Deutschen Reiches, daß das höchste Amt dauernd mit dem vor- 
nehmsten Bischofssitz verbunden sein sollte.“ Über die Erzkanzlerwürde 
in Frankreich L. Perrichet, La grande Chancellerie de France (1912), 
S. 56 ff. 

2) Lehnrecht und Staatsgewalt, S. 82 ff. 

8) Capit. II, S. 358, Nr. 281, c.9. Dazu vgl. E. Bourgeois, Le capitulaire 
de Kiersy-sur-Oise (1885). L. Halphen, A propos du capitulaire de Quierzy- 
sur-Oise, Revue hist. 106 (ıgıı), S. 286 ff. Mitteis, Lehnrecht und Staats- 
gewalt, S. 168 ff. 

4) Schon Karl dem Großen stellte sich die Frage, was bei den Reichs- 
teilungen aus den Vasallen werden sollte. Er und sein Sohn haben sie in 
ihren Reichsteilungsordnungen dadurch gelöst, daß sie bestimmten, daß 
die Annahme von Benefizien nur in einem einzigen Teilreich gestattet sein 
sollte, propter discordias evitandas. Capit. I, S. 128, Nr. 45, c. 9, S. 272, 
Nr. 136, c.9; II, S. 22, Nr. 194, c.6. Diese Anordnung hat gewiß dazu 
beigetragen, mächtige Lehnsträger zu Gegnern der Reichsteilungen zu 
machen. Vgl. etwa Epp.V, S. 343, Nr. 27 und S. ı24, Nr. 29. Aber diese 
sich aus dem Lehnswesen ergebende Tendenz gegen die Teilbarkeit war 
doch nicht stark genug, um etwas auszurichten. Es wurde schließlich mög- 
lich, Lehnsmann zweier Könige zu sein. 

6) Holtzmann, Franz. VG., S. ı6f. Petit-Dutaillis, Monarchie feodale, 
S. 2f. Mitteis, S. 264. 
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daraus mußten sich innere Widerstände gegen eine Teilung des 
Reiches ergeben. Schließlich hat der theokratische Amtsgedanke 
mitgewirkt, das Wesen des Königtums zu formen!). Theokratische 
Ideen waren bekanntlich bei der Ordinatio imperii Ludwigs des 
Frommen maßgebend, jenem ersten Versuch, das karolingische 
Teilungsrecht zugunsten eines objektiveren Begriffes des Reiches 
zwrückzustellen?). Das Reich war danach nicht mehr ein Besitz 
des Königs, sondern die christliche Welt, die von Gott den Königen 
zu Schutz und Führung übertragen war. Solche Gedanken sind 
damals noch nicht gegen das alte Recht aufgekommen. In der 
Folgezeit erhielten sie aber in der Einführung und Regelung der 
kirchlichen Herrscherweihe Stützen und gewannen die Kraft, 
jene Entwicklung mitzufördern, die ihren klarsten Ausdruck in 
der Unteilbarkeit des Reiches gefunden hat. 


III. 


Die Verwandlung des ost- und des westfränkischen Reiches 
in den deutschen und französischen Staat des hohen Mittelalters 
zeigte uns viele gleichartige Züge. Aus den geschilderten Vorgängen 
können wir bei näherer Betrachtung weitere wichtige Eigentüm- 
lichkeiten ihrer Verfassung ablesen. Frankreich steht der Ord- 
nung des fränkischen Reiches grundsätzlich näher als Deutsch- 
land. Es ist unmittelbarer aus dem Frankenreich hervorgegangen. 
Das zeigt sich vor allem darin, daß das Lehnswesen Frankreich 
schon früh in allen wichtigen, den ganzen Staat angehenden 
Beziehungen zu beherrschen beginnt; denn das Lehnswesen ist 
ein Ergebnis der vollen Entfaltung der monarchischen Gewalt, 
wie schon Fustel de Coulanges bemerkt?), wenn er sagt: „Une 
des causes de la prödominance de la feodalite est le developpement ex- 
cessif de l’autoritö.monarchique et la disparition des liberts locales.“ 
Da im Westen des großfränkischen Reiches grundsätzlich alle 
Gewalt vom König abgeleitet wurde, der König Mittelpunkt jeder 
staatlichen Gewalt war, hatte hier das Lehnswesen einen überaus 
fruchtbaren Boden. Denn auch im Lehnsstaat rührt alle Gewalt, 
wenigstens der Idee nach, vom König her. Autonome Kreise mit 


I) Vgl. zuletzt L. Halphen, L’id&e d’&tat sous les Carolingiens, Revue 
hist. 185 (1939), S. 59 ff. 

2) Capit. I, S. 270, Nr. 136: nequaquam nobis .. . visum fuit, ut amore 
hliorum aut gratia unitas imperii a Deo nobis conservati divisione humana 
scinderetur, ne forte hac occasione scandalum in sancta ecclesia oriretur. . . 
?) Histoire des institutions politiques de l’ancienne France VI (1892), 
S. 664. 
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Resten selbständiger Staatlichkeit, die dem einheitlichen und 
klaren Aufbau des Feudalstaates störend im Wege gestanden 
hätten, sind in den Kerngebieten des Westens in viel geringerem 
Maße übrig geblieben als im Osten. Es ist fraglich, wie weit sich 
hier überhaupt die Einrichtungen des fränkischen Reiches durch- 
gesetzt haben. Bestimmt ist es nie zu einer so straffen Bindung des 
politischen Lebens in allen partikularen Kreisen an die Person des 
Herrschers gekommen. Es läßt sich schwer abschätzen, wie viele 
eigenwüchsige ältere Ordnungselemente sich dort in der Blütezeit 
des karolingischen Königtums unter Karl dem Großen und Ludwig 
dem Frommen erhalten haben!). Auf die kleinen und kleinsten 
Gemeinschaftsbildungen kommt es nun hier für uns weniger an 
als auf die großen, die allein im Recht und in der Politik des Rei- 
ches sich auswirken konnten: Und da vermögen wir zu erkennen, 
daß im 9. Jahrhundert die Stämme in der Sprache, im Recht, im 
Heereswesen als kräftige völkisclıe Bildungen fortgedauert haben, 
obgleich sie von Karl dem Großen der politischen Organisation 
und Führung bewußt beraubt worden waren. In Deutschland 
trachten nun um 900 die mächtigsten und vornehmsten Reichs- 
aristokraten danach, die politischen Kräfte der Stämme zu sam- 
meln und organisatorisch zu fassen. Einigen von ihnen gelingt es 
Sie werden Stammesherzöge. Die mächtigsten Fürsten des Deut- 
schen Reiches sind Stammesführer. Dadurch bekommt ihre 
Stellung etwas, was über persönliche Autorität und Herrschaft 
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Über den Dualismus im mittelalterlichen deutschen Staat vgl. Keutgen’ 
Deutscher Staat, S. 22f. H. Hirsch, Die hohe Gerichtsbarkeit im deut- 
schen Mittelalter (1922), S. 196 ff. und 227 f. hat vor allem dargetan 
daß die Hochgerichtsbarkeit zwei Quellen hat: Amtsrecht und Volksrecht 
und daß die volksrechtliche Gerichtsbarkeit durch die karolingische Ge- 
richtsreform ‚zwar grundsätzlich, nicht aber tatsächlich überwunden wor- 
den ist‘‘. Er hat von einer ‚‚dualistischen Gliederung der Funktionen und 
der Verfassung des Hochgerichts‘‘ gesprochen. Nach ihm haben sich be- 
sonders Th. Mayer, Geschichtliche Grundlagen der deutschen Verfassung 
(1933), S. 21, ders., Die Ausbildung der Grundlagen des modernen deut- 
schen Staates, H.Z. 159 (1939), S. 466 und H. Heimpel, Deutschlands Mit- 
telalter, Deutschlands Schicksal (1933) S. 45f. über den ‚„Dualismus, der 
Deutschland dem monistischen Staatsaufbau Frankreichs entgegengesetzt 
ausgesprochen. A.Waas, Herrschaft und Staat im deutschen Frühmittelalter 
(1938), S. 26 f. erhebt Bedenken gegen die Annahme eines solchen Dualis- 
mus. In seinem Ansatz ist aber ein Mißverständnis enthalten, Man hat 
nicht von ‚einem Dualismus einerseits amts- und volksrechtlicher, ander- 
seits aristokratisch-herrschaftlicher Elemente‘, sondern einerseits amts-, 



















































































anderseits volksrechtlicher Elemente gesprochen. Der tiefere Zusammen- 
bang beider ist wohl kaum verkannt worden 
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hinausgeht. Die Stammesherzogtümer sind dann zwar in enge 
Abhängigkeit vom König gekommen, aber sie sind nicht von ihm 
geschaffen und nie rein von ihm ableitbar!). Deshalb sind sie auch 
nicht so bald völlig in den Bannkreis des Lehnrechtes hinein- 
gezogen worden?). Das Stammesherzogtum ist das höchste welt- 
liche Amt des Reiches, Es kommt wohl vor, daß Könige Teile 
eines Stammesherzogtums abspalten und verselbständigen, aber 
nie ist die Erbteilung eines Stammesherzogtums festzustellen. 
Das Stammesherzogtum ist also eine Herrschaft, über die ihr 
Träger nicht willkürlich verfügen kann, die vielmehr rechtlich 
gebunden ist. 

In Frankreich haben in der Bretagne und in Aquitanien 
ältere völkische oder politische Gebilde den karolingischen Zen- 
tralismus gleichfalls überdauert und sich bei der Bildung der dor- 
tigen Fürstentümer ausgewirkt?). Man erkennt dies etwa daran, 
daß jeweils einer der südwestfranzösischen Großen den Titel eines 
Herzogs der Aquitanier führte und in dieser Eigenschaft, trotz 
ganz verschiedener Machtgrundlagen, eine Hegemoniestellung 
über den Bereich des alten aquitanischen Herzogtums einnahm. 
In eigenartiger Weise durch ein altes Volkstum bestimmt ist auch 
der nordfranzösische Normannenstaat. Völkische und landschaft- 
liche Gemeinsamkeiten halfen wohl auch sonst bei der Gestaltung 
der großen Fürstentümer mit, doch ist ihre Mitwirkung bei jedem 
von ihnen verschieden stark gewesen. Ein Vergleich mit der Ent- 
stehungsgeschichte und Natur der deutschen Stammesherzog- 
tümer würde deshalb in den einzelnen Fällen verschieden aus- 
fallen‘). Es muß noch genauer dargestellt werden, als es bisher 
geschah, wie weit sich eine Art Stammesleben in Frankreich er- 
halten oder neugebildet hat. Man kann wohl aber schon jetzt 
sagen, daß die Mehrzahl der französischen Fürsten erster Ordnung 
ihre Herrschaft weniger als die deutschen Stammesherzöge, über 
bereits vorhandene, einigermaßen geschlossene völkische, recht- 
liche und kulturelle Gemeinschaften aufbauen konnten. Sie schu- 


I) Königtum und Stämme, bes. S. 100. Keutgen, Deutscher Staat, 
S. 76 ff. 

2) Mitteis, S. 418 f. Waitz, VG. 7, $. 109 ff. B. Schlotterose, Die Beset- 
zung der deutschen Herzogtümer bis zum Jahre 1125, phil. Diss. Halle 
1912, S.60ff. Dopsch, Benefizialwesen und Feudalität, S. 35 

3) A, Luchaire, Manuel des institutions frangaises (1892), S. 237f. Flach 
l, $S. 167 f. De Manteyer, Origines des douze pairs de France, S. 187 ff 
Lot, Fideles ou vassaux ? 

4) Ein solcher Vergleich, im einzelnen ausgeführt, verspricht noch loh- 
nende Resultate 
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fen vielmehr eine regionale Machtsphäre, gestützt auf verschieden- 
artige Bündel von Lehnsrechten, also Rechten, die direkt oder 
indirekt vom König abgeleitet sind, obgleich ihre Inhaber es zu 
nahezu völliger Souveränität gebracht haben. Es handelt sich 
um karolingische Ämter, die in den Fluß der allgemeinen Feudali- 
sierung geraten sind. Und wo, wie bei den Normannen, die histo- 
rischen Grundlagen anderer Art sind, wird doch das Verhältnis 
von König und Fürst nach den Formen des Lehnrechtes eingerich- 
tet. Die Stellung der französischen Fürsten ist also überwiegend 
ein Ergebnis der verhältnismäßig gradlinigen und folgerichtigen 
Entwicklung der karolingischen Monarchie zum französischen 
Lehnsreich, während die der deutschen Stammesherzöge viel- 
seitigere Grundlagen hat, wie die deutsche Verfassung des hohen 
Mittelalters überhaupt!). 

Im Wiederaufleben der Stammeseigentümlichkeiten und der 
Gewinnung der Gleichberechtigung aller Stämme ist nicht nur 
ein wesentlicher Unterschied zwischen der deutschen und der 
französischen Verfassung im hohen Mittelalter begründet, sondern 
auch der Abstand des deutschen vom fränkischen Reich. Frän- 
kische Einrichtungen wie das Königsbotenamt, die Grafschaft, 
das Amt des Zentenars bilden sich schon im Rahmen des ostfränki- 
schen Reiches ganz oder teilweise zurück. Das Urkundenwesen 
der Stammesgebiete gewinnt Einfluß auf die königliche Kanzlei?). 
Vor allem ändert sich die Zusammensetzung der höchsten Adels- 
gruppe. Während sie ursprünglich fast nur Angehörige des frän- 
kischen Reichsvolkes in ihren Reihen zählte, daneben Alemannen 
und Elsässer, die schon längst im Bannkreis des Frankentums ge- 
standen hatten, steigen allmählich sächsische und bayrische Ge- 
schlechter empor, während einige fränkische zurücktreten. gıI 
und gı8 haben die Hauptstämme gleiches Recht und gleiches 
Gewicht im Reich. Der Herzog der Ostfranken hat keine größere 
Geltung als die Herzöge der Sachsen, Alemannen und Bayern. 
Aus dem Reich der Franken ist ein Reich der Deutschen ge- 
worden?). 


1) Vgl. Mitteis, H.Z. 161 (1940), S. 569. Th. Mayer, S. 5f. Heimpel, 
S. 44 ff. 

2) E. Wohlhaupter, Hoch- und Niedergericht in der mittelalterlichen Ge- 
richtsbarkeit Bayerns (1929), S. 161 f. E. F. Otto, Adel und Freiheit im 
deutschen Staat des frühen Mittelalters (1937), S. 138 und 196. P. Kehr, 
Die Kanzleien Karlmanns und Ludwigs des Jüngeren, Abh. d. Berl. Ak., 
phil.-hist. Kl. 1933, S. 17, 24 f. und 42. 

3) Die Bemerkungen von Keutgen, Deutscher Staat, S. 38 f. befriedigen 
nicht, obwohl sie einiges Richtige enthalten. 
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Die Wiedergewinnung einer politischen Form durch die 
Stämme ist zu einem Teil darauf zurückzuführen, daß sich völ- 
kische Kräfte der vorkarolingischen Zeit wieder stärker durch- 
setzen. Aber die deutschen Stammesherzogtümer unterscheiden 
sich in ihrem Werden und ihrer Stellung im Reichsganzen merk- 
lich von den alten Stammesherzogtümern. Diese waren von Haus 
aus hohe fränkische Reichsämter, vom König abgeleitet und ab- 
hängig. Als die Herzöge sich dann in spätmerovingischer Zeit ver- 
slbständigten, lockerte sich ihre Bindung an den König, aber 
auch ihre Anteilnahme am Reich. Ihr Interesse und ihre Tätig- 
keit beschränkte sich meist auf ihr Herzogtum, auf seine inneren 
Verhältnisse und seine Lage im Kreise der benachbarten Staaten. 
Die deutschen Herzöge sind hingegen nicht als königliche Beamte 
emporgekommen. Ihre Macht beruht zwar mit auf dem Besitz 
von Ämtern, aber kein Amt berechtigt oder befähigt zur Stammes- 
führerschaft, sondern die Autorität, die Macht und das Handeln 
eines Mannes oder einer Familie. Die Stammesherzöge sind dann 
aber in entscheidender Zeit Stützen des Reiches und dürfen schon 
als Vorläufer der späteren Fürsten und Kurfürsten gelten!). Die 
deutschen Stammesherzogtümer sind also nicht das Ergebnis einer 
Rückkehr zu älteren germanischen Formen, sondern Neubildungen 
der germanischen Verfassungsgeschichte. 

Das gleiche gilt für das Deutsche Reich und das deutsche 
Königtum. Sie stellen eine neue Stufe germanischer Staatlich- 
keit dar?). Sie stehen dem fränkischen Reich und dem fränkischen 


I) Königtum und Stämme, 4. Kap. 

t) Waas, Herrschaft und Staat, S. 328 ff. glaubt in der Entstehung des 
Deutschen Reiches eine Regermanisierung zu erkennen. ‚‚Die Zeit von 900 
bis 920 stellt nicht nur eine politische Krise, sondern auch eine kulturell- 
politische Zäsur dar. Denn die für den fränkischen Staat bezeichnende 
Mischung und Durchdringung römischer und germanischer Elemente wird 
abgelöst durch einen rein germanischen Staatsaufbau.‘‘ Man darf das 
Gewicht römischer Elemente im karolingischen Reich nicht übertreiben. 
Das fränkische Königtum hat einen germanischen Charakter. In der 
ganzen fränkischen Zeit erfolgt eine Verkümmerung ursprünglich roma- 
nischer Elemente. Was in der Karolingerzeit noch davon vorhanden ist, 
ist meist so in die germanische Verfassung hineingewachsen, daß eine 
Unterscheidung schwer fällt. Aus dem Gesamten dieser Verfassung ist 
die deutsche wie auch die französische herausgewachsen, ohne daß ein 
plötzliches Verblassen römischer Züge zu bemerken wäre. — Im übrigen 
sei bemerkt, daß eine nur beiläufige Auseinandersetzung mit dem anregen- 
den Werk von Waas schwer möglich ist, weil er für seine Darstellung ein 
eigenes Begriffssystem geschaffen hat. Vgl. die Besprechung von Th. 
Mayer, Sav. Ztschr. 59, Germ. Abt. (1939), S. 379 ff. 
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Königtum, wie es natürlich ist, näher als älteren Formen germani- 
scher Staatlichkeit und germanischer Führerschaft. Die „Einzig- 
artigkeit der königlichen Stellung‘ bleibt ausgeprägt, obgleich, 
wie geschildert, die Staatlichkeit zerstreuter und verteilter ist!), 
das „Monopol staatlicher Gewaltanwendung‘“) in der Hand des 
Königs weniger gilt als im großfränkischen Reich. Aber einzig- 
artig ist der deutsche König als oberster Lehnsherr, als von Gott 
bestellter Herr der Reichskirche?) und als verfügungsberechtigter 
Herr der Stammesherzogtümer. Er besitzt also die Gewalt in 
den obersten Schichten der staatlichen und völkischen Ordnung, 
und diese Gewalt ist ungleich jeder anderen im Reich. Das Prin- 
zip der Unteilbarkeit unterscheidet Deutschland und Frankreich 
nicht bloß vom fränkischen Reich, sondern ebensogut von den 
älteren germanischen Staaten. Es weist in die Zukunft. Sein Er- 
scheinen ist ein frühes Anzeichen für das Aufkeimen einer neuen 
Art von Staatlichkeit. Der Staat, dem der anstaltliche Charakter 
des modernen Staates noch fremd ist, beginnt sich doch leise von 
den Personen loszulösen, um einst weit über sie hinauszuwachsen. 
Hie und da macht sich bemerkbar, daß der Staat nicht bloß der 
König, und nicht nur das Kraftfeld seiner persönlichen Herrschaft 
ist. Der Gedanke, den Konrad II. in seinem berühmten Vergleich 
des Reiches und des Königs mit einem Schiff und seinem Steuer- 


mann von dem Fortleben des Staates nach dem Tode des Herr- 
schers ausgesprochen hat, ist vom Beginn des Deutschen Reiches 
an lebendig®). Es kündigt sich auch schon an, was seit dem Investi- 
turstreit offenbar wurde, daß neben dem König eine Fürstengrupps 
das Reich trägt und darstellt. Aber über dem König und seiner 
Dynastie und über den Fürsten steht: das unteilbare Reich. 


1) Vgl. oben S. 23f. G. von Below, Der deutsche Staat des Mittelalters 
I? (1925), S. 144. 

2) Der Ausdruck nach O. Brunner, Moderner Verfassungsbegriff und mittel- 
alterliche Verfassungsgeschichte, MÖIG., Erg.-Bd. 14 (1939), S. 527 

®) Vgl. G. Tellenbach, Libertas. Kirche und Weltordnung im Zeitalter des 
Investiturstreites (1936), S. 86 f. Dort wurde nachgewiesen, daß die Herr- 
schaft des Königs über die Reichskirche auch im hohen Mittelalter keines- 
wegs allein auf dem Eigenkirchenrecht beruht, sondern immer noch zum 
guten Teil auf alten theokratisch-hierarchischen Anschauungen. Dies wird 
aber in neueren Arbeiten immer noch verkannt. Vgl. etwa Waas, Herr- 
schaft und Staat, S. ı4 und 288 ff. 

4) Zu Konrad II. vgl. ferner Keutgen, S. ır f. H. Zatschek, Die deutsche 
Staatsführung im 9. und ı0. Jahrhundert, MÖIG., Erg.-Bd. 14 (1939), 
S. 64f. erkennt mit Recht in der Auseinandersetzung zwischen Deutschland 
und Frankreich um Lothringen ein Zeichen ‚staatsrechtlichen Denkens . 
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I. VORBEMERKUNG. 


NIEMAND wird bestreiten, daß es in der englischen Flotte, 
Luftwaffe und Armee tapfere und anständige Soldaten gab und 
gibt, die wir auch als Gegner ehren. Aber das kann nichts daran 


ı) L.O. Asplen, A Thousand Years of English Church History, from 
the Earliest Times to the Death of Queen Elizabeth, 1898. — Fürst 
Bismarcks Briefe an seine Braut und Gattin, hrsg. von Herbert Bis- 
marck, 1900. — Josef Bohatec, Calvins Lehre von Staat und Kirche 
mit besonderer Berücksichtigung des Organismusgedankens, in: Unter- 
suchungen zur Deutschen Staats- und Rechtsgeschichte, Heft 147, 1937. 

Heinrich Böhmer, Die Kirche von England und der Protestan- 
tismus, in: Neue Kirchliche Zeitschrift, Jahrg. 27, 1916, S. 573—614. 
642—661. — Wilhelm Brachmann, Das auserwählte Volk, Das fromme 
England, in: Schriftenreihe der NSDAP., Gruppe V: Das ist England! 
Bd. 3, 1940. — Friedrich Brie, Britischer Imperialismus, in: Meeres- 
kunde, Sammlung volkstümlicher Vorträge zum Verständnis der natio- 
nalen Bedeutung von Meer- und Seewesen, ıı. Jahrg., 7. Heft, Heft 127 
der ganzen Reihe, 1917. — Ders., Imperialistische Strömungen in der 
englischen litteratur, in: Anglia, Zeitschrift für englische Philologie, Jahrg. 
XL, N. F. XXVIII, 1916, S. 1—200. — Houston Stuart Chamber- 
lain, England, in: Kriegsaufsätze, 1915, S. 44—67- Ders., Grund- 
stimmungen in England und Frankreich, in: Neue Kriegsaufsätze, 1915, 
$. 7—29. — Ders., Deutschland— England, Aus den Schriften zum Welt- 
krieg, 1939. — Rudolf Craemer, Gladstone als christlicher Staatsmann, 
1930, Martin Dibelius, Britisches Christentum und britische Welt- 
macht, in: Schriften des Deutschen Instituts für außenpolitische Forschung 
usw,, Heft 36, 1940. Wilhelm Dibelius, England, 5. Aufl. 1929. — 
Harald Diem, Luthers Lehre von den zwei Reichen, 1940. — Werner 
Elert, Morphologie des Luthertums, 1932. — John Galsworthy, The 
Island Pharisees, 1908. — Hans Grimm, Englisch-deutsche Probleme 
im Wandel der Zeit, in: Das Innere Reich, Jahrg. 4, 1937. — Julius 
Hatschek, Die Staatsauffassung der Engländer, in: Vorträge der Gehe- 
Stiftung zu Dresden, VIII, Heft 5, 1917. Albert Hauck, Deutsch- 
land und England in ihren kirchlichen Beziehungen, 1917. — A. Hillen- 
Ziegfeld, England in der Entscheidung. Eine freimütige Deutung der 
englischen Wirklichkeit, 1938. H. E. Jacobs, The Luthieran Move- 
ment in England during the Reigns of Henry VIII. and Edward VI. 
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ändern, daß wir feststellen: im Grundansatz der britischen Krieg- 
führung, der britischen Auffassung vom Wesen und Sinn des 
Krieges, waren und sind Faktoren enthalten, die unserer Auffas- 
sung diametral entgegenstehen und die wir in diesem ihrem Grund- 
ansatz falsch und verwerflich und eine Aufhebung des echten, 
ritterlichen, soldatischen Krieges zu nennen ein Recht haben. 
Irgendwie ist jenes Wort von John Robert Seeley (t 1895) typisch, 
für England sei der Krieg „eine Industrie, eine der möglichen 


and is literary documents, Philadelphia 1894. — Ferdinand Katteın- 
busch, Die Doppelschichtigkeit in Luthers Kirchenbegriff, in: Theologi- 
sche Studien und Kritiken, Jahrg. 100, 1927/28, S. 198—347. — Ger- 
hard Kittel, Christus und Imperator, Das Urteil der Ersten Christen- 
heit über den Staat, 1939. - Ernst Krieck, England, Ideologie und 
Wirklichkeit, in: Kriegsschriften der Reichsstudentenführung, Nr. 3, 1940. 
— Richard Lind, Luthers Stellung zum Kreuz- und Türkenkrieg, Dis- 
sertation der Theologischen Fakultät Gießen, 1940. — F. Makower, Die 
Verfassung der Kirche von England, 1894. — A.E. Manning-Foster, 
Anglocatholicism, London 1914. — Erich Marcks, Königin Elisabeth 
von England, 1897. — Arnold Oskar Meyer, Deutsche und Engländer, 
Werden und Wesen großer Geschichte, 1937. — Ders., England und die 
katholische Kirche unter Elisabeth und den Stuarts, in: Bibliothek des 
Kgl. Preußischen Historischen Instituts in Rom, Bd. VI, ıgıı. — Ders., 
Bismarcks Glaube. Nach neuen Quellen aus dem Familienarchiv, 2. Aufl. 
1933. — Horst Michael, Bismarck, England und Europa, in: Forschungen 
zur mittelalterlichen und neueren Geschichte, Bd. 5, 1930. Hans Georg 
Opitz, Von der Freiheit des Herzens, in: Glaube und Freiheit, 1940, 
S. ııı ff. Wilhelm Pauck, Das Reich Gottes auf Erden, Utopie und 
Wirklichkeit. Eine Untersuchung zu Butzers ‚De Regno Christi‘ und zur 
englischen Staatskirche des 16. Jahrhunderts, in: Arbeiten zur Kirchen- 
geschichte, Nr. 10, 1928. William George Peck, The Social Impli- 
cations of the Oxford Movement, 1935, Carl Peters, England und 
die Engländer, 1904. Karl Heinz Pfeffer, England, Vormacht der 
bürgerlichen Welt, 1940. — Frederick Ponsonby, Briefe der Kaiserin 
Friedrich, Deutsche Ausgabe, 1936. Kurt O. Rabl, Christentum und 
Volkstum bei W.E. Gladstone, in: Münchener Historische Abhandlungen, 
Erste Reihe, Nr. 10, 1936 Leopold von Ranke, Englische Geschichte 
im XVI. und XVII. Jahrhundert, 1859. Günter Schlichting, Die 
British-Israel-Bewegung, in: Forschungen zur Judenfrage, hrsg. vom 
Reichsinstitut für Geschichte des neuen Deutschlands, Bd. V, 1940. 

Gerhart von Schulze Gaevernitz, Britischer Imperialismus und eng- 
lischer Freihandel zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts, 1906. 

Paul Schütz, Religion und Politik in der Kirche von England, 1925. 

Ders., Richard Hooker, der Theolog des Anglikanismus. Eine Mono- 
graphie zur Geschichte der Reformation und den Anfängen der Auf- 
klärung, ungedruckte Dissertation der Theologischen Fakultät Halle, 1932; 
Maschinenschrift-Exemplar. Heinrich Tilemann, Woher das Selbst- 
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Arten reich zu werden, das blühendste Geschäft, die einträglichste 
Geldanlage!)‘“. 

Genau ebenso ist es auch auf anderen Gebieten. Wir können, 
wenn wir vom britischen Erwählungsglauben reden, selbstver- 
ständlich dies nicht tun, ohne vom religiösen Leben Englands 
in Geschichte und Gegenwart zu sprechen. Keinem, der den 
englischen Menschen wirklich kennt, wird es einfallen — auch 
nicht mitten im Kriege —, zu leugnen, daß Tausende und Hundert- 
tausende von Engländern in echter, gläubiger Frömmigkeit ihr 
Leben führen und sich Kirchengehen, Beten, Knien und Sakra- 
ment mehr sein lassen als nur Äußerlichkeit und Gewohnheit 
und Mittel zum Zweck. Und doch kann das nichts davon auf- 
heben, daß der deutsche Mensch in der britischen Kirchlichkeit 
und Christlichkeit, bald feiner und verborgener und manchmal 
wohl auch in veredelter und vertiefter Form, bald wieder gröber 
und massiver, immer aber irgendwo im Grundansatz verankert, 
etwas spürt, von dem er weiß: da ist eine Verdunkelung des 
echten religiösen Aspektes; eine Verdunkelung, die sich auswirken 
kann bis hin zur Aufhebung der wirklichen Religion, bis hin zur 
Umsetzung und Verfälschung des Heiligen in den unheiligsten, 
zynischesten Materialismus. Wie es in jenem viel zitierten Wort 
Fontanes aus dem „Stechlin“ heißt: „Sie sagen ‚Christus‘ und 
meinen Kattun‘“; wie es Bismarck 1888 aussprach, in Erinnerung 


an Vorgänge elf Jahre früher, als die Königin Viktoria eine Inter- 
vention Deutschlands bei Rußland gewünscht hatte (‚im Inter- 
esse der Menschlichkeit‘‘, so hatte die „Times‘“ damals geschrie- 
ben): „Menschlichkeit, Friede und Freiheit ist immer ihr Vor- 


gefühl der Engländer? 3. Aufl., 19016. — Ernst) Troeltsch, Die 
Soziallehren der christlichen Kirchen und Gruppen, in: Gesammelte 
Schriften I, 3. Aufl., 1923, bes. S. 607 ff. Kurt Wahl, Staatskirche 
und Staat in England, 1935. Max Weber, Die protestantische Ethik 
und der ‚‚Geist‘‘ des Kapitalismus, in: Archiv für Sozialwissenschaft 
und Sozialpolitik, 1905, Jahrg. XX (N.F. II), S. 1—54; Jahrg. XXI 
(N. F. III), S. 1—ı10. Wilhelm Wetz, Die imperialistische Be- 
wegung in England, in: Die Grenzboten, Zeitschrift für Politik, Litte- 
ratur und Kunst, Jahrg. 58, Erstes Vierteljahr, 1899, S. 14— 22. 81—88, 
191I— 200, E. Wingfield-Stratford, History of English Patriotism, 
1913. Jürgen Wilhelm Winterhager, Die Vorstellung vom aus- 
erwählten Volk in England, Dissertation der Philosophischen Fakultät Ber- 
lin, 1934, vollständiges Maschinenschrift-Exemplar in 2 Heften (der Teil- 
druck enthält die für die vorliegende Abhandlung wesentlichen Partien 
nicht). 


I!) Nach Brie, Imperialismus, $. 19 
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wand, wenn es nicht Christentum und Ausbreitung der Seg- 
nungen der Gesittung unter Wilden und Halbbarbaren sein kann, 
zur Abwechslung. In Wahrheit aber schrieben die ‚Times‘ und 
die Königin im Interesse von England, das mit dem unsern nichts 
gemein hat. Das Interesse Englands ist, daß das Deutsche Reich 
mit Rußland schlecht steht....!).‘“ An Leopold von Gerlach 
hatte Bismarck schon 1854 geschrieben: „Die Baumwolle sitzt 
ihnen viel tiefer wie der Protestantismus im Leibe?).‘“ Es klingt 
fast wie eine Variation, wenn die Kritiker Gladstones sagten: 
„Oben Oxford, unten Liverpool?).‘ 


2. „IHE PECULIAR PEOPLE.“ 

Immer wieder, ob wir mit der hohen englischen Politik es 
zu tun haben oder ob wir in privatem Gespräch mit irgendwelchen 
Engländern waren, stießen und stoßen wir auf die Auswirkungen 
der Überzeugung, in irgendeiner einzigartigen Weise das „beson- 
dere‘‘ Volk zu sein, das berufene, das erwählte Volk, das zu 
Gott in einem anderenVerhältnis steht als alle anderen Völker. 
„„ .. that England, as of a new Israel, his chosen and peculiar 
people‘; „His chosen people of England‘ ; so hat es schon 1580 
John Lyly*) zum Ausdruck gebracht. 

Wir haben in unseren Jahren diese Dinge anschaulich und 
drastisch erlebt. Es war ein seinem Wesen nach rein politischer 
Akt, daß Neville Chamberlain im Sommer 1938 den Lord Runci- 
man nach Prag sandte, um zwischen Deutschen und Tschechen 
zu vermitteln und um der englischen Regierung unmittelbare 
Berichte über die Lage zu geben. Aber für diese politische Sen- 
dung zu dem politischen Zweck wurde durchaus eine moralische 
Funktion in den Vordergrund gestellt: eine besondere Autori- 
sation eines besonderen Schiedsrichteramtes, das der englischen 
Regierung in einer Weise zukomme, wie sonst keinem anderen 
Volk. Wenn wir in jenen Monaten mit Engländern zusammen 
waren, welchen Geschlechtes und welcher Gesellschaftsschicht, 
so ergab sich stets dieselbe Situation: daß sie ein ganz selbst- 
verständliches Recht hatten, mitzureden und gewissermaßen 
Rechenschaft zu fordern — wenn die Ostmark zum Reich kam, 


1) Moritz Busch, Tagebuchblätter III (Denkwürdigkeiten aus den Jahren 
1ı880— 1893), 1899, S. 231 f. 

2) Nach: Das Bismarck-Jahr, hrsg. von Max Lenz und Erick Marcks, 
1915, S. 190. 

#) Wingfield-Stratford II, S. 426; vgl. Craemer, S. 43. 

*) Works ed. Bond, Oxford 1902, II, p. 205. 211. 
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in der Sudetenfrage, in der Danziger Frage, in den Fragen, die 
wir mit Tschechen und Polen und Juden und wo immer sonst 
hatten; daß aber in demselben Maße, in dem ihnen dies selbst- 
verständlich war, sie es taktlos und indiskutabel fanden, wenn 
einer von uns das Gespräch auf Irland oder auf Ägypten oder 
Indien brachte oder auch auf die Burenfrage zurückgriff; und 
wenn man vollends auf die palästinischen Araber zu sprechen 
kam oder sich nach dem Schicksal des Großmufti von Jerusalem 
erkundigte, den sie deportiert hatten, dann pflegte das Thema 
sehr plötzlich gewechselt zu werden. Immer dasselbe: hier waren 
Vertreter einer Nation, die besondere Maßstäbe hatte, andere 
Privilegien für sich beanspruchen durfte. Bismarck hat sich im 
Jahr 1864, während des Dänischen Krieges, dem damaligen 
Leutnant Scheibert gegenüber mit kräftiger Ironie über ihr 
„ewiges tantenhaftes Bevormunden‘ ausgelassen!), und der 
Führer verbat es sich siebzig Jahre später in seiner Saarbrücker 
Rede in derselben Weise. Immer waren und blieben sie die 
„Gouvernante‘‘, die die Kinder um sie herum — nämlich: die 
Nationen um sie herum — zu beaufsichtigen hat, der es aber 
höchst überflüssig scheint, wenn eines der Kinder etwa anfängt, 
sich für die Angelegenheiten der Gouvernante selbst zu inter- 
essieren. 

Eine der gleichzeitig alltäglichsten und gleichzeitig anschau- 
lichsten Auswirkungen dieses Privilegierungsanspruches ist die 
Haltung des Engländers in der Sprachenfrage. Gewiß, es gibt 
einzelne Engländer, die in Deutschland gelebt haben, studiert 
haben!) und die die deutsche Sprache sprechen, aber die typischen 
Gestalten sind sie nicht. Der Deutsche, der etwa zu einem wissen- 
schaftlichen Kongreß nach England zu fahren hatte, frischte in 
der Regel Wochen vorher seine englischen Sprachkenntnisse auf, 
um im fremden Land in der Sprache des Landes sich verstän- 
digen zu können. Der durchschnittliche Engländer oder die 
durchschnittliche Engländerin denken an nichts dergleichen: sie 
mögen noch so hoch gebildet sein, sie reisen durch Deutschland 
und über die ganze Welt hin, ohne ein anderes Wort zu verstehen 
als ihr Englisch. Es ist ihnen selbstverständlich, daß sie als 
Engländer auf der ganzen Welt ein Recht haben, in dieser ihrer 
englischen Sprache verstanden und unterhalten zu werden. 1911 
schrieb der englische Chemiker Sir William Ramsay einem Ameri- 
kaner, der für wissenschaftliche Kongresse das Esperanto als 


!) J. Scheibert, Mit Schwert und Feder, Erinnerungen aus meinem Leben, 
1902, S. 230, 
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Kongreßsprache zugelassen wünschte: „Ich wundere mich, daß 
Sie als englischsprechender Amerikaner nicht lieber warten — 
vielleicht 20 Jahre und Sie werden finden, daß Englisch die 
in der ganzen Welt verstandene Sprache ist... Ich stimme mit 
Ihnen in dem Glauben überein, daß wir zu einer Einheitssprache 
kommen werden, aber diese Sprache wird Englisch sein!)!“ In 
diesem höchst primitiven Tatbestand drückt sich irgendwie jenes 
Selbstbewußtsein aus: mit seiner Sprache und seinem Volkstum 
in einer anderen Kategorie zu stehen als alle anderen 
Sprachen und Völker, das eigentliche Volk der Erde, das 
Volk der Weltherrschaft zu sein. 

Man hat oft auf das Alter dieses Anspruchs hingewiesen; 
etwa auf William Camden (} 1623)?): „Das Königreich England 
ist Gottes eigenes Königreich‘; „daß, wenn der Allmächtige die 
Welt statt gleich einer Kugel, gleich einem Ringe geschaffen 
hätte, England mit bestem Grunde der einzige Edelstein daran 
gewesen wäre“. 

Vor allem John Milton (t 1674) war es, der nicht müde wurde, 
die „Gunst des Himmels“ zu preisen, „von der wir mit gutem 
Grunde annehmen dürfen, daß sie in einer besonderen Weise uns 
günstig ist und sich zu uns hinneigt‘‘; „(Englands) precedence 
of teaching nations how to live — Vorrang, die Nationen zu lehren, 
wie sie zu leben haben.‘ Gott pflege sich auch sonst seinen 
Dienern zu enthüllen — aber „as His manner is, first to His 
Englishmen — wie es seine Gewohnheit ist, zuerst seinen Eng- 
ländern?)‘ 

Zweihundert Jahre später schreibt die Princess Royal ihre 
Briefe an ihre Mutter, die Queen Victoria®). Noch als sie fast 
zwanzig Jahre in Deutschland gelebt hatte, noch am 19. De- 
zember 1877, in dem Brief der Kronprinzessin des jungen Kaiser- 
reiches, heißt es: „... daß England allen anderen Ländern in 
der Höhe der Zivilisation und des Fortschrittes weit voraus und 
das einzige ist, das den Begriff der Freiheit versteht und Freiheit 
auch wirklich besitzt, das einzige, das weiß, was wahrer Fort- 
schritt bedeutet, entfernte Länder zivilisieren und kolonisieren 
kann, imstande ist, den Handel und infolgedessen den Wohlstand 
zu entwickeln, das einzige wirklich glückliche, das einzige wirk- 


!) Nach Brie, Imperialismus, S. 27. 

2) Nach Brie, Imperialistische Strömungen, $. 22. 

®) Works, ed. John, London 1848/53, II, p. goff. 126; III, p. 431 ff. 
(nach Winterhager, II, S. 65). 

*) Ponsonby, S. 187, 178, 169, 276. 
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lich freie und über dem allem das einzige wirklich mensch- 
liche Land“. Der Gegensatz zu dem Land, in dem sie lebte und 
dessen Fürstin sie werden sollte, verkörperte sich ihr an keiner 
Stelle so wie in der Person von Bismarck; ‚sie hasse ihn wie Gift‘, 
schrieb Lord Salisbury 1876 an Lord Derby. Bismarck war ihr 
„ein ganz mittelalterlicher Mensch, dem die wahren Theorien 
der Freiheit und der modernen Regierungskunst wie hebräisch 
vorkommen‘; so am 5. Juli 1875. Und zwölf Jahre später: „Er 
it ein Mann aus dem Mittelalter — mit den Ansichten und 
Grundsätzen jener dunklen Tage, .... als alles Menschliche, Mora- 
liche, Fortschrittliche und Zivilisatorische für töricht und lächer- 
lich und ein christlicher liberaler Geist für unpraktisch galt‘ 
(27. September 1887). Bismarck, von seiner Seite her, brachte 
es auf die Formel: „Wir sind ihnen eine untergeordnete Rasse, 
bestimmt, ihnen zu dienen ; so denkt die Königin, und ihre Tochter 
nicht minder‘ (7. April 1888)}). 

Genau dasselbe aber repräsentieren die englischen Staats- 
männer des 19. und 20. Jahrhunderts, nicht nur Gladstone, der 
von dem ‚„‚moral Empire‘ träumte, zu dem unter Englands Füh- 
rung die Völker einmal vereint werden würden: mit dem Recht 
und der Pflicht Englands, Schiedsrichter zu sein für alle euro- 
päischen Fragen?); nicht anders Joseph Chamberlain: „The 
anglo-saxon race is infallibly destined to be the predominant 
force in the history and civilisation of the world — Die angel- 
sächsische Rasse ist unweigerlich dazu bestimmt, die vorherr- 
schende Macht in Geschichte und Zivilisation der Welt zu sein?)““, 

Und dasselbe, nur in noch brutalerer Form, ist die Grund- 
haltung von Cecil Rhodes, über den sein Gefolgsmann Stead im 
Jahre 1891 schrieb: „... sieht Rhodes in der Rasse, die Frieden, 
Freiheit und Gerechtigkeit vertritt, die Instrumente der Vorsehung 
für die Besserung der Welt... Indem daher Rhodes mit umfas- 
sendem Blicke alles überschaute, ist er zu dem Schlusse gelangt, 
daß, wenn es einen Gott gibt, der über die Nationen der Men- 
schen herrscht und sich mit den Schicksalen der Sterblichen be- 
faßt, es unmöglich ist, ihm besser zu dienen, als wenn man soviel 
als möglich von der Weltkarte britisch rot färbt und,soweit es 
möglich ist, dazu mitwirkt, daß die Menschen, die Milton ‚Gottes 
Engländer‘ nannte, überleben und die Untauglichen in Gestalt 
von Wilden und anderem rückständigen Auswurf der Menschheit 


!) Busch, a.a.O. $. 229. 
?) Rabl, $. 40; M. Dibelius, $. 57 ff.; Craemer passim. 
®) Nach von Schulze-Gaevernitz, S. 438 

Historische Zeitschrift 163. Bd. 
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ausgeschieden werden?)‘“, Das ist derselbe Rhodes, der sich einst 
— im Blick auf den Mahdi und sein (Rhodes’) eigenes transafri- 
kanisches Telegraphenprojekt — rühmte: Er habe noch nie jeman- 
den getroffen, mit dem er nicht ein Geschäft machen konnte?), 

Cecil Rhodes selber hat die vollkommenste Praxis zu diesen 
Theorien gegeben. Die Fortsetzung dieser Praxis hieß: Raub der 
deutschen Kolonien, aber nicht als brutale Kriegsbeute zugegeben, 
sondern wohlverbrämt mit der moralischen Erklärung über die 
Unfähigkeit der Deutschen, zu kolonisieren, und mit jenem Man- 
datssystem der von einem Völkerbund beauftragten würdigen 
und berufenen Nation! Will aber einer dieser ‚Moral‘ sich nicht 
fügen, so wird den Rechtsbrecher und Sünder wider die Ordnung 
das neue Europa, durch England zur Durchsetzung des Rechts 
geeint, zur Rechenschaft ziehen: „... a part ... worthy of our 
Christianity — eine Rolle ... würdig unsrer Christlichkeit?)“, 
Meist in den letzten Jahrzehnten waren die Deutschen das Ob- 
jekt jener Erziehung zu einer englischen Ordnung der Welt; 
aber die Situation im Abessinischen Krieg war genau dieselbe: 
„Sanktionen“, das sind: moralische Strafbestimmungen, verhängt 
von denjenigen, deren politische Interessen am Suezkanal und 
in Ostafrika liegen. Immer dasselbe: „Oben Oxford, unten 
Liverpool‘‘ — sie sagen Religion und Moral, und sie meinen 
Kattun, Politik und Weltherrschaft; sie sagen Unabhängigkeit 


Abessiniens, und sie meinen Quellgebiet des Nil und Rotes Meer; 
sie sagen Finnlandhilfe, und sie meinen schwedische Erzgruben. 
Man kann es ganz beliebig zu einer unendlichen Reihe weiter 
ortsetzen. 


3. „IHE ISLAND PHARISEES.“ 

Wie ist diese merkwürdige Mentalität dies Volkes ent- 
standen ? 

Gewiß liegen nicht alle Äußerungen in derselben Ebene. Es 
hat in allen Jahrhunderten auch englische Prediger gegeben — 
etwa Thomas Becon im 16. oder Charles Kingsley in 19. Jahr- 
hundert?) —, für die der Erwählungsgedanke nicht bloß Privi- 
legierung, sondern vor allem Verpflichtung bedeutete. Aber der 
Kampf und die Warnungen solcher Männer beweisen ja nur, wie 
tief das Übel saß, Vor allem aber: auch bei ihnen steht fast stets 
hinter aller ernsthaften Warnung die Bejahung des Anspruchs. 


1) Nach Wetz, S. 197 f 

2) Ebd. S. 194 

%) Rabl, S. 40, 64. 

*%) Vgl. Winterhager, I, S. 146; M, Dibelius, S. 25. 
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Immer wieder erhebt sich für uns die Anklage: Pharisäismus! 
Ich wende dieses Wort nicht erst jetzt, im Kriege, an. Ich darf 
es tun, weil ich es drüben, an englischen Kaminen, Auge in Auge, 
manchesmal ausgesprochen habe. Kein Geringerer als Galsworthy 
hat dieses Stichwort zum Thema eines eigenen, seine Landsleute 
in ihrer „Selbstgefälligkeit — Complacency‘ beschreibenden Ro- 
mans gemacht. 

Schon etwas Äußerliches, aber dennoch für die Geschichte 
und für das geschichtliche Denken dieses Volkes Bedeutungsvolles 
gibt ein Recht zur Anwendung des Wortes. „Pharisaioi‘ ist die 
gräzisierte Form eines aramäischen Wortes, das hebräisch „Perü- 
schim‘‘ heißt, und dieses wieder ist ein Participium Passivi eines 
Verbums mit der Bedeutung ‚‚trennen, absondern‘‘. Die „Phari- 
säer‘‘ sind die „Getrennten“, die „Abgesonderten‘‘, die „Abge- 
grenzten‘‘. Genau eine solche „Absonderung‘‘ aber, nämlich die 
Absonderung von der gesamteuropäischen Geschichte, hat Eng- 
land mit seiner englischen Geschichte jahrhundertelang durch 
seine geographische Lage erfahren. Das Inselvolk hatte eine 
Sondergeschichte — ‚Dies Bollwerk, das Natur sich einst erbaut, 
der Ansteckung und Hand des Kriegs zu trotzen‘, wie Shake- 
speare es nannte —, es hatte kaum Probleme der Einfügung 
oder Auseinandersetzung seines eigenen Volkstums und der 
Lebensformen dieses Volkstums in den Organismus der anderen 
Völker des Kontinents. Der alte Pharisäismus einst prägte sich 
seine Art, indem aus der sektiererischen Absonderung die Ein- 
bildung einer Besonderheit und Herausgehobenheit, eine privi- 
legierte Stellung wurde. Wie sehr diese Haltung des Pharisäers 
für das ganze Judentum als solches charakteristisch wurde, geht 
aus den Vorwürfen der nichtjüdischen Schriftsteller hervor!), die 
dieses Volk oft als dasjenige schildern, das sich in den hellenisti- 
schen Städten und Kulturen absondert und aus der Gemeinschaft 
der Menschen ausnimmt, weil „die anderen‘ ihm unrein und min- 
deren Ranges scheinen und weil es meint, an jenen sich zu beflecken. 

Ein paar Gegenüberstellungen sind der Mühe wert. Aus dem 
Jahr 1436 stammt ein anonymes Gedicht mit den Versen?): 


+. Wahrt drum die See ringsum in jedem Fall, 
Denn sie ist Englands rechter Schirm und Wall; 
Denn England ist vergleichbar einer Stadt, 

Die ringsumher die See als Mauer hat. 

Schützt drum die See, den Wall um unser Land...“ 


!) Vgl. z.B. Tacitus, Hist. V 5; Philostratus, Vit. Apoll. Thyan. V 33. 
?) Nach Pauck, $. 176; vgl. Hatschek, S. 14 ff. 
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1728 dichtete Edward Young!): 
»». .. Dies Inselheiligtum, 
Vom Kontinent, der Sklavenwelt, geschieden, 
Ein Tempel, den des Himmels treue Sorge, 
Geschützt vor Ansteckung der Welt, erbaute, 
Ringsum zur Macht die Flut des Ozeans 
Und längst geweiht der Freiheit! 
Heil, Kraft und Blüte ist’s des Bürgerlebens; 
Ja, mehr, ein Tempel Gottes, und sein Glaube 
Bleibt frei vom Irrtum...“ 


Wir stellen daneben ein Zitat aus einer jüdischen Schrift des 
2. vorchristlichen Jahrhunderts?): „Er umgab uns Juden mit 
einem undurchdringlichen Gehege und mit ehernen Mauern, da- 
mit wir mit keinem der anderen Völker irgendeine Gemeinschaft 
pflegten, rein an Leib und Seele, frei von törichtem Irrglauben. . .“ 
Der ‚Pharisäer‘‘ ist hintr seiner ‚Mauer‘, seinem ‚Wall‘ g 
borgen, „abgesondert‘‘, „geschieden“ von den ‚Anderen‘. 

Es gibt im Talmud ein Gleichnis über die Juden und di: 
Nichtjuden?): Sie sind wie der Hahn und die Fledermaus, dis 
einmal gemeinsam auf das Tageslicht warteten. ‚Da sprach der 
Hahn zur Fledermaus: Ich warte auf das Licht, denn das Licht 
ist mein; du aber, was soll dir das Licht ?’‘“ Das ist der Juden- 
pharisäer — und der englische Inselpharisäer schaut von seinem 
„Inselheiligtum‘“ hinüber auf die anderen Länder, die ‚„Sklaven- 
welt‘; oder, wie Cecil Rhodes, auf die ‚‚Untauglichen in Gestalt 
von Wilden und anderem rückständigen Auswurf der Mensch- 
heit‘; oder, wie die Princess Royal, auf jene „mittelalterlichen“ 
Menschen, denen die wahren Theorien der Freiheit — „alles 
Menschliche, Moralische, Fortschrittliche, Zivilisatorische, ein 
christlicher liberaler Geist‘‘ — wie hebräisch vorkommen ... 


4. DER ALTTESTAMENTLICHE ANSPRUCH DES 
PURITANISMUS. 

Aber für sich allein erklärt die Inselsituation das Phänomen 
nicht. Es gibt genug andere Inseln und weltferne Täler, deren 
Menschen sichtbare Merkmale einer Abgeschlossenheit und Ab- 
gesondertheit zeigen, aus ihrer geographischen Lage sich er- 
gebende Merkwürdigkeiten und Absonderlichkeiten, die des- 


1) Nach A. O. Meyer, Deutsche und Engländer, $. 273 f 
2) Aristeasbrief $ 139 
®) Babylonischer Talmud, Sanhedrin g8b. 





halb doch nicht einen Erwählungsglauben spezifischer Exklusi- 
vität entwickelt haben. Auch das Judentum gewann ja seinen 
Pharisäismus nicht nur aus einer geographischen Besonderheit; 
es gab viele Völker des Vorderen Orients, deren Lage an sich 
ähnlich war, deren Frömmigkeit aber nicht in Judentum und 
Pharisäismus, sondern in ganz andere Entwicklungen einmündete. 
Das Pharisäertum entstand im Einbruch bestimmter geistiger 
Ströme, als Bestandteil und Kern eines religiösen Weltbildes. 
Auch beim Engländertum ist es die religiöse und kirchliche Ge- 
samtentwicklung gewesen, aus der der Inselpharisäismus erst 
seine eigentlichen Prägungen gewann. 

Dabei sind es nun bekanntlich zwei große religiöse Faktoren, 
die, ihrer Provenienz nach überaus verschieden, vereint die Ge- 
schichte und Gestalt des England der Neuzeit — des englischen 
Menschen und des englischen Reiches — entscheidend bedingt 
haben: die anglikanische Kirche und der Puritanismus. In der 
Regel ist es die letztere Bewegung, in deren Zusammenhang der 
britische „Erwählungsglaube‘“ gesehen und aus deren Einfluß 
auf das englische Denken er erklärt wird. In der Tat, wir wer” 
den sogleich die Wichtigkeit und Erheblichkeit dieses Zusammen” 
hanges von Erwählungsglauben und Puritanismus sehr nachdrück- 
lich festzustellen haben. Freilich, ob er die Gesamterscheinung 
als solche in ihren eigentlichen Motiven und Hintergründen bis 
ins Letzte zu durchleuchten vermag, wird schon an der einen 
Überlegung fraglich, daß ja dieser „Erwählungsglaube‘‘“ keines- 
wegs auf den puritanischen Engländer beschränkt ist, daß viel- 
mehr seine Intensität in den anglikanischen Teilen des Empire 
ohne Zweifel nicht weniger ursprünglich und auch nicht weniger 
stark ist als bei den Puritanern — weder heute noch in irgend- 
einem Zeitpunkt der Vergangenheit. 

Diese Erkenntnis ist für die sachgemäße Bestimmung des 
Verhältnisses von britischem Erwählungsglauben und Puritanis- 
mus wichtig. Wie jedermann weiß, gehört zum Wesen des Cal- 
vinismus — und damit auch des calvinistischen Puritanismus — 
das Grunddogma der Prädestination, der strengen, vorzeitlich 
schicksalhaften Erwählung zum Guten oder zum Bösen. Nichts 
scheint näherliegend als die Vermutung, von hier sei der britische 
Erwählungsglaube erwachsen. Und doch ist dem nicht so. Gerade 
dieses prädestinatianische Dogma hat die anglikanische Kirche 
als solche verworfen: 1595 hat es Elisabeth ausdrücklich abge- 
lehnt; dieselbe anglikanische Kirche im selben elisabethanischen 
Zeitalter hat aber, wie wir noch sehen werden, den Erwählungs- 
gedanken schon in vollem Umfang auf die englische Nation über- 
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tragen. Der englische Erwählungsglaube hängt nur sehr mittel- 
bar mit dem Prädestinatianismus zusammen. Er betrifft über- 
haupt nicht, wie jenes calvinische Dogma, ein Individualproblem 
des einzelnen Menschen als eines solchen, als Individuum. Es 
handelt sich ihm nicht um die Frage nach der Erwählung des 
einzelnen Gläubigen, sondern um das Erwähltsein des Volkes. 
Dieses Volk aber findet sein Vorbild in dem alttestamentlichen 
Volk Israel und in dessen Erwähltheit. 

Bekanntlich spielt für Calvin und den Calvinismus das Alte 
Testament eine ganz andere Rolle als für Luther. Die Genfer 
Reformation zielt in anderer Weise als die Wittenbergische auf 
eine neue Lebens- und Gesellschaftsordnung ab: Genf will Urbild 
eines neuen christlichen Staates, einer neuen christlichen Gesell- 
schaft sein. Man wird, um gerecht zu sein, hinzufügen, daß dies 
zunächst, in Genf selbst, keineswegs in einem eigentlich politischen 
Sinn geschah — nicht um Machtpolitik zu treiben, nicht um die 
Völker vom damaligen Genf aus zu unterjochen!) —, sondern 
mit dem zunächst echt religiösen Ziel: die Gemeinschaft eines 
Staatswesens herzustellen, die nach Gottes Willen leben und sein 
Reich auf Erden verkörpern solle. Als Maßstab für diese calvini- 
stische Gesellschafts- und Volksordnung aber nimmt man, da 
das Neue Testament dafür wenig ergibt, das Alte Testament, als 
dessen Sinn verstanden wird, es wolle das Urbild einer solchen 
gottgemäßen Ordnung von Volk und Staat darstellen. So kann 
diese Gemeinschaft als die Gemeinde der Glaubenden in ihrer 
sichtbaren, irdischen Gestalt und soziologischen Struktur mit 
Israel verglichen, als das ‚Neue Israel‘ gesehen, können die alt- 
testamentlichen Verheißungen, Institutionen und Namen auf si« 
übertragen werden. 

Nun wird es natürlich niemandem einfallen, Calvinismus und 
calvinistische Volkstümer einfach in Bausch und Bogen mit 
Judaismus und Pharisäismus gleichzusetzen. Man braucht nur 
den Freiheitskampf der Niederlande oder das Ringen der Huge- 
notten?) zu nennen, um zu erkennen, wie dabei auch ganz anders- 
artige Kräfte ausgelöst werden können. Es ist auch an und für 
sich keineswegs so, daß Calvin selbst (der noch viel unmittelbarer 
und stärker im Einflußkreis Luthers stand als der spätere Calvi- 
nismus) von den spezifisch judaistischen Partien des Alten Testa- 


1) Vgl. vor allem Josef Bohatecs grundlegende Abhandlung über Calvins 
Lehre von Staat und Kirche. 

2) Über die Verschiedenheit der holländischen und der englischen calvini- 
stischen Entwicklung vgl. Winterhager II, S. 33 f. 
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ments ausgegangen wäre, etwa von denen, die eine Verdienst- 
und Privilegierungstheologie inaugurieren und für die der Erwäh- 
lungsgedanke Grundlage des rechtenden, fordernden Anspruches 
an Gott wird!). Wohl aber wird man sagen müssen: genau wie 
im alten Israel der ursprüngliche, rein religiöse, mit sittlicher Ver- 
antwortung gefüllte Erwählungsglaube immer am Abgrund hin- 
läuft, von dem aus jederzeit der Absturz in den Judaismus lauert, 
d.h. in jene Privilegierungstheorie, in welcher die religiöse Be- 
rufung nur noch Deckmantel und Verbrämung ist für den pro- 
fansten Eudämonismus, für die politische und wirtschaftliche und 
gesellschaftliche Vormachtstellung: — genau so ist es nun auch 
bei diesem alttestamentlich gesättigten Calvinismus und Puri- 
tanismus, daß er seinem Wesen nach beständig am Scheideweg 
steht hin zu der Aufhebung echter Religion und zu der Verkeh- 
rung in ihr judaistisches Gegenbild. 

Und dieser Puritanismus stößt hinein in jene Situation des 
Inselvolkes. Indem er auf dieses Inselvolk mit seinem Inselphari- 
säertum trifft, mit seinem Isolierungs- und Besonderheits- und 
Abgesondertheitsbewußtsein, scheint er unwillkürlich zu einem 
„Erwählungsglauben‘“ für Volk und Nation umgebogen zu wer- 
den. Jetzt liegt der Ton nicht mehr, wie im echten Calvinismus, 
darauf, daß die gläubige Gemeinde in allen Völkern ‚The chosen 
people‘ ist, sondern jetzt handelt es sich um diese englische 
Nation als Nation des „erwählten Volkes‘ ; ihre Institutionen sind 
Institutionen des Gottesvolkes, ihre Helden und Staatsmänner 
sind Helden und Staatsmänner des „Neuen Israel‘. Die Nation 
als Nation wird Trägerin dieses göttlichen Volkstums und Er- 
wähltseins, daß sie in einem anderen, unmittelbareren Verhältnis 
zu Gott stehe als alle anderen Völker und Nationen. Jetzt wird 
die insulare Lage der auserwählte Wohnsitz, den Gott seinem aus- 
erwählten Volke zuerteilt und mit dem Er es vor allen anderen 
Völkern ausgezeichnet habe. 

Damit aber ist der Schritt vollzogen, daß jene ursprüngliche, 
vom alten Calvinismus noch rein religiös gemeinte Idee einer Er- 
wähltheit und Gottgeweihtheit des Gemeinwesens eine jetzt im 
eigentlichen Sinn politisch-staatliche Inhaltgebung gewinnt. Aus 
der religiösen ist sie jetzt in die politische, nur noch religiös ver- 
brämte Ebene hinübergeglitten. 


Diese innerhalb des calvinistischen Puritanismus sich voll- 
ziehende Einmündung des Religiösen ins Politische ist durch drei 


1) Vgl. M. Dibelius, S. 21. 
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Umstände, an sich ganz verschiedener Art, entscheidend mit- 
bestimmt und vorwärtsgetrieben worden. Einmal dadurch, daß 
— wovon sogleich zu sprechen sein wird — schon im vorpuri- 
tanischen England Kräfte ähnlicher Richtung wirksam waren; 
wobei freilich, wie sich zeigen wird, die ansatzmäßige Verschie- 
denheit zunächst auch zu gewissen Fragen und Spannungen 
führte!). Sodann durch die Tatsache, daß die politisch weitaus 
stärkste Persönlichkeit, die der Puritanismus hervorbrachte, Oli- 
ver Cromwell, der Lordprotektor, seine politische Sendung ganz 
und gar religiös gedeutet wissen wollte; so gehen bei ihm selbst, 
dann aber auch bei seinem gesamten Werk, die religiösen und die 
politischen Impulse untrennbar ineinander. An diesem Manne 
gewinnt die Gleichsetzung: England = Erwähltes Volk Gottes, 
ihre tiefste und echteste Kraft und Wirkung. Für ihn war das 
englische Volk ‚ein berufenes und erwähltes Volk‘, „das von 
Gott gesegnete Volk‘, „das Volk Gottes‘, „His People‘, und er 
selbst der von Gott ‚„Berufene‘‘, Sein „Werkzeug?)‘. Es wäre 
lächerlich und zwergenhaft, einen Mann dieser Größe und Tiefe 
in ein Schema einzuspannen und die Art, wie sich ihm die Einheit 
von Frömmigkeit und politischer Sendung in seiner Person voll- 
zog, mit einer schulmeisterlichen Zensur zu versehen. Aber daran 
kann nicht wohl ein Zweifel sein, daß von seiner geschichtlichen 
Gestalt her ein breiter Strom dieser ins Politische umgebogenen 
Erwählungsgedanken in das Engländertum seiner und aller fol- 
genden Zeiten eingebrochen ist. 

Er hat sich im Lauf der Jahrhunderte mit sehr verschiedenen 
Tendenzen verbunden und überschnitten: sowohl mit der Mystik 
wie mit einem sehr realistischen Merkantilismus. William Blake 
etwa, der von Jakob Böhme unmittelbar beeinflußt worden war 
— und zwar speziell in der mystischen Auslegung des Alten 
Testaments — schildert in seinem prophetischen Buch „,Jeru- 
salem, the Emanation of the Giant Albion‘‘ (1804) den Zusammen- 
hang von Jerusalem und Albion und die Ausbreitung der Söhne 
Albions über die ganze Welt, wobei Jerusalem einerseits die 
Tochter Albions, anderseits die Braut Christi (aber verkörpert 
in London) ist?). — 


1) Vgl. Winterhager II, S. 14; siehe ferner unten Anm. 2, S. 69. 

2) Beispiele: Rede vom 4. Juli 1653; Rede vom 22. Januar 1655; Brief 
an Lord Fleetwood vom 22. Juni 1655; Rede vom 13. April 1657; Gebet 
kurz vor seinem Tode (in: Briefe und Reden, übersetzt von Stähelin und 
Wernle, ıg11, $. 527). 

%) Nach Winterhager II, S. 250 ff. 
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In eben diese selbe Zeit, in der die calvinistisch-alttestament- 
lichen Gedanken herrschend werden, fällt aber drittens die 
Durchsetzung der englischen Weltmachtstellung. Es ist nun weder 
einfach so, daß die religiöse Überhebung eine Folge der Welt- 
machtstellung wäre, etwa des Bewußtseins, wie wunderbar man 
dastehe und wie weit man es gebracht habe; noch auch haben 
die recht, die den britischen Imperialismus seinerseits aus der 
religiösen Situation des Calvinismus mit seinen praktischen und 
wirtschaftlichen Triebkräften geboren sein lassent). Auch wenn 
wir zunächst noch die Frage beiseite lassen, ob nicht entschei- 
dende Wurzeln schon in die vorpuritanische Zeit zurückreichen, 
so handelt es sich auf alle Fälle mindestens um eine Wechsel- 
wirkung. Gewiß ist teilweise — schon z.B. bei Franz Drake?) 
— der religiöse Imperialismus selber einer der Antriebe zur Macht- 
und Eroberungspolitik. Aber gleichzeitig tritt wiederum die 
politisch-wirtschaftlich-merkantilistische Ausbreitung in das Licht 
jenes Erwählungsglaubens: sie wird jetzt von ihm her — und 
das ist nun in der Tat echt calvinistisches Schema — als Bestäti- 
gung und Sichtbarmachung der providentiellen Stellung dieser 
einen Nation, der vermeintlichen Erwähltheit Englands gedeutet. 
Und damit wird dann wieder rückläufig dieser Erwählungsglaube 
in den Strudel der echten politischen Privilegierungs- und Welt- 
herrschaftstheorie gerissen, die ihm endgültig die Position bloß 
noch des mystischen Ornaments, des Feigenblattes ihrer sehr 
weltlichen Ansprüche zuweist. Nunmehr ist die Gleichung fertig: 
Erwählung = Segnung durch Gott = Geschäft?). Der Mystizis- 
mus aber ist — wie oft lediglich eine besondere Form von 
Verbrämung des brutalen Geschäftssinnes. England — ‚das Neue 
Israel‘“: das heißt etwa für Daniel Defoe, der im 18. Jahrhundert 
schreibt, daß auf die englischen Kaufleute das Wort des Pro- 
pheten Jesaja zu beziehen sei: „So doch ihre Kaufleute Fürsten 
sind und ihre Krämer die herrlichsten auf. Erden“ (Jesaja 23, 8) ®). 
Wie sehr im Lauf der Jahrhunderte dieser alttestamentliche An- 
spruch aufgehört hat, ein puritanisches Theologumenon zu sein, 
wie er vielmehr allmählich in die Mentalität und damit auch in 
die Phraseologie jeder spezifisch englischen Weltanschauung, 
immer aber mystisch vergoldet, übergegangen ist, zeigt wieder 


!) So, im Anschluß an Ernst Troeltschs und Max Webers bekannte Thesen, 
Schulze-Gaevernitz, S. 26. 

*) Meyer, England und die katholische Kirche, $. 199 f., 269 f. 

3) Vgl. W. Dibelius II, S. 80 

%) Nach A. O. Meyer, Deutsche und Engländer, S. 275. 
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besonders drastisch Cecil Rhodes. Über ihn berichtet der schon 
genannte Stead in seiner Beschreibung der ‚„Rhodesischen Reli- 
gion!)“: „Sein Israel sind die englisch redenden Menschen, wo 
immer sie sich finden, zu Land oder Wasser, und in ihnen sieht 
er das Volk der Vorsehung, die Erwählten Gottes, die voraus- 
bestimmten Herrscher der Welt.“ ‚Es ist die alte hebräische 
Idee. Rhodes zweifelt ebensowenig an der göttlichen Sendung 
des englischen Volkes als Josua an der göttlichen Berufung des 
alten Israel.‘ 


Auf diesem Boden ist dann auch jene merkwürdigste und gro- 
teskeste Form gewachsen, die dieser Erwählungsglaube annahm: 
die seit den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts aufkommend: 
„Anglo-Israel-Association‘‘, heute „The British-Israel-World-Fe- 
deration‘‘ genannt. Auch sie ist keinerlei spezifisches Privileg des 
Puritanismus, umfaßt vielmehr in gleicher Weise Puritaner wie 
Anglikaner. Günther Schlichting berichtet soeben im Rahmen 
der Arbeiten des Reichsinstituts für Geschichte des neuen 
Deutschlands ausführlich über diese heute Millionen von An- 
hängern zählende ‚„British-Israel-Bewegung‘ und ihre Verbrei- 
tung über das ganze Empire hin. So genügen hier wenige Hin- 
weise?). 

Worum es sich bei der Bewegung handelt, das ist der Ver- 
such, den Zusammenhang England-Israel aus dem geistlich-gei- 
stigen Anspruch in den einer biologischen Kontinuität zu über- 
führen : durch den Nachweis der israelitischen Herkunft der Briten 
Belanglose Sagen werden aufgegriffen, so die irische Legende von 
der Tochter des alttestamentlichen Königs Zedekia, die, nach 
Ulster verschlagen, schließlich die Stammutter der englischen 
Könige geworden sei. Dazu kommen abenteuerliche Spekula- 
tionen, vor allem die These, daß die Engländer die Nachkommen 
der verlorenen Io Stämme Israels seien. Diese Io Stämme haben 
seit alters die Phantasie beschäftigt. Manche meinten, sie in den 
Bewohnern des neuentdeckten Amerika wiederzufinden?). Als 
in der Zeit Cromwells die ‚Levellers‘‘ (Gleichmacher) oder ‚‚Dig- 
gers‘‘ (Gräber) aufkamen, eine schwärmerisch-mystische, zum 
Kommunismus hintreibende Sekte, wurde in ihren Kreisen die 


1) Nach Wetz, S. 197. 
2) Forschungen zur Judenfrage, vgl. ferner die mehrfach genannte Dis- 
sertation von Winterhager. Nach Schlichting die folgende kurze Skizze 
3) Über den spanischen Ursprung dieser Hypothese vgl. Schlichting und 
Winterhager II, S. 25 
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Behauptung vertreten und mystisch-symbolisch verbrämt, die 
ı0o Stämme seien einst nach England gekommen und das Erbe 
ihrer Abstammung werde in der Gegenwart offenbar. Alle solche 
und ähnliche Sagen und Spekulationen werden im 19. und 
20. Jahrhundert von der „British-Israel-Bewegung“ zu einem 
„Beweis‘‘ zusammengefügt, auf Grund dessen dann die Briten 
als die allein legitimen Träger aller in der Bibel über die Israeliten 
ergangenen „Verheißungen‘“ sich ergeben. Wenn es 4. Mose 24,7 
heißt „und sein (Israels) Same wird in vielen Wassern sein‘, 
soist das nichts andres als Englands Seeherrschaft ; 5. Mose 28,12: 
‚Daß du vielen Völkern wirst leihen können‘ — Englands Mil- 
lionenkredite an die Völker; I. Mose 22,17: „Und deine Nach- 
kommen sollen die Tore ihrer Feinde besitzen‘ — Gibraltar, 
Cypern, Suez, Aden, Malta; und endlich 5. Mose 15,6: „Daß du 
über viele Völker herrschen sollst, über dich aber keines herr- 
schen wird‘ — wen kann das anders meinen als allein England 
und immer wieder England ? Selbst der Löwe im englischen Wap- 
pen ist im Alten Testament vorgesehen ; 4. Mose 24,9: „Zur Ruhe 
strecke sich’s wie ein Löwe, wie eine Löwin, wer darf es auf- 
stöbern ? Wer dich segnet, sei gesegnet, und wer dir flucht, sei 
verflucht!)“. 1936 ist der Satz geschrieben worden: „Über das 
Haus Jakob zu regieren, schließt die Oberherrschaft über die Welt 
insich... Und unter der Herrschaft des Herrn wird das Empire 
Israel-Britanniens, das so zu seiner höchsten Entwicklung ge- 
bracht ist, die gleiche Ausdehnung haben wie die ganze Erde?)“. 

Hans Grimm wird recht haben, wenn er festgestellt hat, daß 
die religiöse Vorstellung der Herkunft von den verlorenen Stäm- 
men Israels sehr viel volkstümlicher sei als die Abstammung aus 
Angeln und Sachsen?), und ebenso Carl Peters mit seiner drasti- 
schen Diagnose der Burenfrage®): ‚Daß die Engländer recht eigent- 
lich das Volk Gottes, die Lieblinge des Herrn seien, ist im Grunde 
die Herzensüberzeugung eines jeden von ihnen. Präsident Krüger 
hielt 1897 einmal eine antienglische Rede in Pretoria. Bei dieser 
Rede wurmte die Engländer nicht sosehr der hervortretende 
politische Trotz als die Behauptung, Gott habe den Buren bei 
Majuba Hill den Sieg verliehen! Was? Gott helfe bloßen minder- 
wertigen Ausländern gegen seine eigenen Auserwählten ? Das 


!) Alle Zitate nach Schlichting. 

?) T.H. Whitehouse, David’s Imperishable Throne in Britain, 4. Aufl., 
London 1936 (nach Schlichting). 

») Hans Grimm, $. 277. 

%) Carl Peters, S. 213. 
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war doch zu arg. Man könnte sagen, der letzte südafrikanische 
Krieg wurde ebensosehr um die Ausnahmestellung vor dem Höch- 
sten gefochten, welche beide Völker beanspruchten, als um die 
Randminen von Johannesburg.‘ 


5. DER KATHOLISCHE ANSPRUCH DES 
ANGLIKANISMUS. 

So scheint der britische Erwählungsglaube gradlinig aus dem 
calvinistischen Puritanismus zu stammen und aus ihm restlos er- 
klärbar. Und doch ist dies ein Fehlschluß, ist vielmehr die letzte 
und tiefste Wurzel der Erscheinung in ihrer spezifisch englischen 
Besonderheit und Einmaligkeit damit noch nicht erkannt. Das 
letzte Zitat — Carl Peters — macht blitzartig klar, wie schon, 
wenn der Betrachter innerhalb des Calvinismus seinen Standort 
nimmt, sich eigenartige Konsequenzen (oder besser: Inkonse- 
quenzen) ergeben. Auch die Holländer und Buren sind Calvini- 
sten, auch ihr religiöses Leben und Denken vollzieht sich stark 
in den Kategorien des Alten Testaments, vor allem seines Patri- 
archalismus, auch sie kennen Erwählungsgedanken, ja sind teil- 
weise von ihnen beherrscht. Und doch ist sowohl die Frömmig- 
keit als die Politik als das gegenseitige Verhältnis beider bei 
ihnen von völlig anderer Art als bei den Briten. Wo ist der Unter- 
schied!) ? 

Dazu aber kommt die Tatsache, daß neben und zeitlich voı 
dem Puritanismus und den Dissenters noch eine andere, das Volk 
Englands beherrschende und sein Denken gestaltende — gleich- 
falls religiöse — Macht ihren Platz hat: The Church of England, 
die anglikanische Kirche. Tatsächlich stießen wir schon im Bis- 
herigen darauf, daß weder der Erwählungsglaube noch die alt- 
testamentliche Bezogenheit dieses Glaubens am Anglikanismus 
haltmachen. Sie scheinen beständig vom Puritanismus her auf 
ihn überzugreifen. Aber das scheint nur so; in Wirklichkeit 
hatten schon im vorpuritanischen Anglikanismus selbst — so- 
wohl in der Theologie wie in den Gemeindegebeten der elisabe- 
thanischen Zeit beide, englischer Erwählungsglaube wie alt- 
testamentliche Bezogenheit, ihren festen und — wie sich zeigen 
wird — innerlich festbegründeten Platz. 


Wenn im äußeren Gehaben England und seine Geschichte 
gegenüber den kontinentalen Völkern vor allem durch jene Insel- 
lage bedingt sind, dann ist für den inneren Ablauf dieser Ge- 


1) Vgl. auch Anm. 2, S. 54. 





schichte und für die Struktur der innersten Gedanken über Gott 
und Welt und Volk und Völker in ihrer grundsätzlichen und völ- 
ligen Andersartigkeit gegenüber allem kontinentalen, vor allem 
aber gegenüber allem deutschen Denken entscheidend, daß an 
der Schwelle zwischen Mittelalter und Neuzeit für England nicht 
ein religiöser Reformator — sei es Martin Luther oder Johannes 
Calvin — steht, sondern ein König, der — in seiner Eigenschaft 
als König, als politische Instanz — zugleich gewisse kirchliche 
Eingriffe vollzog. Diese anglikanische Kirche entstand bekannt- 
lich dadurch, daß Heinrich VIII. 1531— 1534 die englische Kirche 
von der, wie es formuliert wurde, angemaßten Gewalt des „Bi- 
schofs von Rom‘ löste und die päpstlichen Rechte auf den König 
als König von England übertrug, aus zwei Gründen: erstens, 
„um einer sinnlichen Laune willen!)‘, nämlich, weil der Papst 
sich seinen Ehescheidungswünschen widersetzte, und zweitens, 
weil der König geldbedürftig war und die kirchlichen Steuerforde- 
rungen und Teile des Kirchengutes selbst übernehmen wollte. 
Die Reform bedeutete nicht in erster Linie, wie in Deutsch- 
land, Erneuerung des Glaubens, nicht Reinigung des kirch- 
lichen Dogmas, nicht Änderung des christlichen Lebens, auch 
nicht Neubau der kirchlichen Verfassung, sondern zunächst 
allein „Änderung eines einzigen Punktes im kirchlichen Ver- 
fassungsbau‘“?): daß nicht mehr der Papst das oberste Haupt 
der Kirche sei, sondern daß an Stelle des Papstes der König 
von England sich zum ‚„supremum caput ecclesiae Änglicanae‘‘ 
erklärte. 

Natürlich blieb es, nachdem der Bruch einmal vollzogen 
war, nicht bei dieser äußerlichen Trennung. Auch in die Lehre 
dieser Kirche strömten reformatorische Ideen ein, vor allem unter 
Eduard VI. und unter Elisabeth. Zugleich blieb durch Jahrhun- 
derte hin der Gegensatz gegen den römisch-päpstlichen Katholi- 
zismus ein unendlich scharfer, verschärft noch durch die Resti- 
tutionsversuche unter Maria der Katholischen und später unter 
den Stuarts. Aber das alles ändert nichts daran, daß diese Kirche 
eine in ihrem Anspruch durch und durch katholische war und 
blieb. Sie will nicht eine Kirche neben anderen Kirchen sein. 
Wenn sie Rom nicht anerkennt, so hört sie damit nicht auf, 
„katholisch‘“ zu sein, sondern nimmt im Gegenteil in Anspruch, 
auch gegenüber der römischen Verirrung die eigentliche und 
rechte Kirche zu sein. „Ihr wollt die alleinseligmachende Kirche 


!) Marcks, S. 7. 
9 Hauck, $. 53 
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sein? Ebendas sind wir!“ ruft John Jewel (f 1571), zu Elisa- 
beths Zeit Bischof von Salisbury, in seiner „Apologia Ecclesiae 
Anglicanae‘‘ dem Papst zu!). 

Aber auch den protestantischen Kirchen des Kontinents 
gegenüber ist sie auf weite Strecken hin nicht einfach die Schwe- 
sterkirche. Für das Bewußtsein des englischen Protestantismus 
war wesentlich, daß die Zeit der eigentlichen Konsolidierung der 
anglikanischen Kirche unter Elisabeth mit den Zeiten der das 
Jahrhundert nach Luthers Tode durchziehenden Schwäche und 
Zersplitterung vor allem des deutschen Protestantismus zusam- 
menfiel. In derselben Zeit ging die Armada des katholischen 
Spaniens zugrunde: wenn sich seitdem das elisabethanische Eng- 
land als Retterin und Vormacht des Protestantismus vorkam, so 
verband sich damit schon seit diesem Zeitraum eine Neigung, 
sich als ‚den‘ Protestantismus, als Protestantismus in seiner 
eigentlichsten und reinsten Verkörperung anzusehen. Dazu aber 
kommt von Anfang an das fundamentale Interesse an der aposto- 
lischen Sukzession der Bischöfe. Als — nach der Zwischenzeit 
Marias der Katholischen — am 17. Dezember 1559 Matthew 
Parker die Weihe eines Erzbischofs von Canterbury empfing 
wurde peinlich darauf gesehen, daß zwei der die Hand auflegen- 
den Bischöfe noch nach dem römischen Ritus konsekriert, damit 
aber als rechtmäßige Träger der bischöflichen Sukzession anzu- 
sprechen waren. Durch diesen Akt wurde bewußt das Geheimnis 
dieser Sukzession für die anglikanische Kirche gewahrt?). Irgend- 
wie, in der letzten Theorie und Konsequenz ihres Anspruchs, ist 
sie allein Besitzerin der echten, unverfälschten, Apostolischen 
Sukzession, hat sie allein das echte und wahre Priestertum, ist 
sie allein die echte und wahre Kirche. 

Jeder Kenner weiß, daß dieses Bewußtsein der Katholizität 
und des echten Priestertums im Laufe des letzten Jahrhunderts 
nicht geringer geworden ist, sondern im Gegenteil eine außer- 
ordentlich starke religiöse Intensivierung erlebt hat. Die von 
John Henry Newman inaugurierte, nach dessen Übertritt zum 
römischen Katholizismus 1845 von Edward Bouverie Pusey und 
John Keble weitergeführte hochkirchliche Bewegung des Anglo- 
Katholizismus?) hat jenen Anspruch einer durch die Sukzession ge- 
sicherten Legitimität der Bischöfe und der Priesterschaft stärker 
ı) Nach Schütz, Religion und Politik, $. 7 
#», Leopold von Ranke, Englische Geschichte I, S. 307 f 


*) Vgl. Heinrich Böhmers Abhandlung, in der die Lage bis zum Weltkrieg 
erschöpfend und kritisch dargestellt ist 
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und lebendiger als je vorher herausgestellt: ‚Es gibt Bischofslisten 
vom Jahre 1913 bis zum ersten Pfingstfest... Die Priesterschaft 
der Church of England kann ihre apostolische Sukzession bis auf 
die Apostel führen; kein Glied fehlt seit der Zeit von Petrus 
und Paulus bis auf unsere Tage!).‘“ Für Gladstone?) war die 
Apostolische Sukzession das Lebenselement der Kirche. Im Zu- 
sammenhang mit dieser Erneuerung des katholischen Anspruchs 
ist sogar der alte Haß gegen Rom zurückgetreten. In weiten 
Kreisen der heutigen Church of England fühlt man sich nicht 
mehr in erster Linie als „protestantisch‘‘, sondern als Glied und 
Zweig — und zwar als den einzig gesund gebliebenen Zweig — 
der alten „katholischen Kirche?)“. Wir evangelischen deutschen 
Theologen haben es unendlich oft erlebt, daß man in aller Freund- 
schaft uns sagte, man könne wissenschaftlich, theologisch viel von 
uns lernen, aber was ‚Kirche‘ sei, das wisse man nur bei ihnen: 
hre Kirche allein — die Church of England — habe ein wirkliches, 
chtes Priestertum. 

Nun scheinen dies alles zunächst wieder innerkirchliche, inner- 
religiöse Fragen. Ein kirchlicher Absolutheitsanspruch braucht 
selbstverständlich an sich noch nicht ins Politische hineinzu- 
wirken, obwohl eine Tendenz dazu sich stets leicht einstellen wird. 
In unserem Fall aber ist es so, daß dieser Anspruch von einer 
Kirche erhoben wird, die in besonderem Maße reine Volkskirche 
ınd reine Nationalkirche ist. Wiederum: nicht, daß sie Volks- 
nd Nationalkirche ist, macht das Problem aus. Es gab und gibt 
viele gesunde Volkskirchen beider Konfessionen, aber derjenige 
[vpus, um den es sich bei der englischen Kirche handelt, ist in 
ieser Weise an keiner andern Stelle des christlichen Abendlandes 

entstanden — mit Ausnahme gewisser byzantinischer Kirchen; 
nd in der Tat hat schon Jewel auf die griechische Kirche als 
Vorbild hingewiesen®). Jede andere römisch-katholische Volks- 
kirche, etwa die spanische, weiß neben sich in anderen Ländern 
nd Völkern andere, genau ebenso legitime katholische Volks- 
kirchen, deren volle kirchliche Anerkennung, jenseit aller natio- 
nalen Fragen, ihr zu bezweifeln nicht einfallen kann. Jede pro- 
testantische Volkskirche aber hat von Luther und den Reforma- 
toren her unveräußerlich überkommen das Wissen darum, dab 
sie nichts ist als Trägerin einer Verkündigung, daß alle Fragen 


Manning-Foster, S. 78 (nach Böhmer, 5. 595) 
Vgl. Wahl, S. 107. 

Böhmer, 5. 594 f 

Schütz, Religion und Politik, S. 9 ff 
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priesterlicher Legitimität und gottesdienstlicher Ordnung und 
Verfassung niemals an etwas anderem gemessen werden können 
als allein und einzig an der Echtheit dieser Verkündigung; daß 
aber damit jeder, wie immer geartete, sonstige Versuch und An- 
spruch kirchlicher Alleingültigkeit von vornherein abgeschnitten 
und in sich aufgelöst ist. Und wenn ein Fürst „Summus Episoo- 
pus“ ist, dann übt er protestantisch diese Funktion als ‚Primus 
inter pares‘‘, als der erste und vornehmste der Gläubigen, aber 
nicht, wie der König von England, indem er in seiner Eigen- 
schaft als politische Spitze des Reiches Oberstes Haupt der 
Kirche von England ist — „Supreme Head of the Church of 
England‘“}). 

Es hat auch in England schon im Reformationszeitalter nicht 
an Versuchen und Ansätzen gefehlt, das Verhältnis Staat und 
Kirche von den Grundideen der festländischen Reformatoren her 
zu gestalten. Einer der bedeutungsvollsten, aber zugleich wirkungs- 
losesten?) war Martin Bucers (t 1551) — des Straßburger Refor- 
mators — Werk ‚De Regno Christi‘, das er während seines 
Englandaufenthaltes 1549—1551 dem jungen König Eduard VI 
als Reformvorschlag für das kirchliche, soziale, wirtschaftlich 
und kulturelle Leben überreichte. An sich war auch sein Vorschlag 
eine Betonung der dem christlichen Staat und dessen christlichen 
Fürsten übertragenen Aufgabe; vielleicht kann man sogar sagen 
daB er in gewisser Weise dem Supremat des englischen Königs 
eine protestantische Theorie geschaffen habe?). Aber um s 
charakteristischer ist, daß gerade die für Bucer primären religiöse: 
Motive so gut wie unbeachtet blieben und daß die von ihm b*- 
tonte religiös-sittliche Verpflichtung sich in eine christlich bemalt: 
Wirtschaftspolitik verwandelte®). Der englische Fürst wurd 
gerade das nicht, was der bei aller seiner Besonderheit — in 
den Grundansätzen von dem religiösen Grundanliegen der deut- 
schen Reformation herkommende Straßburger Reformator ge- 
wünscht hatte. Der Supremat des Königs blieb im Grundansatz 
was der Supremat des Papstes gewesen war: der Boden jener poli- 
tischen Theokratie, von der sogleich zu sprechen sein wird 
I) Ob und wieweit diese Entwicklungen schon in der mittelalterlichen eng 
lischen Kirchengeschichte und ihrem besonderen Verhältnis zur politischer 
Geschichte vorbereitet sind, müßte Gegenstand weiterer Untersuchung 
sein. Vgl. die wichtigen Hinweise und Anregungen bei Pfeffer 5. 94f 
2) Vgl. Pauck, $, ıız2 f 
») Ebd. S. 114 
+) Ebd. 5.99 
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Der Anspruch, den diese Kirche von England erhebt, wird 
als Anspruch auf Katholizität von ihr erhoben als von der Volks- 
und Nationalkirche, die sie ist, als von der Kirche des Königs vor 
England; als von der Staatskirche, deren führende Männer maß- 
gebende Plätze im Oberhaus innehaben, deren Primas, der Erz- 
bischof von Canterbury, schon, indem er den König rechtswirk- 
sam krönt, eine Person des politischen Lebens ist: „Der Papst 
des anglikanischen Protestantismus‘‘, wie man ihn genannt hat, 
‚und hiermit eine der Quellen des englischen Welteinflusses?)‘“. 
Ernst Krieck hat unlängst mit Recht daran erinnert?), daß bis 
zur Aufhebung der ‚test-act‘‘ im Jahre 1828 alle öffentlichen 
Stellen in der Hand der Church of England waren und kein Katho- 
lik und kein Dissenter Beamter des Staates oder der Gemeinde 
werden konnte; und daß es danach noch bis über die Reform von 
1867 hinaus gedauert hat, bis die Aufhebung des hochkirchlichen 
Monopols die Zulassung der zuvor von den Ämtern Ausgeschlos- 
senen wirksam werden ließ. Man kann hinzufügen, daß damit 
der Prozeß keineswegs zu Ende ist, sondern daß gleichzeitig eine 
gegenseitige Annäherung der Church of England, einerseits mit 
einem Teil der Free Churches, anderseits mit dem römischen 
Katholizismus Englands — bis hin zu ernsthaften Berührungen 
mit dem Papsttum und seinen Repräsentanten — sich vollzieht: 
durchaus mit dem Ziel, die Einheit der gesamten englischen 
Kirchlichkeit wieder in neuer Gestalt in der Church of England, 
ind sei es auch als einem gemeinsamen Dach, herzustellen. Jeden- 
falls, man kann zwar formal — im Blick auf die rein formaljuri- 
stische Lage und auf die finanzielle Autonomie — erörtern, ob 
die anglikanische Kirche heute noch im eigentlichen Sinn Staats- 
kirche sei: de facto geben ihr bis auf diesen Tag bestimmte staats- 
rechtliche Vollmachten, die sie hat, und bestimmte kirchenrecht- 
liche Vollmachten, die der Staat übt?), noch viel mehr aber die 
ganze Struktur ihrer Gesamtstellung, den vollen inneren Charakter 
iner Staatskirche®). 

Damit aber stehen wir am entscheidenden Punkt! 
Denn nun handelt es sich in jenem Anspruch um eine Kirche, die 
als etwas Besonderes, Einmaliges sich weiß, und die in dieser 


K. von Stutterheim, England, heute und morgen (nach Hillen-Zieg- 
teld, S. 301). 

Krieck, $. 32. 

Hillen-Ziegfeld, $. 162 f,; Pfeffer $. 961 

Wahl, S, 195: ‚...., daß die starken Bande zwischen Kirche und Volk 
soch heute alle theoretischen Bedenken überwiegen" 

Historische Zeitschrift 163. Bd, 
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ihrer Einmaligkeit nichts anderes sein will als: das englisch: 
Volk. Diese Kirche ist England — und umgekehrt: dieses 
englische Volkstum und dieses englische Empire ist als solches, 
als politische Größe, Träger dieser, einen solchen Absolutheits- 
anspruch repräsentierenden Kirche. Damit aber wird dieses selb 
englische Volkstum und dieses selbe englische Empire, von dieser 
Kirche her gesehen, gewissermaßen als Volkstum, katholisch 
universal, einzig — man könnte geradezu formulieren: allein- 
seligmachend. So wie diese englische Kirche im tiefsten Grund 
die Kirche sein will, so wird damit nun auch das Volk dieser 
Kirche und das Empire dieser Kirche das Volk und das Empir 
Das heißt: in diesem Anglikanismus der Church of England, ir 
ihrer Entstehungszeit unter Heinrich VIII. und Elisabeth, ist An- 
satz/und Kern für all das gegeben, was erst später, in jener 
calvinistischen Einflüssen, sich entfaltet zu haben schien. In Wirk- 
lichkeit war hier ein sehr wohl vorbereiteter Mutterboden, der ien: 
Einflüsse aufnahm; ein Acker sehr anderer Art als in anderen 
Ländern, in die der Calvinismus kam. Es war kein Zufall, wen: 
die Frucht der Saat in diesem Lande und Volkstum so beson- 
ders üppig aufging. 


6. DER THEOKRATISCH-ALTTESTAMENTLICHE 
ANSPRUCH DES ANGLIKANISMUS. 

Aber die Saat war längst aufgegangen, lange vor Cromwe! 
und unabhängig von Genfer Einflüssen. Diese Katholizität de 
Church of England bedeutet noch etwas Weiteres. Die Kird 
des politischen Papsttums ist verwirklichte Theokratie, verkör- 
perte Umsetzung der Kirchlichkeit und der Religion in den pol 
tischen Anspruch; mindestens in einen Anspruch, bei dem 
Religiöse vom Politischen durchwoben, zumeist aber, deı 
und oft genug ganz ausschließlich ein politischer ist. 
Papstkirche ist immer gleichzeitig in irgendeiner Weise Kirchen- 
staat; daran haftet etwas von ihrem Wesen. 

Dieses Stück ihres Wesens aber ist dort nicht aufgehobe: 
und ausgeschaltet, sondern vielmehr erhalten und bekräftigt 
wo die Kirche aus der Papstkirche in die Kirche Heinrichs VII 
und in die elisabethanische Kirche übergeführt wird. Aus dem 
Kirchenstaat wird eine Staatskirche, aber nicht eine Staats 
kirche organisatorischer Art (deren hat es viele gegeben), sonder 
eine Staatskirche wesenhafter Art. Diese anglikanische Kirch 
bleibt auch als Church of England ein Gebilde theokratischer 
Anspruchs Weil sie aber in jener besonderen Weise Staats- 
Volks- und Nationalkirche ist, zwingt sie auch das Staats- 
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bewußtsein und das Reichsbewußtsein in das theokra- 
tische Denken hinein. „... als die weltliche Gewalt unter 
Heinrich VIII. triumphierte, da gewann sie, Überwinderin und 
Erbin des Papsttums, mit der Macht über die Kirche als wei- 
teren Siegespreis zugleich den päpstlichen Anspruch auf göttliche 
Einsetzung‘!). Es entsteht ein reiner Cäsaropapismus Hein- 
richs VIII., den Elisabeth zwar verschleierte, um die Katholiken 
und Calvinisten nicht zu sehr vor den Kopf zu stoßen, von dem 
in Wirklichkeit aber auch sie niemals etwas abbrach oder aufgab?). 
Mit dem König aber wird das Empire selbst für das Be- 
wußtsein der Nation Theokratie. 

Das ist eine der Grundlagen des anglikanischen Kirchenden- 
kens aus seinen Ursprüngen. Richard Hooker (t 1600) war der 
bedeutendste Theologe des elisabethanischen Zeitalters?). In sei- 
nem großen Werk ‚Of the Laws of the Ecclesiastical Polity“ 
steht zu lesen®): „Unser Staat ist nach dem Muster von 
Gottes eigenem, altem auserwähltem Volk eingerich- 
tet (according to the pattern of God’s own ancient elect people), 
das nicht in staatliches Gemeinwesen und Kirche zerfiel, sondern 
wo beide zugleich als ein und dasselbe unter einem Oberhaupt 
standen, von dem alle abhingen.‘‘ Dieser Satz ist das volle 
Programm einer Staatstheokratie. Hooker, der ihn aus- 
sprach, war nicht Puritaner, im Gegenteil, ein heftiger Gegner 
alles Puritanismus. Er war reiner Anglikaner. Er formulierte 
ien Satz ausschließlich und restlos aus der ihm im Anglikanis- 
mus gegebenen, voll theokratischen Kirchen- und Staatssitu- 
atıon. 

Aber auch Hooker hat nur theologisch formuliert und aus- 
gestaltet, was andere vor ihm gesagt und gedacht hatten. Die 
Vereinigung von Staat und Kirche unter dem einen Oberhaupt 
wurde von Anfang an als wesentliches Merkmal empfunden. 
Schon Heinrichs VIII. Berater, Thomas Cromwell, wies seinen 
Fürsten auf den Machtzuwachs hin, den die Vereinigung der Herr- 
schaft über beide, die politische wie auch die religiöse Sphäre, 
bedeuten würde). John Jewel berief sich dafür, daß dem Für- 
sten die Hut beider Tafeln übertragen sei, auf das Vorbild der 


A. O. Meyer, Deutsche und Engländer, S. 232 
Vgl. Böhmer, $. 576, Anm. 2; dazu Makower, S. 268 ff 


2 


9), Vgl. die Dissertation von Paul Schütz, Richard Hooker. Zum folgen- 
S : 


den vgl. vor allem Paucks wichtige Abhandlung 
%) Works, ed, Walton-Keble, Oxford 1841, III, p. 340 
») Nach Pauck S$. ı21. 
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jüdischen Könige!); von ihm offenbar hat Hooker den mehrfach 
gebrauchten Hinweis zur Rechtfertigung des Supremats der eng- 
lischen Könige übernommen, daß ja auch die alttestamentlichen 
Könige mit göttlicher Billigung in Sachen der Religion oberste 
Gewalt gehabt hätten, und dies gar in Gottes auserwähltem Volk®) 

Hier, bei dieser theokratischen Konstruktion, tut sich die 
Tür auf für die Analogisierung des englischen Volkes und seiner 
Staats- und Kirchenführung zu den Gegebenheiten des erwählten 
alttestamentlichen Volkes. Edwyn Sandys, zur Zeit Elisabeths 
Erzbischof von York, verglich die Königin mit Moses?) ; sie selbst 
in einem Absagebrief an die römisch-katholischen Bischöfe, ver- 
glich sich mit Josias®). Damit aber ist die Voraussetzung gegeber 
für die Übertragung der Kategorien des „erwählten Volkes‘ auf 
das englische Volk. Die eingangs zitierten Worte von Lyly sind 
jetzt innerhalb der elisabethanischen Zeit nichts Singuläres mehr 
Sie spiegeln nur in einer massiven Form dasjenige wieder, was im 
Begriff war, Gemeingut englischen Denkens zu werden. Ein 
sicheres Zeugnis sind die liturgischen Gebete der elisabethanischer 
Zeit?): die englische Kirche ist die auserwählte Kirche, das eng- 
lische Volk fühlt sich als Gottes Volk, die Königin ist Gottes 
auserwählte Kreatur als die Pflegerin dieser Kirche. England 
dieses Volk dieser anglikanischen Kirche, so heißt ein Gebet vor 
1598, ist „das Volk der göttlichen Wahl — The people of God’ 
choice®)‘“. 

Man sagt somit nicht zuviel, wenn man feststellt, daß all. 
Elemente des an Cromwells Zeitalter sich anschließenden Erwäh- 
lungsglaubens schon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
im Anglikanismus vorhanden waren. Denn auch jene ‚Erfolgs- 
theorie‘‘ einer Bestätigung der Erwähltheit dieser Nation durch 
ihre weltpolitischen Erfolge ist nicht erst dem Zeitalter des pur- 
tanisch-calvinistischen Merkantilismus vorbehalten, sondern hat 
ihren ersten großen Triumph gleichfalls unter Elisabeth: in jenen 
Schicksalsjahr 1588, des Untergangs der Armada. In diesem 
Sieg hat, so schließt man, Gott der Welt kundgetan, daß Eng- 
land ihm wirklich als Sein Volk gilt. „Nach 1588 wird in deı 


I) Apologia Ecclesiae Anglicanae, Teil \ 
) Works III, p. 361 f 
) The Sermons, Cambridge 1841, p. 218 ff 


2 
2 

%) A. Strype, Annals of the Keformation, London 1709, I, p. 140 

», W. K. Clay, Liturgical Services, set forth in the Reign of Queen Elız 
beth, Cambridge ı851, p. 556; Ders., Private Prayers during the Reigr 
Oucen Elizabeth, Cambridge ı851, p. 477; vgl. Pauck, $. 187 ff 


* Clay, Lit, Serv : P 656, vgl p 093 
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Gemeindegebeten von England nur noch als von Gottes Volk 
geredet!)‘‘. Von diesem Tag an ist das Flußbett, in dem der 
Strom des englischen Erwählungsglaubens dahinfließt, fertig, und 
alle calvinistisch-puritanischen Erwählungsgedanken brauchen nur 
in diesen Strom einzumünden. 

Wir können noch beobachten, daß es eine Zeit gab, in der 
ein Anglikaner, wie der schon genannte Erzbischof Matthew 
Parker das — noch rein religiöse — Erwählungsbewußtsein der 
Puritaner, weil einen Teil des Volkes heraushebend, als Zerset- 
zungsgefahr für die kirchliche Einheit der Nation empfand. Es 
schien ihm im Gegensatz zu dem zu stehen, was er sich selbst 
und seinen Freunden mit dem ‚„Erwählungsglauben“ gegeben 
meinte?). Selbst noch bei Cromwell schillert der Begriff der Er- 
wählung zwischen dem Erwähltsein des wahrhaft christlichen, 
gläubigen, religiös hervorgehobenen Teils der Nation und ihrer 
Gesamtheit. Cromwell kann noch davon reden, wie „in“ dem 
englischen Volk ein Volk sei, das Gott gehöre?). Aber schon bei 
ihm selbst und vollends in der Folgezeit wurde aus diesem „‚er- 
wählten Volk“ das Engländertum als solches; die Position eines 
„nur‘‘ religiösen Erwählungsglaubens aber wurde mehr und mehr 
in die Sektenkreise abgedrängt, bei denen sie dann entweder in 
lie Schwärmerei überging oder zu einer — am Ganzen gemessen 
— weltanschaulichen Bedeutungslosigkeit herabsank. Nicht nur 
jas Inselpharisäertum war der Grund, daß im englischen Puri- 
tanismus die religiöse Gestalt des Erwählungsglaubens schneller 
und vor allem gründlicher in die Politisierung sich verbog als 
in der Mehrzahl der festländischen calvinistischen Kirchen; es 
wird die Anpassung des Puritanismus erleichtert haben, aber diese 
Anpassung vollzog sich in erster Linie deshalb, weil eine Größe, 
jer man sich anpassen konnte, vorhanden war: der anglikani- 
sche Erwählungsglaube. 

Dabei ist die Grundlage des gemein-englischen Erwähltheits- 
bewußtseins schon so stark, daß nunmehr auch schon die Frage 
jes Königtums keine Frage mehr ist. Die Theokratie hängt nicht 
mehr an dem, der mit seiner Person an der Stelle des Papstes 
und an der Stelle der jüdischen Könige steht. Es ist auch hier 
genau wie einst im Judentum. Als im ı. vorchristlichen Jahr- 
hundert das Geschlecht der Hasmonäer verweltlichte — die 
letzten einheimischen jüdischen Könige —, da baten die Juden 


Pauck, S. 189. 
?) Correspondence, ed. Bruce, Cambridge 1853, p. 418. (nach! Winter- 
hager II, S. 14). 

Rede vom 23. Januar 1657. 
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den Römer Pompejus, jene abzusetzen: „Man dürfe keinen König 
haben; die von den Vätern überkommene Sitte sei, nur den Prie- 
stern des von ihnen verehrten Gottes zu gehorchen!)‘“. Der 
Repräsentant der Theokratie kann verworfen — auch, wie 
Karl I., hingerichtet — werden; die Theokratie selbst und die 
ihr zugrunde liegende Erwähltheit des Volkes bleibt davon un- 
berührt. 


So liegt in der Entstehungsgeschichte der Church 
of England unter Heinrich VIII. und unter Elisabeth 
der letzte und tiefste Ansatzpunkt für den Einbruch 
des „britischen Erwählungsglaubens“. Die Papstkirche 
ist kultische Institution politischer Prägung, England wird durch 
die anglikanische Kirche politische Institution kultischer Prägung; 
aber nicht nur so, daß die kultische Handlung und die kultischen 
Gefühle und Stimmungen, wie das ja oftmals der Fall zu sein 
pflegt, Begleiterscheinungen der politischen Handlung sind — 
fromme oder stimmungsmäßige Begleiterscheinungen —, sondern 
so, daß der bewußte kultische Anspruch zum Wesen des politi- 
schen Aktes und der politischen Institution gehört und daß beid: 
ohne ihn irgendwie nicht sein können. Diese Theokratie ist es, 
die den britischen Erwählungsglauben verkörpert, daß dieses 
Land und dieses Volk in einem besonderen Sinn, mehr und an- 
ders als alle anderen Völker und Staaten, ein Gottesvolk und 
Gottesstaat sei, von der Vorsehung erwählt und berufen, den 
anderen Nationen eine Art politisches Papsttum zu sein. Sie alle 
sind dieser einen Nation gegenüber irgendwie Lehnsleute, haben 
ihr den Steigbügel zu halten, haben sie anzuerkennen als Herrin 
und Schiedsrichterin, als „Treuhänder für die moralische Führung 
der Welt?)“, wie es im 20. Jahrhundert formuliert wird; als ‚,er- 
wählten Pfeil in Gottes Köcher‘, wie es schon 1587 hieß®). 


7. DER THEOKRATISCHE ERWÄHLTHEITSANSPRUCH 
ALS DIE WELTANSCHAULICHE EINHEIT DES 
ENGLÄNDERTUMS!), 

Das ist die große politisch-weltanschauliche Idee, die sich 
im Lauf einer jahrhundertelangen geschichtlichen Entwicklung 


1) Josephus, Antiqu. XIV 41. 

2) Joseph Gay, British-Israel Truth (British-Israel World Federation 
Leaflets Nr. 3) 1936, p. 8 (nach Schlichting) 

®) Gebet für den Grafen Leicester: Clay, L.it. Serv., p. 605 

*) Wir sehen im Zusammenhang dieser Abhandlung davon ab, zu schil- 
dern. wie auch die jüngeren Freikirchen und Sekten — Methodismus u.a. — 
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aus dem Wechselspiel der Kräfte tief in das englische Wesen 
eingesenkt hat. Sie hat ihre Wurzeln in vergangenen Jahrhun- 
derten; aber sie hat im Übergang in die moderne Welt des 19. 
und 20. Jahrhunderts nicht das mindeste von ihrer ursprünglichen 
Kraft und Intensität eingebüßt, eher sie noch vermehrt und 
vertieft. 

Das kann überraschen, wenn man bedenkt, wie stark jene Wur- 
zen in die spezifisch kirchlich-christliche Entwicklung Englands 
zurückreichen und wie natürlich auch für das englische Leben die 
vielfachen Spannungen des weltanschaulichen Ringens einer mo- 
dernen Zeit ganz und gar nicht ausgeblieben sind. Aber diejenigen 
Gebiete des englischen Denkens, von denen wir reden, werden 
hiervon überhaupt nicht berührt. Man kann einen jeder kirch- 
lichen Bindung restlos entwachsenen Engländer auf der einen 
Seite und einen englischen Christen von persönlich intaktester 
Gläubigkeit nebeneinanderstellen: jenseit ihrer weltanschau- 
lichen Gegensätzlichkeit steht, man möchte fast sagen, wie ein 
sturmfreies Gebiet, diese Getragenheit der gesamten Existenz 
von einem Selbstbewußtsein, etwas anderes zu sein als andere 
Nationen, diese Idee des Privilegiertseins und des daraus sich 
ergebenden Vorrechts, andere Maßstäbe des politischen Handelns 
haben zu dürfen als andere Völker. Man kann geradezu sagen, 
daß dieser englische Erwähltheitsglaube theokratischer Prägung 
ein integrierender Bestandteil so gut wie aller in England boden- 
ständigen kirchlichen und konfessionellen und weltanschaulichen 
Prägungen ist. Er hat sich gewissermaßen verselbständigt wie 
eine Art allen weltanschaulichen und religiösen Strömungen des 
englischen Menschen innewohnende } Nationalre ligion. 

Die Gründe, wie es zu dieser Unabhi ingigwerdung kam, sind 
große nteils aus dem Bisherigen deutlich. Einmal: die Tatsache 

s Inselreiches blieb eine von allem Wechsel der Denkformen 
Snberührte Gegebenheit und damit ein zu allen Zeiten jenseit 
aller weltanschaulichen Bindungen liegendes Bewußtseinselement. 
Sodann: daß in dem britischen Erwählungsglauben nicht nur 
einer der beiden großen Grundfaktoren des englischen religiösen 
Lebens wirksam war, sondern beide: Anglikanismus und Puri- 
tanismus, bedeutete: durch alle kirchlichen Kämpfe hindurch 
entstand an dieser Stelle kaum je ein Gegensatz, vielmehr stärkte 
die eine Strömung die andere und die andere die eine — gegen- 
seitig — in diesem Erwähltheitsbewußtsein. So lag es dem Eng- 


im einzelnen sich dem Gesamtprozeß eingefügt haben. Beachtenswertes 
hierzu bei M. Dibelius S. 35 ff. und bei Pfeffer S. 99. 
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länder, dem weithin der Gegensatz dieser beiden kirchlichen Strö- 
mungen — da der römische Katholizismus lange Zeit außerhalb 
des Diskutierbaren lag — die für ihn aktuellste und greifbarste 
Form weltanschaulichen Gegensatzes darstellte, sozusagen im 
Blute, daß dieser Erwähltheitsglaube jenseit der weltanschau- 
lichen Kämpfe stehe, und das übertrug sich unwillkürlich von 
jenen älteren kirchlich-weltanschaulichen Auseinandersetzungen 
auch auf die modernen Weltanschauungskämpfe. 

Dazu kommt ein Drittes. Das ursprüngliche theokratische 
Bewußtsein und der ursprüngliche Erwählungsglaube der Eng- 
länder erleben durch das ganze 18. und 19. Jahrhundert hin eine 
stete Verjüngung und Aktualisierung in der Begründung und 
Ausgestaltung des britischen Empire als Weltreich. Jetzt wird 
immer mehr aus dem Bewußtsein des Inselpharisäers das Bewußt- 
sein des zur Weltherrschaft Berufenen. Daß diese tatsächlich 
geschichtliche Entwicklung die gewaltigste Bestätigung des briti- 
schen Erwählungsglaubens zu sein schien, machten wir uns schon 
klar. Dazu kommt nun aber, daß sie zeitlich genau mit dem Zeit- 
raum der Aufklärung und der weltanschaulichen Säkularisation 
der modernen Welt zusammenfällt. Diese weltanschauliche Säku- 
larisation konnte sich deshalb an dieser Stelle bruchlos vollziehen, 
weil der Erwählungsglaube Englands — unbeschadet aller natur- 
wissenschaftlicher und sonstiger moderner Erkenntnisse und Ent- 
deckungen — restlos bekräftigt schien und an keiner Stelle Gegen- 
stand eines kritischen Einbruchs des modernen Denkens und der 
aus ihm resultierenden Zersetzung überkommener Weltbilder zu 
werden brauchte. So konnte gerade dieser Teil des englischen 
Glaubenslebens am reibungslosesten in das moderne und modernst: 
England und in sein Bewußtsein übergehen, von kirchlichen Bin- 
dungen jeder Art unabhängig werden, dennoch aber die Fiktion 
aufrechterhalten, Bestandteil einer christlich-kirchlichen Welt- 
anschauung zu sein. Denn gerade diese Entwicklung hat ihrer- 
seits am stärksten dazu beigetragen, daß die äußere Stellung der 
englischen Kirchlichkeit und das äußerliche christliche Gesicht 
der englischen Gesellschaft bis in unsere Tage hinein von der 


Moderne fast unangefochten blieb — viel unangefochtener, als 
es der tatsächlich eingetretenen weltanschaulichen Säkularisation 
auch des Engländertums — nach Galsworthys Schätzung sind 


heute höchstens noch 25 v.H. der Engländer gläubige Christen?) 
— entsprechen würde. 


!) Nach Hillen-Ziegfeld, S. 300. 
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Charles Dickens hat einmal — im 25. Kapitel des Ersten 
Teils von „Little Dorrit‘“ (1857) — diese gemein-englische An- 
schauung über Welt und Menschen, wie sie am Vergleich der 
eigenen englichen Existenz mit der des Nicht-Engländers ent- 
steht, in der ganzen Plastik seiner Ironie geschildert. Er be- 
schreibt auf der einen Seite die regierenden Kreise der Lords 
und der Ministerien und ‚Ämter‘, die Familien der „Barna- 
les“ und ‚Stiltstalkings‘‘ — satirische Namen, mit denen er 
diese ganze ‚„obere‘‘ Welt Englands kennzeichnet —; auf der 
anderen Seite stehen die Bewohner eines der Londoner Arme- 
Leute-Viertels, ”Bleeding Heart Yard’', in deren Kreis ein Aus- 
länder, ein Italiener, sich niederzulassen versuchte. Man kann 
schwerlich besser, anschaulicher und sachgemäßer, diese welt- 
anschauliche Einheit, wie sie das gesamte Engländertum in 
nahezu allen Schichten umfaßt, abschließend charakterisieren als 
in der wörtlichen Wiedergabe jener Dickens’schen Schilderung: 

„Es war eine schwierige Arbeit für einen Fremden, ob 
er nun lahm oder gesund war, bei den Einwohnern von 

Bleeding Heart Yard an Boden zu gewinnen. Erstens hatten 

sie eine unbestimmte Überzeugung, daß jeder Fremde ein 
Messer bei sich trüge, zweitens hielten sie es für ein ge- 
sundes konstitutionelles patriotisches Prinzip, daß er in 
seine Heimat zurückkehren sollte. Es fiel ihnen niemals 
ein, danach zu fragen, wie viele ihrer eigenen Landsleute 
aus verschiedenen Teilen der Welt zu ihnen zurückgeschickt 
würden, wenn dies Prinzip allgemein anerkannt würde; sie 
betrachteten das als einen praktischen und speziell briti- 
schen Grundsatz. Drittens hatten sie die Vorstellung, daß 
es eine Art von göttlicher Heimsuchung für den Fremden 
wäre, daß er kein Engländer war, und daß alle möglichen 

Unglücksfälle sein Land träfen, weil es Dinge tat, die Eng- 

land nicht tat, und Dinge nicht tat, die England tat. 

Dieser Glaube war ihnen allerdings seit langer Zeit sorg- 

fältig von den Barnacles und Stiltstalkings eingeimpft wor- 

den, die ihnen stets amtlich und nichtamtlich predigten, 
daß kein Land, das sich diesen beiden großen Familien 
nicht unterwarf, irgendwie hoffen könnte, von der Vor- 
sehung geschützt zu werden. — Das konnte man als eine 
politische Stellungnahme der Bleeding Hearters ansehen, 
aber sie hatten noch andere Bedenken dagegen, daß Fremde 
sich in dem Hof aufhielten. Sie glaubten, daß Fremde immer 
schlecht daran wären, und obwohl es ihnen selbst so schlecht 
ging, wie sie es nur wünschen konnten, trug das doch 
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nicht zur Verminderung ihrer Bedenken bei. Sie glaubten, 
daß Fremde mit Dragonern und Bajonetten beherrscht wür- 
den, und obwohl ihnen selbst ohne Umstände der Schädel 
eingeschlagen wurde, wenn sie irgendwelche schlechte Laune 
zeigten, so geschah es doch mit einem stumpfen Instrument, 
und das zählte nicht. Sie glaubten, daß Fremde immer 
unmoralisch wären, und obwohl sie zu Hause gelegentlich 
ein Schwurgericht und bisweilen einen Ehebruchsprozeß 
oder etwas Ähnliches hatten, so hatte das nichts damit zu 
schaffen. Sie glaubten, daß Fremde keinen Unabhängigkeits- 
sinn besäßen, da sie niemals herdenweise von Lord Decimus 
Tite Barnacle mit fliegenden Fahnen und während die 
Musik ‚Rule Britannia“ spielte, zur Wahl geleitet wurden. 
Um nicht langweilig zu werden: sie hatten viele Über- 
zeugungen ähnlicher Art.“ 


8. ENGLAND UND DEUTSCHLAND. 

Niemand wird sich dem verschließen, daß dieser britisch« 
Erwählungsglaube zu einer politisch-weltanschaulichen Konzep- 
tion geworden ist, die für die Geschichte des englischen Empire 
eine gewaltige Sammlung der seelischen und willensmäßigen Kräft« 
bedeutet hat. Diese weltanschauliche Grundlage ist es ja nicht 


zuletzt gewesen, die dem Engländer jene in mancher Beziehung 
beneidenswerte Naivität und unskrupulöse Selbstverständlichkeit 
eines Sich-selber-Setzens gab, wo andere durch tausend Refle- 
xionen gehemmt waren und deshalb meist zu spät kamen. 
Und doch darf niemals verwischt werden, etwas wie völlig 
anderes dieser englische theokratische Erwählungsgedanke gegen- 
über allem gesunden Nationalismus darstellt, wie er in jedem 
gesunden Volkstum lebt. Das Wesen des echten Nationälismus 
bleibt doch wohl zu allen Zeiten, daß er sich und sein Volkstum 
neben andere Volkstümer gesetzt weiß, daß er sich die Aufgabi 
gestellt weiß, die in seinem Volkstum schlummernden Kräft 
und Möglichkeiten zu entfalten und mit denen der anderen zu 
messen, sei es in friedlichem, sei es, wenn es nicht anders selr 
kann, in kriegerischem Beginnen. Aber dieser echte Nationalis- 
mus wird beschmutzt und zum Zerrbild entstellt durch eine theo- 
kratische Privilegierungstheorie, die ein Volk auf Grund vermeint- 
licher religiöser Vorgegebenheiten über sich meint aufstellen zu 
dürfen. In Wirklichkeit ist genau die politisch-theokratische Ver- 
quickung, in der die moralische, ja, die religiöse Kraft dieses 
Empire enthalten scheint, seine Unwahrheit und damit seine Zer- 
setzung und Auflösung. Für uns Deutsche vollends ist aus be- 
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sonderen Gründen diese gesamte Konzeption nicht bloß deshalb 
unvollziehbar, weil sie englischerseits gegen uns gewendet wird; 
auch wenn wir sie für unsere eigene deutsche Nation aufnehmen 
wollten, bliebe sie uns gleichfalls unwahr und unecht und ver- 
boten — im besten Fall als eine romantische Schwärmerei — 
und wüßten wir, daß aus ihr nichts entstehen könnte als un- 
echte Politik und unechte Religiosität. Denn die deutsche Ge- 
schichte hat nicht umsonst hinter sich ein volles Jahrtausend 
ds Kampfes um die Sprengung eines theokratischen Herr- 
schaftsanspruches eines politischen Papsttums! Das hat der 
deutschen Nation an diesem Punkt die Sinne geschärft und 
sie hellhörig gemacht. 

Jetzt erst wird ganz deutlich, was jene Verschiedenheit der 
‚Reformation‘ für die Geschichte beider Völker bedeutet hat. 
Beim einen Volk steht an der Schwelle der Neuzeit die Übernahme 
der päpstlichen Kirche durch den König, womit zwar Freiheit 
vom Papst gegeben war, aber nicht Freiheit von dem Ineinander 
der Religion und der Politik. Bei dem anderen Volk aber steht 
an derselben Stelle jener Mann, den Adolf Hitler ‚einen gewal- 
tigen Deutschen‘ genannt hat (25. Februar 1940): der Mann, der 
den Ring zerbrach;; der nicht bloß äußerlich dem Papst und den 
Konzilien den Gehorsam aufsagte, sondern, was sehr viel mehr 
war und eine noch viel unerhörtere Revolution des gesamten Welt- 
bildes und alles Denkens über die Ordnungen der Welt in sich 
schloß: der die geistlichen und die weltlichen Dinge und damit 
auch Kirche und Politik in ein völlig neues Verhältnis setzte. 
Luther brach die Bahn für eine klare Erkenntnis, daß die Kirche 
nicht als solche ein Staat und der Staat nicht als solcher eine 
Kirche sein kann. Keine Kirche jemals darf auch nur teilweise 
versuchen, die Politik zu repräsentieren und den Staat zu regieren ; 
dazu hat vielmehr Gott diejenigen Menschen gesetzt, die diesen 
Beruf haben, nämlich die „Obrigkeit“, die politischen Führer: 
„Fürst oder Oberherr, Richter, Amtsleute, Kanzler!)‘“. Sie wer- 
den von Luther ausdrücklich dem Priesteramt gleichgeordnet, 
nicht untergeordnet?). Das Antichristentum des Papstes besteht 
nicht nur darin, daß er das Sakrament, den Kultus und den 
Glauben verstört und schändet, sondern genau ebenso darin, daß 
er „das weltliche Recht, Gehorsam und Obrigkeit, unter sich ge- 
treten und, wo er gewollte hat, aufgehoben?)“. Die Kirche ist 


I) Weimarer Ausgabe XXVI, S. 504 f.; vgl. Kattenbusch, S. 327. 
%) Weimarer Ausgabe XXXVI, S. 574 
%) Erlanger Ausgabe XLI, S. 297 ff.; vgl. Kattenbusch, S. 339 f. 
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radikal entpolitisiert, der Staat aus der priesterlich-kirchlichen 
Umklammerung und Bevormundung befreit. 

Der Kaiser ist nicht des Papstes Diener und nicht sein 
Lehnsmann, ‚sondern der Kaiser soll und muß Gottes Lehns- 
mann heißen!)‘“, ‚Minister Dei?“). „Darum, so sage ich, die- 
weil weltliche Gewalt von Gott geordnet ist... .., so soll man 
ihr Amt lassen frei gehen, unverhindert durch den ganzen 
Körper der Christenheit, niemandes angesehen, sie treffe 
Papst, Bischof, Pfaffen, Mönch, Nonnen oder was es ist?)“, 
Jede Theokratie, jede Art von Kirchenstaatlichkeit ist aufge- 
hoben und zu Ende. Auch die ‚„vermischte und ineinander 
gemengte‘‘ Ordnung der israelitischen Geschichte kann und soll 
nicht nachgeahmt werden; ‚wird nicht wieder angerichtet wer- 
den‘, wie Luther in scharfer Pointierung gegenüber allen christ- 
lich verbrämten Repristinationsversuchen einer alttestamentlich- 
theokratischen Ordnung formuliert®). „... denn im Neuen 
Testament hält und gilt Mose nicht‘. ‚Sondern da steht 
unser Meister Christus und wirft uns mit Leib und Gut unter 
den Kaiser und weltlich Recht®)“. Der Teufel allein ist’s, der 
„nicht aufhört, die zwei Reiche ineinander zu kochen und zu 
bräuen®)“. 

Diese weltliche Obrigkeit — Gottes Weg zur Linken — ist die 
alleinige gottgewollte Trägerin der politischen Akte; die Kirche - 
Gottes Reich zur Rechten — hat nur eine einzige Aufgabe: das 
Evangelium, die religiöse Botschaft von der Gnade Gottes zu 
verkündigen?). Natürlich kann es dabei auch für Luther einen 
Staat geben, der von christlichen Menschen geleitet, und eine 
Politik, die von christlichen Menschen geführt wird, genau wis 
andere Berufe von christlichen Menschen geübt werden: — aber 
es gibt für ihn keinen Staat mehr, der an sich, als Institution, 
christlicher Staat wäre. Der Staat des Großtürken ist ebenso 
echter Staat wie der irgendeines allerchristlichen Königs®). Und 


!) Weimarer Ausgabe LI, S. 533; vgl. Diem S. 122. 

2) Weimarer Ausgabe, Tischreden I, Nr. 219; vgl, Lind, S. 45 

®) Aus: „An den christlichen Adel deutscher Nation‘, Weimarer Aus 
gabe VI, S. 409 

*) Weimarer Ausgabe XXVIII, S. 515; vgl. Lind, S. 32, Anm. 1. 

5) Weimarer Ausgabe XVIII, S. 358; vgl. Lind ebenda. 

*%) Weimarer Ausgabe LI, S. 239; vgl. Lind, S. 44, 54: 

’) Lutherstellen mit der Gegenüberstellung der beiden ‚‚Reiche‘‘ bei Elert 
II, S. 45. 

®) Hanns Rückert, Luther als Deutscher (Deutsche Theologie I, 1934), 
>. 21. 
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auch wo der Fürst ein Christ ist, gilt’): „... aber als ein Christ 
muß er nicht regieren, und nachdem er regieret, heißt er nicht 
ein Christ, sondern ein Fürst.‘‘“ Er soll seiner politischen Auf- 
gabe sich verantwortlich wissen, sonst aber vor keinem, auch 
nicht einem ‚christlichen‘‘ Gesetz, das außerhalb seiner selbst 
und seiner Aufgabe läge. ‚Die Person ist wohl ein Christ, aber 
das Amt und Fürstentum gehet sein Christentum nicht an.“ 
‚Deine fürstliche Person soll ... denken, wie sie das Regiment 
handhabe, Recht und Frieden halte und schütze und die Bösen 
strafe. 

Das alles aber heißt: Es gibt für Luther genau das nicht 
mehr, was für England auf der einen Seite, für das politische Papst- 
tum auf der andern Seite Grundlage der Existenz und des An- 
spruchs ist. Die Kirche hat ihre kirchliche Funktion, Staat und 
Politik haben ihre staatliche und politische Funktion: beide 
sind von Gott geordnet, beide sind ‚Gottes-Dienst‘, aber 
beide bleiben unverworren. ‚Das Reich Christi hat Seel 
und Leib. Sei Herr und Hort der Seel, Bischof von Rom, und 
laß dem König, was des Königs ist‘, spricht Kolbenheyers Hein- 
rich IV. zum Papst?). Diesem hohen Ziel der ganzen Kaiser- 
geschichte des deutschen Mittelalters von der anderen Seite her 
zım Durchbruch verholfen zu haben, diese Erkenntnis unver- 
rückbar in den Mittelpunkt des modernen Denkens und des 
modernen Weltbilds gestellt zu haben: das ist die Tat des deut- 
schen Reformators. Er zerbricht alle kirchenstaatliche und alle 
staatskirchliche Theokratie und vernichtet damit ebenso eine 
durch die kultische Verbrämung unwahr gewordene Politik wie 
ein durch die politische Aspiration unecht werdendes Prie- 
stertum. 


Aber zugleich vollstreckt Martin Luther noch ein anderes 
Erbe. Die Theokratie ist älter als die „Church of England“ 
und als das Papsttum. Noch einmal stoßen wir auf den alten 
Pharisäismus. Denn hinter aller modernen theokratischen Aspi- 
ration steht der Schatten jenes Urbildes der Theokratie, aus dem 
einst ebendieses selbe Pharisäertum erwuchs, Das Wort „Theo- 
kratie‘‘ kommt zum erstenmal vor bei dem Juden Josephus, der 
im ı. Jahrhundert die Geschichte seines Volkes beschrieb. Ihr 
staatliches Ideal sei weder die Demokratie noch die Aristokratie 


I) Weimarer Ausgabe XXXII, S. 440; vgl. Rückert, a.a. O. $. zıf 
2) E. G. Kolbenheyer, Gregor und Heinrich, 1934, V. Aufzug, 4. Szene 
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noch die Oligarchie, sondern die „Theokratie!)‘‘. Alle Politik 
dieses Judentums behauptete nichts zu sein als Dienerin de 
kultisch-priesterlichen Anspruchs?). Und genau an dieser Stelle, 
im Streitgespräch mit diesem Judentum und seinem theokra- 
tischen Ideal, steht jene Erkenntnis über das echte Verhältnis 
der beiden Größen, von der Martin Luther dann neu ausgegangen 
ist; jenes Wort, von dem Leopold von Ranke gesagt hat?), keines 
der Worte Christi sei wichtiger, folgenreicher geworden als die 
Weisung, dem Kaiser zu geben, was des Kaisers, und Gott, was 
Gottes ist. Der Satz Jesu ist die erste und zugleich schneidendst: 
Absage an alle theokratische Verfälschung von Politik und Reli- 
gion und an alles Pharisäertum, das aus seiner vermeintlichen 
Erwähltheit meint irdische — politische, wirtschaftliche, in jenem 
Fall des Streitgespräches Jesu auch steuertechnische — Ansprüch: 
ableiten zu dürfen. Es ist die Absage dessen, der unveräußerlic 
über alle kultisch-priesterlich-kirchlichen Bereiche geschrieber 
hat: ‚Mein Reich ist nicht von dieser Welt‘‘, und der damit glei 
zeitig allen politischen Bereichen ihr Eigenrecht gab®). 

Es ist nötig, dies festzustellen, nicht um einer konfessionelleı 
oder theologischen Frage willen, sondern weil daran deutlich wird 
wie jene vermeintliche englische Christlichkeit dieses vermeint- 
lich christlichsten aller Völker in Wirklichkeit Abfall und Ui 
christlichkeit ist; und wie eine nüchterne Art anderer, die Politik 
Politik sein läßt und nichts sonst sein will, die nichts zu ihrer 
Verbrämung oder Gloriole zu brauchen meint, nicht nur wahr- 
haftiger, sondern vielleicht auch christlicher ist. 


Dreieinhalb Jahrhunderte nach Luther war es noch ei 
ein Deutscher, der aus den Urgründen seines Luther’schen? 
Christentums und zugleich seines politischen Genius mit dieser 
schlichten Nüchternheit Ernst machte. Auch für Bismarck ware: 
Religion und Politik nicht getrennte Lebenskreise®). Daß und wi 
er seine Verantwortung als Staatsmann ganz als göttliche Gegeber 


Josephus, Contra Apionem II, 164 f 

Gerhard Kittel, Christus und Imperator, S.9f 
Weltgeschichte III ı, 1883, 5. 160 1 

Zu der ganzen Frage vgl. Kittel, S. 7— 18. 


) Den konkreten Zusammenhang Bismarcks mit Luther beweisen z E 


die Anstreichungen von Lutherworten in Bismarcks Andachtsbuch (z. B 
am 15. Juli und September 1870); A. O. Meyer, Bismarcks Glaube 
S. 28, 39 
*) Vgl. A. OÖ. Meyer, Deutsche und Engländer, $. 173; Michael, $. 3381 
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heit und als innerste und tiefste Verantwortung vor Gott nahm, 
ist aus vielen Zeugnissen belegt, am unmittelbarsten und unge- 
schminktesten aus den Briefen an Johanna von Bismarck und aus 
den Notizen zu den „Loosungen der Brüdergemeine‘‘. ‚Ich bin 
Gottes Soldat, und wo er mich hinschickt, da muß ich gehn, 
und ich glaube, daß er mich schickt‘ (3. Mai 1851). „Gott hat 
mich auf den Fleck gesetzt, wo ich ein ernster Mann sein und 
dem Könige und dem Lande meine Schuld bezahlen muß. Seinen 
Willen nach besten Kräften zu thun bin ich entschlossen‘“ (12. Mai 
1851). „Gott wolle uns ferner in Gnaden leiten und uns nicht der 
eieenen Blindheit überlassen. Das lernt sich in diesem Gewerbe 
recht... .‘“ (20. Juli 1864). 

Nicht, ob dieser Mann fromm war, steht zur Diskussion: daß 
er, wie nur je ein großer Staatsmann, an Gottes Willen sich 
gebunden und auf ihn zu lauschen wußte, ist außer Frage. Daß 
er gleichzeitig der glühende Patriot war, dem alles um Freiheit 
und Größe seines Volkes ging, hat auch unter seinen Gegnern 
keiner je bestritten. Das Besondere ist vielmehr, daß nun diese 
tiefe und innerste Verbundenheit von Religion und Politik nie 
wch nur den leisesten Ansatz zu einer auf dieses deutsche Volk 
übertragenen Privilegierungs- und Erwählungstheorie auslöste. 
Er will nichts als mit dem Auge des Staatsmanns auf die natür- 
lichen Notwendigkeiten seines Volkes schauen und seinen gott- 
gegebenen Beruf darin wissen, daß er eine diesem Volke dienende 
Realpolitik treibt und daß er sie durch keine Schwärmerei irgend- 
welcher Art sich je trüben läßt!). Man versteht jetzt, wie in der 
Kaiserin Friedrich und in Bismarck zwei Welten aufeinander- 
prallen mußten: wie diese kluge — und, wie sie meinte, in höch- 
stem Maß ideal gesinnte — Frau nur den primitiven, brutalen Bar- 
baren zu sehen meinte und, weil sie nicht einen Schimmer von 
der Größe und Tiefe des in seinem Gewissen und an seine Auf- 
gabe Gebundenen verstand, nur die Unheimlichkeit des ihr Un- 
begreifbaren spürte: darum, weil dieser Mann jene der Englän- 
derin so unentbehrliche Verbrämung verschmähte und nichts 
als der Staatsmann seiner Nation sein wollte. Es ist genau das- 
selbe, was in jener merkwürdigen ob wahren oder ob gut 
erfundenen Erzählung über Gladstone sich ausdrückt, er 
sei vor Lenbachs Bild zurückgefahren: ‚Das ist der Teufel?).‘ 
\uch für ihn war es unmöglich, den großen Realisten zu be- 





greifen. 





!) A. O. Meyer, Deutsche und Engländer, S. 174 f 
2%) Craemer, $. 479 
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Und ebenso ist es ganz und gar kein Zufall, daß einer der 
schwersten Kämpfe dieses zugleich Luther’schen!) und zugleich 
preußischen Staatsmannes als Kampf mit den Mächten der poli- 
tischen Theokratie entbrannte, die das Geschehen und die Ent- 
scheidungen des Staatsmannes wieder einmal kirchlich-priester- 
lichen, das heißt aber: fremden Gesetzen unterwerfen wollten. In 
seiner großen Rede vom 10. März 1873 hat Bismarck selbst da- 
von gesprochen, daß dieser Kampf — um den Grundsatz, daß der 
Staat „im Reiche dieser Welt das Regiment und den Vor- 
tritt‘‘ habe — die Fortsetzung sei zu dem alten ‚Machtstreit, 
der die deutsche Geschichte des Mittelalters bis zur Zersetzung 
des Deutschen Reiches erfüllt hat‘‘. Auch diese, wie so manche 
andere Aufgabe, mußte der größte Politiker des Alten Deutsch- 
lands, als er den Kampf unentschieden abbrach, als Vermächtnis 
hinterlassen. 























Und nun ist der Kampf noch einmal entbrannt — vielleicht 
zur letzten Schlacht dieses tausendjährigen Ringens. Denn dieser 
Krieg ist ja mehr als ein Krieg zwischen ein paar Völkern, mehr 
als ein Krieg um wirtschaftliche und politische Vorherrschaften 
in diesem oder jenem Gebiet. Es ist der Krieg um ein neues 
Europa, zu dem zwei große Weltanschauungen angetreten sind 
Gibt es im Bereich des irdischen Geschehens irgendeinen andereı 
für Menschen greifbaren, übergeordneten, gottgewollten Anspruc! 
von erwählter Privilegierung als den der Tüchtigkeit und Tapfer- 
keit und sittlichen Kraft, der politischen Nüchternheit und Klar- 
heit? Gibt es eine Wahrhaftigkeit und Moralität und ‚‚Christ- 
lichkeit‘‘ der Politik anders und tiefer als darin, daß der Staats- 
mann Diener seines Volkes, seines eigenen Volkes sein will, nichts 
weiter als dies allein, ohne jede Verbrämung und ohne jeder 
frommen Anschein, als wolle er mehr; daß er allein lauscht auf 
die diesem seinem Volke gesetzten Möglichkeiten und XNot- 
wendigkeiten und Aufgaben und Grenzen; daß, je ernster er dies: 
seine Sendung vollbringt, desto treuer er damit auch seine Auf- 
gabe am Ganzen der Geschichte der Völker erfüllt? Oder aber, 
ist es Lord Halifax, der recht hat, und mit ihm jener leiden- 
schaftliche Hasser des Neuen Deutschland und der deutschen 
Geschichte, Karl Barth, der im Dezember 1939 schrieb: das 














1) „Er griff zu Luthers Schriften, vor allem zu der an den christlicher 
Adel deutscher Nation, um sich für den Kampf mit dem Papsttum zu 
stärken“ ; A. O. Meyer, Bismarcks Glaube, S. 45. Vgl. G Diest, A 
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deutsche Volk „leide an der Erbschaft eines besonders tiefsinnigen 
Heidentums, an dem Irrtum Martin Luthers hinsichtlich des Ver- 
hältnisses ... von weltlicher und geistlicher Ordnung und Macht 
..„.“ und eben dies sei die „fatale Linie‘ und das ‚Antichristen- 
tum‘‘, das von Luther her über Friedrich den Großen und Bis- 
marck bis in die deutsche Gegenwart des Hitlerismus laufe ?!) 

Wir sind, wenn wir die Geschichte des englischen Erwäh- 
lungsglaubens im Zusammenhang mit der Geschichte des eng- 
lischen Empire verfolgen, oft genug in Versuchung, neidisch zu 
werden und uns zu besinnen, ob denn nicht eben ein solcher Er- 
wählungsglaube, eben ein solches theokratisches Ideal deut- 
scher Prägung uns not tue? Adolf Hitler ist in allen diesen 
Dingen niemals einen Schritt von der unwandelbaren Nüchtern- 
heit des echten Staatsmannes abgewichen. In einer seiner denk- 
würdigen Parteitagsreden hat er politische Bewegung und kulti- 
sches Handeln scharf gegeneinander abgegrenzt und ihre Ver- 
quickung verboten (6. September 1938): jedem sein Recht und 
seinen Platz anweisend und ein für allemal im Grundsatz klare 
Verhältnisse schaffend. Genau dieser Haltung entspricht der Krieg, 
den er führt: als einen Krieg um das Recht zur echten Wahrhaftig- 
keit und echten Moralität einer ungeschminkten und unverbrämten 
Politik der Völker. Es gibt auf jene Fragen zwei verschiedene 
Antworten. Die eine glaubte das englische Volk als den Ertrag 
seiner Geschichte buchen zu dürfen. Die andere hat das deutsche 
Volk aus seiner deutschen Geschichte mitgebracht. Es ist wirk- 
lich das eine eine deutsche und das andere eine englische Ant- 
wort. Nur eine von beiden Antworten kann den Sieg haben. 

Wir wissen, daß der Sieg der wahrhaftigeren Antwort ge- 
hören wird! 


ıı „Ein Brief nach Frankreich‘‘, gedruckt in: Kirchenblatt für die refor- 
mierte Schweiz, Basel, 96. Jahrgang Nr. ı, ıı. Januar 1940 
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KARL STÄHLIN ZUM GEDÄCHTNIS 


(GEBOREN z2ı. JANUAR 1865 ZU BREITENAL, 
GESTORBEN 29. AUGUST 1939 ZU BERLIN)!) 


voN 
WILLY ANDREAS 


U NTER den deutschen Historikern der letzten beiden Genera- 
tionen ist Karl Stählins wissenschaftliche Persönlichkeit und 
Entwicklung sicherlich eine der eigenartigsten. Dies wird jetzt 
schon dem Blick, der seine Lebensarbeit zu umspannen sucht, 
deutlich. Den Nachlebenden aber wird sich sein Werk wohl noch 
tiefer einprägen als den Zeitgenossen des Verstorbenen. Seiner 
bescheidenen Natur freilich lag es fern, viel Aufhebens von sich 
zu machen. Eben deshalb, weil er frei war von Selbstbeweih- 
räucherung und Geschäftigkeit, die den akademischen Zunft- 
betrieb oft zum Schaden der schöpferischen Arbeit entstellen, 
seien die bedeutsamsten Tatsachen seines Werdegangs ins Be- 
wußtsein der Fachwelt gerückt. 

Daß Stählin der rasch dahinstürmenden Gegenwart gerad 
in Deutschland noch viel zu sagen hat, ist durch die Neugestaltung 
unserer politischen Beziehungen zu Rußland bereits deutlich ge- 
worden. Er schloß nach jahrelangem, standhaft ertragenem 
Leiden die Augen, als diese einschneidende Wendung durch Hitler 
und Stalin herbeigeführt wurde. Aufatmend begrüßte er sie noch 
in seinen letzten Lebenstagen. 


























Karl Stählin hat die weltoffene Empfänglichkeit und di« 
helle, rasche Auffassungsgabe wohl seiner schwäbischen Herkunft 
zu danken, des Lebens ernste Führung und die Wärme seines 
religiösen Empfindens dem väterlichen Pfarrhaus. Die meisten 
seiner Vorfahren von Vater- wie Mutterseite her waren Geist- 
liche gewesen, ein Ahnenerbe, das dem künftigen Historiker 
manches Wertvolle mit auf den Weg gab. Auch in seiner Ver- 
wandtschaft war die Theologie stark vertreten. Unter seinen Schul- 


I) Infolge längerer Einberufung zum Heeresdienst hat sich die Niederschrift 
und die Vollendnng des folgenden Nachrufs leider verzögert. Er beschränkt 
sich darauf, die wissenschaftliche Entwicklung von Karl Stählin nachzu- 
zeichnen ; die menschliche Persönlichkeit hat Friedrich Meinecke als einer 
der nächsten Freunde des Verstorbenen 
empfundenen Worten gewürdigt, 
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kameraden trat Stählin in Augsburg, wo er nach dem Tode des 
früh verstorbenen Vaters seine Jugend verbrachte, Ernst Troeltsch 
näher. Was ihm innerlich Luther und der Protestantismus, was 
sie für die Welt bedeuteten, hat er in einer Rede auf den Re- 
formator zum Ausdruck gebracht.!) 

Die im besten Sinne bürgerlichen Überlieferungen seiner 
aus der Reichsstadt Memmingen stammenden Familie wirkten 
sich aufs angenehmste in seiner Bildungsfreude, in der gepfleg- 
ten Behaglichkeit seines gastfreundlichen Hauses und dem inni- 
gen Zusammenleben mit den Seinen aus. Es war süddeutsche 
Atmosphäre, die ihn umgab; die unmittelbare, fast möchte man 
sagen, die herzliche Art, mit der er an Menschen und Dinge heran- 
ging, sein liebenswürdiges, entgegenkommendes Wesen, das 
andere gerne gelten ließ, auch ein gewisser Humor, den schwere 
Schicksalsschläge und menschliche oder berufliche Enttäuschungen 
nie ganz zum Erlöschen brachten, verbariden sich in anziehender 
Weise mit den ritterlichen Umgangsformen des Offiziers und dem 
Ehrgeiz, einen hohen Maßstab an sich, an seine Ziele und Leistun- 
gen zu legen. 

Wer Stählin kannte, fühlte, daß auch das Geschichtsbild?) 
des vornehm gesinnten Mannes von diesen persönlichsten Voraus- 
setzungen nicht unberührt blieb. Es ist eine gewisse Weite und 
Duldsamkeit, die seine historische Betrachtungsweise von Anbe- 
ginn bis zum Ende seines Schaffens auszeichnete; das Vorbild 
seines Lehrers Erich Marcks mag diese Haltung verstärkt haben. 

Stählin war elf Jahre Soldat (1886 bis 1897), bevor er zur 
Historie umsattelte. Front- und Adjutantendienst füllten ihn 
jedoch nicht aus, obwohl ihm bei seinen tüchtigen Leistungen eine 
glückliche militärische Laufbahn vorhergesagt wurde. Kriegs- 
geschichte und Sprachen fesselten ihn um so lebhafter. Schließ- 
lich brach die starke wissenschaftliche Neigung, die ihm im Augs- 
burger Gymnasium zu Sankt Anna, namentlich durch den Päda- 
gogen Fritz Mezger, eingepflanzt worden war, entscheidend her- 


!) Martin Luther und die deutsche Reformation. Vortrag gehalten am 
$. November 1908. Heidelberg, Verlag C. Winter 1909. 

%) Im Heidelberger Universitätsarchiv befindet sich eine Niederschrift 
Stählins vom ı2. Januar 1905 über seinen „Lebens- und Bildungsgang“, 
die er bei seiner damaligen Habilitation einreichte. Sie enthält wertvolle 
Aufschlüsse über das Werden seiner Geschichtsauffassung, aber auch über 
die damaligen von ihm ergriffenen Bildungsmöglichkeiten, so daß man 
fast ihre Veröffentlichung als Beitrag zur Geistesgeschichte und Historio- 
graphie des beginnenden zwanzigsten Jahrhunderts in Erwägung ziehen 
möchte. 
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vor, und er nahm als bayrischer Oberleutnant (1897) seinen 
Abschied, um sich dem Studium der Geschichte zu widmen. Eine 
ernste Erkrankung, die er sich durch Überanstrengung zuge- 
zogen, hatte ihm diesen Entschluß erleichtert, anscheinend so- 
gar den unmittelbaren Anstoß dazu gegeben. Durch die von 
ihm gesammelten Diensterfahrungen und die Vorbildung, die er 
auf der Kriegsschule und der Kriegsakademie zu München sowie an- 
läßlich seiner Kommandierung zum Generalstab empfangen hatte, 
ist Stählins Auffassung historischer Dinge sicherlich bereichert 
worden. Nicht nur, daß er in militärischen und strategischen 
Fragen außerordentlich beschlagen war; das frühere Berufsleben 
hat gewiß auch den Sinn für die harten Tatsächlichkeiten des 
historischen Ablaufs, fürs entscheidende Gewicht der großen 
Machtproben und der führenden Persönlichkeiten im Ringen 
der Völker gestärkt: Seine Geschichtsschreibung trug männliche 
Züge. y 

Stählin konnte denn auch später eine Darstellung des sieb- 
ziger Krieges verfassen), die in ihrer bündigen Kürze bei so viel 
Gehalt nicht leicht ihresgleichen hat und darum weit mehr be- 
achtet zu werden verdiente. Vielleicht hat der Ausbruch des 
Weltkrieges schon zwei Jahre nach dem Erscheinen des vortreff- 
lichen Buches seine Wirkungsmöglichkeiten etwas eingeschränkt; 
denn die Nation trat nun in einen sehr viel grimmigeren, umfassen- 
deren Daseinskampf als damals und hatte ihn unter völlig ver- 
änderten außenpolitischen und militärischen Bedingungen aus- 
zukämpfen. Das Schwergewicht wurde von Stählin, wie es natür- 
lich ist, ganz auf die kriegerischen Ereignisse gelegt. Die politisch« 
Vorgeschichte rollte er zwar auf, begnügte sich aber damit und 
bezog den weiteren Gang der inneren und äußeren Politik während 
des Feldzuges nicht mehr in den Rahmen der Darstellung mit 
ein. In der Fachliteratur zeigte sich Stählin ungemein belesen 
und höchstes Lob verdiente die kritische Sorgfalt, mit der er an 
seinen Gegenstand heranging. So gelangte er zu sehr zuverlässigen 
Beurteilungen nicht nur der Tatsachen, sondern auch der Situa- 
tionen, Überlegungen und Entschlüsse der Heeresleitungen sowii 
der Leistungen von Unterführern und Truppen auf beiden Seiten 
Auch besaß Stählin die selbst bei kriegswissenschaftlichen Fach- 


1) Der Deutsch-Französische Krieg 1870/71. Heidelberg, Carl Winters Uni- 
versitäts-Buchhandlung, 1912, VIII und 215 S. und ı8 Karten, 8° Siehe 
dazu die gehaltvolle und feinsinnige Besprechung des Werkes von Ferdinand 
Bilger in den ‚Mitteilungen des Instituts für österreichische Geschichts- 
forschung‘, Bd. 37 (1917), S. 531 ff 
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schriftstellern seltene Gabe, Kampfhandlungen, Feldzüge und 
Schlachten dem Leser anschaulich zu machen. 

Das Buch war schon eine Frucht seiner Heidelberger Lehr- 
tätigkeit. Denn nach seinem Abschied vom Soldatenberuf hatte 
Stählin sich von Erich Marcks in dessen Leipziger Zeit ins Studium 
der Geschichte einführen lassen (1897 bis Igor), und die gemein- 
samen Heidelberger Jahre vertieften die bei ihm gewonnenen 
Anregungen. 

In der feinen, gütigen Art von Marcks, der den Jüngeren gern 
nach seinem eigenen Entwicklungsgesetz wachsen ließ, lag es 
nicht, den Schulmeister herauszukehren. Das war im Grunde 
auch gar nicht notwendig; denn seine wissenschaftliche Erschei- 
nung flößte solche Ehrfurcht ein, daß jeder, der sich seiner Füh- 
rung anvertraute, von sich aus alles tat, den strengsten An- 
sprüchen an Gründlichkeit und wissenschaftliche Zucht zu ge- 
nügen. So wurden auch für Stählin bestimmte Dinge, die Marcks 
vom angehenden Historiker erwartete, etwas Selbstverständliches: 
das Zurückgehen auf die ursprünglichen Quellenzeugnisse, das 
methodische Verfahren ihrer kritischen Prüfung und Verarbeitung, 
die behutsame Abwägung aller psychologischen Momente, worin 
sein Lehrer besonders begnadet war. 

Für seine ganze Entwicklung als Historiker nahm Stählin 
aus der Lebensluft, die ihn als Schüler und Bewunderer von 
Marcks umfing, den Drang ins Weite, die Rankesche Freude an 
den Auseinandersetzungen der großen Mächte, das Streben nach 
Farbigkeit und die Verpflichtung mit, den wissenschaftlichen Stoff 
auch künstlerisch zu bändigen. Ganz besonders aber lernte er 
in der Schule seines Meisters, sich liebevoll ins Wesen der han- 
delnden Menschen zu versenken — Eigenschaften, die in ver- 
schiedenen Graden und mit einer durchaus eigenen Note seinem 
wissenschaftlichen Werk zustatten gekommen sind, namentlich 
seinen lebendig angelegten historischen Porträts. 

Was darüber hinaus dieser Lehrer für ihn bedeutete, hat 
Stählin in einem Nachruf, der als letzte Arbeit aus seiner Feder 
hervorging und erst nach seinem Tode erschien!), warmherzig 
bekannt. 

Aus dem Forschungsbereich von Marcks, dessen erste Schrif- 
ten tief in das Zeitalter der Gegenreformation, ins Spanien Philipps 
des Zweiten, ins Frankreich Colignys und dann in das Elisabetha- 
nische England vorgestoßen waren, wuchs Stählins bedeutender 


I) Karl Stählin, Erich Marcks zum Gedächtnis. Historische Zeitschrift, 
Bd. 160 (1939), S. 496ff. 
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Anlauf zu einer Biographie Walsinghams heraus!). Sie blieb 
leider unvollendet ; dem ersten Bande, der in wesentlichen Stücken 
über Froudes Darstellung der Elisabethanischen Politik wissen- 
schaftlich hinausgelangte, ist der zweite nie gefolgt, so daß es dann 
einem amerikanischen Gelehrten, Conyers Read, vorbehalten 
blieb, nach dem Weltkrieg das Gesamtbild Walsinghams und 
seiner politischen Lebensarbeit abschließend zu zeichnen?). 


Das vornehmlich aus englischen und französischen Hand- 
schriften und Aktenbeständen, bisweilen auch aus italienischen 
und spanischen Archiven schöpfende Buch lieferte einen reichen 
biographischen Ertrag für die Erfassung Sir Francis Walsinghams, 
des Diplomaten und späteren Staatssekretärs der Königin Elisa- 
beth. In seinem leidenschaftlichen Wollen, seinem Wagemut, 
seiner Glaubenstiefe stellt er das Gegenstück zu dem weltklügeren, 
religiös matter empfindenden, diplomatisch zurückhaltenden und 
darum oft erfolgreicheren Burleigh, dem Typus des Verstandes- 
politikers, dar und hat in seiner schrofferen Art als erster Reprä- 
sentant ausgreifender Weltpolitik puritanischen Gepräges seinen 
geschichtlichen Platz sich errungen. Darüber hinaus aber be- 
reicherte Stählin durch seine selbständig geführten Quellen- 
forschungen unser Bild von dem politischen Verhältnis Frankreichs 
und Englands und der antispanischen Politik Elisabeths um viel 


neue Züge. Vorbildlich war auch die Art, wie er seinen Helden 
und seine Vorfahren, deren Geschichte er feinsinnig nachgegangen 
war?), in die allgemeine Zeitumgebung einzuordnen wußte. 
Einige kleinere Studien®) zweigten von diesem Hauptgegen- 
stand seiner wissenschaftlichen Anfänge ab: Unter ihnen sticht 


1) Sir Francis Walsingham und seine Zeit. ı. Bd. Heidelberg, Carl Winters 
Universitäts-Buchhandlung, 1908, XIV und 662 S., 8%. — Siehe dazu die 
ausführliche, sehr rühmende Besprechung von Arnold Oskar Meyer in der 
Historischen Zeitschrift, Bd. 102 (1909), $. 630ff. Der erste Band führt 
die Erzählung bis zum April 1573, also bis zur unmittelbaren Wirkung der 
Bartholomäusnacht und zur Abberufung Walsinghams von dem Gesandten- 
posten in Frankreich 

2) Conyers Read, Mr. Secretary Walsingham and the policy of Queen Eliza- 
beth. Oxford, Clarendon Press 1925. 3 Bde, XVI und 443 S., 433 5 
505 S. 8° 

%) „Die Walsinghams bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts.‘ Heidelberg 
Verlag Johannes Hörning, 1905, VI und 80 $., lag als Habilitationsschrift 
der Philosophischen Fakultät der Universität Heidelberg vor. 

%, Es handelt sich hierbei um die Leipziger Dissertation „Der Kampf um 
Schottland und die Gesandtschaftsreise Sir Francis Walsinghams im Jahre 
1583‘. Leipzig, B. G. Teubner, 1902, den ersten Baustein zur Biographie 
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eine sehr kenntnisreiche, heute noch lesenswerte Studie über die 
indische Frage besonders hervor; er behandelte sie im Rahmen 
universaler weltgeschichtlicher Zusammenhänge und rückte die 
innere Problematik Indiens zugleich ins Licht des sich verschär- 
fenden Verhältnisses von Europa zu Asien. Die kurz vorher (1907) 
vollzogene Bereinigung des englisch-russischen Gegensatzes in 
Mittelasien und deren beginnende Auswirkungen gaben Stählins 
Betrachtungen den lebendigen politischen Nerv und Gegenwarts- 
nähe. Die Einschätzung der britischen Kolonialerfolge bewegte 
sich, freilich mit selbständigen Urteilen und eigenen Nuancen, 
in der Linie des damals vorherrschenden Optimismus, und es 
kreuzte sich darin, wie in den vorausgegangenen und nachfolgen- 
den England-Aufsätzen von Erich Marcks!), die Bewunderung des 
historischen Kenners für den Erfahrungsreichtum Großbritanniens 
auf diesem Gebiet mit der erwachenden Kritik an dem rücksichts- 
losen britischen Machthunger und dem kraftgeschwellten Lebens- 
anspruch des Deutschen, der mit seinem Volk zu weltpolitischer 
Betätigung drängte. 

Nur einmal noch, in der Festschrift zum sechzigsten Ge- 
burtstage von Marcks?) ist Stählin später auf die Geschichte 
Indiens zurückgekommen, in etwas verändertem, aber wiederum 
sehr weitem Rahmen. ‚Orient und Okzident im Ablauf der 
Indischen Staatengeschichte‘‘, so lautete die Überschrift dieser 
Abhandlung, die bald nach Beendigung des Weltkrieges erschien 
und die Verheißungen ihres lockenden Titels auch wirklich er- 
füllte. Die brodelnde Vielheit der Indien durchflutenden Rassen-, 
Völker- und Kulturbewegungen zieht hier in einer Fülle am 
Auge vorüber, die der Verfasser, hingerissen von seinem Gegen- 
stand, selber als ebenso tropisch empfand wie die überquellende 
und verderbenbrütende, die rauschhafte und unheimliche Natur 


des Staatssekretärs, ferner um die erweiterte Heidelberger Probevorlesung 
vom 10. Mai 1905 „Die Politik der englischen Landgrenze von einst und 
jetzt. (Die schottische und die indische Frage.) Historische Zeitschrift, 
Bd. 98 (1907), S. 55 ff. Daraus erwuchs ‚Das äußere und das innere Pro- 
blem im heutigen Britisch.Indien‘, Vortrag, gehalten in der Deutschen 
Kolonialgesellschaft Heidelberg, am 18. Dezember 1907. Heidelberg, Carl 
Winters Universitätsbuchhandlung, 1908, 61 S., 8° 

') Siehe dazu die unter dem Titel ‚Englands Machtpolitik‘ von mir neu 
herausgegebenen und eingeleiteten Vorträge und Studien von Erich Marcks 
(Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart und Berlin, ı. und 2. Aufl. 1940 

N ‚Von staatlichem Werden und Wesen‘ Festschrift Erich Marcks zum 
60. Geburtstage. 1921, I. G. Cotta’sche Buchhandlg. Nachf. Stuttgart u 
Berlin. 
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des Landes. Es lagen dem Aufsatz wohl dieselben politischen 
Stimmungen und Wertmaßstäbe zugrunde wie jener früheren 
Schrift der Vorkriegszeit; stärker jedoch als zuvor und höchst 
eindrucksvoll arbeitete Stählin zum Schluß seiner Betrachtungen 
heraus, welch riesengroße Fragezeichen über Englands Herr- 
schaft in Asien, gerade aus der Beteiligung Indiens am Welt- 
krieg und deren Nachwehen jetzt emporstiegen. 

Mit diesem bedeutenden Nachzügler war die Reihe von 
Stählins Beiträgen zur englischen Geschichte abgeschlossen. 
Daß er ihrer Erforschung vorwiegend sich widmen wolle, konnte 
man — wenigstens nach seinen Anfängen — vermuten. 


Eine Zeitlang schien Stählin, als er mit dem Nachlaß des 
ehemaligen Ministerpräsidenten von der Pfordten bekannt wurd: 
und sich mit dem Gedanken trug, eine Lebensbeschreibung des 
bayerischen Triaspolitikers abzufassen!), der Geschichte seines 
Heimatstaates ernstlich sich zu nähern ; aber er kam nach einigen 
Ansätzen wieder von dem Plane ab, und so blieb ein rasch hinge- 
worfenes, warmempfundenes historisches Porträt, das er zum 
neunzigsten Geburtstag des Prinzregenten Luitpold?) entwarf, 
sein einziger Beitrag zur bayrischen Vergangenheit. 

Das Buch über Walsingham führte den ehemaligen Offizier, 
dessen Lehrtätigkeit sich mit Vorliebe auf die Gebiete der Welt- 
politik und auf Balkanfragen verlegte, so ausgezeichnet in di« 
deutsche Geschichtswissenschaft ein, daß es ihm nach dem Aus- 
bruch des Weltkrieges, an dem er auf Grund freiwilliger Meldung 
als Frontsoldat teilnahm, einen Ruf als Nachfolger von Wilhelm 
Wiegand auf den Lehrstuhl für neuzeitliche Geschichte an der 
Universität Straßburg brachte (1914). Dort wirklich Wurzel zu 
schlagen, war ihm bei der kurzen Zeit seines Wirkens nicht ver- 
gönnt, so lieb er auch das Land gewann. Aber das Schicksal des 
Elsasses ging ihm tief zu Herzen, und da sein ganzes Wesen, rück- 
haltlos und ohne Falsch, wie es war, stets das Bedürfnis empfand, 
sich in Einklang mit seiner Umgebung zu setzen, drängte es ihn 
hier ganz besonders, die Gegenwart aus der Vergangenheit zu ver- 
stehen und selber einen Deutungsversuch zu wagen. 

Daß das Buch, das er nach seiner Vertreibung Elsaß-Loth- 


)) Vgl. Karl Stählin, Ludwig von der Pfordten bis zum Ende seiner Pro- 
fessorenzeit. Internationale Wochenschrift für Wissenschaft, Kunst und 
Technik. Bd. V. (ıgı1) S. 1185 ff 


2) „„Prinzregent Luitpold von Bayern.‘ Festrede. Heidelberg ıg11. 
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ringen widmete!), von einem neuzeitlichen Historiker geschrieben 
war, ist im Aufbau und der knappen Behandlung des Mittelalters 
zu spüren. Daß er öfters aus zweiter Hand schöpfen mußte, ist 
bei der Spannweite seines Themas durchaus verständlich. Daß 
mit seiner Liebe zum Reichslande auch aller Schmerz über den 
Verlust miteinströmte, wird niemand verkennen dürfen. Der ge- 
schichtliche Reichtum und die Problembeladenheit der Grenz- 
lande forderte von ihrem Historiker nationale Wärme und die 
Fähigkeit, Elsaß-Lothringens Geschicke in den Rahmen des all- 
gemeinen Weltgeschehens einzuordnen, zumal der deutsch-fran- 
zösischen Beziehungen. Vor allem aber mußte der Darsteller auch 
über ein vielseitiges Geschichtsbild und innere Lebendigkeit ver- 
fügen. 

Diese Eigenschaften brachte Stählin mit. Doch unterschätzte 
r wohl die dornenreiche Aufgahe, die ihm die Beurteilung der 
jüngsten Vergangenheit stellte, lag sie doch mehr als irgendein 
anderer Gegenstand deutscher Geschichte von der Parteien Gunst 
und Haß verzerrt vor seinem Auge. Fast über jedes einzelne Vor- 
kommnis, über jede Wendung des Geschehens und gar die zahl- 
reichen aufreizenden Zwischenfälle des elsässischen Lebens, seien 
es solche des Alltags oder der hohen Politik, gab es mindestens 
zwei Auffassungen, die sich wie Tag und Nacht unterschieden. 
Diese Umstände machten es selbst Männern, die jahrzehntelang 
im Lande lebten, schier unmöglich, zu einer tiefdringenden und 
gerechten Auffassung der schwierigen, oft so undurchsichtigen 
Verhältnisse zu kommen. Nur aus intimster Lebensnähe und 
Kenntnis auch der unscheinbarsten Züge, die eines ganz feinen 
Pinsels und der nüancenreichsten Palette bedürfen, könnte man 
wohl Elsaß-Lothringen schildern, wie es wirklich war, mit allen 
Vorzügen und den Schwächen der damaligen deutschen Herr- 
schaft. Soviel Stoff im großen und im kleinen von allen Seiten, 
von einzelnen, von gelehrten Körperschaften und Instituten 
ausgeschüttet worden ist, so viele Untersuchungen und Sammel- 
werke die Deutschen und Franzosen in den letzten Jahrzehnten 
geliefert haben, das Buch über Elsaß-Lothringen, wie wir es 
wünschten und brauchten, ist bis zum heutigen Tage nicht ge- 
schrieben. Jedenfalls, als Stählin die Feder ansetzte, war es so: 
Wer über diese Dinge schrieb, rührte heißes Eisen an oder griff 


Geschichte Elsaß-Lothringens.‘‘ München und Berlin, Verlag R. Olden- 
bourg, 1920 Das Buch ging aus der Überarbeitung eines Beitrages her- 
vor, der in dem Struppschen Sammelwerk ‚‚Unser Recht auf Elsaß-Loth- 
ringen‘ 1918 erschienen war 






















































































































90 Willy Andreas 







in Wespennester! Das widerfuhr auch ihm. Sein Beginnen mußte, 
soviel Anerkennung ihm Kritiker von entgegengesetzter Denkart 
spendeten, Gegner auf den Plan rufen, und sie stellten sich um 
so mehr ein!), als Stählins eigenes historisches und politisches 
Urteil nicht unberührt blieb von den Leidenschaften und Par- 
teiungen des Tages; namentlich zum Schluß seines Werkes zeigte 
es Beisätze von Bitterkeit und einen bei seiner sonst so ver- 
söhnlichen, eher ausgleichenden Haltung überraschend heftigen 
Pendelausschlag. 

Gleichwohl möchte man, aufs Ganze hin gesehen, sein Buch, 
trotz leicht nachweisbarer Grenzen und einiger vergänglicher 
Urteile, ungern in unserem Schrifttum missen. 


Daß Stählin das schwere Los des Flüchtlings auf sich nehmen 
mußte, führte schließlich, ungewollt und unerwartet, die Wendung 
seines Lebens herbei, die seine Gaben zur eigentümlichsten und 
stärksten Entfaltung brachte: es geschah dadurch, daß die Uni- 
versität Leipzig dem obdachlos Gewordenen, zunächst als vor- 
läufiges Unterkommen, eine ordentliche Honorarprofessur für 
osteuropäische Geschichte anbot (1919), die er bereits ein Jahr 
später, als Ordinarius für osteuropäische Geschichte und Landes- 
kunde, mit der Nachfolge Theodor Schiemanns in Berlin ver- 
tauschte. 

Schon in früher Jugend übte Rußland, wo einer seiner Vor- 
fahren, der Memminger Bürgersohn Jacob von Stählin, im acht- 
zehnten Jahrhundert eine eigenartige Rolle am Zarenhof und in 
der Petersburger Akademie der Wissenschaften gespielt hatte, 
einen faszinierenden Reiz auf ihn aus, und schon in seinen Leut- 
nantsjahren eignete er sich die russische Sprache an. Nun lebt: 
er diese Neigung in seinem neuen beruflichen Wirkungskreis 
schöpferisch aus. 


!) Auf den Angriff von Paul Wentzcke ‚‚Drei Darstellungen elsaß-lothrin- 
gischer Geschichte‘ (Historische Zeitschrift, Bd. 125, 1922, S. 2gff.), der 
auch eine Besprechung der beiden Elsaß-Bücher von Martin Spahn und 
Rudolf Wackernagel enthielt, antwortete Karl Stählin in der ‚‚Historischen 
Zeitschrift‘, Bd. 126 (1922), S. 8off., unter dem Titel ‚Zur neuen elsaß- 
lothringischen Geschichte“. Ausdrücklich sei auch auf die anerkennende 
nur in einigen politischen Werturteilen abweichende Besprechung von Hans 
Kaiser in der „Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins‘‘, N. F. Bd. 26 
(1921), S. ıı7ff., hingewiesen. 

In der gekürzten Ausgabe der Elsaß-Lothringischen Geschichte. die 
in Reimanns Geschichtswerk für die höheren Schulen erschien, hat Stählin 
dem Schluß seines Buches eine andere Fassung gegeben. 
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Kurz vor dem Weltkrieg hatte er seine Reiseeindrücke, die 
er auf einer Studienfahrt nach Rußland gewonnen, in Skizzen 
über Petersburg und Moskau, über die Galerien der beiden Haupt- 
städte und die russische Kunst niedergelegt und sie zusammen 
mit einem schwungvollen Essay über Leo Tolstoi, den er als den 
Dichter der russischen Erde schwärmerisch verehrte, zu einem 
eigenartigen, wirkungsvollen Bande zusammengefaßt!); er wid- 
mete ihn seinem dichterisch begabten, frühverstorbenen Sohne. 
Es war Stählins erster Versuch, sich in literarischer Form über 
russisches Wesen klar zu werden; er tat es mit Hingabe, mit der 
ihm eigenen Begeisterungsfähigkeit, und es gelang ihm ohne 
Zweifel, sich tief in die rätselvolle Psyche des Landes einzufühlen. 
Angesichts des Umschwungs, der sich seitdem in allen Verhält- 
nissen vollzogen hat, ist das Buch heute als eine Bestandsaufnahme 
russischer Kultur der Vorkriegszeit eine Seltenheit geworden 

Was Stählin für die osteuropäische Geschichte im einzelnen 
wissenschaftlich, pädagogisch und organisatorisch geleistet hat, 
könnte nur durch einen Fachkenner dieser bei uns von Tag zu 
Tag bedeutsamer werdenden östlichen Forschungsbezirke dar- 
gelegt werden, und es wäre zu wünschen, daß eine solche Würdi- 
gung von einem Verzeichnis der eigenen Schriften Stählins und 
der von ihm veranlaßten Arbeiten begleitet würde. Ihre Zahl ist 
nicht gering. Unter ihnen sei der weitausholende, temperament- 
volle Essay über Peter den Großen?) hervorgehoben, der sich in 
seinem kräftigen Farbenauftrag und seinem Reichtum an Einzel- 
zügen selbst neben dem sprühenden Meisterbildnis Kliutschewskijs 
sehen lassen kann. 

Die Herausgabe der ‚Quellen und Aufsätze zur russischen 
Geschichte‘) durch Stählin ist keineswegs bloß ein spezial- 
wissenschaftliches Verdienst ; das Unternehmen scheint vielmehr 
inhohem Maße geeignet, über den Kreis der Fachgelehrten hinaus 
russisches Denken und Fühlen in besonders eindrucksvollen Zeug- 
nissen unmittelbar zum Sprechen zu bringen. Der Laie kann sich 
durch diese Sammlung vortrefflich in die phantastische Weite, 


I) Über Rußland, die russische Kunst und den großen Dichter der russischen 
Erde. Mit 165 Abbildungen. Heidelberg, Verlag Carl Winter 1913. XV 
und 266 S. 

% In der Sammlung weltgeschichtlicher Bildnisse ‚‚Meister der Politik‘, 
herausgegeben von Erich Marcks und Karl Alexander von Müller, Bd. 2 
Stuttgart und Berlin, Deutsche Verlags-Anstalt, 1922. 

%) „Quellen und Aufsätze zur russischen Geschichte‘, herausgegeben von 
Karl Stählin, Historia-Verlag Paul Schraepler in Leipzig, dann Osteuropa- 
Verlag Königsberg i. Pr. 
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in die vielgestaltige Vergangenheit dieses fremdartigen Volkes 
einführen lassen. 

Stählin selbst leitete die deutsche Übersetzung des eigentüm- 
lichen ‚„‚Briefwechsels zwischen Iwan dem Schrecklichen und dem 
Fürsten Kurbskij (1564 bis 1579)“ ein!), die aus einer Leipziger 
Seminarübung herauswuchs und eine Gemeinschaftsarbeit von 
Lehrer und Schülern darstellte. Gründlich, wie er war, fügte er 
einen zum Verständnis unentbehrlichen knappen Aufriß der 
kampf- und mordreichen gesellschaftlichen Umbildungen und der 
wirtschaftlichen Umschichtungen bei, die sich unter dem Regiment 
dieses Zaren vollzogen. Indem er sich bemühte, die Persönlichkeit 
des blutrünstigen Herrschers menschlich begreifbar zu machen, 
berührte er sich mit Kliutschewskijs tief eindringender Charakter- 
studie, setzte sich aber von dem ihm zu günstig erscheinenden Ge- 
samturteil Platonows über Iwans Regierung ab. Als eine der un- 
heimlichsten Gestalten der russischen Geschichte war Iwan Grosnij 
gewiß hervorstechend genug, um die Veröffentlichung seiner selt- 
samen Korrespondenz mit dem Fürsten Kurbskij zu rechtfertigen. 
Darüber hinaus aber hat Stählin durch die Erschließung dieseı 
hochbedeutsamen Quelle, deren Erläuterung auch viele geistes- 


5 


geschichtlichen Kenntnisse erforderte, unser historisches Gesamt- 
bild vom Ringen der Krongewalt gegen den Adel, des Absolutis- 
mus gegen das Ständetum in Europa von der Seite des Ostens her 
erweitern helfen. 

Ein paar Jahre später (1925) folgte gleichfalls als eine 
Frucht Stählin’scher Seminarübungen, die in seinen Berliner 
Anfängen veranlaßte Übertragung der vielerörterten Schrift 
des Fürsten Michail Schtscherbatow ‚Über die Russische Sitten- 
verschlechterung‘“. Ihr Verfasser bekämpfte als Lobredner ver- 
gangener Zeiten und Anhänger ständischer Adelsideale den un- 
umschränkten Despotismus des aufgeklärten Jahrhunderts, ob- 
wohl von seinem Rationalismus manches in die naturrechtliche 
und deistische Denkweise des Moralisten Schtscherbatow über- 
gegangen ist, freilich um sich hier oft recht widerspruchs- 
voll mit den Beständen altrussischer Überlieferung zu ver- 
knüpfen. 

In der gleichen Reihe veröffentlichte Stählin außerdem eın« 
fesselnde Untersuchung, worin er die überraschende Fra; auf- 
!) „Der Briefwechsel Iwans des Schrecklichen mit dem Fürsten Kurbsk'j 
(1564 bis 1579)", eingeleitet und aus dem Altrussischen übertragen unter 
Mitwirkung von Karl H. Meyer von Karl Stählin. Historia-Verlag Paul 
Schraepler, Leipzig 1921 
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warf, ob „der 1764 getötete Gefangene von Schlüsselburg der 
russische Exkaiser Iwan VI.‘ gewesen sei}). 

Während man bisher nicht daran gezweifelt hatte, daß es 
sich bei jener Persönlichkeit wirklich um den von der Kaiserin 
Elisabeth entthronten Zaren Iwan handelte, zog Stählin diesen 
Sachverhalt auf Grund eines von ihm in einem Privatarchiv ge- 
{undenen Dokuments in Zweifel. Die betreffende Urkunde, die 
unter anderem die Unterschrift des livländischen Generalgouver- 
neurs Grafen Lacy trägt, aber doch einige Bedenken gegen ihre 
Echtheit erregt, behauptete, der Eingekerkerte sei von einem 
jungen deutschen Gardeleutnant von Heusinger entführt, mit 
Einwilligung hoher baltischer Würdenträger außerhalb Rußlands 
gebracht und durch den Sohn eines schwedischen Häftlings er- 
setzt worden. Ein Problem, das der Forschung noch mancherlei 
Rätsel aufgibt, von Stählin selbst aber wohl trotz allen aufge- 
wendeten Scharfsinns noch nicht als abgeschlossen angesehen 
wurde?) und ergänzender Spürarbeit auf anderen archivalischen 
Fährten bedarf, um endgültig geklärt und entschieden zu werden. 

In einem zwölften und letzten Bändchen der „Quellen und 
Aufsätze zur russischen Geschichte‘ legte Stählin die Eindrücke 
einer Reise, die er (1931) durch Turkestan unternahm, nieder?). 
Dort erlebte er das Aufeinanderprallen der Sowjetzivilisation mit 
einer noch ins islamische Mittelalter hinabreichenden Kultur 
aus eigener rassischer und völkischer Wurzel. Neben den bren- 
senden wirtschaftlichen Fragen der gewaltigen Baumwollgebiete 
zogen auch bewunderungswürdige Baudenkmäler sein schönheits- 
durstiges Auge an, wie er denn überhaupt im Reisen eine der 
günstigsten Möglichkeiten sah, geschichtlichen Dingen nahezu- 
kommen. 

Der Gegenstand, an dem Stählins wissenschaftliche Vorliebe 
für russische Vergangenheit sich so stark entzündet hat, daß er 
mit der Zeit sich zum osteuropäischen Historiker entwickelte, 
war zunächst begrenzter Natur und sehr persönlichen, rein fami- 
iengeschichtlichen Ursprungs, nämlich die Beschäftigung mit 
sinem Vorfahren Jacob von Stählin, dessen Spuren er in zahl- 


„War der 1764 getötete Gefangene von Schlüsselburg der russische Ex- 
&aiser Iwan VI. ?“ 31 $ 


Königsberg i. Pr., Osteuropa-Verlag, 1927, 
Vgl. dazu das zurückhaltende Urteil von Stählin im 2. Band seiner 
Geschichte Rußlands von den Anfängen bis zur Gegenwart‘, S. 306ff 
*) Russisch-Turkestan gestern und heute (,‚Quellen und Aufsätze zur russi- 
schen Geschichte‘, Bd. 12). Osteuropa-Verlag Königsberg i. Pr., 1935 
XII und 72 S. mit 32 Abbildungen. 8 
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reichen deutschen und russischen Archiven und Blibliotheken, 
namentlich aber in Petersburg und Oranienbaum, in Moskau und 
Kasan, nachforschte. Aber das Buch, das in jahrelanger Arbeit 
entstand!), wuchs ihm unter seinen Händen über jenen Rahmen 
hinaus. Der breitangelegte, immer tiefer eindringende Vorstoß 
zu scheinbar abgelegenen und doch auch für die Führung des 
Zarenreiches sehr aufschlußreichen Quellenbeständen machte ihn 
mit der russischen Welt des achtzehnten Jahrhunderts vertraut. 

Stählin zeigte hier die schon an seiner W alsinghambiographie 
zu rühmende Fähigkeit, das Besondere des Einzelschicksals mit 
dem Allgemeinen zu verknüpfen; das Milieu, in dem sich der viel- 
geschäftige Hofpoet Gottschedscher Schule und Professor der 
Beredsamkeit, Erzieher und Bibliothekar des Zaren Peter des 
Dritten bewegte, wirkt bisweilen anziehender als Jacob Stählin 
selbst. So wurde das mit erlesenen Abbildungen ausgestattete 
Buch, das ursprünglich nur ein Stück deutscher Gelehrtenarbeit 
auf fremdem Boden zu schildern hatte, eine wahre Fundgrube 
zur russischen Kultur-, Kunst- und Bildungsgeschichte schlecht- 
hin. Kein Forscher, der sich mit dieser Periode des älteren Ruß- 
land befaßt, kann an Stählins Werk vorübergehen, schüttet es 
doch ein fast enzyklopädisches Wissen über das Rokoko aus, das 
uns hier in seiner östlichsten Spielart, in seinen grellen, nie ganz 
ausgeglichenen Widersprüchen von altrussischem Wesen und e uro- 
päischen Einflüssen entgegentritt. 


Während seiner Berliner Lehrtätigkeit und der nachfolgenden 
Ruhestandszeit schrieb Stählin, der mit wahrem Biene nfleiß 
Stoff über Stoff zusammentrug, rastlos an seiner Russischen 
Geschichte. Daß er die Aufgabe schließlich allen körperlichen 
Leiden zum Trotz, die seinen Ausgang umschatteten, in fünf 
starken Bänden bewältigte, war eine hohe sittliche Leistung: er 
brachte seine Lebensarbeit krönend zum Abschluß?). Der deutschen 


!) Der Kürze halber darf ich mich auf meine ausführliche eigene Würdigung 
des Werkes ‚Aus den Papieren Jacob von Stählins, Ein biographischer 
Beitrag zur deutsch-russischen Kulturgeschichte des ı8. Jahrhunderts”, 
Osteuropa-Verlag Königsberg i. Pr. und Berlin 1926, XI und 457 $., in der 
Historischen Zeitschrift, Bd. 137 (1928), S. 343ff., beziehen Einen knap- 
pen Auszug seines größeren Buches lieferte Stählin für Heft ı seiner ‚, Quellen 
und Aufsätze zur russischen Geschichte‘ 

2) „Geschichte Rußlands von den Anfängen bis zur Gegenwart.‘‘ In vier 
Bänden. Osteuropa-Verlag, Königsberg in Pr. u. Berlin. Bd. I. 1923. Bd. 1. 
1930. Bd. Ill. 1934. Bd. IV (erster Halbband) 1939. Bd. IV (zweiter Halb- 
band) 1939. 
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Geschichtswissenschaft aber, die hier eine empfindliche, fast be- 
schämende Lücke aufwies, schenkte er damit ein Werk, dessen 
repräsentative Stattlichkeit um so gewichtiger hervortrat, als die 
allgemeinen Zeitvoraussetzungen und die innere Lage des Ge- 
schichtsbetriebs wie der Hochschullehrer überhaupt, aus mancher- 
ki Ursachen, schöpferischen Würfen und namentlich einer Ge- 
schichtsschreibung großen Stils seit mehr als einer Generations- 
spanne nicht allzu günstig waren. Manchmal schien es, als 
b unsere Gelehrten vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr 
sähen ! 

Deutsche wie russische Fachmänner haben den einzelnen 
Bänden des Stählinschen Werkes nach ihrem Erscheinen höchst 
anerkennende und lehrreiche Besprechungen gewidmet!). Unter 
ihnen verdient die ausführliche, in vornehmer Haltung erstattete 
nzeige des zweiten Bandes durch den bekannten Historiker 
Paul Miljukow, den ehemaligen Kadettenführer und Außen- 
minister der ersten Revolutionsregierung (vom März 1917) wegen 
ihrer feinen kritischen Auseinandersetzungen über eine Reihe 
schwebender, namentlich russischerseits viel erörterter Streit- 
fragen besonders beachtet zu werden?). Nachdem nun aber 
Stählins Werk abgeschlossen vorliegt, darf hier — ohne dem fach- 
ichen Urteil der osteuropäischen Forschung vorzugreifen, aus 
ren Kreis hoffentlich eine umfassende Gesamtwürdigung zu 
warten ist — der Versuch gewagt werden, den geistigen Stand- 
rt seiner russischen Geschichte, die von der slawischen Frühzeit 
is zum Untergang des Zarentums reicht, in erstem Umriß zu 
imschreiben. 

Es ist eine eigentümliche Fügung, daß Karl Stählin, gerade 
veil er in eine Art Spätblüte deutscher und russischer Geschichts- 
vissenschaft hineingeboren war, dieser Lage, über die schon die 
tsten Schatten des Epigonentums fielen, entscheidende Vorteile 
ür das Gelingen seines Vorhabens abzuringen wußte. Er konnte 
nämlich die Früchte zahlreicher, weit verästelter Einzelforschun- 
gen, die sich um die Wende des neunzehnten zum zwanzigsten 
lahrhundert angehäuft hatten, auswerten für sein Gesamtbild 
ler russischen Volks- und Staatsgeschichte. Von deutscher Seite 
jatten Gelehrte wie Bernhardi, Schiemann, Brückner, Pantenius, 


Es seien daraus hervorgehoben die Besprechung des ı. Bandes durch 
Friedrich Andreae in der Historischen Zeitschrift, Bd. 131 (1925), S. 147ff., 
sowie die des 3. Bandes durch Kurt Borries, ebenda, Bd. 154 (1936), S. 372#f. 
) Siehe P. Miljukow, Eine neue Geschichte Rußlands. Historische Zeit- 
schrift, Bd. 144 (1931), S. 527Äf. 
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Hoetzsch, Übersberger und andere wichtige Abschnitte der Ent. 
wicklung bearbeitet urd lebhafte Erörterungen hervorgerufen, 
An Quellensammlungen mannigfachster Art fehlte es nicht. Vor 
allem kam es Stählin zustatten, daß die Lebensarbeit der hervor- 
ragendsten russischen Historiker abgeschlossen vor ihm lag; und 
gerade sie, die man versucht ist, ein Dreigestirn zu nennen, hatten 
nicht bloß zahlreiche Einzeluntersuchungen geliefert, sondern 
auch um die höchsten Kränze ihrer Wissenschaft gerungen, indem 
sie den kühnen Wurf einer Gesamtgeschichte ihres Volkes wagten, 
Solowjew war als Direktor der. Kreml-Schatzkammer Ende der 
siebziger Jahre (1879), Kliutschewskij vor Ausbruch des Welt- 
krieges gestorben (gıı). Platonow ragte noch eine Zeitlang aus 
dem Zarenreich in die bolschewistische Ära hinein, bis sich sein 
Geschick im Dunkel der Verbannung verliert. 

Für einen Mann von Tatkraft und weitem Blick war der 
Augenblick zu neuer Zusammenschau, zur Synthese gekommen, 
um sich einmal eines in der Nachkriegszeit viel beredeten, oft miß- 
brauchten Begriffs zu bedienen. Stählin hat die Forderung, die 
damit erhoben wurde, mit schöpferischem Gehalt erfüllt. 

Daß er seinerseits dem geistreichen Kliutschewskij, dem in 
seiner Art unerreichbaren Haupte russischer Historiographie, 
stofflich und auch in der Betrachtungsweise viel verdankte, hat 
er nie verhehlt. Doch behauptet er neben ihm durchaus den Eigen- 
wuchs seiner wissenschaftlichen Persönlichkeit. Während Kliu- 
tschewskijs großes Werk!) nur bis zur Thronerhebung Katharinas 
der Zweiten gediehen war, gelang es Stählin, die Darstellung bis 
zur Schwelle der Gegenwart, bis zum Anbruch der bolschewisti- 
schen Herrschaft zu führen. Daß es ihm beschieden war, sein 
Vorhaben in hohem Alter, als Siebziger zu vollenden, empfand 
er selbst als eine Gnade. 

Sein Werk war von ihm breiter angelegt als das in raschem 
Fluß dahineilende Platonowsche Handbuch, so daß er der Viel- 
gestaltigkeit des Riesenstoffs und seinen inneren Zusammen- 
hängen in manchen Teilen mehr nachgehen konnte als Platonow, 
dessen russische Geschichte um ihrer durchsichtigen Gliederung 
und Darstellung willen mit Recht bei uns beliebt ist). Anderer- 


1) Eine deutsche Ausgabe wurde dankenswerter Weise veranstaltet von 
Friedrich Braun und Reinhold von Walter. 4 Bände. Deutsche Verlags- 
Anstalt Stuttgart und Berlin, Obelisk-Verlag Berlin 1925ff. 

2) Siehe die Übersetzung seiner „Geschichte Rußlands vom Beginn bis 
zur Jetztzeit‘‘. Herausgegeben von Friedrich Braun, Schlußkapitel von 
Otto Hoetzsch. Aus dem Russischen übertragen von Arthur Luther und 
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Karl Stählin zum Gedächtnis 
seits ging er in der Ausmalung der administrativen Zustände wie 
der sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse nicht soweit wie 
der in intimen Details und charakteristischen Einzelzügen gerade- 
zuschwelgende Kliutschewskij, der es liebte, in die stillsten Winkel 
der Institutionen hineinzuleuchten: das Gegenteil jener auch heute 
noch nicht ausgestorbenen papiernen Art von Verfassungs-, Ver- 
waltungs- und Rechtsgeschichte, die mehr nach dem Gehalt der 
Gesetze und Erlasse fragt als nach ihrer tatsächlichen Wirkung 
auf Leben und Alltag der Bevölkerung. Stählin nahm es mit den 
Zustandsschilderungen sehr genau; dadurch aber, daß er, seiner 
Betrachtungsweise nach, stets dem Volke in seinen Leiden und 
Freuden zugewandt blieb und für die oft so verworren anmuten- 
den Widersprüche im Russentum mitfühlendes Verständnis hatte, 
gewannen sie viel Leuchtkraft und eine oft ergreifende Innerlich- 
keit. 

Miljukow wie die deutschen Kritiker haben Stählins russischer 
Geschichte einen hohen, ja den ersten Rang unter den ausländi- 
schen Darstellungen zugesprochen. Diese Anerkennung ist wohl- 
verdient, hat doch Stählin gerade, weil er nicht in die welt- 
anschaulichen, politischen, wissenschaftlichen und schulmäßigen 
Gegensätze der russischen Historiker verstrickt war, sondern sich 
darüber erhob, eine durchaus selbständige Haltung und eine be- 
merkenswerte Unbefangenheit des Urteils bewahrt. In jahrzehnte- 
langem Bemühen hatte er seine Belesenheit im wissenschaftlichen 
wie im publizistischen und schöngeistigen Schrifttum der Russen 
ausgedehnt, und sein eigenes Quellenstudium ging, angestachelt 
durch die große Aufgabe und befruchtet durch seine akademischen 
Übungen, immer mehr in die Tiefe und Breite, so daß man in allen 
Bänden, in den späteren wohl am stärksten, herausspürt, daß er 
aus dem Vollen schöpfte. Zahlreiche Aufsätze und Vorarbeiten 
schickte er als vorbereitende und entlastende Studien den ein- 
zelnen Bänden voraus. Auch wußte er die Erzählung der Hergänge 
durch weniger beachtete oder neuerschlossene Quellen aufzu- 
frischen. Besonders in der Auswertung von Memoiren, darunter 
vielen ungedruckten, oder im übrigen Europa nicht bekannten 
Erlebnisniederschriften ähnlicher Art, zeigte er feinen Spürsinn, 
und die Geschicklichkeit, mit der er dramatische Situationen durch 
das lebendige Wort von Augen- und Öhrenzeugen auszumalen 
oder in ihrer entscheidenden Wucht dem Leser so nahezubringen 


Elisabeth Meyer. Leipzig, Quelle & Meyer, 1927. Vgl. hierzu den Nach- 

ruf von Otto Hoetzsch mit dem Hauptteil der Platonowschen Selbstbio- 

graphie, Zeitschrift für osteuropäische Geschichte, Bd. 7 (N. F. Bd. 3), 1933. 
Historische Zeitschrift 163. Bd. 7 
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wußte, als sei er selbst dabei gewesen, wirkte doppelt eindrucks- 
voll, weil er kein Freund von Effekthascherei war. 

Vor allem aber war auch diesmal seine Darstellung mit Au- 
nahme des ersten Bandes, der aus naheliegenden Gründen vor- 
wiegend an die gedruckte Literatur und die russischen Historiker 
sich anlehnte, durch die Erträge in- und ausländischer Archiv- 
besuche unterbaut. Überall konnte er im zweiten Band die ge- 
wonnenen Ergebnisse seiner eigenen Spezialforschung aus den 
Papieren seines Vorfahren Jacob Stählin verwenden und das Bild 
der höfischen und gesellschaftlichen Zustände um farbige Einzel- 
heiten bereichern. Im Preußischen Geheimen Staatsarchiv sah 
er die Berichte der preußischen Gesandten planmäßig durch; 
auch das Hohenzollernsche Hausarchiv steuerte einiges bei. Den 
Pariser Archives nationales entnahm er gewichtige Berichte über 
wirtschaftliche Verhältnisse, und selbst für die Zeit des ersten 
Alexander und des ersten Nikolaus fand er die an sich reichlich 
fließenden Quellen nicht voll ausgeschöpft, so daß er dem Mos- 
kauer Aıchiv für die Regierungen beider Herrscher noch viel 
Neues abgewinnen konnte ; insbesondere ließ er sich für Nikolaus 
nicht die gewaltigen Foliantenreihen der Dritten Abteilung Sr. 
Majestät Höchsteigener Kanzlei entgehen, die er eifrig ausbeutete. 

Nicht zuletzt infolge der sorgfältigen Quellenauswahl konnt« 
sich Stählins Schilderung der Politik Nikolaus des Zweiten, des 
Untergangs von Dynastie und Zarentum zu erschütternder Lebens- 
nähe erheben. Als Mann von Ernst und Geschmack widerstand 
er, was man nicht von allen Darstellungen jener Ereignisse be- 
haupten kann, der Versuchung, das Treiben Rasputins zum Gegen- 
stand billiger Sensationsjägerei zu machen. 

Es ist, als habe sich im wachsenden Banne des mächtigen 
Gegenstandes auch Stählins Darstellungsvermögen mehr und mehr 
dem inneren Sinne der Aufgabe angepaßt und gesteigert: der 
letzte Doppelband, den er dem Andenken von Erich Marcks ge- 
weiht hat, schreitet in einer eindringlichen Sprache voll sachlicher 
Wucht und schlichter Erzählerkraft dahin. 

Stählin schrieb Volks-, Reichs- und Staatsgeschichte: dx 
Dinge sind bei ihm nicht bloß von oben gesehen, obwohl natür- 
lich alle Vorgänge in der Dynastie, in der Staatsleitung und bei 
Hof, da nun einmal jahrhundertelang die Autokratie als ausschlag- 
gebende Gewalt herrschte, besonders eingehend gezeichnet werden. 

Allem formelhaften Denken abhold wie sein Lehrer Marcks 
und wie er überzeugt, daß echte Historie, zumal in einem Zeitalter 
großer Weltverhältnisse und gewaltiger Neubildungen wie dem 
unseren, nicht in engem Gesichtskreis gedeihen kann, zog Stählin, 
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wie es seinem noch im hohen Alter fast jugendlich wirkenden 
Wissensdurst und Erlebnisdrang entsprach, ungemein viel in 
sin Blickfeld und sein Geschichtsbild herein. Die sichtbaren und 
die verborgenen Zusammenhänge zwischen Innen- und Außen- 
politik hat er stets aufgesucht. Daß die wirtschaftlichen Zustands- 
schilderungen einen ansehnlichen Raum bei ihm einnehmen, war 
schon angesichts der Bedeutung der bäuerlichen Verhältnisse im 
Zarenreich durchaus gerechtfertigt ; die sozialen und revolutionären 
Bewegungen werden, wie es der Gegenstand selbst und der Zeit- 
punkt der Niederschrift erforderten, mit besonderem Anteil her- 
ausgearbeitet. Allen religiösen und weltanschaulichen Strömungen 
ging Stählin, dem wie den meisten von uns, der Aufschwung der 
Geistesgeschichte zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts viel 
gegeben hat, liebevoll nach, ohne sich in blutleere Reflexion zu 
verlieren, und auch der Kulturhistoriker im Sinne der Erfassung 
jes äußeren Lebens kommt nicht zu kurz. 

Im Grunde aber ist doch, das darf man ohne Übertreibung 
von Stählins Werk behaupten, das russische Volk selber der 
eigentliche, der oft zu maßlosen Leiden verurteilte tragische Held 
seiner Geschichte, eines gewaltig dahinwogenden Epos, das seines- 
gleichen nicht hat im Zusammenspiel von Göttern, Menschen und 
Dämonen. 

Aufs Ganze hin betrachtet also eine gewichtige Leistung, weit 
umfassend, reich gegliedert und stark! Stählins Werk wird lange 
bleiben und nicht so leicht überwunden werden, obwohl die Wucht 
ler Ereignisse und die Umwälzungen der Gegenwart uns Historiker 
immer wieder an das Wort aus Goethes Farbenlehre erinnern, daß 
die Weltgeschichte von Zeit zu Zeit umgeschrieben werden müsse. 

Eines Tages wird dies vielleicht, da nun einmal auch unsere 
Wissenschaft wie das Leben selbst, dem sie dient, im Zeichen fort- 
währender Neugestaltung steht, einer späteren Darstellung der 
russischen Geschichte nachgerühmt werden. Dann wird aber auch 
Karl Stählins Verdienst um die historische Erfassung und Dar- 
stellung Rußlands mit aufleuchten. In diesem Glauben an die 
unzerstörbare Kraft echten Forschergeistes gedenken wir des 
Toten als eines Lebendigen! 
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NOCH EINMAL BISMARCKS BÜNDNISANGEBOT 
AN ENGLAND VOM JANUAR 1889 
voN 
RICHARD MOELLER 


In meinem Aufsatz „Bismarcks Bündnisangebot an England 
vom Januar 1889“ (Histor. Vierteljahrsschrift 1938, S. 507 ff.) hab: 
ich der älteren Forschung gegenüber die Deutung versucht, das 
Angebot eines öffentlichen, vom englischen Parlament zu geneh- 
migenden, gegen Frankreich gerichteten deutsch-englischen Bünd- 
nisses sei von Bismarck nicht ernstlich gemeint gewesen. Bismarck 
habe nicht nur gewußt, daß Salisbury ein öffentliches Bündnis auf 
keinen Fall annehmen werde und könne, sondern durch die For- 
mulierung seines Angebotes auch dazu beigetragen, Salisburys 
Widerstand gegen ein öffentliches Bündnis noch zu verstärker 
Ihm sei es nur darauf angekommen, wie in früheren Jahren 
tatsächliches freundschaftliches Verhältnis zwischen Deutschland 
und England herzustellen, das im Fall eines deutsch-französische: 
Krieges die Wirkung eines Bündnisses hätte haben können. Eir 
öffentliches Bündnis mit England habe Bismarck schon aus den 
Grunde nicht haben wollen, weil es ihm ohne Zweifel die Kreis 
seiner russischen Vertragspolitik erheblich gestört oder vielleicht 
sogar zerstört haben würde. Das Angebot des öffentlichen Bünd- 
nisses habe deshalb nur einen taktischen Zweck verfolgt, und zwar 
nach zwei Seiten hin: Salisbury gegenüber den, ihn von der 
Festigkeit des deutschen Freundschaftsgefühls für England zu 
überzeugen und so auch die englische Freundschaft für Deutsch- 
land zu verstärken, dem Deutschen Kaiser gegenüber aber der 
noch feiner erreichten doppelten Zweck, ihn erstens in seiner Nei- 
gung für ein englisches Bündnis gleichsam zu bestärken oder 
wenigstens ein Stück weit zu begleiten, zweitens aber durch di« 
von Bismarck nicht nur vorausgesehene, sondern auch gewollt 
englische Ablehnung eines öffentlichen Bündnisses mit Deutsch- 
land abzukühlen und auf die russische Linie, die ihm der Gene- 
ralstabschef Graf Waldersee leidzumachen versuchte, zurückzu- 
führen. 

Während eine Reihe von Fachgenossen mir ihre Zustimmung 
zu dieser Deutung ausgesprochen hat, hat sich Wilhelm Schüßler 
in einem vor der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft in Berlin-Dahlen 
am 12. Dezember 1939 gehaltenen Vortrag: „Bismarcks Bündnis- 
angebot an England 1889‘, der inzwischen auch in dem Sammel- 
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bändchen „Deutschland zwischen Rußland und England“ in den 
Schriften des Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutsch- 
lands erschienen ist (Leipzig 1940), gegen meine Deutung des Bis- 
marckschen Bündnisangebotes gewandt. 

Zwar kehrt Schüßler keineswegs zur älteren Deutung zurück. 
Auch für ihn ist die ältere, von mir widerlegte Meinung, daß 
Bismarcks abgelehntes Bündnisangebot ein peinlicher Versager 
seiner Alterspolitik sei, abgetan ; insofern gibt er mir Recht. Aber 
er versucht nun eine „dritte Deutung‘ (S. 62). 

Schüßler ist mit mir der Meinung, daß das kühler werdende 
Verhältnis zwischen Deutschland und Rußland und die seit der 
Thronbesteigung Wilhelms II. in größere Nähe gerückte Möglich- 
keit eines deutsch-französischen Krieges eine engere Fühlung- 
nahme zwischen Deutschland und England zur fast natürlichen 
Folge haben mußte. Daß aus solchen Besorgnissen die englische 
Aktion Bismarcks hervorgegangen ist, darüber kann also kein 
Zweifel mehr bestehen. Und ebenso ist Schüßler mit mir der 
Ansicht, daß die deutsch-englische Aktion keinerlei Spitze gegen 
Rußland, sondern nur eine solche gegen einen etwaigen französi- 
schen Angriff auf eine von beiden Mächten haben sollte. 

Freilich ist Schüßler nun der Meinung, England sei durch 
inen französischen Angriff weit weniger bedroht gewesen als 
Deutschland. Er geht sogar so weit, zu vermuten, daß die Eng- 
länder das Bismarcksche Angebot gerade deswegen ablehnten, 
weil die Gefahr eines französischen Angriffs für Deutschland viel 
irohender war als für England (S. 70). Stimmt das aber’? 

Solange Frankreich auf keinen Bundesgenossen gegen Deutsch- 
land zählen konnte, war es noch weniger in der Lage, Deutschland 
anzugreifen als England denn Deutschland war durch seine 
Friedensliga, vor allem durch das Bündnis mit Italien, auch gegen 
inen französischen Angriff gedeckt, England besaß dagegen 
kein Abwehrbündnis gegen einen französischen Angriff, dafür aber 
einen Weltgegner in Rußland, das gegen England viel leichter auf- 
geboten werden konnte als gegen Deutschland, und außerdem war 
es mit seinen eigenen Kriegsrüstungen, auch zur See, erheblich 
in Rückstand geraten. Das wird in dem Erlaß des Unterstaats- 
sekretärs Graf Berchem an Botschafter Graf Hatzfeldt vom 21. 
August 1888 (Schüßler schreibt versehentlich 21. Juli) scharf be- 
tont. Der Hinweis auf die schwache englische Rüstung, den Hatz- 
feldt den englischen Staatsmännern gegenüber gelegentlich ver- 
traulich machen sollte, hatte natürlich auch einen doppelten 
Zweck; er sollte weniger dazu dienen, die fehlenden englischen 
Rüstungen anzuregen (was ihm durchaus gelang), sondern vor 
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allem dazu, die Sorge Deutschlands für England in helles, aber nicht 
allzu helles Licht zu setzen. Der Ton Bismarcks, England gegen- 
über, ist ja fast immer darauf gestellt, nicht zu viel ‚‚empressement“ 
zu zeigen; dem englischen mißtrauischen Hochmut gegenüber ist 
immer Zurückhaltung angebracht; es ist besser, die Engländer 
kommen zu lassen, als ihnen nachzulaufen. Gerade dadurch ist 
ja das Bismarcksche Bündnisangebot an England, das Angebot eines 
öffentlichen, vom Parlament zu genehmigenden deutsch-englischen 
Bündnisses so einzigartig, so auffallend, daß es von der Taktik der 
Zurückhaltung England gegenüber so vollkommen abweicht. 
Gerade diese „„Unerhörtheit‘‘ des Angebotes hat mich vor allem 
dazu gebracht, ihm schärfer als es bisher geschehen war, auf die 
Zähne zu fühlen, und in ihm zwar durchaus nicht, wie Schüßler 
mir vorwirft, „Spiegelfechterei‘‘ zu finden, aber doch eine bewußt 
zu starke Nuance, ein so starkes Angebot, daß der Partner halb- 
erschreckt einen Schritt zurückwich und — zurückweichen sollte. 

Nun stimmt Schüßler auch meiner Feststellung, Bismarck 
habe sich durch Salisburys Zurückweichen und Ablehnung keines- 
wegs verletzt und enttäuscht gefühlt, völlig zu. Er entwickelt 
aber die Ansicht, Bismarck habe eben — was an sich durchaus 
bismarckisch gedacht wäre — von vornherein ein doppeltes Ziel 
verfolgt, ein Maximal- und ein Minimalprogramm gehabt (5. 82); 
er wollte eigentlich und in erster Linie ein öffentliches, parlamen- 
tarisch genehmigtes Bündnis; war das nicht zu erreichen, so war 
er aber auch durchaus bereit, sich mit einem geringeren Ziel, also 
einer nicht vertragsmäßigen Freundschaft, einer Entente cordial 
zu begnügen. 

Nach dem Wortlaut der Bismarckschen Instruktion an Hatz- 
feldt vom ıı./12. Januar 1889 (Gr. Pol. IV, Nr. 943) ist dies 
Ansicht auch völlig gerechtfertigt ; denn der Wortlaut deckt beid: 
Ziele, das öffentliche Bündnis wie auch, wenn Salisbury dis 
Gangbarkeit des von Bismarck vorgeschlagenen Weges verneinen 
sollte, das bloße vertrauensvolle Verhältnis. Interpretiert man 
wie Schüßler, so kommt man zwar nicht zu dem Schluß, in der 
Ablehnung des Bismarckschen ‚„Maximalprogrammes‘ durch 
Salisbury einen vollen Mißerfolg der Bismarckschen Politik zu 
sehen ; es bleibt aber doch der Eindruck einer nicht ganz geglück- 
ten Initiative. Durch die von Bismarck hinzugefügte, dreimal 
variierte Äußerung, er werde sich durch eine ablehnende Antwort 
Salisburys keineswegs verletzt fühlen, hätte sich, im Fall, dab 
Schüßlers Deutung der Aktion zutrifft, der deutsche Staatsmann 
doch nur selbst den Rückzug auf sein „Minimalprogramm” 
offengehalten. Meine Feststellung, daß dem Partner mit diesem 
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dreifachen Hinweis auf die Möglichkeit einer Ablehnung eine 
goldene Brücke gebaut werden, daß er ermuntert werden solle, sie 
zu betreten, hat dadurch ihren entscheidenden Sinn und Reiz 
verloren. Das Bismarcksche Angebot bleibt dann ein nicht gerade 
völlig ins Leere gehender Stoß — aber weit davon ist es nicht 
entfernt; ein Meisterwerk Bismarckscher Taktik, das ich in ihm 
sehen möchte, ist es keineswegs; „bismarckisch‘ ist es nur in der 
Art, wie es von vornherein in zwiefacher Richtung angelegt ist, 
auf ein weiteres erwünschtes und ein engeres noch tragbares Ziel; 
dadurch wird wenigstens eine diplomatische Niederlage ver- 
hindert; aber der erste Sieger bleibt doch Salisbury. 

Die Auffassung Schüßlers neigt nach meinem Gefühl ein 
wenig dazu, die Bismarcksche Politik zu verharmlosen ; es kommt 
eine Art von Durchschnittspolitik dabei heraus; der eigentliche 
geniale Zug fehlt. 

Aber Schüßler ist meine Interpretation der Bismarckschen 
Aktion innerlich unangenehm. Nach meiner Ansicht, stellt er 
fest (S. 62), habe Bismarck das englische Bündnis überhaupt nicht 
ernsthaft erstrebt, und alle Verhandlungen mit Salisbury waren 
Spiegelfechtereien. Dasist aber keine richtige Interpretation meiner 
Darstellung. Nach meiner Ansicht wollte Bismarck zwar kein 
öffentliches Bündnis mit England; er wollte nur das, von Schüßler 
als „Minimalprogramm‘‘ angenommene, freundschaftliche Ver- 
hältnis zu England. Das wollte er aber durchaus ernsthaft, als 
wirkliches Ziel, nicht nur als taktisches Meisterstück, und er 
erreichte es auch. Er konnte also über das Ergebnis seiner Politik 
wirklich von Herzen zufrieden sein, nicht weil, wie Schüßler will, 
doch wenigstens sein Minimalprogramm angenommen war, sondern 
weil, wie ich es deute, Salisbury genau das getan hatte, was er 
nach Bismarcks Willen tun sollte. 

Ist es als „‚Spiegelfechterei‘‘ anzusehen, wenn Bismarck, um 
die Entente cordiale sicher zu erreichen, ein öffentliches Bündnis 
anbot, das, wie er wußte, unerreichbar war ? Ohne ‚Taktik und 
Rechenkunst‘“ (Schüßler S. 77) ist wohl nie ein Ergebnis der 
Politik zu erreichen. Mehr zu fordern, als man haben will oder er- 
reichen kann, gehört nicht nur zu den elementaren Mitteln der 
Politik und kommt auch in der Bismarckschen Politik der groß- 
artigen Offenlegung seiner wirklichen Ziele mehr als einmal vor. 
Man vergleiche zum Beispiel beim Abschluß des deutsch-öster- 
reichischen Zweibundes die Bismarcksche Forderung, der Zwei- 
bund solle generell gegen jeden feindlichen Angreifer, ohne Nen- 
nung seines Namens, ausgedehnt werden. Von dieser Forderung 
ist Bismarck auf den Widerspruch Andrassys und Franz Josephs 
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zurückgewichen; da war das Bündnis gegen einen russischen 
Angriff wirklich ein Minimalprogramm. Salisbury gegenüber aber 
war das Zurückweichen von vornherein beabsichtigt, damit er 
um so sicherer bei der Stange bleibe. Es war also ein ‚‚Vorhalten“, 
um das Ziel desto sicherer zu treffen. 

Ich behaupte also: Bismarck hat das öffentliche Bündnis nicht 
gewollt. Diese Behauptung bestreitet Schüßler (S. 80) mit dem 
kategorischen Satz: „Der... Satz ist aktenmäßig als falsch zu 
erweisen.‘ Aktenmäßig, weil doch in der Bismarckschen Instruk- 
tion an Hatzfeldt in erster Linie der Abschluß des öffentlichen 
Bündnisses gewünscht wird. Eine solche ‚‚Widerlegung‘‘ aus dem 
Wortlaut eines politischen Aktenstückes würde aber doch nur 
dann Beweiskraft haben, wenn politische Aktenstücke immer 
und überall den Wahrheitswert einer vor Gericht beeidigten Zeu- 
genaussage besäßen. Würde das der Fall sein, so wäre die Inter- 
pretation aller geschichtlich bedeutsamen Urkunden unendlich 
erleichtert. Die Politik wäre justizförmig geworden, und wir 
hätten nichts nötig, als jedesmal unbesehen hinzunehmen, was 
gerade im vorliegenden Aktenstück mit dürren Worten gesagt 
ist. Die Politik hätte damit allerdings einen großen Teil ihres 
Inhaltes verloren, und die geschichtliche Forschung wäre um ein: 
ihrer reizvollsten Aufgaben gebracht, nämlich darum, festzustellen, 
was denn nun eigentlich für ein Sinn hinter den ‚Worten liegt, dis 
nur allzuoft dazu da sind, um den Sinn zu verhüllen. 

Die innenpolitische Seite der ganzen Angelegenheit beachtet 
Schüßler nun fast gar nicht; darin scheint mir die eigentlich: 
Schwäche seiner Darlegungen zu liegen. Er sagt zwar (S. 92), 
meine Behauptungen über Bismarcks Verhalten dem Kaiser gegen- 
über seien hinfällig; es sei nicht an dem, daß Bismarck den Kaiser 
von seiner ganzen Aktion erst verständigt habe, ‚als er das Schei- 
tern seines Planes schon aktenmäßig gekannt habe‘. Alles, was 
ich darüber sagte, ‚lasse sich einfach durch die Tatsache wider- 
legen, daß weder Bismarck noch der Kaiser von dem Scheitern 
des englischen Bündnisses etwas wußten‘“. Ist das wirklich so 
einfach ? Ich habe nie etwas vom ‚Scheitern des englischen 
Bündnisses‘‘ gesagt, sondern der Inhalt meines ganzen Auf- 
satzes geht dahin, daß Bismarck kein öffentliches Bündnis mit 
England wünschte, daß er in der Stellung Salisburys, in seiner 
tatsächlichen Bereitwilligkeit, auch ohne Bündnis mit Deutsch- 
land zusammenzuarbeiten, einen vollen Erfolg seiner Politik sah 
und sehen konnte, wie ja auch Schüßler zugibt. 

Es scheint mir, als habe Schüßler das Schwergewicht, mit 
dem die Innenpolitik, das heißt die Rücksicht auf den Kaiser di. 
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Bismarcksche Außenpolitik belastete, nicht richtig erkannt. Ich 
muß deswegen noch einmal, vielleicht deutlicher, als es mir in 
meinem Aufsatz gelungen zu sein scheint, die Bismarcksche Aktion 
und die Einbeziehung des Kaisers in sie klarzulegen versuchen. 

Schüßler ist mit mir völlig einverstanden (S. 94), daß die 
englische Aktion Bismarcks, einerlei wie sie im einzelnen zu deuten 
ist, dazu gedient habe, Rußland nicht zu verprellen, sondern bei 
seiner Vertragspolitik mit dem Reich festzuhalten. Sehr richtig 
- aber war diese Politik denn auch die des Kaisers? Durchaus 
nicht. Seit der Prinzenzeit Wilhelms II. verfolgte der Generalstab, 
inerster Linie Graf Waldersee, im Bund mit einer Reihe deutscher 
Militärattaches im Ausland, das hartnäckig festgehaltene Ziel, 
den Kaiser von der russischen Linie wegzuführen und ihn nicht 
nur gegen Rußland mißtrauisch zu machen, sondern ihn innerlich 
auf einen Krieg gegen Frankreich und Rußland vorzubereiten. 
Die Denkwürdigkeiten des Grafen Waldersee geben für diese 
Walderseesche Politik eine Fülle von Belegen. Ich habe in rg 
Aufsatz (a.a.O. S. 520, Anm. 30) nicht weniger als neun T: 
buchstellen Waldersees aus der Zeit vom I. November 1888 bis zum 
27. Januar 1889 angeführt, die sich leicht vermehren ließen. In 
all diesen Aufzeichnungen bekennt sich der Generalstabschef 
sehr freimütig dazu, daß er dem Kaiser eine antirussische, von 
Bismarcks Politik weit abführende außenpolitische Linie ange- 
raten habe. 

Natürlich blieb diese Kamarillapolitik Bismarck keineswegs 
verborgen — er benutzte vielmehr alle möglichen Wege, von per- 
sönlicher Einwirkung auf den General bis zu Zeitungsaufsätzen 
gegen seine Politik, um den ihm unbequemen und unheilvoll er- 
scheinenden Einfluß des Generals auf den Kaiser zu durchkreuzen 
und auszuschalten. Die Denkwürdigkeiten Waldersees sind voll 
von Angriffen gegen die Bismarck, Vater und Sohn, obwohl der 
Herausgeber aus einer falschen Pietät die schärfsten Ausfälle gar 
nicht bringt und damit den Quellenwert der Denkwürdigkeiten 
erheblich gemindert hat. Die persönliche Einwirkung Bismarcks 
auf den Generalstabschef erreichte ihren Höhepunkt in einer 
Einladung nach Friedrichsruh, über welche dieser unter dem 
2. Dezember 1888 berichtet. Waldersee faßt Bismarcks Rußland- 
politik, die er ihm darlegte, kurz dahin zusammen: „Österreich 
Ist ein unsicherer Faktor, wir dürfen es daher mit Rußland nicht 
verderben.‘ Sein Ziel, den Generalstabschef zu seiner Politik 
herüberzuziehen, hat Bismarck aber mit dieser Einwirkung nicht 
erreicht — vielmehr sind die Versuche Waldersees, den Kaiser 
gegen Rußland einzunehmen und ihn für die Notwendigkeit eines 
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Doppelfrontenkrieges zu gewinnen, ohne jede Änderung weiter 
gegangen. 

Gerade dieser nicht zu unterschätzende Einfluß Waldersees, 
die Möglichkeit, daß seine Politik über die des Kanzlers siegen 
könne, mußte Bismarck dazu bestimmen, die Anlehnung an Eng- 
land zu suchen — für den Fall, daß es tatsächlich zu einem Doppel- 
frontenkrieg kommen könne. Gegen diese Feststellung wird auch 
Schüßler nichts einzuwenden haben. 

Nun ist ja aber Schüßler, so gut wie ich, der Ansicht, daß 
Bismarck durch die englische Aktion das deutsch-russische Ver- 
hältnis nicht verschlechtern, sondern sogar verbessern wollte. 
Er wollte die Politik Waldersees und des Kaisers keineswegs mit- 
machen, sondern sie dadurch abstoppen, daß er sie mitzumachen 
schien. In diesen Zusammenhang gehört meine Deutung des 
Bündnisangebotes an England. 

Das Angebot eines öffentlichen Bündnisses an England mußte 
dem Kaiser in seiner antirussischen Stimmung durchaus annehn- 
bar und erwünscht erscheinen. Ja, er, der Kaiser, deutete diese 
Annäherung an England sogar in antirussischem Sinn. Wie wär 
es sonst verständlich, daß Waldersee am 25. März 1889 — es waren 
die Tage, in denen Graf Herbert Bismarck in England war, um 
mit Salisbury zu verhandeln — von einem großen politischen Ge- 
spräch zwischen ihm und dem Kaiser berichtet, in dem die Mission 
des Grafen Herbert in England augenscheinlich den Mittelpunkt 
gebildet hat. Dies Gespräch bewegte sich, wie zwischen dem 
Kaiser und Waldersee immer, in durchaus antirussischem Sinne 
Die Aufzeichnung Waldersees schließt nun mit dem lapidaren 
Satz: „Schließlich soll Graf Bismarck den festen Anschluß des 
Inselreichs an uns gegen Rußland betreiben.‘ 

Ich habe diesen inhaltlich durchaus unzutreffenden Satz in 
meinem Aufsatz (a.a.O. S. 519) als einen aus dem Wunsch ge- 
borenen Irrtum Waldersees gedeutet. Heute muß ich weitergehn 
und der Vermutung Ausdruck geben, daß der Kaiser selbst füı 
den Satz Waldersees verantwortlich ist. Er entsprach allerdings 
durchaus nicht der Wahrheit; es handelt sich vielmehr um ein: 
der üblichen kaiserlichen Impulsivitäten. Wahrscheinlich wollt: 
der Kaiser, der genau wußte, daß das vorgeschlagene Bündnis 
doch keinerlei Spitze gegen Rußland, sondern nur eine solche gegen 
einen französischen Angriff haben solle, seinem Unterredner einen 
Gefallen tun, wenn er die Mission Bismarcks in einem weit mehr 
walderseeschen als bismarckischen Sinn deutete — vielleicht war 
er auch wieder einmal selbst im Bann Waldersees und bildete sich 
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selbst ein, daß die Mission des Grafen Herbert gegen Rußland ge- 
richtet sei. 

Jedenfalls zeigt die Stelle ungemein deutlich, wie gefährlich 
für die Politik Bismarcks der Einfluß Waldersees und die sprung- 
hafte Art des Kaisers war, wie notwendig es für Bismarck war, den 
Kaiser zu seiner Politik, zur Wiederannäherung an Rußland, zurück- 
zuführen. Dazu war aber das ostentative Angebot des öffentlichen 
Bündnisses an England und seine Ablehnung durch Salisbury das 
beste Mittel, ein Mittel freilich, zu dessen Handhabung und An- 
wendung, zu dessen Erfindung schon es der ganzen Bismarckschen 
Genialität bedurfte. Dies Mittel durfte nicht einmal der eigene 
Botschafter in London kennen — er mußte wie der Kaiser selbst 
glauben, daß es Bismarck ernst damit sei. 

Ich komme in diesem Zusammenhang noch einmal auf meine 
Behauptung zurück, „der Kanzler habe Wilhelm II. erst von der 
ganzen Aktion verständigt, als er das Scheitern seines Planes schon 
aktenmäßig gekannt habe‘ (Schüßler S. 92). In der Tat — das 
ist von Wort zu Wort richtig. 

In der Instruktion Bismarcks an Hatzfeldt vom Iı. Januar 
1889 heißt es wörtlich: „Lord Salisbury kann mir seine Meinung 
hierüber‘‘ (das ist das vom Parlament zu genehmigende Bündnis) 
„um so unbefangener aussprechen, als ich bisher nicht in der Lage 
bin, in der von mir angeregten Frage im Namen des Kaisers meines 
Herrn zu sprechen. Bevor ich um die Ermächtigung dazu bitte, 
möchte ich erst wissen, was Lord Salisbury darüber denkt, da ich 
einer ablehnenden Antwort wohl mich selber, aber nicht den Kaiser 
aussetzen kann.‘‘ Das ist außerordentlich rücksichtsvoll für den 
Kaiser, außerordentlich korrekt — nach meiner Auffassung ist 
es mehr, nämlich eine erneute, versteckte Aufforderung an'Salis- 
bury: Lehne ab, ich nehme dir die Ablehnung nicht übel! 

Wann ist nun der Kaiser von der ganzen Aktion verständigt 
worden ? Daß er überhaupt verständigt worden ist, unterliegt 
keinem Zweifel. Graf Herbert hat im März Salisbury gesagt, der 
Reichskanzler „habe es für seine Pflicht gehalten, die allerhöchste 
Ermächtigung zu erbitten‘‘ (Gr. Pol. IV, Nr. 945). Ich nehme an, 
dem Kaiser ist die ganze Aktion und die Bitte um seine Ermäch- 
tigung dazu um die Mitte Februar vorgetragen worden, als der 
Reichskanzler in Berlin war. In den Denkwürdigkeiten Walder- 
sees ist unter dem 18. Februar 1889 zum erstenmal die Rede davon, 
noch in etwas unbestimmter Form: ‚Wir haben jetzt den Wunsch, 
uns mit England auf einen besseren Fuß zu setzen, was nach 
meiner Meinung schon früher richtig und möglich gewesen wäre.” 
Am 20. Februar heißt es schon positiver: „Unser Bestreben, mit 
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England zu einer Abmachung zu gelangen, wird eifrig gefördert: 
es würde mich sehr freuen, wenn es gelingen sollte .. .“ 

Ohne Zweifel gehen diese Aufzeichnungen Waldersees auf 
Gespräche mit dem Kaiser zurück. In der Aussprache zwischen 
dem Kanzler und Waldersee, die am 13. Februar erfolgte (Aufz, 
vom 14. Februar), ist zwar von allerhand Fragen der großen 
Politik die Rede gewesen, aber nicht von Verhandlungen mit 
England. Bismarck hat also den General nicht eingeweiht: 
dieser kann die Neuigkeit erst einige Tage später vom Kaiser selbst 
erfahren haben, der ihm gegenüber sicherlich damit herausrückte, 
sobald er sie erfahren hatte. Also ist der Vortrag an den Kaiser 
wahrscheinlich zwischen dem 13. und dem 17. Februar erfolgt, 
ıatürlich in der Form der Instruktion an Hatzfeldt: öffentliches 
Bündnis mit England gegen die Gefahr eines französischen An- 
griffs. Ich weise noch einmal darauf hin, daß bis zum 25. März 
hin sich bei dem Kaiser diese Form schon bis zu einem ‚‚festen 
Anschluß des Inselreiches an uns gegen Rußland‘ verschoben 
hatte. 

Aus alledem geht wohl klar und eindeutig hervor, daß Bis- 
marck den Kaiser in seine englische Aktion erst einweihte, als er 
aktenmäßig schon wußte, daß Salisbury das öffentliche Bündnis 
nicht wolle, also erst dann, wie ich mich früher ausgedrückt hab 
und wie Schüßler es mir moniert, „als der Kanzler das Scheiter: 
seines Planes schon aktenmäßig kannte“. Schüßler (S. 92 
will das ‚einfach durch die Tatsache widerlegen, daß weder 
Bismarck noch der Kaiser von dem Scheitern des englischen 
3ündnisses etwas wußten, sondern, wie wir sahen, der zukünf- 
tigen Entwicklung voll vertrauten‘. Inwiefern das meine Auf- 
fassung widerlegen kann, vermag ich allerdings nicht einzuseher 
3ismarck hatte ja nach meiner Auffassung gerade erreicht, was 
er wollte, nämlich die Freundschaft mit England ohne öffentliches 
3ündnis — und der Kaiser? Muß er nicht doch abgekühlt ge- 
wesen sein, wenn er noch am 20. März mit einem ‚‚festen Anschluß 
des Inselreiches an uns gegen Rußland‘ rechnete oder doch da- 
von sprach und nun erfahren mußte, Salisbury lehne jedes „Bünd- 
nis’ mit Deutschland ab? Er ist enttäuscht gewesen, Schüßler 
hat das selbst freilich nur mittelbar festgestellt. Davon gleich 

Mußte die Haltung Salisburys, die Bismarck schon kannte, 
als er seinen ostentativen Plan eines öffentlichen Bündnisses dem 
Kaiser vorlegte und um seine Ermächtigung dazu bat, den Kaiser 
nicht abkühlen ? Und ist es nicht mehr als sonderbar, wie Bis- 
marck vorging? Als er noch nicht wußte, wie Salisbury auf seinen 
Plan reagieren werde, verständigte der Kanzler den Kaiser nicht, 
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angeblich, weil er ihn keiner Ablehnung aussetzen könne — so- 
bald er aber wußte, daß diese Ablehnung kommen werde, ver- 
ständigte er den Kaiser und setzte ihn damit nicht der Möglich- 
keit, sondern der Gewißheit einer Ablehnung aus — wogegen er 
sich vorher doch feierlich verwahrt hatte. 

Das alles hat Schüßler, wie mir scheint, nicht genügend be- 
achtet, und damit wird allerdings der innenpolitische Sinn der 
ganzen Englandaktion Bismarcks unverständlich, nämlich die 
Zuspitzung auf den Kaiser, auf die Walderseesche Kamarilla- 
politik und ihre Unschädlichmachung, der Bismarck in diesen 
Monaten soviel Tätigkeit — zum Grimm Waldersees — widmete. 
Bismarck wollte nichts als vertragslose Freundschaft mit England 
— bei weitergehendem Vertragsverhältnis mit Rußland —, und 
der Kaiser sollte auf die gleiche Linie herabgestimmt, beziehungs- 
weise zurückgezogen werden. 

Mit vollem Recht konnte Bismarck den Zaren bei seinem 
Berliner Besuch darauf hinweisen, daß ein englisch-deutsches 
Bündnis nicht bestehe, unter besonderer Betonung der Tatsache, 
„daß keine englische Regierung ein Bündnis mit einer anderen 
Macht ohne parlamentarische Genehmigung abschließen könne“ 
(Schüßler S. 95). Wie machiavellistisch aber würde Bismarcks 
Politik erscheinen, wenn er eben erst im Ernst auf ein solches 
öffentliches, vom Parlament zu genehmigendes Bündnis ausge- 
gangen wäre! Allerdings — wie machiavellistisch würde Bismarcks 
Politik dem Zaren auch erschienen sein, wenn dieser Wind davon 
bekommen hätte, ‚daß Bismarck vor kurzer Zeit noch versucht 
habe, das jetzt mit Recht verneinte Bündnis mit England zu er- 
reichen! Bismarck aber wußte genau zu Beginn seiner Aktion, 
daß Salisbury auf das öffentliche Bündnis nicht eingehn werde 
er wußte noch mehr, nämlich daß der durch dies Angebot er- 
schreckte Lord kein Sterbenswörtchen von ihm ausschwitzen 
werde — verheimlichte er das Bismarcksche Angebot doch sogar 
vor seiner Königin. 

Mit Finessen geladen ist natürlich diese Bismarcksche Politik 
— aber in welchem Augenblick wäre sie das nicht ? Daß Bismarck 
aber, bei meiner Deutung der Aktion, ‚mit den britischen Mini- 
stern ein frevles Spiel spielte‘ (Schüßler S. 98), davon kann im 
Ernst doch wohl nicht die Rede sein. Das stabiliert denn doch 
eine „moralische‘‘ Politik Bismarcks, für die wohl bei allen großen 
Aktionen Bismarcks der Beweis nicht erbracht werden könnte. 

Die Freude am großen Spiel, die geht aus meiner Deutung 
der ganzen Aktion mit Sicherheit hervor und deshalb habe ich 
im besonderen den Eindruck hervorgehoben, den Schweinitz am 
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16. Januar 1889, also in den Tagen, als die Würfel der England- 
aktion rollten, von Bismarck empfing. Ich setze diese entschei- 
denden Sätze, auf die Schüßler leider gar nicht eingegangen ist, 
noch einmal hierher: „Ich habe den Reichskanzler seit langer 
Zeit nicht so wohl und so heiter gesehen ; wir haben viel getrunken 
und gelacht bis "/,10 Uhr, doch kaum ein Wort über Politik ge- 
sprochen.... Der souveräne und dabei joviale Übermut, die 
brutale Rücksichtslosigkeit und die vorsichtige Schlauheit, welche 
der Fürst in sich vereint, sind mir selten so drastisch und zugleich 
so humoristisch vor Augen getreten wie heute ... .‘“ (Denkwürdig- 
keiten II, S. 373f.). Darin sah ich den psychologischen Beweis 
für meine Deutung der Aktion, die große, etwas wilde Freude über 
das geniale Spiel, weniger Salisbury gegenüber, der hier mehr 
Mittel zum Zweck war, als dem Kaiser gegenüber und seinem 
Adlatus Waldersee, die hier mit ihren eigenen Mitteln geschlagen 
wurden. 

Was bleibt davon übrig, wenn man Schüßlers zahmer Deu- 
tung folgt? Nichts! Was erscheint hier von den tiefen inneren 
Gegensätzen zwischen Bismarck, dem Kaiser und seinem ihn 
gegen Bismarck aufhetzenden Generalstabschef, die erst die 
Komplikationen in die Bismarcksche Politik bringen ? Gar nichts. 

Der Kaiser ist enttäuscht und herabgestimmt worden, wie 
er sollte. Von einem ‚festen Anschluß des Inselreiches an uns 
gegen Rußland‘ ist in Waldersees Aufzeichnungen mit keinem 
Wort mehr die Rede. Schon am 15. April erscheint in Waldersees 
Tagebüchern die deutlichste Ernüchterung. Da schreibt er: „Wir 
müssen das große Geschick des Kanzlers und sein Ansehen in der 
Welt benutzen, um noch einige Zeit den Frieden zu erhalten, so- 
bald aber unsere Rüstung fertig ist, den Kampf, dessen Beginn 
die Gegner zu bestimmen hoffen, selbst herbeiführen. Bis dahin 
mit dem Kanzler, wenn es Ernst wird, aber ohne ihn, wenn es 
sein muß, auch gegen ihn.‘“ Daraus darf man wohl die Ent- 
täuschung herauslesen — sie widerspiegelt eine veränderte Stim- 
mung des Kaisers gegen Rußland. Am 22. April findet Graf 
Waldersee den Kaiser gar völlig in Bismarckschem Fahrwasser, 
eingenommen gegen die österreichische Balkanpolitik: „Ich er- 
kannte hierin einen alten Gedanken Bismarcks, den er augen- 
scheinlich unlängst dem Kaiser beigebracht hatte und den ich 
für ganz falsch halte. Es handelt sich förmlich um eine fixe Idee 
des Kanzlers...‘‘ Und so geht es das ganze folgende Jahr über, 
bis zum Berliner Besuch des Zaren, bei dem Waldersee als der 
eigentliche Gegner Rußlands erkannt und abgeschüttelt wird. 
Tief enttäuscht und pessimistisch schreibt am 4. Dezember 1889 
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der Generalstabschef nieder: „Der Kaiser ist zweifellos völlig in 
das russische Lager eingerückt, dank der Geschicklichkeit des 
Kanzlers. Es steht ihm daher nach meiner Überzeugung noch 
manche Enttäuschung bevor.‘ 

Inwiefern geht aber diese Wendung des Kaisers gerade auf 
die englische Aktion Bismarcks und ihr „Scheitern“ bei Salisbury 
wrück? Dafür bringt Schüßler selbst ein höchst dankenswertes 
Zeugnis herbei, das er freilich nicht in diesem Sinn ausgewertet 
hat, nämlich einen Bericht des österreichischen Botschafters in 
Berlin über die bevorstehende Englandreise des Kaisers (Schüßler 
5. 87f.). Danach habe ihm am 24. Juni 1889 der Kaiser über seine 
bevorstehende Englandreise allerhand vorgeschwärmt, über die 
Einladung seiner Großmutter, über die geplante englisch-deutsche 
Flottenrevue und dergleichen. Das sei „ein erfreulicher Beweis, 
daß die öffentliche Meinung Englands endlich zur Einsicht gelangt 
sei, daß man sich der mitteleuropäischen Friedensliga, wenn auch 
noch nicht anschließen, so doch nähern müsse‘. 

Vergleicht man diese stark herabgestimmte, beinahe weh- 
mütige Feststellung der für ein Bündnis noch nicht reifen öffent- 
lichen Meinung Englands mit jener Radomontade im März von 
einem festen Anschluß des Inselreichs an uns gegen Rußland, so 
wird man wohl feststellen können, daß tatsächlich eine tiefe Ab- 
kühlung des Kaisers gegen England erzeugt war — und wodurch ? 
Ohne Zweifel durch die Ablehnung Salisburys, das Bündnis zu 
schließen, die Salisbury selbst mit der Rücksicht auf die öffent- 
liche Meinung Englands begründet hatte. Hatte doch Salisbury 
im März zum Grafen Bismarck wörtlich gesagt: „Leider leben 
wir nicht mehr in den Zeiten Pitts, damals regierte hier die Aristo- 
kratie, und wir konnten eine aktive Politik treiben... Jetzt 
herrscht die Demokratie, und mit ihr ist persönliches und Partei- 
regiment eingezogen, welches jede englische Regierung in unbe- 
dingte Abhängigkeit von der aura popularis gebracht hat“. Ist 
nicht die klagende Feststellung des Kaisers, die englische öffent- 
liche Meinung sei für ein Bündnis noch nicht reif — denn das 
sagen doch die oben angeführten Worte, wenn man sie bei Licht 
betrachtet — der genaue Widerhall der Salisburyschen Feststel- 
lung, er könne wegen der öffentlichen Meinung Englands auf das 
ihm von Bismarck angebotene öffentliche Bündnis leider nicht 
eingehn ? 

So muß ich auch gegen Schüßler (S. 88) daran festhalten, 
daß die Reise des Kaisers nach England in betonter politischer 
Zurückhaltung verlief, trotz aller auch von mir keineswegs be- 
zweifelten Herzlichkeit des persönlichen Empfanges; ist es doch 
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gerade meine These, daß Bismarck mit der ganzen Aktion ein 
herzliches Einvernehmen — aber eben kein Bündnis! — erzielen 
wollte. 

Betonte politische Zurückhaltung — das gilt natürlich für 
den Kaiser, dem es so schwer wurde, sich zurückzuhalten. Welche 
Töne hätte er in England wohl angeschlagen, wenn Salisbury im 
Frühjahr nicht eine ausweichende Antwort — wir sagen weder 
Ja noch Nein — gegeben hätte! So ist aber während des Kaiser- 
besuches in England über Politik überhaupt nicht gesprochen 
worden, weder über die Helgoland- noch über eine andere schwe- 
bende Frage. Das erlaubt doch wohl, von betonter politischer 
Zurückhaltung zu sprechen. Wodurch sie erzielt war — nämlich 
durch die Ablehnung Salisburys, auf ein deutsch-englisches Bünd- 
nis einzugehn — das bedarf wohl keines Beweises mehr. 

Schüßlers Meinung, daß die englisch-deutsche Annäherung auf 
die deutsch-russischen Beziehungen günstig zurückgewirkt habe, 
teile ich durchaus. Hat doch Bismarck dem Zaren bei seinem 
Berliner Besuch nachdrücklich vor Augen geführt, daß die eng- 
lisch-deutsche Freundschaft — ohne Bündnis! — fortbestehe. 
Wäre aber die günstige Wirkung auf den Zaren eingetreten, wenn 
Bismarck ihm hätte sagen müssen, ein öffentliches deutsch-eng- 
lisches Bündnis stehe vor dem Abschluß? Nein, auch wenn dies 
Bündnis sich nur auf einen französischen Angriff gegen einen der 
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beiden Vertragschließenden bezogen hätte — hätte bei den 
mißtrauischen Zaren nicht sofort die Vermutung entstehen müssen, 
daß weitere geheime Artikel dieses Bündnisses bestünden und 
daß Deutschland nun doch gegen Rußland optiert habe ? Nach 
dem Sturz Bismarcks bedurfte es nicht einmal eines deutsch- 
englisches Bündnisses, um Rußland den Weg zuFrankreich finder 
zu lassen. 












































































































































Schüßler (5. 97) hält es zwar für meinen Grundirrtum, 
zunehmen, ‚daß der 
englische 
müssen“ 


Rückversicherungsvertrag und das deutsch- 
3ündnis gegen Frankreich hätten unvereinbar sein 
Er verneint das. ‚Nein, in Wahrheit sollten das eng- 
lische Bündnis und der Rückversicherungsvertrag die fest in sich 
zusammenhängenden, sich gegenseitig ergänzenden Stützen eines 
Systems sein, das den Frieden in Europa und damit Deutschland 
praktisch die Vorherrschaft sicherte...“ Ein Beweis dafür, dal 
ein deutsch-englisches Bündnis das deutsch-russische Verhältnis 
nicht gestört hätte, wird aber nicht angetreten. Was Schüßler 
sagt, ist völlig richtig — es gilt aber nicht für ein deutsch-englisches 
Bündnis, sondern nur für die freundschaftliche Anlehnung Eng- 
lands an Deutschland und den Dreibund. Nur diese Konstellatioı 
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hat auch Graf Metternich, den Schüßler (S. 97) als Stütze für seine 
Ansicht heranzieht, dem Grafen Bülow als Rezept Bismarcks ge- 
schildert, Anlehnung Englands an den Dreibund, keineswegs ein 
deutsch-englisches Bündnis. 

Die deutsch-englische Freundschaft genügte Bismarck für 
sein System — ein deutsch-englisches Bündnis hätte es sprengen, 
hätte Rußland zu Frankreich hintreiben können — und beim 
deutsch-russischen Verhältnis lag nun einmal — dem stimmt 
auch Schüßler zu — der Schwerpunkt des Bismarckschen Systems. 

Aus diesem Grunde habe ich das Angebot eines Bündnisses 
als geniales taktisches Manöver Bismarcks geschildert, als ein 
Mittel, das gleichzeitig Salisbury erwärmen, den deutschen Kaiser 
abkühlen sollte — auf ihn noch mehr als auf Salisbury mußte 
Bismarck seine Bemühungen richten, sein System ungestört zu 
erhalten. Daß nicht Salisbury, sondern daß der deutsche Kaiser 
durch das Zerschneiden des Drahtes nach Petersburg das Bis- 
marcksche System zertrümmert und Deutschland damit in die 
Gefahr des Doppelfrontenkrieges gebracht hat, ohne aber ein 
deutsch-englisches Bündnis oder auch nur die Fortdauer der 
deutsch-englischen Freundschaft zu erhalten — diese Tatsache 
zeigt deutlich genug die Wichtigkeit, die Bismarck in jeder Phase 
der auswärtigen Politik der Überwachung und Führung des 
Kaisers zumessen mußte. 


Diese innenpolitische Seite der Bismarckschen England-Aktion 
hat Schüßler, wie mir scheint, nicht genügend beachtet ; deshalb 
konnte er meiner Deutung der Aktion nicht gerecht werden. 
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Blut und Rasse des Hauses Habsburg-Lothringen. Von JULIUS 
WOLF. Zürich-Leipzig-Wien, Amalthea-Verlag 1940. 275 $, 
Der inzwischen verstorbene ehemalige Professor der Staats- 

wissenschaften Dr. Julius Wolf, Berlin, ein eifriger Münzbilder- 

sammler jüdischer Abstammung, hat den Versuch unternommen, 

„das reiche in der Geschichte einer Dynastie aufgespeicherte Mate- 

rial für den Zweck der Erbforschung nutzbar zu machen‘ (S, 5), 

In Wirklichkeit ist seine Arbeit aber ein zunächst versteckter, bis 

zu den Schlußfolgerungen (,‚Anti-Galton‘‘ S. 239—53) immer offener 

werdender Angriff auf die Erkenntnisse der menschlichen Ver- 
erbungslehre. In Einzelergebnissen, Charakteristiken von Miitglie- 
dern des Erzhauses und in den gewissenhaften Ausführungen über 
die Entstehung des sog. Habsburger Typs können die Ausführungen 
des Vf.s teilweise überzeugen. Es fehlt aber ein wirkliches Ein- 
dringen in die Ahnen- und Sippenzusammenhänge. Der Vf. berück- 
sichtigt zwar die ‚„Mütter‘‘, sieht sie jedoch lediglich als Vertrete- 
rinnen des Mannesstammes ihres Geschlechtes und vernachlässigt 
völlig ihre übrige Ahnenschaft. Ebenso unterläßt er durchweg eine 

Untersuchung der Töchternachkommen, oft sogar der Töchter selbst, 

so daß seine Arbeitsbasis immer viel zu klein bleibt und somit zu 

vorschnellen und abwegigen Verallgemeinerungen führt. So entgehen 
ihm gerade die aufschlußreichsten Zusammenhänge: er sieht nicht 
die ungeheuer kontrastreiche Ausweitung und völkische Vielfalt der 

Blutsströme, die sich in Maximilian I. treffen, die Maria von Burgund 

und Johanna von Aragonien hinzubringen, wobei sich lediglich der 

Sektor Portugal-Lancaster verdreifacht. Er übersieht, daß gerade 

von dieser so entstandenen erblich belasteten oder doch gefährdeten 

Generation (Karl V., Ferdinand I.) ab durch eine geradezu einzig 

dastehende Nächstverwandtenheirat die Variationsbreite immer mehr 

verengt, bis sie in den letzten spanischen Habsburgern zur Über- 
steigerung und Entartung, im Erzhause neben Entartungserschei- 
nungen zu Leopold I. führt, in dem sich der Familientyp grotesk 
übersteigert (er ist aber auch neunmal Nachkomme Philipps und der 
Johanna in der 5. und 6. Generation!). Der Erbe der spanischen 
Krone Philipp V. und seine Nachkommen sind für W. schlechthin 
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„Bourbonen‘‘, obwohl Philipp unter seinen 32 Ahnen zwölfmal 
Habsburger und nur dreimal Bourbonen zählt. So kommt es, daß 
er in der typerhaltenden und verstärkenden Wirkung dieser Bour- 
bonen, die ja immer wieder in das spätere Haus Habsburg-Lothringen 
hineinheirateten, ein unerklärbares und die Vererbungslehre wider- 
sprechendes Phänomen sieht. Das absolut neue Erbgut, das die 
dritte Gattin Leopolds I., die Stammutter Eleonore von Pfalz-Neuburg, 
mit ihren nahezu rein deutsch-fürstlichen, evangelischen Ahnen dem 
Erzhause zubringt, wird nicht mit Schärfe erkannt. Im Gegenteil 
glaubt W. auch hier vor einem Rätsel zu stehen, wenn sich dieser 
Typ langsam durchsetzt, nachdem die Brüder Joseph I. und Karl IV. 
durch ihre Heiraten mit Frauen ohne jede nähere Berührungen mit 
dem althabsburgischen Blutsstrom diese umgestaltende Wirkung ganz 
eindeutig verstärkt haben. Das für unser Empfinden so ‚„Unhabs- 
burgische‘‘ an Maria Theresia erklärt sich ganz einfach aus der Tat- 
sache, daß lediglich ihr väterlicher Großvater (Leopold I.) der spa- 
nisch-habsburgischen Inzuchtgruppe angehört, während die drei 
übrigen Großväter (Pfalz-Neuburg, Braunschweig, Oettingen) fast 
völlig deutsch-evangelischen Dynastien entstammen, die ihrerseits 
durch Inzuchtwirkung zu durchschlagender Typenbildung gekom- 
men waren. Ihr Gatte Franz von Lothringen bringt als Urenkel 
Ferdinands III. erneut eine starke Dosis althabsburgischen Blutes 
mit. Bei der Nachkommenschaft Maria Theresias zeigt sich dann 
auch, wie zu erwarten, zunächst ein Nebeneinander der verschiedenen 
erbbildenden Möglichkeiten bei einer Verstärkung des althabsburgi- 
schen Typs. Durch eine erneute enge Verwandtenheirat (Spanien, 
Bourbon-Sizilien) wird jedoch in den weiteren Generationen der alt- 
habsburgische Typ mit sehr erkennbaren deutschfürstlichen Ein- 
schlägen wieder sehr verstärkt, in einzelnen engsten Inzuchtergeb- 
nissen [Franz I.] sogar wieder übersteigert (neue Entartungser- 
scheinungen). Frisches Erbgut bringen erst Sophie von Bayern. 
Die königliche Linie des Stammes Pfalz-Zweibrücken-Birkenfeld 
entstammte nahezu völlig der deutsch-evangelischen Fürstengruppe 
ohne jeden näheren Habsburger Einschlag), die nassauischen und 
württembergischen Prinzessinnen, die dann für die Auflockerung 
des Typs im ı9. und 20. Jahrhundert sorgen. An diesen Tat- 
sachen, die sich beim Eindringen in die Zusammenhänge ohne 
weiteres ergeben, geht W. vorbei. Er will sie offenbar nicht sehen, 
denn sein Ergebnis für die Vererbungslehre ist ein Achselzucken zu 
ihren Erkenntnissen. Seine Fehlschlüsse können hier nicht im ein- 
zelnen nachgewiesen werden: für ihn ist es unverständlich, daß zwei 
gesunde Eltern kranke Kinder, daß ein kranker Elternteil gesunde 


Kinder zeugen, weil er die wirkenden Erbströme, vor allem die In- 
gr 
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zuchtwirkung bei rezessiv-pathologischen Erbanlagen nicht auf. 
deckt. Für ihn ist das Wiederauftauchen des althabsburgischen 
Typs in Alfons XIII. erstaunlich, weil er Alfons als ‚„Bourbonen 
und nicht als „spanischen Habsburger‘, nicht als Urenkel der Erz- 
herzoge Karl und Joseph und vierzehnfachen Nachkommen Leo- 
polds I. betrachtet. Auch die Auswahl der Bilder kann nicht befrie- 


digen. Die Vorliebe des Vf.s für Münzbilder, konventionelle und dilet 
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tantische Darstellungen entwerten das auch noch in dieser Abschwä- 
chung eindrucksvolle Material. Auch hier ist das häufige Fehlen 
der Frauen und Töchter, das grundsätzliche Fehlen der Schwieger- 
eltern und Töchternachkommen besonders störend. So richtig 
sich der Gedanke war, am Beispiel des Hauses Habsburg den Ge- 
setzen der menschlichen Vererbung nachzugehen, so ist die vor- 
liegende Arbeit dieser Aufgabe jedenfalls nicht gerecht geworden 
München. Wilfried Eul 


Die antidemokratische Strömung im Athen des 5. Jahrhunderts bis 
zum Tode des Perikles. Von G. PRESTEL. (Breslauer histor 
Forsch. 12.) Breslau, Priebatsch 1939. 94 S. 

Die alte Geschichte ist zur Zeit bemüht, sich von der einseit 
verfassungsrechtlichen Betrachtung des antiken Staatslebens, wie 
Aristoteles gelehrt hat, frei zu machen und zu einer unmittelbarerer 
Erfassung des politischen Lebens durchzustoßen. So konnte die 
wegte Zeit von Kleisthenes bis Perikles wohl zu einer zusammer 
fassenden Behandlung reizen, um zu den eigentlichen Gründen 
sichtbaren politischen Veränderungen vorzudringen. Der \f., 
stark von Berves Forschungen beeindruckt ist, sieht in der anti- 
demokratischen Strömung, deren Anzeichen er sorgfältig registriert 
und bespricht, wesentlich die Leistung aristokratischer Führerpers 
lichkeiten, die anfangs eine selbständige, gesunde Politik treiber 
dann aber (seit Thukydides Melesias’ Sohn) durch den Sieg 
demokratischen Gedankens gezwungen werden, sich als Parteı 
organisieren und als Opposition nur noch fruchtlose Negation 
Bestehenden betreiben Das ist insbesondere der Charakteı 
Schrift vom Staate der Athener. Die große Linie ist damit 
richtig erkannt, wenn auch die Beurteilung von bekannten 
diskutierten Streitfragen nicht immer glücklich ist; so z. B. der 
Ostrakismos des Kleippides oder das Datum der Schrift vom Staate 
der Athener, die zu Perikles’ Lebzeiten unverständlich ist, wenn 
auch die umfassende Literaturkenntnis des Vf.s zeigt, daß über diese 
und andere Fragen von anderen noch Falscheres gesagt worden ist 
Mag sein, daß keine dieser Sonderfragen mit dem vorhandenen 


Material völlig sicher entschieden werden kann. Aber es fragt sich 
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ob es dem Vf. gelungen ist, wirklich zu den bestimmenden Kräften 
vorzudringen. Denn wenn auch an mehreren Stellen behauptet wird, 
daß irgendwie nordische Kräfte bei den führenden Männern Athens 
am Werke gewesen seien, zeigen doch die Schlußworte eine bemer- 
kenswerte Unsicherheit; der Gegensatz: ‚nordisches Element‘‘ gegen 
wesensfremde ‚politische Entwicklung‘ ist unscharf, während eine 
bescheidene Anmerkung anerkennt, daß ‚die demokratische Bewe- 
von Männern desselben Adels geführt sei‘. Nein, entweder 

ist die attische Geschichte Leistung starker Einzelpersönlichkeiten 
oder sie ist die schicksalhafte Folge der rassischen Zusammensetzung 
jes Volkes, zu dem freilich jene führenden Männer auch gehörten. 
Rassenkunde ist kein Ornament, mit dem man eine individualistische 
Geschichtsdeutung modernisieren kann. Da muß der Hebel tiefer 
angesetzt werden. Und wenn wir richtig sehen, wird sich dann her- 
ausstellen, daß der attische Adel genau so uneinheitlich war wie das 
Volk; aber die Politik des Themistokles war deshalb von so ein- 
schneidender Wirkung, weil sie Kräfte entband, die im Volke vor- 
handen waren. Es war dankenswert, daß Berve die führenden Män- 
ner herausstellte; was aber Berve noch nicht in den Kreis der Be- 
trachtung gezogen hat, ist die Antwort, die das Volk, wie es nun 
war, d.h. kraft seiner rassischen Zusammensetzung, ihrem 
ihrungsanspruch gegeben hat. Wenn vollends die Münzerschen 
Gedanken der Familienpolitik ohne weiteres von Rom, wo sie am 
ze waren, auf Athen übertragen werden, so ist diese Übertragung 
kühn und keineswegs selbstverständlich. Es fehlt der ganzen Arbeit 
politische Erfahrung. Diese lehrt, daß man eines geschichtlichen 
Vorgangs nicht Herr wird, indem man ihn zwischen zwei Begriffe 
hier- Demokraten und Aristokraten, Adlige, Oligarchen) spannt. Da 
at Thukvydides wahrhaftig tiefer gesehen, und auch der Vf. muß 


5.82 ganz nebenbei gestehen, daß man ‚‚strenggenommen gar nicht 


von Demokratie sprechen dürfe (bei Perikles)‘‘. Richtig, aber damit 


ntzieht er seiner Arbeit in der vorliegenden Form das Fundament. 
Die Untersuchung wird in viel tieferen Schichten anzusetzen haben. 
Ist einmal der Grund gelegt, dann werden auch die vielen strittigen 
Einzelfragen, in denen wir uns bewußt der Polemik enthalten, be- 
antwortet werden, die sich dem Gesamtbild vom Bau des Reiches 
von selbst eingliedern (Östrakismos des Damon, Datierung der 
Schrift vom Staate der Athener, Kleippides u. a. m.) 


Freiburg i/Bı „Als. 


Kaiser Julian und das Judentum. Studien zum Weltanschauungs- 
kampf der Spätantike. Von JOSEPH VOGT. (Morgenland. 
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Darstellungen aus Geschichte und Kultur des Ostens. Heft 30) 

Leipzig, J. C. Hinrichs 1939. IV, 74 S. 3 M. 

Auf dem breit gelegten Fundament einer Übersicht über die 
innere und äußere Lage des Judentums in den drei Jahrhunderten 
seit der Zerstörung von Jerusalem und seine Beurteilung einerseits 
durch die heidnischen Philosophen, andererseits durch die Christen 
stellt Vogt überzeugend und aus dem Vollen schöpfend die Haltung 
dar, die Julian der „Abtrünnige‘‘ den Juden gegenüber eingenom- 
men hat. Als Anhänger der neuplatonischen Lehre, als Schüler des 
Jamblichus und des Ephesiers Maximus vertrat der philosophisch 
gebildete Kaiser grundsätzlich den Standpunkt, dem schon Por- 
phyrios Ausdruck verliehen hatte mit dem Satze, nach dem Brauch 
der Väter das Göttliche zu ehren, sei die schönste Frucht der Fröm- 
migkeit. Während die Christen (Origenes, Euseb) die Kreuzigung 
Jesu als den entscheidenden Wendepunkt im jüdischen Dasein, als 
die Ursache des Fluches und der ewigen Verwerfung des Judentums 
ansahen, machte Julian ernst mit dem Gedanken, die Juden seien 
im Recht, wenn sie an ihrer Volksreligion und ererbten Satzung fest- 
hielten, wogegen das Christentum als ein revolutionärer Abfall zu 
betrachten sei. Ähnlich wie vor ihm Diokletian war er überzeugt, 
daß die künftige Sicherheit des Reiches an die Neubelebung der 
überlieferten Götterkulte gebunden sei. Unter den Formen des Kultus 
aber stand ihm, worauf ja auch der antiochenische Spottname victi- 
marius hindeutet, keine andere höher als die blutigen Tieropfer an 
den Altären. Und nun war, wie er in der Streitschrift ‚gegen die 
Galiläer‘‘ ausdrücklich anerkannte, gerade den Juden die Möglich- 
keit des Opferkults durch die Zerstörung ihres Tempels abgeschnitten 
Die Beseitigung dieses Hindernisses war das vornehmste Ziel, das eı 
im Auge hatte, als er kurz vor dem Antritt seines Feldzugs gegen 
die Perser (zu Beginn des Jahres 363) den Wiederaufbau des Tem- 
pels in Jerusalem befahl. Aus dem Brief, in dem er den Juden diesen 
Entschluß kundgab, ist ein einziger Satz wörtlich erhalten (epist. 134 
Bidez); für den übrigen Inhalt rekonstruiert Vogt mit großer Wahr- 
scheinlichkeit die Darlegung einiger Beweggründe zweiten Ranges 
jüdische Weissagungen messianischer Art ermuntern zum Wieder- 
aufbau des Tempels; entgegenstehende Prophezeiungen, auf die 
sich die Christen berufen, sollen widerlegt und Lügen gestraft wer- 
den. Dahin gehören die Worte Jesu, wonach vom Tempel kein Stein 
auf dem andern bleiben, der ‚‚Greuel der Verwüstung‘‘ aber das Zeichen 
zur Flucht aus Judäa geben werde (letzteres, wie ich anders als V. 
S. 46£. formulieren würde, eine bereits bei Marcus und Matthäus vor- 
liegende Umdeutung des im Buche Daniel geprägten Schlagworts). 
Die Arbeit des Tempelbaus wurde in Angriff genommen, doch 
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bald wieder eingestellt. Elementare Ereignisse scheinen das Unter- 
nehmen zum Stillstand gebracht zu haben. Christliche Autoren 
sprechen von Erdbeben, von Blitzen und sonstigen Feuererschei- 
nungen; der Heide Ammianus Marcellinus weiß nur von Flammen- 
kugeln, die bei der Freilegung der alten Fundamente hervorbrachen 
und einmal übers andere die Arbeiter verbrannten. V. meint, daß 
tatsächlich ein Erdbeben, möglicherweise mit Entzündung von Erd- 
gasen verbunden, die Ursache des Verzichts gewesen sei. Die reich- 
lich mirakelhaften Berichte lassen den wirklichen Hergang nicht er- 
kennen; an ein Erdbeben zu glauben hält schwer, da dieser Zug bei 
Ammian fehlt. Bitter enttäuscht äußert sich Julian in seinem Brief 
an Theodoros, den Oberpriester der Provinz Asia (epist. 89b Bidez), 
die Urheber jener ermunternden jüdischen Weissagungen hätten sich 
als „untüchtige Verkünder und Erklärer‘‘ erwiesen. So ist der 
Tempelplatz ein ödes Trümmerfeld geblieben, und es trat für die 
Juden wieder jene Lage ein, die um 400 der Kirchenvater Hieronymus 
in seinem Kommentar zum Propheten Zephanja aus lebendiger An- 
schauung schildert: an einem einzigen Tage des Jahres dürfen sie 
die Stadt und den Tempelplatz betreten, und da strömen dann 
„steinalte Weiblein und greise Bettelmänner‘‘ zusammen, um mit 
blutunterlaufenen Armen und zerzausten Haaren über den Unter- 
gang ihres Tempels zu weinen und zu klagen. Wie die Christen das 
Scheitern des julianischen Tempelbaus aufnahmen, zeigt der Jubel 
des Johannes Chrysostomus darüber, daß nun die Verwerfung des 
Judentums als unwiderruflich erwiesen sei. Immerhin, als Sekte 
blieb das Judentum noch geduldet; Patriarch und Synagogenvor- 
steher erfreuten sich gewisser Privilegien. In dieser Zeit der ‚‚ge- 
mäßigten‘‘ Judenfeindschaft der Kaiser ist der angebliche Brief 
Julians an das xowö»r der Juden (epist. 204 Bidez-Cumont) ent- 
standen; V. (S. 64 ff.) weist mit neuen, durchschlagenden Gründen 
die Unechtheit dieses Schreibens nach und macht es wahrscheinlich, 
daß der Fälscher ein dem Neuplatonismus nahestehender Jude war, 
der ums Jahr 399 auf die Abschaffung der von dem jüdischen Patri- 
archen erhobenen ‚‚Sendbotensteuer‘‘ hinarbeitete. 
Basel. Felix Stähelin. 


Der Untergang Roms. Studien zum Dekadenzproblem in der an- 
tiken Geistesgeschichte. Von HELMUT WERNER. (For- 
schungen zur Kirchen- und Geistesgeschichte, hrsg. von E. See- 
berg, W. Weber, R. Holtzmann. 17. Band.) Stuttgart, W. Kohl- 
hammer 1939. 217 S. 15 M. 

Der Vf. dieses bedeutenden Buches geht davon aus, daß jeder 

Periode, jeder Weltanschauung das Problem der Dekadenz im ge- 
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schichtlichen Leben neu gestellt ist, und will dies an den Zeugnissen 
der antiken Welt nachweisen, in der die Frage zum erstenmal erfaßt 
worden ist. Er kennt die Schwierigkeit, einzelne Formeln der Ge. 
schichtsdeutung einer bestimmten Weltanschauung zuzuteilen, hält 
aber daran fest, daß eine geschlossene Dekadenzanschauung welt- 
anschaulich bedingt ist. Angesichts des riesigen Stoffes, den er an- 
greift, verzichtet er von vornherein auf die erschöpfende Bearbeitung 
einzelner Autoren und auf quellenkritische Erörterungen über 
uns zur Verfügung stehenden Zeugnisse. Er erkennt sein Ziel in dem 
Nachweis, wie die Erscheinung der Dekadenz im geschichtlichen 
Leben, für die Alte Welt zusammengefaßt im Untergang Roms, mit 
den Mitteln der antiken Geschichtsanschauung bewältigt 
Dieser Nachweis soll zugleich Vorarbeit für eine neue Darstellung 
des Untergangs der antiken Welt sein. 

Mit erstaunlicher Kraft und Sicherheit geht der Vf. an seine 
eroße Aufgabe heran. Er kennzeichnet in äußerster Vereinfachun 


° 
die Weltanschauung des alten Orients, in dessen statischem Denken 


das Unglück als Strafe für Sünde genommen wird, und entwickelt 
dieser Welt gegenüber als erste griechische Leistung den Ansatz eine 
Geschichtsdeutung bei Hesiod. In der Ableitung des Unheils aus 
der Vorzeit und in der Lehre von den fünf aufeinanderfolgeı 
Geschlechtern, die sich fortschreitend vom Göttlichen entferne: 
er doch keine gleichmäßig anhaltende Depravation sehen 
Dichter den Ausblick auf das Reich der Dike offen läßt. 5 
der Kern dieser Anschauung als indogermanisch gelten, wenn aucl 
die nichtnordische Überlieferung der Umwelt des Dichters sichtba 
wird. Aus vereinzelten Stimmen des Epos und der Lyrik gewiı 
der Vf. sodann die Elemente der heroischen Dekadenzanschauu: 
und des griechischen Pessimismus: die Überzeugung, daß der Ein- 
satz des Edlen auch dem Untergang Weihe gibt, und das in der Welt 
des griechischen Adels oft bezeugte Gefühl von der Unvollkommen- 
heit des Menschlichen. Diese Uneinheitlichkeit im frühen Griechen- 
tum wird auf die mangelnde Geschlossenheit des Volkskörpers zu- 
rückgeführt. Die griechischen Denker eröffnen den Weg zur kosmo- 
logischen Dekadenzanschauung: Anaximander erklärt die Dekadenz 
als der Weltordnung zugehörig, für Heraklit ist das Vergehen eine 
Form des Werdens. Auf dieser Grundlage erhebt sich ein Geschichts- 
bild, das die Dynamik nordischen Denkens zeigt. Thukydides, die 
Sophisten, Platon und Aristoteles erweisen in ihrer Analyse der poli- 
tischen Welt, besonders in der Abwägung der verschiedenen Ver- 
fassungen, die ganze Tragweite der rationalen Dekadenzanschauung 
Mit einem Sprung über den frühen Hellenismus hinweg wendet 


sich der Vf. dann Polybios zu, um in eindringender Untersuchung 
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die seltsame Tatsache zu klären, daß der Geschichtschreiber in der 
Darstellung des römischen Aufstiegs zugleich zum Verfallsproblem 


Stellung nimmt. Wenn auch Polybios unter dem Einfluß seines 


Zeitalters Tyche als unbekannte Macht gelten läßt, so betrachtet 
er doch die rationale Erforschung des Geschehens als seine Pflicht 
und glaubt, diese zu erfüllen durch die universalgeschichtliche Be- 
trachtung und durch das Studium der Verfassungsentwicklung. Die 
universalgeschichtliche Betrachtung führt auf das Römische Reich 
als die Zusammenfassung der Oikumene. Mit diesem großen ge- 
schichtlichen Ergebnis ist aber nach der Anschauung des Historikers 
nichts Unveränderliches erreicht, da innere Wandlungen eintreten 
können. Gewiß ist in Rom durch die gemischte Verfassung ein Aus- 
gleich geschaffen, trotzdem ist in der Zukunft der Verfall zu erwarten, 
da die Aristokratie in der Krisis nicht besteht. Die Entartung wird 
also von Polybios nicht biologisch verstanden, sondern vor allem als 
Auflösung der aristokratischen Form gefaßt. Das Zeitalter der römi- 
schen Revolution gibt Poseidonios Veranlassung, den Niedergang 
auf moralische Schäden zurückzuführen und die Zerstörung Kartha- 
gos als den Wendepunkt im römischen Werden anzusehen, Ganz 
eindeutig wird von Sallust die Dekadenz in sittlicher Verderbnis, 
nicht etwa in der Auflösung des völkischen Kerns erkannt, eine 
Deutung, die große Wirkung auf die Nachwelt gewann. 

Die Dekadenzanschauung der Kaiserzeit erhält den Charakter 
einer religiösen Geschichtsdeutung, ganz gleichgültig, ob Heiden 
oder Christen sich zum Wort melden. Aus einem weit zerstreuten 
Material wird die Kritik der Monarchie aufgebaut, dann die Beurtei- 
lung der ‚Barbaren‘ für die Dekadenz erörtert mit dem Ergebnis, 
daß das Volkstum für die Geschichtsbetrachtung der Spätzeit be- 
leutungslos geworden ist \n der Romidee wird gezeigt, wie die 
neue Anschauungswelt von einer unbedingten Statik beherrscht 
wird. Daran fügt sich eine tiefgründige Erörterung des eschatologi- 
schen Geschichtsbildes im frühen Christentum. Eine gewisse Dyna- 
mik wird ihm zuerkannt, doch kann weder in der Bewegung, die 
in diesem Geschichtsdenken der Sünde zugewiesen ist, noch in dem 
Dualismus der civitas Dei und civitas terrena eine völlige Durch- 
brechung der statischen Ordnung gesehen werden. Aus diesem 
Geschichtsbild und aus seiner Verbundenheit mit dem christlichen 
Gottesgedanken werden für das Denken des Mittelalters und der 
Neuzeit weittragende Folgerungen gezogen In einem abschlie- 
Benden Kapitel werden die Dekadenzanschauungen der Antike auf 
den Ablauf der Geschichte der antiken Welt bezogen und die mo- 
dernen Geschichtstheorien auf das Problem der Dekadenz Roms 


angewandt. Die paradigmatische Bedeutung der ganzen Unter- 
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suchung endet in der Charakterisierung der Aufgabe, die dem Histo- 
riker der deutschen Gegenwart gestellt ist. 

Dieser Überblick über den Inhalt des gedankenreichen, zum 
Mitdenken zwingenden Buches läßt wohl erkennen, daß es dem Vf 
nur darauf ankommt, aus dem gewaltigen Orchester antiker Ge- 
schichtsdeutung die führenden Stimmen herauszuholen, ihre Klänge 
jeweils mit der Persönlichkeit, dem Zeitalter, der Rassenwelt in Ver- 
bindung zu bringen und ihre Motive in ihrer Fortwirkung auf späte 
Jahrhunderte zu kennzeichnen. Dieses große Vorhaben machte es 
notwendig, das Wesentliche gedrängt darzustellen, eine verwickelte 
Erscheinung hin und wieder zu vereinfachen, manche Einzelfragen 
offen zu lassen. Geht man solchen Einzelfragen nach, so gewinnt 
man den Eindruck, als wäre der Vorstoß aufs Ganze, den der Vf 
gewagt hat, noch verfrüht. Doch ist dieser Vorstoß mit einer s 
bewundernswerten Energie und Besonnenheit zugleich durchgeführt 
daß er im ganzen Bereich dieser Probleme eine große Förderung be- 
deutet. So kann man den Vf. beglückwünschen zu seinem Bucl 
das für die historischen Aufgaben der Gegenwart außerordentli 
fruchtbar werden kann. 

Schade, daß das Werk keine Register erhalten hat. Störer 
ist auch, daß die Anmerkungen in diesem Buch wie neuerdings ! 
den Bänden dieser Reihe überhaupt an den Schluß des Textes, soz 
sagen in das Hinterhaus, verwiesen sind. Der Mitforscher, der alleir 
als Leser in Frage kommt, möchte diese Trophäen lieber in unmittel 
barer Nähe haben. 

Tübingen. 


A fövärosi nyilväanos könyvtär. Budapesti gyüjtemeny£nek bibli 
gräfiai munkälatai V, Aquincum irodalma. — Bibliotheca 
tatis Budapest. Acta bibliographica corporis ‚„Budapestiensia 
nominati V. Bibliographia Aquincensis. Budapest szökes 
föväros häzinyomdäja 1939. 113 S. 

Die ungarische provinzialrömische Forschung hat in den letzteı 
zwei Jahrzehnten eine Tätigkeit entfaltet, die weit über die Grenzer 
Ungarns hinaus in den interessierten Fachkreisen eine ihren Ergeb- 
nissen gebührende Anerkennung fand. Insbesondere ist es ihr Be 
streben, durch systematische Materialsammlungen die solide Grund 
lage für weitere wissenschaftliche Arbeit zu schaffen. Diesem Zwecke 
dienen die Dissertationes Pannonicae, die wir der tatenfreudigeı 
Initiative Prof. Andreas Alföldis verdanken. Nun hat sich auch die 
um die Betreuung der Altertümer von Aquincum und des dortiger 
Museums hoch verdiente Stadtverwaltung von Budapest in den Dienst 
dieser Intentionen gestellt und als Heft 5 der bibliographische 
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Schriften der Stadtbibliothek eine Bibliographia Aquincensis er- 
scheinen lassen. Als Vf. zeichnen Dr. Bela Kelenyi und Dr. Bela 
Szäsz, Beamte der Stadtbibliothek. Auf den der ungarischen Sprache 
unkundigen Leser haben sie insoferne Rücksicht genommen, als dem 
ungarischen Vorwort, das mit Zweck, Entstehung und Anlage der 
Bibliographie vertraut macht, ein lateinischer Auszug angefügt und 
auch das Inhaltsverzeichnis doppelsprachig abgefaßt ist. Die Ver- 
wendung der lateinischen Sprache als internationalen Verständigungs- 
mittels bei wissenschaftlichen Unternehmungen ist unter der Vor- 
aussetzung, daß ein allgemeinverständliches Latein zur Anwendung 
gelangt, gewiß zu begrüßen. Meisterhaftes haben da die Heraus- 
geber des Berliner Corpus inscript. Lat. geleistet, das auch in dieser 
Hinsicht leuchtendes Vorbild ist und bleibt. Mit dem in der B. A. 
gebotenen Latein hat man jedoch nur sehr wenig Freude. Ob da 
nicht der klassische Philologe hätte konsultiert werden können ? 

Die mit großem Fleiß zusammengestellte Bibliographie will das 
gesamte Schrifttum über Aquincum beginnend mit den antiken 
Quellen erfassen, wobei selbst auf Funde und Grabungen bezügliche 
Zeitungsaufsätze und Notizen, die bekanntlich nicht immer nach 
dem Wunsche des Fachmannes ausfallen, und die Romanliteratur 
(S. 102) herangezogen werden. Sie gliedert sich in fünf große Ab- 
schnitte (Quellen und Literatur, Staats-, Privat-, Sakralaltertümer, 
Museen und Grabungen), die wieder in mehrere Unterabteilungen zer- 
fallen, und ist mit fortlaufenden Nummern versehen, von denen aller- 
dings nicht weniger als elf (259, 265, 276, 295, 332, 424, 702, 729, 
865, 866, 899) fehlen, obwohl auf einige von ihnen Bezug genommen 
wird. Von großem Nutzen für den einheimischen Forscher ist die 
jeder Nummer beigefügte Angabe, in welcher der Budapester Biblio- 
theken das betreffende Buch oder Zeitschrift aufliegt. 

Was nun die Verteilung der sehr umfangreichen Literatur auf die ein- 
zelnen Abschnitte betrifft, so hat man gewiß zu berücksichtigen, daß ihre 
Klassifizierung auf Schwierigkeiten stößt und auch dem subjektiven Er- 
messen ein gewisser Spielraum gelassen ist. Trotzdem kann der getroffenen 
Anordnung nicht überall zugestimmt werden, sie ist in vielen Fällen wenig 
glücklich, manchmal sogar unverständlich. Kuzsinszkys neuesten deutschen 
Aquincumführer (1934) z. B. sucht doch jedermann unter den Katalogen 
S. goff. und nicht im Kapitel Inscriptiones S. 42. Zum mindesten hätte er 
dort nochmals angeführt werden müssen. Von einer Aufsatzserie Kuzsinsz- 
kys über die beschrifteten Steindenkmäler im Museum von Aquincum 
werden drei Arbeiten richtig unter 18 Inscriptiones verzeichnet (n. 318, 
321, 326), eine vierte dagegen nur im Spezialkapitel IV 3 Arae votivae n. 787 
angeführt, wiewohl sie durchaus nicht nur Altäre behandelt. Was hat ferner 
n. 278 unter den Inschriften zu suchen, da sich unter den mitgeteilten Fun- 
den keine solche befindet ? Sehr nützlich wäre eine Konkordanz des Corp. 
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inscript. Lat. mit Zeitschriften und Spezialwerken gewesen, in denen 
Inschriftsteine aus Aquincum nach Inhalt oder Form näher besprochen 
werden. Überrascht ist man, Ritterlings Aufsätzen über die pannonischen 
Statthalter ausgerechnet im Kapitel Res municipales Topographi: 
begegnen. Der eine (n. 330) ist überhaupt nur hier angeführt, deı 

n. 329) wiederholt; vgl. n. 174. S. 76 n. 746c ist ein in der angegebenen 
Erstpublikation mißverstandener Name erneut falsch als Timartius wieder- 
gegeben, während er in der von Kuzsinszky bereits richtiggestellten F 


Ti(berius) Martius n. 326, ı vorkommt. Es fragt sich schließlich 
h 


in der Heranziehung von Literatur manchmal nicht zuviel des Guten 

schehen ist, so wenn Webers Hadrianbuch und Nieses Abriß der römisch 

Geschichte (n. 145, 147) wegen der bloßen Erwähnung Aquincums 

rscheinen. Wohin führte die lückenlose Durchführung dieser Met! 

"in kleiner Beitrag zur Ergänzung der Bibliographie aber sei der Hinweis 

auf den fehlenden Aufsatz R. Eggers, Wiener Studien LIV (1936) 183 

ind l lie befriedigende Erklärung eines für die Gemeindever 
ralwesen von Aquincum bedeutsamen inschriftlichen Der 

wurde 
Die angeführten Beispiele, die sich noch vermehren 

mögen genügen, um die organisatorischen Mängel zu zeiger 

ihnen gesellt sich noch eine Reihe unangenehmer Druckfehler 

übersehen blieben. Trotz allem aber ist es ein Gebot der Biilli 

festzustellen, daß die A. im Sinne ihrer Vf. für den Spezialfors 

ein wertvolles Hilfsmittel sein wird. 


Wien. Irtım 


Germanisches Gefolgschaftswesen. Von HANS NAUMANN. L 
zig, Bibliographisches Institut 1939. (Meyers Kleine Haı 
bücher Bd. 22 143 S. 2,60 M. 

Während heute — wie fast durchweg auch in der griechi 
römischen Antike denkbar umfassende Größen wie Staat, \ 


1 


Gesellschaft für das Gemeinschaftsleben konstitutiv sind, walter 
dem altgermanischen Kulturbereich Lebens- und Gemeinschafts- 
ordnungen von bedeutend geringerer Spannweite vor. Vor alleı 
Staat‘‘ im modernen Sinne ist ein dem germanischen Altertum ı 
fremder Begriff. Wo sich überhaupt Staatsgewalt bei germanischer 
Stämmen und Völkerschaften zeigt, ist sie überwiegend aussch 
liche Begleiterscheinung kriegerischer Verhältnisse; gerade das Frie 
densdasein kennt gewöhnlich keine staatliche Organisation. 
Entscheidend ist nun aber folgendes: der Mangel einer fester 
und zentralen Staatsgewalt bedingt keineswegs Anarchie und Zerfal 
aller gesellschaftliehen Ordnung. Er bedingt insbesondere weder 
Einzelgängertum, Eigenbrödelei, Ichsucht od. dgl. asoziale Gesin- 


nungen. Im Gegenteil: nichts war dem Germanen fremder als das 
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was wir heute ‚„Individualismus‘“ nennen. Wo die Staatsgewalt fehlt, 
greifen andere Ordnungen Platz, man möchte fast sagen Ordnungen 
von dichterer, innerlicherer und gesammelterer Kraft! Da ist zu- 
nächst der lebenswichtige Mittelpunkt aller gemeinschaftlichen Ord- 
nung bei den alten Germanen: die Sippe. Und da ist weiterhin eine 
zweite bedeutende Gemeinschaftsordnung: die Gefolgschaft. Sie 
gehört einer völlig anderen Dimension an und verläuft gleichsam 


auer zur Ebene des Sippenverbandes. Dennoch hat neben der Sippe 
keine andere Gruppe eine bindende Kraft von gleicher Mächtigkeit 
wie diese auf freie Wahl gestellte Gemeinschaftsform. In ihr be- 
währen sich die Kern- und Herztugenden altgermanischer Lebens- 
auffassung: Ehre und Treue. Um seiner Ehre willen hält der Ger- 
mane seinem Gefolgsherrn die Treue bis in den Tod. Schon Tacitus 
weiß, daß das Gefolge heilig verpflichtet war, dem gefallenen Führer 
bis auf den letzten Mann nachzusterben. Das Gefolgschaftsverhältnis 
war unter allen Umständen ein gegenseitiges Treueverhältnis; nicht 
selten wird der Fürst als Freund der Gefolgsleute bezeichnet. 

Diese kurzen Ausführungen mögen genügen, um die Bedeutung 

angezeigten Büchleins gebührend hervorzuheben. Hans Nau- 
mann, der verdiente Bonner Germanist, gibt in dieser seiner neuesten 
Veröffentlichung ein überaus fesselndes und aufschlußreiches Bild 
über das germanische Gefolgschaftswesen. Ein Kapitel „Aufbau und 
‚liederung der Gefolgschaft‘‘ leitet die Abhandlung ein. Sehr fein 
charakterisiert N. das Stolze, Freie und Sittliche an der Gefolgschaft, 
besonders im Gegensatz zum Vasallenverhältnis. ‚Der wichtigste 
Unterschied zwischen Vasallität und Gefolgschaftswesen scheint uns 
die eroße unschätzbare Freiheit des gegenseitigen freien Erwählens 
zwischen Führer und Mann.‘ Sie schließt Willkür des Herrn ebenso 
aus wie knechtische Stellung des Gefolgsmannes. In weiteren Kapı- 
teln wird über Gesetz und Dienst der Gefolgschaft, über den Gefolg- 
schaftsältesten, über Führer und Herr u.a. abgehandelt. Was die 
beiden letztgenannten Kapitel besonders wertvoll macht, das ist ihre 
Illustration durch eine Reihe von Charakterbildern altgermanischer 
Gefolgschaftsältester und Führergestalten, wie Hildebrand, Starkad, 
Hagen sowie König Chnodomar, Teja, Fulkaris u.a. m. Wir weisen 
insbesondere auf die vortreffliche Studie über Hagen hin, dessen 
dämonische und doch von jedem Schuldgefühl freie Haltung und 
Handlungsweise dem Vf. nur aus der Seele des Gefolgschaftsältesten 
erklärbar zu sein scheint. 

Das inhaltreiche und lebendig geschriebene Büchlein in seinem 
geschmackvollen, handlichen Format sei allseits wärmstens empfohlen 
Wir wünschen es insbesondere auch für den Gebrauch im Schul- 


unterricht, da es einen Gegenstand von selten vorbildlicher, erzieheri- 








scher Wirkung behandelt. Das germanische Gefolgschaftswesen ver- 
körpert ein Stück jener heroischen, todverachtenden und ehrlieben- 
den Lebensauffassung unserer Altvorderen, wie sie jede echte Mannes- 
jugend immer wieder aufs tiefste begeistern und entflammen muß, 
Berlin. Gustav Neckel. 


Die Germanen der Völkerwanderung. Auf Grund der zeitgenössischen 
Quellen dargestellt. Von WILHELM CAPELLE. Stuttgart, Krö- 
ner 1939. IX, 580 5. 4 Karten. (Kröners Taschenausgabe Bd. 147). 
Der Titel des Buches ist irreführend. S. ı2 f. sagt der Vf., ‚daß 
die Träger der germanischen Völkerwanderung samt und sonders 
Ostgermanen gewesen sind... Die weitaus bedeutendsten unter 
diesen Germanen der Völkerwanderung sind die Wandalen, die 
West- und Ostgoten. Aber auch die Stämme der Burgunder, Gepiden, 
Skiren, Rugier, Heruler, Taifalen und Bastarner sind Ostgermanen 
gewesen und haben ebenfalls die Völkerwanderung mitgemacht 
Von den letztgenannten ist jedoch in dem Buche so gut wie gar 
keine Rede; nur in einem Anhange ist ganz kurz von den Burgun- 
dern, aber auch von den nach dem vorher Gesagten gar nicht hier- 
her gehörenden Sachsen, Angeln, Franken und Langobarden gehan- 
delt, während die Wandalen und Goten fast den ganzen Band füllen. 
Als Lektüre für weitere Kreise wird die flüssig geschriebene Darstel- 
lung willkommen sein, wenn auch bei der gegenwärtigen Massen- 
produktion auf diesem Gebiete ein dringendes Bedürfnis kaum besteht: 
es ist verdienstlich, daß hier zum großen Teil die im Original vielfach 


schwer verständlichen Quellen in guter Übersetzung selbst sprechen. 


Weniger befriedigend ist die rein wissenschaftliche Seite. Bedauer- 
lich ist vor allem der Mangel an Kenntnis der einschlägigen Literatur. 


Das Verzeichnis S. 532/33 führt nur 9 Werke auf, denen in den A 
merkungen noch einige wenige hinzugefügt werden. Für die Geschichte 
der Wandalen ist Hauptgewährsmann E. F. Gautier, Gens£ric roi des Va 
dales, Paris 1932 (deutsch 1934), ein Buch, das insofern nicht ohne Wert ı 
als es auf der Kenntnis des Landes und seiner Bewohner beruht, sonst at 
vielfach unzuverlässig und fehlerhaft ist. Vgl. u.a. die Besprechung 
Stadtmüller, Hist. Jahrbuch 58 (1938) $. 157ff. und von H.Zeiß in 
H.Z. 153, 358ff.! Meine 1901 erschienene Geschichte der Wandalen 
C. nicht, obwohl sie Gautier seinem Buche zugrunde gelegt hat; er ziti 
einmal meine kleine Schrift: Älteste Geschichte der Wandalen von 1883, 


die durch das größere Buch überholt ist 
Daß Geiserich von dem comes Bonifatius nach Afrika gerufen 
worden sei, erklärt C. mit Recht als ein Märchen!); aber 5.41 wer- 


1) Dafür neuerdings leider wieder Miltner, Germanische Köpfe der 
Antike (1937) S. 120. 
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den die gentes, die nach einer etwas dunklen Stelle der Chronik 
des Prosper sowohl von Bonifatius wie von dessen Gegnern zu Hilfe 
gerufen worden sind, auf die Wandalen bezogen, was freilich sicher 
unrichtig ist, da ‚‚gentes‘‘ eben nur Völker verschiedener Nationa- 
lität bedeuten kann, denen im folgenden Satz die gens Wandalorum 
gegenübergestellt wird. Die herrschende Ansicht, daß die Wandalen 
bei ihrem Übergang nach Afrika zunächst zu Schiff die marokkanische 
Küste entlang bis zum Hafen Ad fratres (Nemours) gefahren und 
dann erst zu Lande weiter nach Osten gezogen seien, ist durch einen 
neuerlichen Inschriftenfund aus Altava (Lamoriciere) vom Jahre 
429!) in Frage gestellt worden; sie scheinen hiernach bereits von 
Tanger den allerdings schwierigen Landweg durch das Gebirge 
eingeschlagen zu haben. Vielfach schief ist die Beurteilung der Reli- 
gionspolitik Geiserichs. Es läßt sich nicht erweisen, daß der König 
Verfolgungen lediglich um des Bekenntnisses willen vorgenommen 
hat, wie das besonders bei seinem Nachfolger der Fall war; immer 
war es die politische Betätigung des katholischen Klerus, die den 
Anlaß zum Eingreifen der Staatsgewalt gegeben hat. Das ist schon 
früher von mir Gesch. d. Wand. S. 95 ff., 191 ff. ausgeführt worden. 
Die einseitige Darstellung des Victor Vit. darf man natürlich nicht 
für bare Münze nehmen. Wie C. zu der Behauptung kommt, daß 
‚durch die Wandalen die ganze katholische Kirche Afrikas ... für 
immer (!) vernichtet‘‘ worden sei (S. 71), ist mir unverständlich. Im 
Gegenteil hat dieselbe alle Drangsalierungen ohne großen Schaden 
iberstanden (Gesch. d. Wand. S. 193). Schwer faßbar und stark 
umstritten ist die Persönlichkeit Geiserichs und seine weltgeschicht- 
liche Bedeutung. C. sieht in ihm nur den blinden Zerstörer und 
meint, der König könne deswegen unmöglich als eine Verkörperung 
germanischen Wesens angesehen werden; die (angeblich von seiner 
Mutter, einer fremdstämmigen Sklavin ererbten) üblen Charakter- 
züge: wie „seine radikal-absolutistische Tendenz gegenüber seinen 
Volksgenossen, seine List und Tücke, Raublust, Grausamkeit usw.‘ 
seien als ungermanisch, „asiatisch“ anzusprechen. Dann müßte 
man freilich auch bei dem Frankenkönig Chlodowech, der manche 
ihnliche Eigenschaften aufweist, einen asiatischen Einschlag anneh- 
men. Und sind die Sachsen und Normannen, deren Piratenzüge bei 
der betroffenen Bevölkerung das größte Entsetzen erregten, nicht 
unverfälschte Germanen gewesen ? Als germanischen Charakterzug 
läßt C. bei Geiserich in der Hauptsache nur dessen Gesetzgebung 
gegen die Unzucht gelten. Diese Maßnahme braucht man aber nicht 


Vgl. dazu zuletzt Fiebiger, Inschriftensammlung zur Geschichte der 


g 


Ostgermanen. Neue Folge (1939) $S. 8 Nr. 6. 
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als einen Ausfluß germanischer Sittenstrenge anzunehmen; sie war 
wohl begründet durch das Staatsinteresse, durch die Notwendigkeit 
die Kriegstüchtigkeit des Volkes zu erhalten. — Eine mit der Wirk- 
lichkeit nicht vereinbare Überschätzung des Königs finden wir da- 


gegen in der erwähnten Schrift von Miltner. Daß seine mit Erfolg 
durchgeführte Idee, sich aus dem Rahmen des römischen Imperiums 
zu lösen und einen selbständigen Staat zu gründen, mit national. 
germanischen Gedanken zusammenhänge, ist ein Irrtum; denn seine 
Schöpfung war von einem germanischen Nationalstaat weit entfernt 
Selbst in den sog. Wandalenlosen bildete sein Volk nur die Ober- 
schicht, die an Stelle der früheren Grundbesitzerklasse getreten war 
und dieses Volk setzte sich aus verschiedenen ethnischen Elemente: 
zusammen, unter denen die Germanen eine wahrscheinlich nur ge- 
ringe Mehrheit bildeten. Es ist ihm nicht gelungen, wohl auch gar 
nicht beabsichtigt gewesen, diese verschiedenen Bestandteile zu 
einem einheitlichen Staatswesen zusammenzufassen, und so 
seiner Schöpfung von vornherein keine längere Dauer bescl 
sein. 

Dem ‚‚finsteren‘‘ Wandalenkönig wird die ‚Lichtgestalt 
Ostgotenkönigs Theoderich gegenübergestellt. ‚Fast in jeder 
sicht bildet Geiserich die düstere Folie, von der sich das 
großen ÖOstgotenkönigs um so leuchtender abhebt‘‘ (S. 361 
aber nicht genügend betont wird, daß die Herrschaft beideı 
ganz verschiedener Grundlage beruhte. Daß man nicht 
ist, Theoderich bedingungslos unter die germanischen Nationalhelder 
einzureihen, habe ich mehrfach, Geschichte der deutschen Stämme 
I? (1934), Gelbe Hefte 14 (1938), S. 359 ff., Zeitschrift f. schweiz 
Gesch. 20 (1940), S. 404 ff. darzulegen versucht. Hier ist auch bemerkt 
daß es nicht angeht, von einer ‚„großgermanischen Politik‘‘ des Goten- 
königs zu sprechen 

Bei der Geschichte der Gotenreste am Schwarzen Meere schreibt 
C. S.491: „In der nur wenigen bekannten (!) Schrift des Prokop 
von den Bauten des Kaisers Justinian lautet eine bisher unbeachtet 
(!) gebliebene Stelle‘‘ usw. Diese erstaunliche Entdeckung bewahr 
heitet sich aber nicht, denn jene Stelle ist natürlich längst 
und verwertet in den zahlreichen neueren Arbeiten, die übeı 
Goten der Krim und am kimmerischen Bosporus erschienen sınd 
Vgl. zuletzt meinen Aufsatz in der Schumacher-Festschrift (1930 
S. 332 ff., Geschichte der deutsch. Stämme I?, 398 ff. und jetzt be- 
sonders A. A. Vasilev, The Goths in the Crimea (1936). Statt ‚Tetra- 
xiten‘‘ ist mit Vasilev bei Prokop zu lesen „Trapeziten‘‘. Über die 
Schicksale der letzten italienischen Goten habe ich Zeitschr. { 
schweiz. Gesch. III (1923), S. 443 ff., Hist. Vierteljahrschriit 29 
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(1934), S. 430ff. und Forschungen u. Fortschritte ı1 (1935), 
$,283 f. gehandelt. Die von C. S. 495 besprochene Stelle des Pro- 
sper Havn. ist keinesfalls auf eine Verschickung von Goten über 
die Alpen zu beziehen, vgl. dazu Zeitschr. f. schweiz. Gesch. III, 
446. Was von den Goten übrig war, ist in der Hauptsache in Italien 
geblieben. 

Dresden. Ludwig Schmidt. 


Geschichte der deutschen Wehrverfassung. Von HERMANN CON- 
RAD. I. Band. Von der germanischen Zeit bis zum Ausgang 
des Mittelalters. Mit ı5 Bildtafeln. München, Max Hueber 
1939. 227 S. ı4 M. (Subskr.-Pr. ız2 M.) 

Die Wiederherstellung der deutschen Wehrhoheit hat auch der 
Wissenschaft mächtige neue Impulse gegeben. Als ein ganz neues 
Gebiet der Rechtswissenschaft ist das Wehrrecht auf den Plan 
getreten, dessen Schrifttum in kurzer Zeit erheblichen Umfang an- 
genommen hat. Zugleich regte sich aber das Bedürfnis nach ver- 
tiefter historischer Fundierung dieser Materie, und auch hier hat 
die Arbeit schon mit einem verheißungsvollen Auftakt eingesetzt. 
Das Buch von Ernst Rudolf Huber, Heer und Staat in der deut- 
schen Geschichte, Hamburg, 1938, eines der erfolgreichsten der 
letzten Jahre, versucht bereits eine Gesamtschau, behandelt aber 
das Mittelalter und die noch älteren Epochen verhältnismäßig kurz. 
Es ist daher hoch erfreulich, daß Conrad bereits jetzt eine will- 
kommene Ergänzung dazu bietet und uns eine auf gründlicher, eine 
gewaltige Arbeitsleistung voraussetzender Forschung aufgebaute Ge- 
schichte des älteren deutschen Wehrrechtes gibt. Ein Schüler von 
Hans Planitz, hat er sich bereits als Forscher auf dem Gebiete der 
Stadtrechtsgeschichte einen Namen gemacht, aber auch schon durch 
Behandlung von Teilproblemen (Der Gedanke der allgemeinen Wehr- 
pflicht in der deutschen Wehrverfassung des MA., Wehrrechtl. Ab- 
handlungen 5, Berlin 1937, und Das Wehrstrafrecht der germani- 
schen und fränkischen Zeit, Zschr. f. d. ges. Strafrechtswiss. 56, 1937, 
709 ff.) eine Vorschau auf sein jetzt beendetes Werk gegeben. 

Seine Darstellung gliedert sich, dem üblichen rechtsgeschicht- 
lichen System folgend, in drei Abteilungen: Die Wehrverfassung der 
germanischen Zeit, des Frankenreichs — wobei auch die anderen 
Reiche der Völkerwanderungszeit gestreift werden — und des Mittel- 
alters. Der letzte Zeitraum umfaßt die sechs Jahrhunderte von 900 
bis etwa 1500. Hier legt sich doch die Frage nahe, ob nicht durch 
Bildung kleinerer Zeitabschnitte ein vielleicht weniger abgerundetes, 
aber historisch getreueres Bild der Wehrverfassung hätte gegeben 
werden können. Allzu große Perioden erwecken oft das trügerische 

Historische Zeitschrift, 163. Bd. 9 





Gefühl des Verharrens der rechtlichen Institutionen in einer stati- 
schen Ruhelage und lassen die Darstellung, besonders wenn eine 
genaue sachliche Gliederung durchgeführt ist, leicht in eine Anzahl 
fast selbständiger Monographien zerfallen. Indessen muß die Ent- 
scheidung, ob nach Lage des Materials eine andere Periodisierung 
überhaupt möglich gewesen wäre, schließlich doch dem Vf. über- 
lassen bleiben; jedenfalls hat er versucht, durch gelegentliche Ver- 
weisungen der obenerwähnten Isolierung der Einzelmaterien vor- 
zubeugen. 

Dem gleichen Ziele dient es auch, wenn jeder einzelne der drei 
Hauptabschnitte mit einer längeren Übersicht über die allgemeine 
Verfassungsgeschichte begonnen wird. So ist S. ı ff. Raum und Volk 
der germanischen Frühzeit, S. 38 ff. das fränkische Reich, S. 7gff. 
das mittelalterliche deutsche Reich behandelt. Das ist durchaus 
begrüßenswert. Genau wie in der Gegenwart, so ist auch in früheren 
Zeiten die Wehrverfassung nur aus dem Gesamtzusammenhang des 
politischen, wirtschaftlichen und sozialen Geschehens heraus ver- 
ständlich. Die Zeiten, in der politische Verfassung und Heeresverias- 
sung getrennt werden konnten, wie sich auch Soldat und Zivilist 
gegenüberstanden, sind vorbei und das muß natürlich auch das ge- 
schichtliche Verständnis des Wehrwesens in ganz neue Bahnen lenken 
Es war zwar schon bekannt, ist aber doch noch nie umfassend er- 
örtert worden, wie stark die germanische Sippenverfassung die Orga- 
nisation des Volksheeres beeinflußte, wie im Mittelalter selbst Stra- 
tegie und Taktik von den Wandlungen der allgemeinen Verfassung 
mit ergriffen wurden. Daher ist es auch durchaus zu billigen, daß 
C. nicht nur die Heeresverfassung, d.h. die Ordnung des formierten 
Heeres, sondern auch deren Grundlage, die Wehrverfassung, auf 
der die konkrete Dienstpflicht erst beruht, behandelt. Als Teil des 
Heerwesens erscheint ihm auch das Befestigungsrecht und der 
Grenzschutz. Im dritten Abschnitt wird das Wehrwesen der Ter- 
ritorien von dem des Reiches getrennt behandelt. Den Schluß jedes 
Abschnittes bildet das Kriegsrecht und das Wehrstrafrecht 
Diese Abschnitte sind zur Abrundung des Gesamtbildes besonders 
wertvoll. Das Kriegsrecht — man könnte es auch internationales 
Wehrrecht nennen — ist eine der wenigst erforschten Materien, und 
was C. da über das Wesen des Krieges im Mittelalter und germani- 
schen Altertum, über den vereinbarten Kampf, die Urfehde, das 
Beuterecht, die Behandlung der Gefangenen usw. vorbringt, verdient 
volle Beachtung. Das Wehrstrafrecht endlich ist in den Gesamtdar 


stellungen der germanischen Strafrechtsgeschichte meist etwas kurz 


weggekommen; auch dieses Gebiet erfährt durch die Eingliederung 
in die allgemeine Wehrrechtsgeschichte reiche Förderung. 
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C. hat mit seinem kühnen Vorstoß in Neuland die tragfähige 
Grundlage geschaffen, auf der die Geschichte des Wehrrechts weiter- 
bauen kann. Das Neue seiner Arbeit liegt nicht so sehr in den Einzel- 
feststellungen, als in deren Zusammenordnung und sinnvollen Grup- 
pierung. Begreiflicherweise konnte er nicht alle Fragen des weit- 
schichtigen Problemkreises mit gleicher Ausführlichkeit behandeln 
und mußte sich gelegentlich mit der Andeutung vorläufiger Lösungs- 
möglichkeiten begnügen. Zur Vertiefung einzelner Ergebnisse hat 
er selbst weitere Arbeiten in Aussicht gestellt. Auch konnte er nicht 
das gesamte Quellenmaterial gleichmäßig durcharbeiten; schon das 
Zusammentragen der weitverstreuten, oft in Schulprogrammen ver- 
steckten Literatur ist dankenswert. Eine ausführliche Inhaltsangabe 
des Buches zu geben erübrigt sich; da C. selbst einen sehr knappen, 
schlichten Stil schreibt, würde diese auf eine Aneinanderreihung wört- 
licher Anführungen hinauslaufen. Jeder, der an der Geschichte des 
deutschen Heeres oder überhaupt an der Verfassungsgeschichte inter- 
essiert ist, wird sich mit dem Buch selbst befassen müssen. 

In Anbetracht der Gesamtleistung sind auch kleinliche kritische 
Bedenken nicht am Platze. Im folgenden sollen nur einige An- 
regungen gegeben werden, die vielleicht bei einer Neubearbeitung 
von Nutzen sein können. Als eine gewisse Lücke empfinde ich es, 
daß nirgendwo ausführlich über das Fehdewesen des Mittelalters 
gehandelt wird (vgl. indessen die interessante Feststellung S. 171, 
daß die Gottes- und Landfrieden, soweit sie ‚„paces‘' waren, auch 
im Kriegsrecht galten, hingegen die eigentliche ‚‚treuga‘‘ nur für die 
Fehde). Aber die Fehde war doch ein wesentliches Element der ger- 
manischen Verfassung bis ins späte Mittelalter (vgl. jetzt auch O. 
Brunner, Land und Herrschaft, 1939, bes. S. 127 ff.) und darf 
nicht beiseitegeschoben werden, weil sie vielleicht modernen Staats- 
vorstellungen nicht entspricht. Zwischen ihr und der „öffentlichen“ 
Dienstpflicht bestehen doch sicher mannigfache Beziehungen, schon 
weil die Rücksicht auf die Pflicht der Gefolgsleute, an der Fehde 
(cavalcata) des Herrn teilzunehmen, mit der Dienstpflicht in Kon- 
flikt geraten mußte und manche Beschränkungen dieser sich viel- 
leicht aus der Rücksichtnahme auf die Fehde ergaben. Auch die 
Regeln des Heerfriedens sind nur auf dem Hintergrund des Fehde- 
wesens verständlich und dieses spielte bis in die offene Feldschlacht 
hinein; fiel doch z. B. König Ottokar von Böhmen auf dem March- 
felde der Privatrache eines österreichischen Ritters zum Opfer. — 
Auf S.25 wird von der germanischen Herzogswahl gesprochen; ob 
dies nach den kritischen Darlegungen von Hans Zeiß im 19. Band 
der- Wiener Prähistorischen Zeitschrift (1932) noch Anspruch auf 
allgemeine Gültigkeit erheben kann, ist zweifelhaft. — Daß die Ost- 
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goten die Römer vom Heeresdienst ausschlossen, ist nach Piero 
Rasi, Exercitus italicus e milizie cittadine, Pavia 1938 (vgl. meine 
Besprechung ZRG. G.A. Bd.59) ebenfalls zu berichtigen. — Wenn 
S. 119 gesagt ist, daß infolge der Feudalisierung des Reichsheeres 
die militärische Rangordnung durch die Heerschildordnung bestimmt 
wurde, so ist das doch wohl cum grano salis zu verstehen; denn wenn 
wir auch noch im 15. Jahrhundert geistliche Fürsten in hohen mili- 
tärischen Kommandostellen finden, so wird man doch nicht behaupten 
können, daß die geistlichen Fürsten als Träger des zweiten Heerschil- 
des den weltlichen, die im dritten standen, generell militärisch 
übergeordnet waren, — Bei der Erwähnung des homo ligius (S. 156) 
hätte die Beschränkung dieser Rechtsfigur auf den französisch be- 
einflußten Westen Deutschlands hervorgehoben werden sollen. — Das 
österreichische Landrecht ist bald mit der Jahreszahl 1237 
(S. 125, 164), bald mit 1266 angeführt (S. 156, 158); ein Vergleich 
der Zitate in den Anmerkungen ergibt, daß der Vf. so die sog. 
„kKürzere‘‘ von ‚längeren‘ Fassung unterscheiden wollte; aber die 
zeitlichen Ansätze in der Quellensammlung von Schwind und 
Dopsch sind nicht mehr maßgebend und nach den Forschungen 
von K.H. Ganahl im XIII. Ergänzungsband der Mitteilungen 
des Österr. Instituts für Geschichtsforschung S. 231 ff. zu berichti- 
gen. — Doch das alles sind Kleinigkeiten im Vergleich zur Gesant- 
leistung, zu der wir den Vf. ebenso beglückwünschen wie zu der 
guten Ausstattung und Bebilderung des Buches, dem hoffentlich in 
nicht allzu ferner Zeit der zweite Band folgen wird. 
Rostock. H. Miitteis. 


Les Villes et les Institutions urbaines. Par HENRI PIRENNE 
2 vols. Paris, F. Alcan et Bruxelles, Nouvelle societe d’edi- 
tions 1939. 7.€d. VII, 431. 298 S. 

Die vorliegenden beiden Bände eröffnen die Reihe der ‚‚Oeuvres 
de Henri Pirenne‘ ; diese Oeuvres sollen seine kleineren Schriften auf- 
nehmen, die am Rande der großen Werke, welche also nicht wieder ab- 
gedruckt werden, erwachsen sind. Sie werden noch weitere fünf Bände 
umfassen, deren je einer der Wirtschaftsgeschichte, der allgemeinen 
Geschichte, dem Krieg von 1914 und seinen Folgen, und zwei der Ge- 
schichtschreibung gewidmet sein werden. Das mittelalterliche Städte- 
wesen hat ein bevorzugtes Forschungsgebiet des verstorbenen großen 
Historikers gebildet. Daß seine einschlägigen Arbeiten, die z. T. an 
entlegensten Stellen erschienen, hier gesammelt wurden, entspricht 
einem wirklichen Bedürfnis. 

Wer diese beiden Bände durchliest, behält einen starken und 
eigentümlichen Eindruck. Anschauliche Schilderungen, etwa der 
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sozialen Lage der flandrischen Weber, bildhafte Einzelzüge fehlen 
nicht, aber sie machen nicht das Wesen dieser Geschichtschreibung 
aus, Was sie am schärfsten zeichnet, scheint mir dies zu sein: daß 
hier Geschichte nicht erzählt, sondern erklärt wird; scheint mir die 
ungeheure Kraft, mit der Pirenne den Stoff geistig durchdringt und 
höchst vielfältige Entwicklungsreihen in ihre Komponenten zerlegt, 
mit der er politische Geschichte, Wirtschaft, soziale Zustände, Recht 
und Verfassung als lebendige Einheit begreift, wechselnd nach Ge- 
wicht und Bedeutung, wie sie einander ablenken und beeinflussen, 
hemmen und vorwärtstreiben. Eine fast magische Gewalt übt diese 
Darstellungsweise aus, der Leser meint ihm längst vertraute Tat- 
sachen und Vorgänge erst jetzt von innen heraus zu verstehen, 

P. begann seine Forschungen über die Anfänge des Städtewesens 
zu einer Zeit, als die deutsche Wissenschaft mit wenigen Ausnahmen 
auf der dürren Heide juristischer Theorien im Kreise herumgeführt 
wurde. Er hat dagegen, ebenso wie F. Rörig in Deutschland, allen 
Nachdruck darauf gelegt, daß die Städte in erster Linie Wirtschafts- 
körper, daß sie geboren seien aus dem Wiederaufblühen des Handels 
seit dem ıı. Jahrhundert. Im Zusammenhang damit betonte er, man 
dürfe nicht, wie die deutschen Rechtslehrer vielfach taten, das Er- 
wachen städtischen Lebens an Orten dritten und vierten Ranges stu- 
dieren wie Radolfszell oder Medebach, sondern an den großen Handels- 
und Verkehrsmittelpunkten, welche die Elemente der Stadtverfassung 
zuerst hervorgebracht haben und die Quelle darstellen, aus der jene 
abgeleiteten Zwergbildungen schöpften (I, 116. 182) — ein äußerst 
wichtiger Richtsatz, gegen den wieder und wieder gesündigt wird. Nach 
P. ist die mittelalterliche Stadt hervorgegangen aus der Ansiedlung 
von Kaufleuten neben einem Burgus, einer befestigten Anlage. Auch 
Bischofsstädte (wie Lüttich) wurden erst durch die dauernde An- 
wesenheit von Kaufleuten zu wahren Städten, obwohl die Ansamm- 
lung vieler Geistlichen, Wirtschafts- und Verwaltungsbeamten, eines 
großen bischöflichen Gefolges usw. bereits einen gewissen Warenum- 
satz hervorrief. Die Gleichung: Stadt = castrum -+ portus (Handels- 
platz, daher nl. poorter = Bürger) ist abgelesen von der Entwick- 
lung der flandrisch-niederländischen Städte, gilt aber auch in diesem 
engeren Gebiet nicht ausnahmslos, z. B. nicht in Kamerik (F. Lot, 
Journ. Sav. 1935, 72 n. 2), ferner innerhalb Frankreichs etwa nicht 
in Reims oder Chälons. In den genannten Orten finden wir die 
Kaufmannssiedlung innerhalb der alten Stadt. 

Damit ist das Aufkommen der Städte jedoch nur in wirtschaft- 
lichem Sinne erklärt. „Die Wirtschaftsgeschichte und die Rechts- 
geschichte haben getrennte Gebiete und beschäftigen sich mit Fragen 
verschiedener Natur‘, sagt P. einmal (II, 255). Das Problem, wie 
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die Stadtverfassung entstanden, wie sie juristisch zu definieren sei, 


ist mit der obigen These noch nicht gelöst. P. hat sich auch damit Nor 
beschäftigt. Sein Aufsatz von 1893, der den Lesern der Revue histo- Bag 
rique (Bd. 53) die Theorien der großen deutschen Rechtshistoriker Mit 
vorführte, der Arnold und Heusler, Gierke und Nitzsch, Sohm und (II, 
Maurer u.a., ist m. E. bis heute die beste ausführliche Übersicht, die übe 
wir von dem Gegenstand besitzen. Aber P. ist doch vornehmlich die 
Wirtschafts- und Sozialhistoriker, und ohne Zweifel kann nur von tie] 
da aus die europäische Stadt als lebendige Wirklichkeit erfaßt und de: 
gewürdigt werden. Die Frage nach ihrer rechtlichen Grundlage tritt ge\ 
dagegen an innerer Bedeutung für ihn ganz zurück. zu 

WoP. sich in eine Einzelkritik dieser juristischen Lehrmeinungen in! 
einläßt, spürt man nicht immer denselben sicheren Blick wie auf wirt- da 
schaftlich-sozialem Gebiet. Wenn er z.B. (I, 120) die Ableitung des nie 
Stadtfriedens aus dem Burgfrieden zu widerlegen sucht, so scheinen so 
mir, ohne damit die These Rietschels und Keutgens an sich zu be- lu 
jahen oder abzulehnen, seine Gründe nicht überzeugend. Die Belege für al 
die ursprünglich ausschließliche Bedeutung von civis = Burgmann und St 
burgensis = Bürger sind nicht zahlreich genug; civis im Sinne von Bür- ge 
ger schon in der Frühzeit läßt sich schwerlich ableugnen (z. B. Lot ih 
a.a.O.). P. erklärt anschließend, damit sei eine weitere rein germanische n 
Einrichtung aus der Zahl der Faktoren ausgelöscht, welche zur Bildung u 
der mittelalterlichen Stadtverfassung angeblich beigetragen hätten, F 
ebenso wie das Hofrecht, die Altfreiengemeinde, die Landgemeinde, die 8 
Gilde, das Marktrecht. Die Stadtverfassung sei, das ist einer seiner Lieb- t 
lingsgedanken, keine nationale, sondern wie der Feudalismus eine so- ( 
ziale Erscheinung, unabhängig von den Rassen, Sprachen und Grenzen. - 


Man wird darauf erwidern, daß beides kein Widerspruch ist: Auch 
der Feudalismus ist etwa Neues, aber, aus der Wurzel des gallo-römi- 
schen Vassentums erwachsen, hat ihm doch der Treuebegriff der ger- 
manischen Gefolgschaft einen untilgbaren Stempel aufgeprägt. — 
Eine Stadt im Rechtssinne ist nach Pirenne dann vorhanden, wenn 
sie über eigene öffentliche Gerichtsbarkeit verfüge (I, 96), wodurch 
sie sich vom umliegenden platten Land abgrenze. Aber gilt das nicht 
auch für die späteren Dorfgerichte? Mag man P. gegen Below Recht 
geben, daß die freie Landgemeinde erst nach dem Muster der Städte 
entstanden sei (II, 202 f., 239f., 253f.), sie hat ebenso eine eigene öffent- 
‘ liche Gerichtsbarkeit wie die Stadt; die Definition P.s reicht also zur 
Scheidung zwischen Stadt und Dorf nicht aus. — Es bedeutet einen 
Rückfall in Lamprechtische Lehren, wenn der Vf. von den Feudal- 
herren (im Territorium des Bistums Lüttich) spricht, ‚‚dont les droits 


de justice sur les hommes decoulaient de leur droit de propriet& sur la 
terre“ (II, 151). 
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Der Handel der Wikinger, der auf dem Wege über Rußland 
Nordeuropa mit dem Byzantinischen Reich und dem Kalifat von 
Bagdad verknüpfte, und der venezianische Handel, der über das 
Mittelmeer demselben Ziel zustrebte, werden auf eine Stufe gestellt 
(II, 102); das heißt doch wohl den skandinavischen Handel weit 
überschätzen. — Eine sonderbare Antwort gibt P. (I, 262 f.) auf 
die Frage, warum die Städte Hollands, Brabants, Hennegaus, Lüt- 
tichs nicht zu Reichsstädten aufgestiegen seien: Weil die Autorität 
des Kaisers in diesen Gebieten im 14. Jahrhundert verschwunden 
gewesen wäre. Diese Städte hätten das Gefühl ihrer Zugehörigkeit 
zum Reich verloren (!) und deshalb nicht ihre Freiheit unter einer 
inhaltslosen Oberhoheit des Imperiums suchen können. Abgesehen 
davon, daß Albrecht I. und Ludwig d. B. noch recht tätig in die 
niederländischen Angelegenheiten eingegriffen haben — es gehört auch 
sonst zu einem Wesenszug der P.schen Geschichtschreibung, die Stel- 
lung des deutschen Königs in diesen Gebieten zu verkleinern —, auch 
abgesehen davon also besteht kein Zweifel, daß den niederländischen 
Städten der Weg zur Reichsfreiheit aus einer sehr einfachen und 
gewichtigen Ursache versperrt wurde: durch die zu große Macht 
ihrer Landesherren. Das gilt nicht nur für die Niederlande. Um 
nur ein Beispiel zu nennen: Auch Wien rang vergeblich nach Reichs- 
unmittelbarkeit. Im Südosten wie im äußersten Nordwesten des 
Reiches hatten sich verhältnismäßig früh starke Territorien heraus- 
gebildet, deren Herrschaft auch bedeutende Städte nicht abzuschüt- 
teln vermochten. — Obwohl bei der Sammlung von Schriften über 
denselben oder ähnliche Gegenstände Wiederholungen natürlich nicht 
ausbleiben, wird der Leser doch nie ermüdet. Widersprüche finden 
sich trotz der großen Zeitspanne, in der die Arbeiten verfaßt wur- 
den, kaum. An nicht vielen Stellen, wird man sagen dürfen, ist 
die Erforschung des nordwesteuropäischen Städtewesens seitdem 
über P. hinausgekommen, wie etwa in der Herausarbeitung der 
getrennten Schichten, aus denen sich das reiche Bürgertum zu- 
sammensetzte: den alten Patriziern, deren Familien in die Grün- 
dungszeit der Stadt zurückgehen, und den Neureichen plebejischer 
Abkunft (Blockmans). 

Zum Schluß noch ein Wort über den Wiederabdruck. Er genügt 
leider in keiner Weise den Ansprüchen, die man an die Ausgabe der 
gesammelten Schriften eines führenden Forschers stellen muß. Daß 
die Seitenzahlen der ursprünglichen Druckorte nicht am Rande an- 
gegeben sind, ist ein beschwerliches Versäumnis, das die vorliegende 
Ausgabe freilich mit den meisten ähnlichen teilt. Wo Sätze der hier 
neugedruckten Arbeiten in dem älteren Schrifttum angeführt wer- 
den, kann man sie also in diesen Bänden nicht auffinden; die z. T. 
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schwer zugänglichen Erstdrucke bleiben auch weiterhin unentbehr- 
lich. Ja noch mehr: nicht einmal die häufigen Verweise, die sich 
in den Anmerkungen auf andere, hier ebenfalls abgedruckte Auf. 
sätze beziehen, sind durch die Seitenzahl der ‚Oeuvres‘‘ ersetzt 
oder ergänzt! Dadurch wird die wissenschaftliche Brauchbarkeit 
der Edition ernstlich beeinträchtigt. Dazu wimmelt es von Druck- 
fehlern. Eine besonders schlimme Textverwüstung stieß mir auf in 
dem ehemaligen Kapitel der Cambridge Ancient History ‚Les villes 
du Nord et leur commerce‘, das sich als ‚inedit en francais‘ 
(II, 123) bezeichnet. Das heißt doch wohl, hier wird der alte Ori- 
ginaltext vorgelegt. Aber man vergleiche die Stelle, welche die 
frühesten Aufstände der Bürger gegen ihre bischöflichen Stadt- 
herren betrifft, in ihren beiden Fassungen: 
CMH. VI, 518: ir, 222: 
„Ihe earliest mentioned occur- „Le plus ancien est mentionne 
ed at Cologne in 1074, two years ä Courtrai en 1076; deux ans 
later in 1076 one broke out at apres,en 1078, on signale unautre 
Cambrai. Then about 1080 t ıere ä Cologne; puis c’est vers 1080, 
followed a revolt at St. Quentin, le soul&vement de Saint-Quentin, 
one at Beauvais in 1099, Noyon celui de Beauvais vers 1099, celui 
1108/94, Amiens ı113, Laon deNoyon en I108—1109, celui de 
1115." Laon, en 1115.‘ (Ein paar Zeilen 
weiter steht nochmals Courtrai 
für Cambrai.) 


Auf den ersten Blick glaubt man unwillkürlich an eine bewußte 
Bearbeitung, forscht man jedoch im einzelnen nach, so erkennt man, 
daß es sich hier nicht um neueste Ergebnisse der Wissenschaft han- 
delt, sondern um eine unglaubliche Verballhornung. Man fragt sich 
vergeblich, wie derlei zustandekommen konnte. Wurde das Kapitel 
aus dem Englischen zurückübersetzt, obwohl die oben angeführte 
Schlußbemerkung das Gegenteil zu lehren scheint? (Eine andere 
Rüge trifft nicht den Herausgeber, sondern den Vf.: der früheste 
allgemein anerkannte Aufstand der Art, der Wormser von 1073, 
ist vergessen; in der Erhebung der cives von Kamerik 958 sah 
wohl P. wie sein Schüler Vercauteren eine Ministerialenempörung 
Um das Bild abzurunden: Als Druckort ist S. 123 am Schluß des 
Abschnittes genannt: ‚‚The Cambridge Medieval History VII, chap. 22, 
1930.“ In Wirklichkeit: Bd. VI, chap. 15, 1929! (Bd. VII ist 1932 
erschienen.) 

Die Reihenfolge, in der die einzelnen Schriften aufgenommen 
wurden, zeigt keine erkennbare Ordnung, weder zeitlicher noch 
sachlicher Art. Der ursprüngliche Druckort ist bald am Schluß, 






bal 
ohr 


sch 


ruck- 
uf in 
villes 
als 

Ori- 

die 
adt- 


Mittelalter 


bald in einer Anmerkung zu Beginn des Textes genannt, bisweilen 
ohne Angabe des Erscheinungsjahres. Von früher selbständig er- 
schienenen kleineren Werken treffen wir hier drei wieder an: Histoire 
de la Constitution de la ville de Dinant au Moyen-Age; les anciennes 
Democraties des Pays-Bas; les Villes du Moyen-Age. Unverständlich 


ist mir, warum der Aufsatz über die „Denombrements de la ville 
d’Ypres“ (VjSozWg. I, 1903) fehlt, der doch in keinen der anderen, 
noch vorgesehenen Bände paßt. Sehr erfreulich ist die Tatsache, 
daß im Anhang auch die Besprechungen P.s über einschlägige Werke 
aufgenommen sind. Wie weit diese Sammlung vollständig ist, wäre 


freilich eine andere Frage. Ich vermisse z. B. den Bericht über 
die Preisschrift Vercauterens, les civitates de la Belgique seconde 
(Acad&mie roy. de Belgique. Bulletins de la classe des lettres, 5. ser. 
T.XV, 1929, S. 61—70); der Rapport sur le prix Anton Bergmann, 
inhaltlich weniger bedeutend, ist abgedruckt. Ferner, was kaum glaub- 
lich erscheint: bei den meisten Rezensionen hat man die Angabe des 
ursprünglichen Druckortes vergessen! Die Reihenfolge der Anzeigen 
ist ebenso willkürlich wie die der vorangehenden Aufsätze und Ab- 
handlungen; die angemessene Ordnung wäre eine zeitliche nach 
dem Erscheinungsjahr gewesen. Mit Verwunderung liest man hier 
(I, 270ff.) die an sich sehr anregende Besprechung von Langlois 
und Seignobos, Introduction aux &tudes historiques, die in die 
Bände über Geschichtschreibung gehörte. Und endlich, was wir am 
schmerzlichsten vermissen, was die Ausgabe zu einem unentbehr- 
lichen wissenschaftlichen Hilfsmittel gemacht hätte: es fehlt leider 
ein Register. 

Wir kommen um das Urteil nicht herum: Die Ausgabe ist 
beispiellos liederlich und unzuverlässig angefertigt. Ein Herausgeber 
ist auf dem Titelblatt nicht genannt. Offenbar hat der Verlag die 
Bände ohne wissenschaftlichen Beirat herausgebracht. Er sollte in 
ihnen nicht nur eine Quelle des Geldverdienstes sehen — binnen 
kurzer Zeit wurde schon die 7. Auflage notwendig —, sondern sich 
auch der Verpflichtung bewußt sein, die ihm gegen Belgiens größten 
Historiker obliegt. Diese Ausgabe paßt sehr schlecht zu dem Stolz 
auf P., den die Belger sonst so laut betonen. Die immer neuen Äuf- 
lagen gäben dem Verlag Gelegenheit, den Fehler noch nachträglich 
gutzumachen. Möge er mit den folgenden Bänden mehr Ehre ein- 
legen. 

Ich nenne zum Schluß die einzelnen Titel: L’origine des constitutions 
urbaines au Moyen Age. — Villes, marches et marchands au Moyen Age. 
— Les villes flamandes avant le XlIle siecle. — Les anciennes demo- 
craties des Pays-Bas. — Les villes du Moyen Age. — Histoire de la con- 
stitution de la ville de Dinant au Moyen Age. — Les villes du Nord et 
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leur commerce. — La commune medievale. — Causerie sur Ardenbourg, 
— Coup d’eil sur l’histoire de Gand. — Coup d’eil sur l’histoire de Ver- 
viers. — La Hanse flamande de Londres. — Les comtes de la Hanse de 
St. Omer. — Les coutumes de la gilde marchande de St. Omer. — A pro- 
pos de la Hanse parisienne des marchands de l’eau. — Le «jus merca- 
torum» au Moyen Age. — La question des jur&s dans les villes flamandes, 
— Le privilöge de Louis de Male pour la ville de Bruges du mois de juin 
1380. — Comptes-rendus. — Rapport sur le prix Anton Bergmann, 


Graz. Walther Kienast. 






Studien zur Briefliteratur Deutschlands im ıı. Jahrhundert. Von 
CARL ERDMANN. (Schriften des Reichsinstituts für ältere 
deutsche Geschichtskunde I.) Leipzig, Karl W. Hiersemann 
1938. 328 S. 15 M. 

Der Forschung zum Verständnis der Überlieferung von früh- 
mittelalterlichen Briefen und damit zum vertieften Verständnis 
dieser Briefe selbst habe ich in meinem Buche: Kaiser Heinrich IV. 
und seine Helfer im Investiturstreit, Leipzig 1927, und in meinen 
Aufsätzen: Über Briefsammlungen des früheren Mittelalters in Deutsch- 
land und ihre kritische Verwertung, Jahrbuch Lund 1926, und: Über 
die Tegernseer Briefsammlung I (Froumund), NA. 46 (1926), S. 395 
bis 429, starke Antriebe gegeben. Wenn ich in meinem ‚‚Hein- 
rich IV.‘ glaubte, einen Großteil der Quellen zur Geschichte dieses 
Kaisers auf wenige von mir angenommene Persönlichkeiten verteilen 
zu können, so hat E. diese Konstruktionen hinsichtlich des von mir 
angenommenen dominus G. aus Bamberg durch einen glücklichen 
Fund widerlegt: Die Briefe Meinhards von Bamberg. NA. 49 (1932), 
S. 332—431. Er hat dann, indem er seine Untersuchungen ursprüng- 
lich nur als eine Fortsetzung der von mir begonnenen Studien be- 
trachtete (NA. 49, 374), in zahlreichen Arbeiten sich weiter auf dem 
Gebiet der mittelalterlichen Briefforschung betätigt, die Briefe Hein- 
richs IV. herausgegeben (Deutsches Mittelalter I, Leipzig 1937) und 
die bekannte Hannoversche Sammlung (Ha) gleichfalls zur Ausgabe 
für das Reichsinstitut f. ält. dt. Geschichtskunde übernommen. Das 
vorliegende Buch ist als geschichtlicher Kommentar zu dieser Aus- 
gabe entstanden. 

Für Ha und den Briefteil des Codex Udalrici (CU) habe ich in 
meinem „Heinrich IV.‘ die Theorie aufgestellt, daß sie aus persön- 
lich-einheitlichen Sammlungen (wie die Froumundsammlung, die 
Gerbertsammlung sind) gespeist und zusammengesetzt seien. Für 
Ha lautet das Ergebnis von E., daß die Sammlung zusammengesetzt 
ist aus Briefen Meinhards von Bamberg, aus einer Hildesheimer 
Sammlung, die er um die Person des Hildesheimer Domscholasters 
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Bernhard zentriert, und aus Briefen des Berengar von Tours. Inwie- 
weit E. mit Recht für diese Bestandteile meine Briefbuchhypothese 
im engeren Sinne ablehnt oder modifiziert, bedarf noch durchaus 
der Nachprüfung; alle Bestandteile der Untersuchungen dieses 
Buches (und der Arbeiten von E. überhaupt) können nur in sehr 
langsamer und vorsichtiger Nacharbeit verifiziert werden und be- 
dürfen dessen in hohem Maße. Im Prinzip bedeutet jedenfalls sein 
Ergebnis eine volle Bestätigung meiner Hypothese für Ha (und für 
den Briefteil des CU erkennt er diese mehrfach in seinen Arbeiten 
als zutreffend an), nur vermeidet er es in diesem Buche sorgfältig, 
das zu sagen, sucht es vielmehr, soweit irgend möglich, zu ver- 
schleiern. Ich habe neue umfangreiche Studien zu den Briefsamm- 
lungen des ıı. und ı2. Jahrhunderts in Deutschland (aber auch in 
Frankreich und England) bereits weitgehend ausgearbeitet, in denen 
ich diese und andere Fragen weiter klären werde. 

E. behandelt in diesem Buche in seinem ersten Teile Meinhard 
von Bamberg (S. 16—116), im zweiten Teil die Hildesheimer Samm- 
lung (S. 117— 224), gibt dann als einen dritten Teil: Das Vorspiel 
des Investiturstreits in Deutschland. Nach den Briefen der Jahre 
1074—1075 (S. 225— 281), und läßt darauf sechs Exkurse als Be- 
gründungen für Einzelfragen und Behauptungen des Textes folgen 
($S.282—316). Das Ganze ist eine Summe von sehr schwierigen 
Untersuchungen, deren Inhalt weder im einzelnen hier wieder- 
gegeben, noch deren Richtigkeit so schnell nachgeprüft werden kann. 
Wenn ich allgemein sage, daß alle Ansichten und Thesen E.s einer 
sehr vorsichtigen Nachprüfung bedürfen und nicht so schnell und 
niemals unbesehen angenommen werden dürfen, so möchte ich hier 
zur Begründung dieses Urteils nur folgendes ausführen. 

E. schickt seinen eigentlichen Untersuchungen eine allgemeine 
Einleitung (S. 1—ı5) voraus, in der er einen Überblick über die vor- 
handene Literatur und den Stand der Fragen gibt und eine Anzahl 
anderer, von ihm hier nicht zu behandelnder Briefsammlungen kurz 
charakterisiert. Die Übersicht über die Literatur und deren Kenn- 
zeichnung ist so sonderbar und einseitig-falsch, daß ich das hier in 
Kürze nicht nachweisen kann und dafür auf meine künftige aus- 
führliche Arbeit verweise. Von seinen Kennzeichnungen anderer 
Briefsammlungen des 10. und ı1. Jahrhunderts, die er hier gibt, ist 
nicht eine einzige richtig. Weder was er über die Briefe Rathers von 
Verona noch über die Gerbertsammlung, Froumundsammlung, EI- 
lingersammlung, die Briefe Anselms von Canterbury noch endlich 
die Sammlungen Gottfrieds von Vendöme sagt, trifft zu, die allge- 
meinen Folgerungen, die er aus diesem Überblick zieht, sind durch 
und durch irrig. Ich habe das für jede einzelne dieser Sammlungen 
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bereits vollständig durchgearbeitet und werde es künftig in einer 
m. E. jeden Zweifel ausschließenden Weise beweisen. 

Der Hauptinhalt des E.schen Buches bietet eine Fülle von 
Einzeluntersuchungen zu Überlieferungen und Vorgängen in Deutsch- 
land aus dem letzten Drittel des ıı. Jahrhunderts. Wenn es mir 
hierzu sehr zweifelhaft ist, ob man sagen kann, daß E. damit eine 
Menge neuer Erkenntnisse gebracht habe, so beruht das darauf, 
daß E. sehr häufig auch in der Einzeluntersuchung die Tatbestände 
in einer m. E. unhaltbaren Weise auffaßt und mit einer gewissen 
Gewaltsamkeit entstellt. Ich kann dafür hier wenigstens ein Bei- 
spiel geben. Den Brief M 38 CU 206 (20) hat bisher alle Welt in 
das Jahr 1065, die Zeit der Jerusalemfahrt Bischof Gunthers von 
Bamberg (1064/65) gesetzt. E. aber bezieht (S. 290 f.) den alius qui- 
dam orbis, in dem Bischof Gunther nach dem Briefe des Domkapi- 
tels M 38 verweilt, auf Kärnten und setzt den Brief auf 1063 Ende 
an. Wenn man das aber im Verhältnis zu dem Briefe M 28, den E. 
zu M 38 in Beziehung setzt, genau durchüberlegt, so ergibt sich, daß 
in M 28, der nach E. und in Wirklichkeit von Januar 1064 ist, ein 
königliches statutum et edictum bezüglich eines zwischen Bamberg 
und Würzburg strittigen predium zugunsten von Bamberg bereits 
ergangen, aber nachträglich wieder aufgehoben bzw. jedenfalls noch 
nicht in Kraft gesetzt worden ist. In M 38 aber ist ein (nach E. 
„offenbar königliches‘‘') placitum (das aber nach aller Wahrschein- 
lichkeit der Dinge gerade nicht königlich ist) angesetzt, dessen 
Spruch, wie die Bamberger fürchten, gegen sie ausfallen wird; sie 
bitten daher den Reichsregenten Adalbert dringend, anzuordnen, 
daß die Behandlung dieser Sache bis zur Rückkehr Bischof Gunthers 
verschoben werden möge. Wenn man nun mit E. die Verhandlung 
mit den Würzburgern, in der das siatutum et edictum von M 28 
beschlossen worden ist, für identisch erklärt mit dem placitum in- 
dictum von M 38 und diesen Brief darum auf 1063 Ende datiert, 
so ergibt sich, daß in M 38 (von angeblich Ende 1063) die Bamberger 
den Reichsregenten Adalbert flehentlich um eine Verschiebung dieser 
Angelegenheit bitten und daß in M 28 von Januar 1064, gleichsam 
zur Antwort darauf, Adalbert sich himmelhoch bei Bischof Gunther 
entschuldigt, daß er die Sache noch einmal wieder verschoben und 
den Spruch noch nicht endgültig in Kraft gesetzt habe. Daß das 
kein möglicher Zusammenhang zwischen M 28 und 38 ist, liegt auf 
der Hand; E. hat da verschiedenes falsch interpretiert, was hier 
nicht im einzelnen bewiesen werden kann. Allgemein bemerke ich, 
daß E. überhaupt dazu neigt, schwierige Fragen kurzer Hand übers 
Knie zu brechen und gewaltsam zu lösen. Wenn sich das von vielen 
Einzelheiten her zum Allgemeinen hin summiert, so können schlieb- 
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lich so grundverkehrte und unannehmbare Dinge dabei herauskom- 
men, wie das jedenfalls bei E.s sämtlichen Anschauungen über die 
Briefsammlungen des ıo. bis ı2. Jahrhunderts der Fall ist. 

Im ersten Teil über Meinhard von Bamberg gibt E. allgemeine 
Ausführungen über Sprache und Biriefstil (S. 55;—ıo0o) und über 
Meinhards literarische Stellung (S. 101—ı16), auf die ich als auf 
einen eigenen Bestandteil seines Buches auch eigens aufmerksam 
machen möchte. Jedenfalls zu den Darlegungen über den Briefstil 
(S.73—100) möchte ich bemerken, daß mir die ganze Betrachtungs- 
weise als nicht recht fruchtbar erscheint und nach meinem Gefühl 
jedenfalls der Historiker aus dieser der Diplomatik vergleichbaren 
Art der Analyse der Briefe nicht viel entnehmen kann. Vielleicht 
haben solche Ausführungen für Philologen vom spezifisch philologi- 
schen Standpunkt her Interesse. 

Wenn ich zum Schluß mein Urteil über E.s Buch zusammen- 
fasse, so kann ich nach meiner Überzeugung nicht sagen, daß es 
ergebnisreich sei. Denn ich weiß von allzu vielen seiner mit großer 
autoritativer Sicherheit und suggestiver Kraft vorgetragenen ver- 
meintlichen Ergebnisse genau, daß sie irrig sind, und muß danach 
von vielen anderen, die ich noch nicht so im einzelnen habe nach- 
prüfen können, vermuten, daß es mit ihnen nicht anders steht. Man 
kann ihm auch nicht das Verdienst zuerkennen, daß es die Probleme 
des von ihm behandelten Gebietes erstmals gesehen und aufgeworfen 
habe. Denn das ist in meinen obengenannten Arbeiten geschehen, 
und in vielen Fällen, wo E. sich mit vielem Eifer bemüht, andere 
Lösungen an die Stelle der von mir vorgeschlagenen zu setzen, glaube 
ich nicht, daß man seinen Ansichten auf die Dauer wird folgen können. 
Aber sein Buch ist sicherlich mit vieler Mühe gearbeitet, hat viele 
für die von ihm untersuchte Zeit wichtige Fragen behandelt, und ein 
gewisser Bestand davon wird sicherlich auch als richtig bestehen 
leiben. Nur muß ich dringend davor warnen, die von E. überall 
und stets mit großer Sicherheit vorgetragenen Lösungen ohne die 
genaueste Nachprüfung als bewiesen anzunehmen und kann für die 
allgemeinen Anschauungen über die Briefsammlungen des früheren 
Mittelalters, ebenso wie für die über die Stilkritik, zunächst nur 
auf weitere ausführliche Untersuchungen von mir verweisen, in 
denen ich die Beweise für viele Irrtümer von E. bringen werde. 


München. B. Schmeidler. 


Beiträge zur Geschichte des Lateinischen Patriarchats von Konstan- 


tinopel (1204—1261) und der venezianischen Urkunde. Von 
LEO SANTIFALLER. Weimar, H. Böhlau 1938. 370 S. 
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20o M. (Historisch-Diplomatische Forschungen, hrsg. von Le 

Santifaller. 3. Bd.) 

In der vorliegenden Arbeit werden zwei Themen behandelt, die 
zunächst in keiner näheren Verbindung miteinander zu stehen schei- 
nen. Sie haben indessen in den diplomatischen Forschungen Santi- 
fallers einen gemeinsamen Ausgangspunkt: Die Erwerbung einer 
Patriarchenurkunde für das Berliner Historische Seminar veranlaßte 
den Vf., das Urkundenwesen und die Geschichte des Lateinischen 
Patriarchats von Konstantinopel zu untersuchen, und da sich als 
ein diplomatisches Vorbild der Patriarchenurkunde die venezianische 
des 13. Jahrhunderts ergab, wurde es notwendig, auch deren Wurzeln 
und Entwicklung nachzugehen. 

Das Ergebnis dieser Forschungen, an denen die Mitglieder des 
Breslauer Historischen Seminars von 1931/2 mitbeteiligt sind, prä- 
sentiert sich als ein stattlicher Band von fast 400 Seiten, von dem 
etwa zwei Drittel dem Lateinischen Patriarchat, ein Drittel der Ent- 
wicklung des venezianischen Urkundenwesens bis zur Mitte des 
13. Jahrhunderts gewidmet sind. An Hand der erzählenden und der 
urkundlichen Quellen wird zunächst ein genaues Verzeichnis der 
Patriarchen und ihrer Lebensdaten gegeben. Daran schließt sich 
eine Untersuchung über das Urkundenwesen der Patriarchen. Der 
geringe bisher ermittelte Bestand von 5 Urkunden (darunter 2 On- 
ginalen), die S. 67ff. abgedruckt sind, wird nach äußeren und inneren 
Merkmalen und nach Sach- und Rechtsinhalt sorgfältig geprüft. 
Wir halten als Hauptergebnis fest, daß nebeneinander Urkunden in 
der Form der Siegelurkunde (unter besonderem Einfluß des päpst- 
lichen Formelwesens) und solche nach dem Vorbild der italischen, 
besonders der venezianischen Notariatsurkunde vorkommen. Er- 
steres hängt mit der Entwicklungstendenz der abendländischen Bi- 
schofsurkunde zusammen, die im 12. und 13. Jahrhundert sich den 
Formen der Papsturkunde annähert, und ist zudem durch die kirchen- 
politischen Unabhängigkeitsbestrebungen der Patriarchen bedingt. 
Letzteres hat seinen Grund in dem vorherrschenden venezianischen 
Einfluß, der im Lateinischen Kaiserreich auf allen Gebieten fest- 
zustellen ist. Charakteristischerweise ist ein Eindringen oströmischer 
Eigentümlichkeiten im Urkundenwesen nicht nachzuweisen. Es zeigt 
sich darin die völlige Abhängigkeit des Patriarchats von den abend- 
ländischen Verhältnissen, eine Erscheinung, die auch auf anderen 
Lebensgebieten des Lateinertums im Orient zu bemerken ist. 

In einem 2. Abschnitt behandelt S. das Domkapitel von St. 
Sophia in Konstantinopel. Besonders hinzuweisen wäre hier auf die 
Ausführungen über Herkunft, Stand und Bildungsverhältnisse der 
Domherren, die für die politischer Verhältnisse und die Fragen des 
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geistigen Lebens im Lateinischen Kaiserreich von allgemeiner Be- 
deutung sind. Ein chronologisches und ein alphabetisches Verzeich- 
nis der Domherren geben eine Übersicht über ihre Zahl und ihre 
Lebensverhältnisse, sowie über die vorhandenen Ämter. Angeschlos- 
sen ist eine Zusammenstellung von Regesten für die Geschichte des 
Lateinischen Patriarchats aus Potthast, Pressutti und den in Frage 
kommenden Papstregistern der Ecole frangaise de Rome. 

Als Anhang zum ı. Teil druckt S. drei Papsturkunden für das 
Patriarchat von Grado ab. Sie sind wichtig für die kirchenrechtliche 
Stellung der Patriarchen von Konstantinopel, da die kirchlichen An- 
stalten im venezianischen Kolonialgebiet zugunsten von Grado exi- 
miert waren und die beiden Patriarchate im Lateinischen Kaiserreich 
deshalb miteinander konkurrierten. 

Im 2. Teil seiner Arbeit untersucht der Vf. das ältere venezia- 
nische Urkundenwesen an Hand von etwa 390 Urkundendrucken, 
Photographien und der Literatur, und zwar zunächst die ältere Nota- 
riatsurkunde. Da nur wenige Photographien und Faksimiles zur Ver- 
fügung standen, war es nicht möglich, die äußeren Merkmale genauer 
zu prüfen. Es sind daher vorwiegend die inneren Merkmale, mit 
denen sich der Vf. beschäftigt. Er verfolgt die einzelnen Formular- 
teile in ihrer Entwicklung vom Beginn der venezianischen Urkunden- 
überlieferung an und gibt sehr ausführliche Belege für ihre Gestal- 
tung an verschiedenen Punkten des behandelten Zeitraums. Z.B. 
hat S. die Arengen zeitlich nach ihrem Auftreten geordnet und in 
einer Tabelle die Arengenanfänge des Gesamtmaterials zusammen- 
gestellt. Bei der Frage nach der Herkunft der Arengen und nach 
ihren Zusammenhängen mit nicht-venezianischen Urkunden ergeben 
sich einige Anklänge an Papsturkunden. Sie sind allerdings so all- 
gemein, wie etwa die Formeln: Cum secundum apostolum ... oder 
Divina providentia ..., daß — wie mit Recht betont wird — daraus 
noch keine bündigen Schlüsse gezogen werden können. Bei der 
Dispositio sind ebenfalls die Anfänge tabellarisch aufgenommen, 
während sich für die Sanctio formale Hauptgruppen ergeben, die 
mit dem sachlichen Urkundeninhalt in einer gewissen Verbindung 
stehen. Hingewiesen sei auch noch auf die Liste der von 8ı9 bis 
1250 an dem bearbeiteten Material nachweisbaren Urkunden- 
schreiber. 

Der letzte Abschnitt der Arbeit behandelt die Urkunden in der 
Form der (nördlichen) Siegelurkunde. Da hierfür weder Originale, 
noch Photographien zur Verfügung standen, ist die Untersuchung 
auf die inneren Merkmale beschränkt. Sie gibt nur einen kurzen 
Überblick über den von der italischen Urkunde abweichenden Auf- 
bau, vorzüglich im Protokoll und im Eschatokoll. 
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Der Band wird abgeschlossen durch ein sehr ausführliches Regi. 
ster (71 Seiten) und 2 Photographien von Patriarchenurkunden, 

S. hat weitere Beiträge zur Diplomatik, die auch in diesem Band 
veröffentlicht werden sollten, zurückgestellt. Man möchte wünschen, 
daß sie künftig doch getrennt erscheinen, wenn sie nicht sich ganz 
nahe berührende Themen behandeln; denn es wird doch häufig der 
Fall sein, daß der Leser oder Käufer sich nur mit einem Teil der 
Arbeit befassen kann. 

Im Vorwort sagt der Vf., daß insbesondere der 2. Teil seines 
Buches ‚‚nichts Erschöpfendes und Abschließendes‘“ bieten will, son- 
dern als ein ‚„‚Beitrag‘‘ angesehen werden soll. Es bedarf nach dem 
Gesagten kaum der Betonung, daß die Untersuchung über das Latei- 
nische Patriarchat und sein Urkundenwesen für den Historiker des 
Lateinischen Kaiserreiches ein äußerst wertvoller Beitrag ist und 
daß ebenso die Abhandlung über die ältere venezianische Urkunde 
dem Diplomatiker willkommene Dienste tun wird. 

Berlin. Erwin Dade. 


Sachsenspiegel Lehnrecht. Von EIKE VON REPGOW. Übertragen 
und erläutert von Hans Christoph Hirsch. (Schriften der 
Hallischen Wissenschaftlichen Gesellschaft, hrsg. von dem stellv. 
Präsidenten Prof. Dr. Dr. Johannes Weidemann, Bd. 3.) Halle 


(Saale), M. Niemeyer 1939. 220 S. 

Den ersten Versuch seit nahezu 400 Jahren, das Lehnrecht des 
Sachsenspiegels in die neuhochdeutsche Schriftsprache zu übertragen, 
hat ein verdienter und den Fachgenossen seit langem durch gediegene 
dogmatische Arbeiten bekannter Rechtsanwalt in Halle unternommen. 
Er wendet sich an ein breiteres Publikum, dessen Interesse an den 
deutschen Rechtsbüchern und ihrer versunkenen Welt neu belebt 
werden soll. Das Unternehmen ist zweifellos verdienstlich, und die 
neue Übertragung wird schon dank ihrer geschmackvollen Ausstat- 
tung sicher viele Freunde finden. Besonders zu begrüßen ist, daß 
H. sich nicht mit der 1936 erschienenen Übertragung des Landrechts 
(im selben Verlag. 360 S. 6,80 M.) begnügt hat; denn es bildet mit 
dem Lehnrecht zusammen eine geistige Einheit und gerade das 
Lehnrecht mit seiner geschlossenen Systematik und seinem Aufbau 
auf den Ewigkeitswerten der Treue, Ehre, Pflicht und Gemeinschaft 
ist heute wieder von hohem Bildungswert. Herausgeber und Verlag 
haben alles getan, um durch geschickt ausgewählte Bildbeigaben, die 
teils den Bilderhandschriften des Sachsenspiegels, teils anderen zeit- 
genössischen Werken entnommen sind, den Lesern Zeit und Stim- 
mung der Quelle nahezubringen. Darüber hinaus gibt H. in einer 
ausführlichen, schwungvoll und mit warmer Empfindung, wenn auch 
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stellenweise etwas breit geschriebenen Einleitung alles Wesentliche 
über den Mann und das Werk bequem an die Hand. An verschie- 
denen Stellen zieht er Vergleiche mit dem Recht der Gegenwart, 
die sich gelegentlich zu ganzen Exkursen auswachsen und für mein 
Gefühl z. T. etwas weit hergeholte Entsprechungen aufdecken sollen. 
Nicht ganz genau sagt er gleich auf S. ı, daß die Ritter nach Lehn- 
recht lebten. Das könnte die Vorstellung eines ritterlichen Stan- 
desrechtes erwecken, womit das Lehnrecht aber nicht richtig gekenn- 
zeichnet wäre; denn es ist ein Rechtskreis, d.h. eine Normen- 
gruppe für ein sachlich geordnetes konkretes Verhältnis, und der 
Ritter wurde danach behandelt eben nur soweit dieses Verhältnis 
betroffen war, im übrigen nach dem Landrecht; man denke nur an 
das Nebeneinander einer Vormundschaft nach Land- und Lehnrecht. 
Daß das Verhältnis der Rechtskreise zum allgemeinen Landrecht 
noch weiterer Klärung bedarf, ergibt sich aus den eigenen Aus- 
führungen H.s S. 31 ff. Er selbst hat die Materien zusammen- 
gestellt, die Eike in beiden Teilen seines Spiegels abgehandelt hat 
— wobei er die vielleicht wichtigste, den Leihezwang, indessen nicht 
erwähnt; es bliebe aber noch zu prüfen, in welchen Fällen das Land- 
recht subsidiär hinter dem Lehnrecht stand, in welchen anderen dieses 
wieder aus sich selbst auszulegen war. Gut ist die Doppelnatur 
des Lehnrechts als Institut des öffentlichen und des Privatrechts 
(Lehen vom Eigen!), als Element der Verfassung wie der Wirtschaft 
hervorgehoben; es hätte vielleicht stärker betont werden können, 
daß seine politische Bedeutung in der Lehnbarkeit der Ämter be- 
gründet war, die erst im Sachglossar (S. 220) als Lehnsobjekte er- 
wähnt werden. Zu Unrecht ist S. 6 der Hochmeister des Deutschen 
Ordens als Reichsvasall bezeichnet; er war weder Reichsfürst noch 
lehnsfähig, vgl. E. E. Stengel, Hochmeister und Reich, ZRG. 
GA. 58, 201 ff. 

Der Text folgt der Quedlinburger Handschrift in der Ausgabe 
Eckhardts, also einer Handschrift in mitteldeutscher Mischsprache, 
obwohl H. selbst der Ansicht zuneigt (S. 48f.), daß der Urtext 
niederdeutsch abgefaßt gewesen sei; in dieser Frage ist aber doch 
wohl den Sprachforschern das letzte Wort zu überlassen. Als Zu- 
sätze sind nur die nicht von Eike selbst herrührenden Zutaten der 
sog. „Vierten Ausgabe‘ bezeichnet, womit sich H. zugleich gegen 
Ph. Heck (Eike v. Repgow, der Verfasser der alten Zusätze zum 
Sachsenspiegel, Tübingen 1939) stellt. Die Übertragung ist freier als 
im Landrecht und bedient sich oft moderner, gelegentlich etwas 
nach Aktendeutsch klingender Umschreibungen, wobei der Charakter 
der Ursprache leider stark verwischt wird. Trotz aller Bemühungen, 
den Sinn der Sätze zu treffen, scheint mir das nicht allenthalben ge- 
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lungen. Ich kann natürlich schon aus Raumgründen nicht den gan- 
zen Text auf zweifelhafte Stellen hin durchgehen; nur einige Stellen 
möchte ich doch zur Überprüfung vorlegen. In Art. ı5 $ 1 heißt 
es (Eckhardt S. 177): Die herre mach sech virsprechen und virswigen 
an sime rechte, unde nicht sine man, ob sine man daz güt vorstät näch 
rechte. H. gibt dies wieder wie folgt: Der herr kann durch reden 
oder schweigen sein recht benachteiligen, aber nicht das seines 
mannes, wenn sein mann das gut rechtmäßig vertritt. Abgesehen 
davon, daß „benachteiligen‘‘ eine ganz farblose Wiedergabe für das 
ja auch der heutigen Rechtssprache bekannte „sich verschweigen“ 
ist, hat es auch den Herausgeber zu der verfehlten Konstruktion des 
2. Satzteils verleitet; es liegt Subjektwechsel vor und wird ausge- 
sagt, daß der Mann, wenn er das Gut in Prozeßstandschaft als Pro- 
zeßtreuhänder vertritt, das Recht seines Herrn nicht schmälern 
kann. Im gleichen Art. ı5 wird bewisunge zu Unrecht mit ‚Ver- 
weisung‘‘ (an einen andern Herrn) wiedergegeben, es handelt sich 
aber um die demonstratio feudi, wie auch der Auctor vetus de bene- 
ficiis (der übrigens auch sonst mit Nutzen hätte herangezogen wer- 
den können) zu der Parallelstelle Art. 10 $ 3 sagt. ‚An das Wort 
des Fürsprechs gehen‘ (Art. 19) heißt nicht ‚zustimmen‘, denn der 
Fürsprech gibt keine Erklärung ab, der man zustimmen könnte, 
sondern sich das Wort des Fürsprechs zu eigen machen; auch ist 
der Fürsprech kein ‚„Rechtsanwalt‘‘, wie Sachglossar S. 2ı1 sagt. 
In Art. 26 $ 7 sind die Worte äne daz lön ohne ersichtlichen Grund 
weggelassen, wodurch eine Verschiebung des Sinnes entsteht. In 
Art.29$ 5a.E. sollen nicht die jüngeren Geschwister auf ihre Klage 
} verzichten, sondern der ältere Bruder wird angewiesen, ihren Ver- 
zicht herbeizuführen; durch die Einzahl ist er unzweideutig als 
Normadressat gekennzeichnet. In Art. 80 $ ı heißt „aber‘‘ wiederum, 


zum 2. Male, wie auch Hübners Glossar zu Eckhardts Ausgabe richtig 
angibt usw. 


































































































Diese Ausstellungen sollen aber das Gesamturteil über die Ar- 
beit des Herausgebers nicht allzusehr beeinträchtigen. Das Sach- 
glossar, das er seiner Ausgabe beifügt, enthält manches Bemerkens- 
werte; es gibt weniger die Erklärungen einzelner Worte als eine 
Zusammenstellung nach Rechtseinrichtungen, will also z. T. das 
leisten, was Homeyer in seiner noch heute unerreichten systema- 

; tischen Darstellung des Lehnrechts in Bd. II, 2 seiner Ausgabe be- 
absichtigt hat. Ich schließe mit der Hoffnung, daß die ‚‚Arbeitsgemein- 
schaft Sachsenspiegel‘‘ in Halle, von deren Bildung wir im Vorwort 
erfahren, sich weiter mit Erfolg der Klärung der zahlreichen Probleme 


zuwenden möge, die uns die Rechtsbücher immer noch aufgeben. 
Rostock. H. Mitteis. 
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Deutsche Kultur vom Zeitalter der Mystik bis zur Gegenreformation. 
Von HERMANN GUMBEL. (Handbuch der Kulturgeschichte, 
hrsg. von Heinz Kindermann, ı. Abt.: Gesch. des deutschen 
Lebens.) Potsdam, Athenaion [1936—39]. 260 S. 227 Abb. 

Die „Geschichte des deutschen Lebens‘ in dem Handbuch der 
Kulturgeschichte, von der bisher 5 Bände erschienen sind, stellt 
die umfassendste deutsche Kulturgeschichte dar, die wir bisher be- 
sitzen. So wie der Herausgeber sind auch die Mitarbeiter fast aus- 
schließlich Literarhistoriker. Auch der Vf. des vorliegenden Bei- 
trages ist Germanist. Das bestimmt selbstverständlich Anlage und 
Ausrichtung des Werkes. Esist, wenn ich mich auf den Beitrag G.s 
beschränke, notwendig aus zweiter und dritter Hand gearbeitet, es 
beruht auf zusammenfassenden Darstellungen und Einzelunter- 
suchungen anderer, über die das umfängliche, alles wesentliche ent- 
haltende Literaturverzeichnis am Ende des Bandes und auch gelegent- 
liche Belege im Text Auskunft geben. Auf eigener Quellenkenntnis 
beruhen allein die literargeschichtlichen Abschnitte, in denen sehr 
umsichtig die Zeugnisse spätmittelalterlicher Dichtung ausgewertet 
werden. Und als unmittelbare Quelle dienen auch die mehr als 
200 Abbildungen, die im Unterschied zu anderen bebilderten Werken 
bier in engster Beziehung zum Text stehen und sehr sorgsam aus- 
gewählt sind. In einem solchen, aus zahllosen Einzelheiten zusammen- 
gefügten Mosaik finden sich selbstverständlich gelegentliche Irrtümer 
und Versehen. Sie anzumerken, kann nicht Zweck der Anzeige sein. 
Auf das Ganze gesehen, hat G. zweifellos sich mit großem Einfüh- 
lungsvermögen in die Vergangenheit eingelebt und ein farbenreiches, 
gültiges Bild deutschen Lebens gezeichnet. Ich spreche absichtlich 
von einem „Bilde‘‘, denn das Werden scheint mir (wie in den mei- 
sten kulturgeschichtlichen Darstellungen) zugunsten der Zustands- 
schilderung zu stark zurückzutreten. G. ist geneigt, seinen Zeit- 
raum, den er von etwa 1250 bis 1550 rechnet, zu dem also die Gegen- 
reformation entgegen dem Titel nicht eigentlich mehr gehört, als 
Einheit zu sehen, die er als „spätes Mittelalter‘ oder lieber noch als 
„Zeitalter der Gotik‘ bezeichnet. Und so sehr er den volksmäßigen 
Grundzug dieser Jahrhunderte betont, so sehr sieht er sie doch ander- 
seits im letzten von dem religiösen Gedanken beherrscht. Die Bilder 
von Thomas von Aquin und Luther sind dem Bande vorangestellt. 
Das Kapitel „Der Kampf um den Glauben‘ ist das umfangreichste, 
es steht nicht nur räumlich im Mittelpunkt der Darstellung. Gerade 
an ihm aber wird deutlich, daß die Bedeutung Luthers nicht voll 
zu erfassen ist, wenn man ihn an das Ende einer Entwicklung setzt, 
die bei Thomas und Meister Eckehart beginnt. Auch in den anderen 
Abschnitten wird das 16. Jahrhundert mit dem 13. gleichgesetzt, so 
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sehr gewiß auch G. im einzelnen und oft sehr feinsinnig Entwicklungs- 
linien aufzeigt. Und noch etwas anderes hat G. mit den kultur- 
geschichtlichen Darstellungen gemein. Er beginnt mit einer Schil- 
derung des ritterlichen und des bürgerlichen Lebens und endet mit 
einem etwas knapp geratenen Abschnitt über das Bauerntum. Burg, 
Stadt und Dorf treten so in anschaulichen Bildern vor unser Auge, 
Aber vom Reich wie vom Einzelstaat, von Kaisern, Fürsten und ihren 
Beamten ist nur nebenher die Rede. Gewiß konnte es nicht Gs 
Aufgabe sein, eine deutsche Geschichte des späten Mittelalters zu 
schreiben. In den Umkreis deutschen Lebens dieser Zeit gehören 
aber auch die politischen Formen. Doch vermögen diese Einschrän- 
kungen nichts daran zu ändern, daß wir hier von literarhistorischer 
Seite eine Darstellung erhalten haben, die jeder, der sich mit dem 
späten Mittelalter beschäftigt, mit Gewinn heranziehen wird. 


Jena. G. Franz. 





Die Rezeption des römischen Rechts in Frankfurt am Main. Von 
HELMUT COING. (Frankfurter wissenschaftliche Beiträge. 
Rechts- und wirtschaftswissenschaftliche Reihe. Bd. I.) Frank- 
furt a.M., V. Klostermann 1939. 194 S. 6 M. 


Vf. beginnt seine Darstellung (Kap. I) mit einer eingehenden 
Übersicht über das Quellenmaterial für die Frankfurter Rechtsent- 
wicklung in der Rezeptionszeit. Es ist bisher nur zum kleinsten 
Teil veröffentlicht. Gedruckt sind die Statuten, ungedruckt dagegen, 
abgesehen von geringen Ausnahmen, die Gerichtsbücher, die mit dem 
Jahre 1330 beginnend Aufzeichnungen über sämtliche vor dem 
Schöffengericht vorgenommenen Rechtshandlungen, Prozeßprotokolle 
in abgekürzter Form, Eintragungen über Vollstreckungsbefehle und 
Vermerke über Akte der freiwilligen Gerichtsbarkeit enthalten, ferner 
Urkunden als varia iudicialia bezeichnet, Prozeßakten des Frank- 
furter Stadtgerichts und des Reichskammergerichts, soweit sie sich 
auf Frankfurt beziehen, sodann die Bürgermeisterbücher, in denen 
der Inhalt der Ratsverhandlungen kurz verzeichnet ist, endlich die 
Dienstbriefe der Advokaten und Prokuratoren. Die Benutzung dieses 
reichen, bisher wohl kaum bekannten Materiales, durch welche die 
folgenden Untersuchungen eine sichere Grundlage erhalten, verleiht 
der Schrift neben anderen Vorzügen hervorragenden Wert. 

Nach einer Übersicht über die politische, wirtschaftliche und 
kulturelle Lage Frankfurts im ı5. Jahrhundert (Kap. II) wird das 
Frankfurter Recht im ı5. Jahrhundert, also vor der Rezeption, ın 
großen Zügen dargestellt (Kap. III), zunächst Gerichtsverfassung 
und (mündliches) Verfahren, sodann das materielle Privatrecht. Es 
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folgt das, wie mir scheint, wichtigste Kapitel (IV), in dem das Ein- 
dringen der romanistischen Rechtsgedanken und Prozeßformen ge- 
schildert wird. Es wird durch Mitteilungen aus vielen Prozessen 
anschaulich vor Augen geführt. An Stelle des mündlichen Verfah- 
rens tritt das schriftliche in der Form des kanonischen Prozesses 
mit der litis contestatio. Erst schüchtern und vereinzelt, allmählich 
immer häufiger begegnen Anführungen aus römischen Rechtsquellen. 
Benutzt wird die Glosse und die Literatur der Postglossatoren, inson- 
derheit die Schriften des Bartolus und Baldus. Da hören die Schöffen 
von der Quarta Falcidia und der lex Aquilia, die ihnen vermutlich 
böhmische Dörfer waren. Auf das Urteil hat das gewöhnlich keinen 
Einfluß. Vor Statutarrecht und Gewohnheitsrecht zieht sich das 
römische Recht zurück. Einkindschaft, gemeinschaftliche Testa- 
mente der Ehegatten, deutsches Ehegüterrecht werden nicht bean- 
standet, aber die Auslegung macht Schwierigkeiten und wird von 
den gelehrten Juristen nach den Grundsätzen des römischen Rechts 
vorgenommen. Ob ein Elternteil an dem Vermögen des von ihm 
nicht erzeugten eingekindeten Kindes ein gesetzliches Erbrecht hat, 
wissen die Schöffen nicht. Der gelehrte Jurist verneint es nach dem 
Grundsatz der Postglossatoren „daß Statutenrecht einschränkender 
auszulegen ist. Die Anfangsklage weicht der Rei vindicatio, aber 
das Hehlerprivileg der Juden wird anfänglich noch anerkannt, später 
nicht mehr, und auch der Satz „Hand wahre Hand‘ schützt den 
gutgläubigen Käufer nicht mehr. Am stärksten macht sich das 
römische Schuldrecht geltend. Aber der Kaufmannstand wahrt sein 
aus Usancen entwickeltes Handelsrecht. Vortrefflich zeigt Vf. am 
Schlusse dieses Kapitels, daß die Romanisierung sich nicht in der 
Form eines schroffen Bruches mit dem alten Recht vollzog. Deutsche 
Rechtsformen blieben bestehen, wenn sie der romanistischen Rechts- 
lehre nicht widersprachen. Wo sie es taten, wurden sie umgedeutet. 
Wies das alte Recht Lücken auf, so drang das Recht des Corpus 
iuris ein. Bei dieser Umschmelzung zogen die Schöffen, die, wenn 
unvorhergesehene Fragen zu entscheiden waren, nach ihrem Rechts- 
gefühl urteilten, gegenüber den gelehrten Juristen, denen das Rüst- 
zeug der wissenschaftlichen Durchbildung zu Gebote stand, den Kür- 
zeren. Die Überlegenheit der letzteren wird im fünften Kapitel, das 
von den Trägern der Rezeption in Frankfurt am Main handelt, auch 
aus anderen Gründen ersichtlich. Die Schöffen entstammten wohl 
meist dem begüterten Bürgerstande und hatten auch eine gewisse 
Bildung, aber in juristischen Dingen waren sie Laien, und schon zur 
Rezeptionszeit drangen Akademiker in die Schöffengerichte ein. Von 
besonderer Bedeutung aber war die Advokatur. Die Advokaten stan- 
den im städtischen Dienst. Sie bearbeiteten die Prozesse, welche die 
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Stadt vor dem Mainzer Bischofsgericht oder vor der römischen Kurie 
zu führen hatte und sie berieten den Rat in Rechtsfragen; sie wurden 
aber auch vom Schöffengericht zugezogen, und da sie juristisch ge- 
bildet waren, so ist klar, daß sie die Rezeption wesentlich gefördert 
haben. Dazu kam der Einfluß der in nächster Nähe gelegenen 
Mainzer Universität und des Reichskammergerichts, das seinen 
Sitz damals in Frankfurt hatte. So erklärt es sich, daß sich die 
Rezeption in Frankfurt schneller vollzog, als in anderen Städten, 
Sie fand ihren Niederschlag und Abschluß in der ersten Reformation 
von 1509, an der wahrscheinlich Advokaten mitgearbeitet haben. 

Im Schlußkapitel (VI) faßt Vf. die Ergebnisse seiner Unter- 
suchung zusammen. Dabei wirft er auch einen Blick auf das Ver- 
hältnis der Rezeption zum Humanismus und erblickt mit Recht im 
Humanismus einen Vorläufer der Rezeption. Meistens sieht man heute 
in der Verdrängung der Scholastik durch den Humanismus einen für 
Deutschland segensreichen Fortschritt, während man die Rezeption 
als ein nationales Unglück empfindet. Aber die Rezeption brachte 
uns ein gemeines Recht, welches auf andere Weise nicht zu erlangen 
gewesen wäre. Daß sie das deutsche Recht vernichtet hätte, wird 
nirgends behauptet; ob sie es in seiner Entwicklung gehemmt hat, 
kann hier nicht untersucht werden. 

Die Schrift beschränkt sich auf die Darstellung der Rezeptions- 
geschichte einer Stadt und gibt also nur einen Einzelbeitrag zur 
Rezeptionsgeschichte des ganzen Reiches. Aber diese Stadt ist als 
Wahlstadt der deutschen Könige von besonderer Bedeutung, sie 

1 birgt ein ungewöhnlich reiches Quellenmaterial für die Rechtsent- 
wicklung um die Wende des 15. zum 16. Jahrhundert, und unter 
verschiedenen Gesichtspunkten ist die Rechtsgeschichte der Terri- 
torien in dieser Zeit von größerer Bedeutung als die des Reiches. 
Das hebt das Buch über die Bedeutung einer lokalen Untersuchung 
weit hinaus. In der Frankfurter Rechtsentwicklung spiegelt sich der 
Rezeptionsvorgang im Deutschen Reich. Das liebevolle Sichver- 
senken des sachkundigen Vf.s in seinen Stoff, die gewandte Verwer- 
tung des sorgfältig durchforschten Materials, die Weite seines Blickes 
haben zur Vollendung einer vorzüglichen Schrift zusammengewirkt. 


Erlangen. B. Kübler. 



































L. von Schwendi, Der erste deutsche Verkünder der allgemeinen 
Wehrpflicht. Von EUGEN VON FRAUENHOLZ. Hamburg, 
Hanseatische Verlagsanstalt 1939. 288 S. 8,50 M. 

Es ist ein besonderes Verdienst, das sich Eugen von Frauenholz 


durch den vorgelegten Band der Werke des Lazarus von Schwendi 
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erworben hat. Zwar war dieser geistige Nachfolger Macchiavellis 
nicht im eigentlichen Sinn vergessen. Man findet in den Nach- 
schlagwerken manche Hinweise, die, wenn auch nicht Ausreichendes, 
so doch meist Zutreffendes über ihn aussagen, und wenn er im Hand- 
buch der neuzeitlichen Wehrwissenschaften, das Hermann Franke 
im Auftrag der Deutschen Gesellschaft für Wehrpolitik und Wehr- 
wissenschaften in den letzten Jahren herausgegeben hat, keine Er- 
wähnung findet, so nur deshalb, weil dieses Werk sich im allgemeinen 
auf die neuere Zeit seit 1740 beschränkt. Auch war Lazarus von 
Schwendi zwischen 1871 und 1905 mehrfach der Gegenstand wissen- 
schaftlicher Untersuchungen, so durch v. Janko, E. Martin, A. War- 
necke und A. Eiermann. Anders war es mit den Schriften, die 
Schwendi hinterlassen hat. Von ihnen waren bisher nur wenige durch 
Druck zugänglich geworden, und darin darf man das Verdienst des 
Münchener Kriegswissenschaftlers sehen, daß er den Nachlaß Schwen- 
dis in einem großen Teil zum ersten Male abgedruckt und so der 
wehrpolitischen und geschichtlichen Verwertung zugänglich gemacht 
hat. Von den größeren Schriften hat Fr. nur jene beiden unberück- 
sichtigt gelassen, die bei v. Janko, in den Münchner Historischen Ab- 
handlungen II. Reihe, Heft 10 und bei Eiermann abgedruckt und 
zudem nicht von vorwiegend kriegswissenschaftlicher Bedeutung sind. 
Denn darin liegt noch der besondere Wert der Herausgabe, daß 
sie die kriegswissenschaftlichen Schriften Schwendis zusammen- 
faßt und dadurch eine sichere Grundlage für die wehrpolitische Be- 
urteilung und Einordnung dieses ungewöhnlichen deutschen Mannes 
schafft. Den Schriften Schwendis selbst, deren Herausgabe in rich- 
tiger Anpassung an unsere zeitlichen Notwendigkeiten und an die 
wissenschaftliche Zuverlässigkeit eine zwar nicht buchstabengetreue, 
wohl aber wortgetreue Wiedergabe der Schreibweise des 16. Jahrhun- 
derts anstrebt, schickt Fr. eine kurze wehrpolitische Würdigung 
Schwendis voraus, die, von den problematischen ‚kriegswissenschaft- 
lichen Klassikern‘‘ des Mittelalters ausgehend, Schwendi als den 
Mann herausstellt, der in Deutschland die Theorien Macchiavellis 
am klarsten aufgriff und verfocht und so der eigentliche erste deutsche 
Klassiker der Kriegswissenschaften im modernen Sinne wurde. Fr. 
schildert ihn als die politische Persönlichkeit, die zum ersten Male 
die Beziehungen zwischen Politik und Kriegführung zum Gegenstand 
der Betrachtung machte, manchen Clausewitzschen Gedanken schon 
damals vorwegnahm und als großer deutscher Heeresreformer der 
früheste Verfechter der allgemeinen Wehrpflicht wurde. So nennt 
ihn ja auch Fr. im Untertitel des Buches: Den ersten deutschen 
Verkünder der allgemeinen Wehrpflicht. Das Buch ist für die wehr- 
politische und geschichtliche Wissenschaft von hohem Wert, wird 
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die Forschung und Darstellung der deutschen Wehrverhältnisse im 
16. Jahrhundert und darüber hinaus ganz allgemein befruchten und 
eine wichtige Quelle darstellen. Über die Jahrhunderte des deutschen 
Niederbruchs hinweg, in denen im deutschen Raum das wehtpolitische 
Denken und Handeln im großmächtlich-völkischen Sinn verloren 
ging, stellt das Buch die Brücke her zu jener Epoche der deutschen 
Geschichte, in der zum letztenmal vor unserer Gegenwart ein solches 
Denken und Vollbringen lebendig und aussichtsreich erschien. Das 
Buch sei wärmstens empfohlen. 
Heidelberg. Paul Schmiithenner. 


Lothar Friedrich v. Nalbach. Sein Wirken für den Kurstaat Trier als 
Weihbischof (16917—1748). Von FRANZ SCHAEFER. Würz- 
burg, K. Triltsch 1937. X und 78S. 


Das Staatsleben des Reiches im 18. Jahrhundert hat neben den 
führenden Männern in Preußen, Österreich, Bayern und Sachsen 
noch eine Fülle interessanter politischer Köpfe aus den Mittel- und 
Kleinstaaten aufzuweisen, die eine genauere Untersuchung verdienen, 
Stadion und Benzel in Mainz, Spangenberg in Trier, Belderbusch und 
Waldenfels in Köln, Bibra in Fulda sind einige solcher Minister, um 
bei den geistlichen Staaten zu bleiben. In gewissem Sinne gehören zu 
diesem Kreis auch die trierischen Weihbischöfe, die, weit stärker als 
ss sonst der Fall war, geistliche und politische Tätigkeit miteinander 
verbanden. Der Hauptgrund dafür liegt in der Grenzlage des Trierer 
Kurstaates und in dem Übergreifen der geistlichen Jurisdiktion der 
Erzdiözese auf die benachbarten Gebiete Frankreichs, Lothringens 
und der österreichischen Niederlande. Die Weihbischöfe, die hier im 
äußersten Westen die Pontificalia sowohl wie die Jurisdictionalia wahr- 
zunehmen hatten, mußten naturgemäß sprachgewandte und diplo- 
matisch geschickte Prälaten sein. Sie fanden deshalb auch anderwärts 
vielfache Verwendung. Darum ist es zu begrüßen, daß die vorliegende 
Kölner Dissertation eine dieser beachtenswerten Gestalten, den Vor- 
gänger des bekannten Hontheim und den Nachfolger des Jansenisten- 
gegners EyB herausgegriffen hat. Allerdings zeigt dieser Versuch zu- 
gleich die Schwierigkeit solcher Monographien, die, weit mehr als 
irgendein anderes Thema, Überblick und geschichtliches Augenmaß 
erfordern, weil sonst die Gefahr der Überschätzung besteht. Die Arbeit 
von Sch. ist ihr nicht ganz entgangen. 

Der Vf, hat mit sehr viel Geschick die wichtigsten Episoden der 
diplomatisch-politischen Laufbahn des Trierer Bürgersohnes — die 
Weihbischöfe waren fast sämtlich bürgerlicher Herkunft, genau wie 
viele Minister in den weltlichen Staaten — auf Grund der Akten in 
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der Trierer Stadtbibliothek und im Koblenzer Staatsarchiv dargestellt. 
Es sind Sendungen nach Prüm (1720) zur Beseitigung des Wider- 
standes, den die Fürstabtei der Inkorporation beim Trierer Erzstift 
entgegensetzte, nach Stablo-Malmedy (1731) und Ellwangen (1732) 
m Wahlgeschäften, ferner nach Paris im Zusammenhang des Pol- 
nischen Thronfolgekrieges und der daran anschließenden, langwierigen 
Grenzverhandlungen zwischen Kurtrier und Frankreich auf der Kon- 
ferenz zu Nanzig (1734—40). Kurz behandelt ist ferner Nalbachs 
Tätigkeit bei der Kaiserwahl von 1742 und seine Politik in dem alten 
Streit zwischen Trier und Luxemburg um die freie Ausübung der 
geistlichen Gewalt. In allen diesen ihm gestellten Aufgaben erweist 
sich Nalbach als treuer Diener seines Herrn, des Kurfürsten Franz 
Georg von Schönborn, als gewiegter Unterhändler, den man einsetzt, 
wenn die weltlichen Diplomaten sich festgefahren haben. Er erscheint 
vor allen Dingen aber als warmherziger Patriot, der für Reich und 
Heimat kämpft. 

Der lebendigen Schilderungsgabe des Vf.s gelingt es, die teilweise 
recht verwickelten Zusammenhänge übersichtlich und ansprechend 
vorzutragen. Seine Darlegungen hätten an Genauigkeit im einzelnen 
gewonnen, wenn die Aktenstudien durch eingehendere Literatur- 
benutzung ergänzt worden wären, als es geschehen ist. Die beiden 
Arbeiten über die Nanziger Konferenz von J. van Volxem (Rhein. 
Vierteljahrsbl. VI, 1936, 244— 79) und J. Rebholz (Schriften d. wiss. 
Inst. d. Elsaß-Lothringer im Reich, N. F. 19, Frankfurt a. M. 1938), 
die auch Nalbachs Anteil behandeln, lagen zwar noch nicht vor; 
auf den Gesamtzusammenhang dieser Forschungen wird an anderer 
Stelle einzugehen sein. Aber der Vf. hätte wenigstens die in den Akten 
vorkommenden Namen identifizieren müssen, um Lesefehler wie 
Rauschauch (statt Reisach, S. 51), Sallier (statt de Saliere, S. 57 
und 59, richtig S. 51), Montijo (statt Mantijo, S.66 und Register) 
u.a. zu vermeiden. Die Vermutung, daß der Name d’Hame für 
Dahm verschrieben sei (S. 45), hätte sich durch einen Blick in das 
biographische Werk von J. J. Wagner, Coblenz-Ehrenbreitstein (Cob- 
lenz 1923) 73ff. erledigt. Über Nalbachs Rolle bei den Kaiserwahl- 
verhandlungen sind einige Erwähnungen (in der entstellten Form 
„eveque d’Emans‘‘ statt Emaus) bei Vicomte Fleury, Le secret du 
mar&chal de Belle-Isle, Paris 1934, zu finden. 

Unter Hinweis auf die Arbeiten des Ref. an der ‚„Reichskirche‘“ 
hat der Vf. den ‚geistlichen Wirkungsbereich‘‘ Nalbachs bewußt 
ausgeschaltet. Dem Quellenmaterial nach war das durchaus möglich 
und berechtigt. Aber die schroffe Trennung hat nicht nur zu einzelnen 
Irrtümern geführt, wie zu der Verwechselung des kirchenrechtlichen 
Problems der wallonischen Dekanate mit der rein territorialen Frage 








Buchbesprechungen 














Revin-Fumay-F£pin (S. 55); sie hat vielmehr die Sicht auf die Gesamt- 
persönlichkeit des Weihbischofs stark beeinträchtigt, der doch in 
erster Linie Theologe war und blieb. Das darf auch in seiner politischen 
Tätigkeit nicht übersehen werden. Wiederholt bespricht der Vf, 
das sonderbare Entgegenkommen, das Nalbach in Frankreich bei 
dem Kardinal Bissy und sogar bei Fleury selbst findet, ohne eine 
Erklärung für diesen wichtigen Sachverhalt zu wissen. Einmal 
(S. 57) berührt er jedoch selbst in einer Wiedergabe aus Nalbachs 
Aufzeichnungen des Rätsels Lösung. Der gemeinsame Kampf gegen 
den Jansenismus in den französisch sprechenden Teilen der Erzdiözese 
Trier wie im ganzen Norden Frankreichs hatte hier schon von Nal- 
bachs Vorgänger her Verbindungen geschaffen. Daß der Kampf gegen 
diese Neuerungsbewegung ein ganz zentraler Punkt in Nalbachs Leben 
und Denken war, das hätte der Vf. aus dem Aufsatz von A. Schüller 
(Pastor bonus, 36. Jahrg., Trier 1925, 331ff.) ersehen können. Die 
überstaatlichen kirchlichen Interessen ändern zwar nichts an dem 
mannhaften Eintreten für das bedrängte Vaterland, das der Vf. mit 
Recht herauszustellen bemüht ist. Aber es hieße das Kernproblem 
des alten Reiches und der geistlichen Staaten im besonderen ver- 
kennen, wenn man diese oft tragische Verquickung ganz unberück- 
sichtigt läßt. 

Angesichts der gelungenen Hauptteile der Arbeit ist es doppelt 
peinlich, daß sich der Vf. in seinem Schlußurteil völlig vergriffen hat. 
Die Begeisterung für seinen Helden in allen Ehren! Wenn er ihn aber 
zu einem nationalen Heros zu machen versucht oder ihn gar als ‚ganz 
bedeutenden Staatsmann seiner Zeit‘‘ bezeichnet, weil er seinem Lande 
einige Kontributionserleichterungen und seinem Herrn einige Pfrün- 
den verschafft hat, so ist dies eine groteske Übertreibung. Sie erklärt 
sich daraus, daß Nalbach viel zu isoliert gesehen wird. Sein gewiß 
ehrlicher Reichspatriotismus ist durchaus kein Einzelfall; er läßt 
sich hundertfach belegen, besonders aber in der Umgebung des Kur- 
fürsten Franz Georg, dessen Sprachrohr in dieser Hinsicht Nalbach 
gewesen ist. Leider hat die vaterländische Gesinnung der ‚„Reicher“ 
den inneren Zerfall der überlebten politischen Formen nicht aufzu- 
halten vermocht. Und wenn von einem Staatsmann in Kurtrier um 
diese Zeit gesprochen werden kann, so verdient höchstens Franz Georg 
| selbst diesen Namen ; aber nicht einmal von ihm wird man sagen können, 
daß er „seiner Zeitepoche die Weichen gestellt‘ hat. Der Weihbischof 

Nalbach ist auch ohne den staatsmännischen Lorbeer eine beachtens- 
werte Persönlichkeit, ein aufschlußreicher Vertreter seines Standes, 
seiner Welt und seiner Zeit, der als solcher eine erschöpfende Bio- 
a graphie verdient. Der Vf. ist der gegebene Mann, sie zu schreiben, 
wenn er seine Forschungen weiter ausbaut. 
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Der Schrift ist ein Bildnis Nalbachs beigegeben, das sich im 
Trierer Moselmuseum befindet. Ein zweites, weniger gut erhaltenes 
Porträt besitzt das Diözesanmuseum. — Einen früheren Vorgänger 
Nalbachs, den Weihbischof Otto von Senheim, der von 1636 bis 1662 
bereits in ähnlicher Weise diplomatisch tätig war, hat inzwischen 
K. Zimmermann behandelt (Rhein. Vierteljahrsbl. VIII, 1938, 
24895). 

Bonn. Leo Just. 


Jugendbekenntnisse des Alten Kaisers. Briefe KAISER WIL- 
HELMSI. an Fürstin Luise Radziwill, Prinzessin von Preußen 
1817—1829. Hrsg. von Kurt Jagow. Mit 16 Bildtafeln. 
Leipzig, Koehler und Amelang [1939]. XI und 304 $. 7,80M. 
Der hochverdiente Hausarchivar Kurt Jagow veröffentlicht in 

der vorliegenden schönen Publikation in vorbildlicher Weise eine Aus- 

wahl aus den etwa 600 erhaltenen Briefen und Briefstellen des Prin- 
zen Wilhelm von Preußen, des späteren Königs und Kaisers, an seine 

Tante, die Fürstin Luise Radziwill, geb. Prinzessin von Preußen, aus 

den Jahren 1817—ı829. Wir glauben dem Herausgeber gern, daß 

er das Wertvolle und Bleibende aus ihnen zum Druck gebracht hat. 

Dabei ist es charakteristisch für die Persönlichkeit des Briefschreibers 

in ihrer beispiellosen schlichten Vornehmheit, daß nicht eine einzige 

Briefstelle ausgelassen wurde, um das Andenken des Alten Kaisers 

zu „schonen‘‘ — weil keine vorhanden war, die das als erwünscht hätte 

erscheinen lassen. 

Im Mittelpunkt des Interesses des Prinzen steht seine Leiden- 
schaft für die Tochter der Prinzessin Luise, Elisa Radziwill (von der 
sich eine wundervolle Miniatur in Reproduktion zwischen S. 208 
und 209 findet). Wir verfolgen an der Hand der Briefe noch einmal!) 
die wechselvolle Geschichte dieser Liebe, bis zu dem vom König 
nach langem Zögern befohlenen Verzicht des Jahres 1826, und darüber 
hinaus bis zur Vermählung des Prinzen. Aber wir lernen außerdem 
doch mancherlei Neues. Die Briefe enthalten fast zahllose Zeugnisse 
einer schon früh gefestigten Frömmigkeit, die den Prinzen veranlaßt, 
inallen Nöten den Blick nach oben zu wenden und die ihn nach Jahren 
zu reinstem Gottvertrauen führt. Der Leser beachte besonders auch 
die beiden, im Anhang mitgeteilten Schriftstücke, in denen der Prinz 
in den 5oer Jahren auf sein Leben und die Bedeutung seiner Liebe 
zu Elisa für sein inneres Sein einen Rückblick wirft: einen Brief an 
seine Schwester, die Kaiserin Charlotte von Rußland, vom 28. April 


I) Vgl. Kurt Jagow, Wilhelm und Elisa. Leipzig 1930, von mir angezeigt 
HZ. 145, S. 592 ff. 
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1854, und ein Kodizill zu seinem Testament vom 10. April 1857, —_ 

Prinz Wilhelm zeigt sich als äußerst gefühlvoll, ja weich. Überaus 
häufig kommen ihm Tränen. Für die Kunst hat er ein lebhaftes, echtes 
Interesse, wie man das kaum bei ihm vermutet hätte, und wohl auch 
Verständnis. Er legt sich eine kleine Antiken-Sammlung an, % 
erscheint hier doch ein neuer Alter Kaiser. 

Dagegen paßt es zu dem Bilde von ihm, wie wir ihn in seiner 
königlichen Bescheidenheit kennen, daß er seit 1824 jahrelang, also 
vor und nach dem Zusammenbruch seiner Hoffnungen, Elisa als Gattin 
heimführen zu dürfen, sich mit dem Gedanken trug, für den Fall, 
daß die Ehe seines Bruders, des Kronprinzen, kinderlos bliebe, auf 
die Thronfolge zu verzichten — weil er glaubte, die Fähigkeiten zu 
der hohen Stellung eines Monarchen nicht zu besitzen, zumal er von 
Jugend an sein Interesse einseitig dem Militär zugewandt habe! Wie 
wohl Deutschlands Zukunft ausgesehen hätte, wenn er sich von diesem 
Gedanken nicht hätte abbringen lassen ? 

Zahlreiche Äußerungen Wilhelms bezeugen die überschwängliche 
Verehrung des Prinzen für den Zaren Alexander I. und hohe Achtung 
vor seinem Schwager Nikolaus I., dessen Aufgabe er inmitten der 
russischen Korruption als äußerst schwierig erkennt. 

Ein Brief des Prinzen vom 17. Dezember 1825 ist geeignet, eine 
bekannte Legende, wenn auch vielleicht nicht endgültig, zu zerstören: 
daß nämlich Alexander I. gar nicht am ı. Dez. 1825 in Taganrog ge- 
storben sei, sondern noch 4 Jahrzehnte weitergelebt habe — als Ein- 
siedler in Sibirien oder wieder in einem Kloster Palästinas oder aufdem 
Berge Athos. Diese Legende ist kürzlich (1936) wieder aufgewärmt 
worden mit der indessen noch nicht bewiesenen Behauptung,es gehe 
aus neu aufgefundenen Aufzeichnungen des Leibarztes Wyllie hervor, 
daß Alexander damals nicht gestorben sei. So abenteuerlich das klingt, 
so gibt es immerhin zu denken, daß ein Kenner Rußlands und der 
russischen historischen Literatur, wie Maurice Pal&ologue die Legende 
nicht ganz ablehnt (Alexander I., Dtsch. Übersetzung 1937, S. 407ff.). 
Jedenfalls wird der Brief des Prinzen bei weiteren Erörterungen über 
diese Frage immer eine große Rolle spielen. 

Noch seien einige echt hohenzollernsche Sätze aus einem Brief 
vom 7. Februar 1829 wörtlich wiedergegeben: ‚Ich baue [für Ruß- 
lands Zukunft] auf das Gefühl des Rechts, auf das Gefühl für das 
Edle und Wahre, das doch im Menschen und namentlich in den 
unteren Volksklassen öfter und reiner angetroffen wird, als in den 
höheren, und in der unteren Klasse liegt doch die Stütze der 
Throne‘. Auch wer die unbedingte Richtigkeit dieser Ansichten 
bezweifelt, wird der Gesinnung, der sie entspringen, hohe Achtung 
nicht versagen. 
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Es ist erfreulich und erfrischend, aus der Feder Jagows (S. X) 
die Worte zu lesen: „Der Herausgeber ist sich bewußt gewesen, daß 
es um das Andenken einer der größten Persönlichkeiten der deutschen 
Geschichte geht.“ 

Tübingen. Adalbert Wahl. 


Die außenpolitischen Ideen der Achtundvierziger. Von EBER- 
HARD MEIER. (Historische Studien, 337.) Berlin, Ebering 
1938. 1885. 

Ein ähnliches Thema behandeln bereits zwei nur in Maschinen- 
schrift vorliegende Dissertationen: Georg Gölz, Die auswärtige 
Politik der provisorischen deutschen Zentralgewalt (Marburg-Frank- 
fur) und (mir z.Z. nicht zugänglich) Fritz Radecke, Die äußere 
Politik der Parteien in der Nationalversammlung (Jena). Nach ihrem 
weit umfassenderen Titel geht diesen Vorgängern gegenüber die hier 
zur Besprechung stehende Marburger Doktorschrift aufs Ganze, zeigt 
aber in Wirklichkeit nur aufs neue, wie gefährlich es ist, die Dar- 
stellung von ‚Ideen‘, die die volle Beherrschung des Stoffes und die 
eingehende Berücksichtigung der Zeitverhältnisse verlangt, zum In- 
halt einer Anfängerleistung zu machen. 

In drei Kapiteln über das Vorparlament, über den Fünfziger- 
Ausschuß und über die Nationalversammlung kommen nicht die 
„Achtundvierziger‘ insgesamt, sondern in der Hauptsache nur einzelne 
Redner zu Worte, auch diese in ihren An- und Absichten vielfach (wie 
Bassermann, Pagenstecher usw.) ausgedeutet nach den zur eigenen 
Rechtfertigung später niedergeschriebenen Erinnerungen. Dem Vor- 
parlament wie dem Fünfziger-Ausschuß wird dabei ein verhältnis- 
mäßig großer Raum eingeräumt, die Zeit der Paulskirche zum min- 
desten bis zur Verhandlung über den Waffenstillstand von Malmö 
als eine einzige Einheit behandelt: Einer Einleitung über die all- 
gemeinen Grundsätze der Außenpolitik schließen sich in diesem enge- 
ten Rahmen streng gesonderte Unterabschnitte über die Stellung 
der Nationalversammlung zu Frankreich, zu Rußland und Polen sowie 
zu England an; eine kurze Übersicht über Reichsministerium und 
Reichsgesandtschaften bildet den Abschluß der Erzählung. Von einer 
durch die außenpolitischen Ereignisse, durch die Erfahrungen der 
deutschen Innenpolitik und nicht zuletzt durch den parlamentarischen 
Verkehr innerhalb wie außerhalb der Paulskirche mannigfach geförder- 
ten Entwicklung der Ideen ist keine Rede! Jeder Ausblick auf die 
Gesamtheit der äußeren Beziehungen wird durch das starr durch- 
geführte Schema unterdrückt. Ebensowenig geht der Vf. auf Her- 
kunft und Schicksal der Abgeordneten ein, trotzdem Leben und Auf- 
fassung nie und nimmer zu trennen sind. 
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Einzelheiten treten diesem Fehler gegenüber zurück. Bedauer- 
lich ist immerhin, daß die angeführten Quellen lediglich bis zum Sep- 
tember 1848 ausgeschöpft und selbst die Stenographischen Berichte 
nur bis zum dritten Band berücksichtigt wurden ; merkwürdiger noch, 
daß die Vertreter des Liberalismus mit dem Sammelwort ‚Nationale‘ 
getarnt werden — als ob den Männern um Robert Blum und Georg 
Herwegh oder den Märtyrern der Frühjahrsaufstände von 1849, einem 
Karl Schurz, Max Dortü und anderen Vorfechtern deutscher Einheit 
jedes Bekenntnis zur ‚Nation‘ abgesprochen werden soll; bedauer- 
lich der Verzicht, auf die Österreicher in der Paulskirche aus Raum- 
mangel nicht näher einzugehen —, als ob die von der Ostmark und aus 
den Sudetenländern gesandten Abgeordneten nicht als ‚Achtund- 
vierziger‘‘ zu gelten haben! 

Der Vf. aber fühlt sich berechtigt, in seinen Schlußsätzen ohne 
Rücksicht auf die höchst ungleichmäßige, trotz mancher Anleihen 
im Frankfurter Reichsarchiv sehr dürftige Ausnutzung des reichen 
Stoffes mit erhobenem Zeigefinger die unbekehrbaren Böcke der 
Linken von der „echten Sehnsucht‘ der Nationalen zu scheiden: 
„Ideologisch, ungestüm, getrieben von einem fanatisch-engstirnigen 
Ehrgeiz — das waren die außenpolitischen Ideen der Demokraten; 
den politischen Wirklichkeitssinn vermögen wir erst bei den Nationalen 
(d.h. bei den Liberalen älterer Bezeichnung!) zu erkennen ... Das 
Verlangen nach Frieden und die Arbeit für einen militärisch und inner- 
lich starken Staat als das beste Mittel für seine Sicherung nach außen 
bestimmten stets die außenpolitischen Ideen der Nationalen und lassen 
uns eine Folgerichtigkeit erkennen, die viele Beurteiler nicht sehen 
wollen.“ 

Frankfurt a.M. P. Wentzcke. 


Politische Geschichte der deutschen Hochschulen in Österreich von 
1848 bis 1918. Von PAUL MOLISCH. Wien, Wilhelm Brau- 
müller 1939. 2. Aufl. 278 S. 9,80 M. 

Ein Buch, das ein wertvolles Stück deutscher Bildungsgeschichte 
umfaßt und zugleich mit sicherer Hand in das unlösbare Wirrsal der 
Probleme des sinkenden Habsburgerreiches einführt. Der Vf. hat 
seit fast zwei Jahrzehnten immer wieder mit Glück wesentliche 
Stoffkreise aus dieser mit ihren Ausläufern und Folgen in die Zeit- 
geschichte reichenden Epoche herausgegriffen (Vom Kampf der 
Tschechen um ihren Staat, Die sudetendeutsche Freiheitsbewegung 
1918/19, Briefe zur deutschen Politik in Österreich 1848—ı918, Zur 
Geschichte der Badenischen Sprachenverordnungen von 1897) und 
zugleich der Universität Wien, angefangen von der für sie so erschüt- 
ternden 48er Bewegung, seine gediegene Forscherarbeit zugewendet. 
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So stellte sich ihm von selbst die Aufgabe einer Neubearbeitung oder 
vielmehr Bereicherung und Abrundung seines Buches Die deutschen 
Hochschulen in Österreich und die politische und nationale Ent- 
wicklung seit dem Jahre 1848, das 1922 als erstes dieser stattlichen 
Reihe von Veröffentlichungen erschienen war und über die Partei- 
schranken hinaus sofort als außerordentlich verdienstvoll anerkannt 
wurde, übrigens längst vergriffen ist. In die Neuausgabe wurde nun 
sowohl die Geschichte von 1848 einbezogen wie die Darstellung von 
1897 bis auf 1918 ausgedehnt und auch durch viele einzelne Ergän- 
zungen im Umfang verdoppelt. Dabei blieb aber die dem Vf. eigen- 
tümliche, saubere Formulierung, die Sorgfalt in der Heranziehung 
aller verfügbarer Quellen und die politisch-weltanschauliche Begrün- 
dung seiner Auffassung durchaus bestehen. Die veränderte Titel- 
gebung hebt das bedeutsame Thema noch schärfer hervor. 

Die Wiener Rudolfina als kulturpolitischer Vorort der Monarchie 
und zugleich zweitgrößte deutsche Hochschule überhaupt, die Grazer 
Karl-Franzens- und die Innsbrucker Leopold-Franzens-Universität 
als die geistigen Alpenmetropolen, die Prager Carolo-Ferdinandea 
als die älteste und die erst 1875 gegründete Czernowitzer Franz- 
Josefs-Universität als die jüngste der deutschen Universitäten, das 
sind die hauptsächlichen Schauplätze von Molischs Buch, hinter 
denen die andern, erst um ihre akademische Gleichberechtigung be- 
mühten fachlichen Hochschulen stark zurücktreten — am wenigsten 
vielleicht noch die nationalpolitisch auf Gedeih und Verderb mit der 
Universität verbundene Prager Technik. Bis 1848 erschöpfte sich 
die politische Hochschulgeschichte im Verhältnis des Staates zu den 
Bildungsmächten der wechselnden Epochen seit dem Mittelalter, ins- 
besondere auch zur Kirche. Hieher gehören noch ebensogut die Re- 
formen der großen Kaiserin zur stärkeren Verstaatlichung der Uni- 
versitäten, zur Förderung der Realien und der Staatswissenschaften, 
wie anderseits etwa die Beteiligung der alma mater an dem Wiener 
Aufgebot von 1797, die eine von oben gelenkte Reaktion auf die 
Gefahr politischer und geistiger Überfremdung durch die „neufrän- 
kische‘‘ Revolutionswelle war (vgl. mein Buch Volksbewaffnung und 
Staatsidee in Österreich 1792—97). Je mehr nun diese Auseinander- 
setzung im Vormärz, wo die landeskundlichen Museen ein wichtigerer 
Kulturfaktor als die Universität wurden, verflachte, desto jäher 
brach der Umschwung über alle Beteiligten herein. Das Sturmjahr 
1848 rückte auf einmal die „Aula“, d.h. die ganz unvorbereitete, 
vielfach jüdischen Demagogen ausgeliefertc Studentenschaft der Resi- 
denzstadt in den Mittelpunkt der liberalen und radikalen Verfassungs- 
kämpfe, und so empfing die nationale wie die soziale Seite der un- 
ausgegorenen Volksbewegung bis zu ihrer gewaltsamen Unterdrückung 
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von hier aus ihre lebhaftesten Antriebe. Als reichlich zehn Jahre 
nach dieser geschichtlich wohl unvermeidlichen Niederlage der 
Polizeidruck wieder Schritt für Schritt zurückwich, da trat eine in 
wesentlichen Zügen neue Universität in die Öffentlichkeit, die dank 
der gesamtstaatlich gedachten, aber eigentlich gesamtdeutsch aus- 
gerichteten Hochschulreform des Ministers Grafen Leo Thun geistig 
schon weit gefestigter war. 

Ihrer wahren Eigenart gemäß bildete von da an die Universität 
in ihrer kulturpolitischen Sendung ein wesentliches Element für das 
franzisko-josefinische Zeitalter, das durch die Verflechtung der all- 
gemeinen Zeittendenzen mit den Machtkämpfen der Nationalitäten 
charakterisiert wurde. Gerade an der Entwicklung der Hochschul- 
fragen wird auch sinnfällig, wie sich eine völkische Auflehnung in 
doppelter Folge oder Verschränkung vollzog: nämlich erstens die 
aller Nationen gegen die Träger gesamtstaatlicher Überlieferung, ob 
diese nun mehr der katholisch-dynastischen Färbung oder ob sie 
mehr der josefinisch-liberalen Spielart angehörten; zweitens aber 
die der Nichtdeutschen gegen die deutsche Substanz des großen 
Gemeinwesens, mochte diese noch im Staatsleben beruhen oder gar 
in einem zunehmenden deutschen Selbstbewußtsein hervortreten. 
Die Unbedingtheit der Idee, wie sie im Jugendalter und in der Atmo- 
sphäre reingeistiger Arbeit sich einzustellen pflegt, ließ die öster- 
reichische Hochschule zum Exerzierfeld im Ringen der neuerwachten 
Kräfte werden, ohne daß darüber die Stärke des wissenschaftlichen 
Einsatzes gelitten hätte. Im Gegenteil! Wie schon Ferdinand Bilger 
in seiner richtungweisenden Abhandlung über die Wiener Burschen- 
schaft Silesia zeigte (Quellen und Darstellungen zur Gesch. der 
Burschenschaft und der deutschen Einheitsbewegung Bd. 2), ist die 
unter dem Eindruck der werdenden Bismarckschen Reichsgründung 
beispielhaft vollzogene Wandlung von der ‚„großdeutschen‘, d.h 
durch den österreichischen Führungsanspruch bestimmten Idee zur 
„kleindeutschen‘‘, den Anschluß Österreichs an die preußisch-deutsche 
Lösung verlangenden Zielsetzung radikaler Studentenkreise gerade 
von akademischen Lehrern ersten Ranges — in Wien z. B.L. v. Stein, 
W. Scherer, OÖ. Lorenz — begrüßt worden. M. erweitert diese Be- 
weisführung nach allen Richtungen und führt aus, wie sich die Ab- 
sonderung des deutschblütigen vom jüdischen Akademiker immer 
folgerichtiger vollzog. Hier scheint mir auch besonders ein Ansatz- 
punkt gegeben, um in Einzeluntersuchungen allgemein geistes- 
geschichtlichen Bezügen nachzugehen, wie die Studien von T. v. 
Borodajkewycz über den Prager Historiker Konstantin Höfler (Deut- 
scher Geist und Katholizismus, Salzburg 1936) oder von mir ge- 
gebene Wiener Dissertationen zum stark jüdisch durchsetzten Wiener 
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Professorenliberalismus, dem natürlichen Antipoden der aufkommen- 
den Nationalisierung, z. B. des „Sprechministers‘‘ Unger, des Parla- 
mentariers Sueß u.a. Auch die Frühgeschichte der modernen öster- 
reichischen Universität dürfte sich mit der Schrift des zionistisch 
eingestellten Philologen S. Frankfurter über Thun und seine Mit- 
arbeiter Exner und Bonitz auf die Dauer nicht begnügen und tatsäch- 
lich bereitet die Kommission für Neuere Geschichte Österreichs eine 
Ausgabe der Korrespondenz Thuns vor. Wie immer wir aber die 
Bereicherung und Vertiefung der deutsch-österreichischen Hochschul- 
geschichte wünschen, wir werden dauernd dem grundlegenden Werke 
von M., der selbst Sohn eines ebenso weltberühmten als deutsch- 
bewußten einstigen Professors von Prag und Wien ist, verpflichtet 
bleiben. 

Gewiß traf Stärke wie Versagen der Jugendbewegungen auch 
auf das Erwachen des nationalen Akademikertums in Deutsch-Öster- 
reich zu. Nichtsdestoweniger konnte M. die These seines ersten 
Buches nur noch erhärten, wonach — selbst den Fall Schönerer ein- 
geschlossen — nicht erst die Politiker den neuen Geist auf die Hoch- 
schule trugen, sondern umgekehrt dank ihrer Fühlung mit der Jung- 
akademikerschaft das öffentliche Leben von hier aus befruchten 
konnten. Dabei ist selbstverständlich die sehr verschiedene örtliche 

raussetzung des Volkskampfes im einzelnen nicht zu übersehen: 


\ 
In Prag folgte der nationalen Teilung die fast verzweifelt klingende 


' 


Losung der Sudetendeutschen ‚Los von Prag‘'!, ohne daß damit die 
Härte des Kampfes in der immer fremder werdenden Stadt einer 

lentengeneration — M. gehörte der jüngsten vor dem Kriege 
an — erspart geblieben wäre. In Czernowitz wieder, wo ein deut- 
sches Reis in eine von vornherein fast schon orientalische Umwelt 

lanzt wurde (vgl. dazu auch die positivere Beurteilung durch 

karpatendeutschen Führer R. F. Kaindl in Der ‚‚Geschichtswissen- 
schaft in Selbstdarstellungen‘“ Bd. ı), da drängten zuletzt die Profes- 
soren selbst auf eine Übersiedlung etwa nach Salzburg, wo damit 
die Pläne einer konfessionellen Universität erledigt gewesen wären. 
Für die Universitäten im deutschen Donau-Alpen-Raum, Wien, 
Graz und Innsbruck, hingegen erhob sich wiederholt die Frage, ob 
se dem von den Regierungen geförderten Ansinnen nach Errich- 
tung italienischer bzw. slowenischer Fakultäten oder wenigstens 
Vorlesungen und Prüfungen stattgeben könnten. Da aber die Nicht- 
deutschen weniger als Gäste im deutschen Hause denn als zweite 
Herren aufzutreten gesonnen waren und selbständige Gründungen 
dieser Art auf eigenem Volksboden wohl nur irredentistische Boll- 
werke bedeutet hätten, blieb auch diese Frage des Vielvölkerstaates 
trotz einer zeitweise bestehenden italienischen Rechtsfakultät an 
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der Leopold-Franzens-Universität ungeklärt. Und selbst innerhalb 
der deutschen Studenten verschlang sich mit der weltanschaulichen 
Auseinandersetzung, wie sie auch im Reiche bestand und den hie- 
sigen Parteiungen sogar Anlehnung bot, die Stellungnahme zu großen 
politischen Tagesereignissen mit besonderer österreichischer Färbung. 

Zwei Brennpunkte leuchten da noch wie Fanale in der Hoch- 
schulgeschichte um die Jahrhundertwende auf: Einmal nationalpoli- 
tisch die Auflehnung gegen die Badenischen Sprachenverordnungen, 
wo fast alle deutschen Akademiker sozusagen von Schönerer bis 
Lueger eine Linie bezogen und siegten, und dann kulturpolitisch der 
Fall des Innsbrucker Kanonisten Wahrmund, wo im Einspruch 
gegen die Beengung der Lehrfreiheit sich vorübergehend die frei- 
sinnigen Akademiker aller Nationen zusammenfanden und scheinbar 
(wie auch bei der Salzburger Hochschulfrage) der Graben, der die 
deutschbewußte Akademikerschaft naturgemäß von der Sozialdemo- 
kratie trennte, um ein weniges eingeebnet wurde. Das Ethos des 
farbentragenden Waffenstudententums bestimmte doch eigentlich 
das Gesicht dieser bürgerlichen Hochschule bis 1914 so stark, daß 
es sogar irgendwie auf gegnerische, z. B. klerikale Strömungen ab- 
färbte, auch keine Neutralität etwa der Lese- oder Fachvereine zu- 
ließ und was ihm vollkommen heterogen blieb, praktisch überhaupt 
der Hochschulfähigkeit beraubte. Die sozialpolitische Gefahr, die 
sich dennoch gegenüber dem Jugendsturm von 1848 ergab, wo der 
Arbeiter der Wiener Vorstadt geradezu Rat beim Studenten einholte, 
dieses Sich-nicht-finden-können der nationalistischen und der sozia- 
listischen Strömung, je breiter sie sich entfalteten, durfte auch in 
dem gewissenhaften Rechenschaftsbericht von M. über Soll und 
Haben der deutschösterreichischen Hochschulpolitik nicht über- 
gangen werden. Die im Zug zum Hohen Meißner gipfelnde, neue deut- 
sche Jugendbewegung aber konnte wohl gerade wegen der Härte 
des Volkstumskampfes hier sich nicht am frühesten durchsetzen. 
Um so verheißungsvoller schlagen die letzten Seiten unseres Buches 
die Akkorde einer neuen, trotz allem der Erfüllung näheren Zeit 
an mit dem Hinweis auf das im Feuer geeinte Frontstudententum 
und seinen ersten Einsatz in der arm und klein gewordenen Heimat 
zur öffentlichen Durchsetzung des Anschlußbekenntnisses! 

Wien. Reinhold Lorenz. 


L’Europe, le Danemark et le Slesvig du Nord. Actes et lettres pro- 
venant d’archives &trangeres pour servir ä l’histoire de la poli- 
tique exterieure du Danemark apres la paix de Vienne. 1864— 
1879. Publie aux frais de la fondation Carlsberg par Aage 
Friis et Povl Bagge. Tome ler. Du 30€ octobre 1864 au 
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zıe decembre 1869. Kopenhagen, Levin & Munksgaard 1939. 

X, 648 S. D. Kr. 20.— 

Als Deutschland Nordschleswig an Dänemark abgetreten hatte, 
hielt die dänische Regierung den Augenblick für gekommen, ihre 
Archive zu öffnen, um ihre mehr oder weniger befriedigten An- 
sprüche und die Bemühungen darum durch die Veröffentlichung 
des Quellenmaterials zu belegen. Sie übertrug diese Aufgabe Aage 
Früs, der, lange schon bekannt durch sein Bernstorffwerk, eben 
beschäftigt war mit der Herausgabe der Tagebücher Kriegers, des 
fürd ie Geschichte der dänischen Politik während der zweiten Hälfte 
des 9. Jahrhunderts so bedeutsamen Quellenwerks. Der erste Band 
der neuen Publikation lag 1921 vor unter dem Titel ‚Det nord- 
Jesvigske Sp rgsmaal 1864— 1879. 1939 erschien der letzte, fünfte 
Band (H.Z. 135, 297ff.). Gleichzeitig mit dieser Publikation gab 
Fr. eine Darstellung heraus (,,Den danske Regering og Nordsles- 
vigs Genforening med Danmark‘) (H.Z. 130, 565 ff.). Er hat sich 
nicht damit zufrieden gegeben, sondern, unterstützt von Povl 
Bagge, sich darangemacht, auch die einschlägigen Akten zusam- 
menzustellen, die in öffentlichen und privaten Archiven des Aus- 
landes aufbewahrt werden. Nach Fr.’s Plan soll der Zeitraum 
vom Wiener Frieden (1864) bis zur Aufhebung des Artikels V des 
Prager Friedens (1878) erfaßt werden. Der vorliegende erste Band 
geht bis Ende 1869. Ebenso wie bei der Veröffentlichung der 
dänischen Akten bildet auch diese Sammlung nur eine Auswahl. 
Alle Archive auszuschöpfen, ist ja schon vom wirtschaftlichen Stand- 
punkt her gesehen eine Unmöglichkeit, auch im glücklichen Däne- 
mark, wo der Carlsbergfonds so reichlich spendet. Und es ist schließ- 
lich nicht Hauptaufgabe der Geschichtsforschung, die Lücken in der 
Darstellung unseres historischen Wissens mit Bänden von Akten- 
publikationen auszufüllen. Aber gerade auch die Auswahl macht 
Schwierigkeiten. Wie weit soll der Kreis gezogen werden, innerhalb 
dessen man ausliest, und unter welchen Gesichtspunkten soll letzteres 
geschehen ? Fr. betont, in der Auswahl möglichste Vollständigkeit 
erstrebt und in Zweifelsfällen eher zuviel als zuwenig veröffentlicht 
zu haben. Es sei kein Dokument von politischer Bedeutung über- 
gangen worden. Bedenkliche Stellen privaten Charakters seien nur 
ın wenigen Fällen ausgeschlossen worden. 

Diese Auswahl mußte nun allerdings ziemlich ungleich ausfallen. 
Gerade das umfangreiche Material der deutschen Archive lag schon 
in Veröffentlichungen vor. Angeregt von Tiedje, war 1925 die Aus- 
gabe von Platzhoff und Rheindorff erschienen (H.Z. 133, 94ff.), die 
besonders von seiten der schleswig-holsteinischen Forschung (Scheel, 
Pauls, Alnor) berechtigte Kritik fand (s.Z.d. Ges. Schl.-Holst. Gesch. 
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55, 531ff.), so daß sich noch Hähnsens ‚‚Ursprung und Geschichte de 

Artikels V des Prager Friedens‘ anschließen mußte (H.Z. 145, 409ff 

All diese Akten wieder abzudrucken kam nicht in Frage. Selbst im 

Archiv des Reichsaußenministeriums Nachlese zu halten, wurde Fı 

nicht ermöglicht. Als Ergänzung zu den deutschen Veröffentlichungen 

wird die dänische Sammlung aber trotzdem eine wertvolle Bereiche- 

rung enthalten, Stücke, die Aufschluß geben über die Rolle, welch: bewı 
die dänischen Beziehungen zur welfischen Opposition und die Heirat bis 3 
zwischen Ernst August von Braunschweig und der Prinzessin 7 hyra gar d 
von Dänemark (im Herbst 1878) in der nordschleswigschen Frage tische 
spielten. Etwas anders als zu den deutschen Akten verhält sich Fr.'s Mitte 
Ausgabe zu den französischen. Bis 1932 erschienen ‚‚Les Origines Ausei 
Diplomatiques de la Guerre 1870—ı1871‘, und 1929 begann eine Trot: 
Fortsetzung dieser Serie, die „Documents Diplomatiques Franga Buch 
(1871—1914)". Da die „Origines‘‘ zu der Zeit, als Fr. an die Her- Frag 
ausgabe ging, noch nicht abgeschlossen vorlagen, arbeitete er selbst 


lung diejenigen ihm wichtig erscheinenden Stücke aufnehmen, welche 
die französische nicht enthielt. Aus dieser hat er aber trotzdem sehr 
viele Dokumente im Auszug veröffentlicht. Man mag sich frage: 
ob dies notwendig war, denn im Ernstfalle wird man an Stelle de 
Auszugs doch lieber selbst die ganze französische Ausgabe heran- 
ziehen, schon deshalb, weil man weiß, welch ansehnlichen Platz die 
nordschleswigsche Frage in der französischen diplomatischen Korre 
spondenz einnahm. 

Zum deutschen und französischen Material kommt noch 
Ausbeute aus den Außenministerien Schwedens, Rußlands, Öster- 
reichs, Englands, Belgiens, Italiens, der Vereinigten Staaten, 
the Royal Archives in Windsor und dem Privatarchiv der Grafe 
Björnstjerna in Almarestäket. Ein Björnstjerna, Oscar Magı 
Fredrik, war bekanntlich von März 1864 ab Gesandter ad int 
in Kopenhagen und später auch schwedischer Außenminister. Stark 
vertreten ist der Briefwechsel der russischen Gesandten in Ber 
und Kopenhagen mit dem russischen Außenminister Fürsten Gor- 
tschakoff. Am Text wurden nur geringe Korrekturen vorgenomme: 
Bei den Eigennamen wurde in Zweifelsfällen die französische Schreib- 
weise benützt, also Gortchacow für Gortschakoff. Ein Register wird 
den Abschluß der ganzen Ausgabe bilden. Ein abschließendes Ur- 
teil wird auch erst darauf folgen können, doch jetzt schon dürfen 
wir den Herausgebern dankbar beipflichten für diese ergänzende 
Stoffsammlung zur Geschichte der großen Epoche, über der für uns 
Deutsche der Name Bismarck strahlt. 

Kiel. H, Kellenbenz 
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Um die russische Mobilmachung. Diplomatische Studien zum Äus- 
bruch des Weltkriegs. Von HANS HALLMANN. (Beiträge 
zur Geschichte der nachbismarckischen Zeit und des Welt- 
kriegs. Heft 43.) Stuttgart, W. Kohlhammer 1939. 176 S. 
6M. 

Hallmanns Buch beschränkt sich, wie der Vf. im Vorwort sagt, 
bewußt auf das diplomatische Geschehen der acht Tage vom 24. 
bis 31. Juli 1914. Weder die Gesamtprobleme der Julikrise, noch 
gar die weitere Vorgeschichte sollen zur Rede stehen. Die diploma- 
tischen und militärischen Vorgänge in St. Petersburg werden in den 
Mittelpunkt gestellt und zuerst die deutsche, dann die französische 
Auseinandersetzung mit diesen Ereignissen geschildert‘ (S. VIII). 
Trotz dieser deutlich durchgeführten Abgrenzung ist der Inhalt des 
Buches umfassender als der Titel, denn es gibt von der speziellen 
Fragestellung aus ein anschauliches Bild vom Gesamtablauf dieser 
schicksalhaften Woche. Die Schilderung beruht auf einer methodisch 
musterhaft durchgeführten Auswertung aller Aktenwerke. Sie ver- 
folgt den Verlauf Tag für Tag, ja Stunde für Stunde. 

Der ı. Teil behandelt ‚‚die deutsche Politik und die russische 
feilmobilmachung‘‘. Es ist unmöglich, den Inhalt im einzelnen zu 
verfolgen. Hervorgehoben sei, daß die deutsche Politik im eifrigen 
Bemühen um den Frieden zunächst die gegnerischen Hauptstädte 
glauben ließ, das Deutsche Reich werde bei einer russischen Teil- 
mobilmachung abwarten. Das ist ein Zeichen für die Schwäche und 
Halbheit der deutschen Diplomatie, die die schwierige Lage keines- 
wegs meisterte. Dies Zugeständnis war gerade von den deutschen 
Militärs nicht auf die Dauer zu dulden, da sie befürchten mußten, 
daß Rußland über Österreich-Ungarn herfallen und es vernichtend 
schlagen könne, ehe das Deutsche Reich zum Kampfe bereit war. 
Allerdings sagt auch Moltke noch am 30. Juli vormittags dem öster- 
reichischen Verbindungsoffizier, ‚die Teilmobilmachung Rußlands 
bedeute für Deutschland noch keinen Anlaß zur Mobilmachung‘ 
$.54). Als sich die Lage dann weiter verschärfte, ließ sich dieser 
Standpunkt nicht mehr halten. H. zeigt zudem aufschlußreich, daß die 
Teilmobilmachung in Rußland notwendig zur Gesamtmobilmachung 
führen mußte, Die russischen Militärs sind die Kriegstreiber. Der Zar, 
der den Frieden will, verpaßt seine große Stunde, in der die Zurück- 
nahme der Teilmobilmachung noch möglich war, die eine grundsätzliche 
Wendung bedeutet hätte. Sasanow wird in seiner Schwäche und Halb- 
heit deutlich charakterisiert (S. 37f.). Österreich-Ungarn ist hartnäckig 
und unbelehrbar. Grey vermittelt ernstlich, aber die Rücksicht auf 
die Entente mit Rußland setzt dem englischen Vermittlungsbestreben 
enge Grenzen (S. 79). Der deutschen Politik fehlt die Fähigkeit, die 
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Gegenspieler zu beurteilen und zu behandeln. Pourtales ist der Lage 
nicht recht gewachsen. H. kritisiert mit Recht darüber hinaus, daß 
im Gegensatz zu den französischen Methoden die deutschen Diplo- 
maten mehr als Untergebene denn als Mitarbeiter behandelt wurden: 
„man hielt es für richtig, ihnen nur gerade den Ausschnitt der Ge- 
samtpolitik bekanntzugeben, der den Staat betraf, bei dem sie be- 
glaubigt waren... Das System war auf die überragende Persönlich- 
keit Bismarcks zugeschnitten; unter dem fünften Reichskanzler mußte 
es versagen‘ (S. 76f.). Bei der Schwäche aller Gegenspieler bekam 
die wirklich entschiedene Gruppe, die russischen Militärs, das Heft 
in die Hand. Sie fanden rückhaltlose Unterstützung bei Frankreich 
und besonders bei dem französischen Botschafter am Zarenhof 
Paleologue. 
























































Sein Wirken am Zarenhof in den fraglichen Tagen behandelt 
der zweite Teil, in gewissem Sinne als Fortsetzung von H.s in den 
Berliner Monatsheften erschienenem Aufsatz: ‚Paul Cambon im 
Juli 1914“. H. will zeigen, daß Pal&ologue alles andere als ‚ein in 
der hohen Politik dilettierender Literat‘‘ war, sondern ‚ein metho- 
disch handelnder Staatsmann“, der den ‚‚großen politischen Zweck“ 
nie aus den Augen verlor. Seine Berichterstattung sei ‚ein über- 
legtes Kunstwerk‘ gewesen, ‚ein politisches Zweckgebilde hohen 
Ranges“ (S. 8ı f.). Die Darstellung H.s belegt dies Urteil in jeder 
Weise. Sie zeigt zugleich, daß Pal&ologue, wenn er es für richtig hielt, 
durchaus selbständig vorging, seiner Regierung nur das mitteilte, 
was ihren Kampfwillen stärken konnte und für die Kriegspolitik 
brauchbar war. Er versteht das stets so zu machen, daß er auch 
bei höchst einseitiger Berichterstattung formell die ‚Wahrheit“ 
berichtet. Bezeichnend ist die Art seiner Berichte über den Erlaß 
der Generalmobilmachung in Rußland, die der französischen Regie- 
rung hernach möglich machte, zu behaupten, die Nachricht von 
dieser alles entscheidenden Gesamtmobilmachung sei in Paris erst 
verspätet eingetroffen. H. betont dabei, daß Pal&ologue auch dann, 
wenn er selbständig vorgeht, sich bewußt ist, im Geist der entschei- 
denden Pariser Stellen, im besonderen Poincares, zu handeln (vgl. 
dazu im besonderen $. 124). Die entschiedene und starke Persönlich- 
keit Pal&ologues und seine klare politische Haltung hatten nicht nur auf 
den unsicheren russischen Außenminister, sondern auch auf den eng- 
lischen Botschafter in Petersburg, Buchanan, bestimmenden Einfluß. 

In einem Anhang behandelt H. die Reihenfolge der Mobilmachun- 
gen, den von Paleologue nachträglich gegebenen Überblick, sowie die 
Fälschung seiner Telegramme im Gelbbuch von 1914. 

Die Arbeit von H. ist eine überaus fruchtbare, methodisch und 
sachlich wichtige Untersuchung. Sie zeigt zugleich an dem behan- 
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delten Beispiel deutlich den krassen Unterschied zwischen der zwar 
friedlichen, aber unsicheren und halben deutschen Politik und der 
entschlossenen, klaren und die Dinge stets meisternden Haltung der 
damals maßgebenden Männer der französischen Außenpolitik. 
Marburg/Lahn. Wilhelm Mommsen. 


System der Pakte. Die politischen Verträge der Nachkriegszeit. Von 
- WALTER WACHE. Berlin, Volk und Reich 1938. 425 $S. ı6M. 
Das Werk schließt eine Lücke, die jeder stark empfunden hat, 
der sich mit neuester Geschichte eingehender beschäftigen mußte. 
Bei der ungemeinen Fülle der Verträge und dem starken Wandel der 
Systeme war es bisher schwer, ein Bild vom Gesamtbestand der 
Verträge zu erhalten, es war noch schwerer, sie zu finden. Der Vf. 
gibt zunächst eine ganz kleine Diplomatik der Nachkriegsverträge. 
Darauf folgt in einem ersten Teil, ungefähr 150 S. stark, eine kurze 
Geschichte des Paktsystems und seiner Struktur von seinen Teilen 
aus (Der Völkerbund, Der vordere Orient von 1919 bis Lausanne, 
Mitteleuropa nach Locarno usw.). Diese Darstellung will nicht eine 
Geschichte der Außenpolitik seit 1919 sein. Sie begrenzt sich bewußt 
auf eine Schilderung der Paktgruppen in einem darstellerisch engeren 
Sinn. Darin liegt der Vorteil des Buches: es bietet Grundlagen, die in 
weiterer Arbeit ausgewertet werden können. Unter demselben Ge- 
sichtspunkt ist der wissenschaftliche Apparat, Lit. und Anm., ge- 
halten. Keine Überlastung, dafür aber jeweils eine sehr gute Zu- 
sammenstellung von Lit., die jede Vertiefung sehr schnell ermöglicht 
und besonders dem Historiker, dem die völkerrechtliche Lit. nicht so 
geläufig ist, sehr wertvoll sein wird. Die Darstellung ist unterstützt 
durch graphische Skizzen der Paktsysteme. Diese Veranschaulichung 
ist von großem Wert. Allerdings muß grade hinsichtlich der Ver- 
anschaulichungskraft eine Einschränkung gemacht werden: die Skizzen 
sind z. T. rein abstrakt geometrisch gezeichnet. Wenn schon Skizzen, 
so sollte ihre Anlage der tatsächlichen geographischen Zuordnung ent- 
sprechen, sonst können sehr falsche Bilder sich einprägen, die die 
Vorstellung von der politischen Funktion des Systems stark beein- 
trächtigen. Gewiß wird das manche zeichnerische Schwierigkeit bie- 
ten, aber trotzdem sollte versucht werden, in einer zweiten Auflage 
dieses Problem noch besser zu lösen. 
Von größtem Wert wird das Werk durch die Verbindung des 
I. mit dem 2. Teil. Dieser 2. Teil ist ein ganz genaues Verzeichnis 
aller politischen Verträge der Nachkriegszeit. Als Stichtag ist der 
23. VI. ıg (Friedensdiktat) gewählt. 1914—ı9 ist nur eine Auswahl 
von Verträgen aufgenommen, vor August 1914 keiner. Der Auswahl- 
gesichtspunkt des politischen Vertrages ist nicht eng gehandhabt. 
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Haben sie politischen Charakter, so sind auch Handelsverträge usw, 
es sind grundsätzlich auch alle Kulturabkommen aufgenommen. 
Ebenso wird der Begriff Vertrag nicht eng gehandhabt. Es sind auch 
Entschließungen des Völkerbunds oder einzelner Staatenkonferenzen 
aufgenommen, ‚sofern ihnen, historisch-politisch gesehen, eine ähn- 
liche Bedeutung wie mehrseitigen Staatsverträgen zukommt‘. Unter 
ähnlichen Gesichtspunkten sind Notenwechsel usw. verzeichnet. Auch 
ist nicht mehr der Grundsatz befolgt, daß nur Verträge zwischen 
Staaten aufgenommen werden. Ein Zeichen des Wandels des Völker- 
rechts vom Staatenrecht zum echten Völker- und Volksgruppen- 
recht. Allerdings ist dieser Gedanke nicht 
und durchgeführt. Vielleicht 
noch eine Ausbaumöglichkeit. 
aufgeführt. 


grundsätzlich erörtert 
Auflage 
1000 Verträge 







ist auch hier für die nächste 


Im ganzen sind über 
Die Art der Aufführung ist nach Methode und Druckart ausge- 


zeichnet. 
























Es wird angegeben: Datum der Unterzeichnung, Vertrags- 
partner, Inhalt (ganz kurz), Ratifikationsdatum und Registrierung 
Völkerbund, Unterzeichner, Unter- 


zeichnungsort, Druck (wobei möglichst viele Fundorte angegeben sind 


beim Dauer bzw. Kündigung, 


und nach Möglichkeit auch eine deutsche Textausgabe). Unter Be- 
merkungen wird noch auf verwandte Verträge verwiesen oder sonst 
mancher wichtige geschichtliche Hinweis gebracht. 
Selbstverständlich besteht bei der Dehnbarkeit der Begriffe da 
oder dort eine Erklärung, von der dieser oder jener den Eindruck 
haben wird, daß sie auch noch hätte aufgnommen werden sollen. So 
etwa der Hoare-Laval-Plan vom Dezember 1935, der das englische Des- 
interessement an ÄAbessinien erklärte, dann aber unter dem Druck der 
englischen öffentlichen Meinung nicht angenommen werden konnte 
Jedenfalls müßte dieser Versuch und sein Scheitern in der Darstellung 
berücksichtigt werden bei seiner außerordentlichen Bedeutung in der 
damaligen Empfindung und für die Geschichte. Eine zweite Auflage 
wird der Darstellung durch die Einbeziehung der Jahre 1938 und 39 und 
ihre großen Umgestaltungen des Paktsystems noch eine wesentliche 
Möglichkeit stärkerer Plastik geben. Sollte aber sobald keine zweite 
Auflage möglich sein, so sollte das Werk schon jetzt in laufenden 
Lieferungen, die sich zu weiteren Bänden zusammenfügen, weiter- 
geführt werden, denn es ist ein grundlegendes und zu Dank verpflich- 
tendes Hilfsmittel, sollte 
Bonn. 
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Die kurmärkischen Landstände 1571—1616. Von HELMUTH 
CROON,. (Brandenburgische Ständeakten, Bd. ı. Veröffent- 
lichungen der Historischen Kommission für die Provinz Bran- 
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denburg u. d. Hauptstadt Berlin IX, ı). Berlin, Gsellius 1938. 

IV. 213 8. 

Das kurmärkische Ständewesen ist bereits in mehreren Einzel- 
darstellungen behandelt worden, aber es gab noch keine Akten- 
ausgabe, die die Lücke zwischen der Veröffentlichung von Friedens- 
burg aus den Ständeakten unter Joachim II. und den verschiedenen 
Ausgaben zur Geschichte des Großen Kurfürsten geschlossen hätte. 
Betreut von der Historischen Kommission legt C. nun den ersten Band 
ier Brandenburgischen Ständeakten vor, der zunächst von 157 
bis 1616 führt, und im Grunde von diesem ersten Band nur den 
ersten, darstellenden Teil, denn dazu gehört noch ein Aktenanhang 
von 139 Nummern, von dem wir jetzt nur das Inhaltsverzeichnis 
erhalten; der Druck hat aus finanziellen Gründen noch unterbleiben 
müssen. Die Historische Kommission besteht seit dem ı. April 1939 
nicht mehr; hoffentlich werden die Organe, die an ihre Stelle treten, 
jie Arbeit so fördern, daß die Akten zu Bd. I bald gedruckt werden 
ınd die weiteren Bände — der Herausgeber sieht noch zwei vor 
ebenfalls erscheinen können. 

Die Darstellung C.s ist als eine Aktenausgabe zu werten; sie 
enthält unter selbstverständlicher Heranziehung der Literatur eigent- 
lich nur das, was die Ständeakten selbst bieten. Demgemäß verzichtet 
C. auf beinahe alle Fragen, die jeder Leser stellen wird, etwa auf die 
Wirkung der Judenaustreibung unter Johann Georg, auf die Be- 
leutung des Geheimen Rates, auf den Vergleich mit anderen Terri- 
torien, aus dem einfachen Grunde, weil seine Akten darüber schweigen. 
Dieser Verzicht fordert von dem Herausgeber und von dem Leser 
Entsagung, aber er gibt die Sicherheit, daß die Darstellung genau dem 
Akteninhalt entspricht, und darauf kommt es bei einer Ausgabe zuerst 

Bei einem Thema, das nicht im Vordergrund unserer historischen 
Interessen steht, ist die gewählte darstellende Form mit Aktenanhang 
für eine Ausgabe, die nicht an ihrem allzu großen Umfange eines vor- 
eitiren Todes sterben will, das richtige; freilich nur unter der Vor- 
aussetzung, daß wir die Akten selbst in der beabsichtigten Auswahl 
noch erhalten, denn die Darstellung allein bleibt doch zu mager und 
blutleer. 


C. führt uns durch ein unerfreuliches Kapitel märkischer Ge- 


schichte, durch ewige Verschleppungen in endlosen, nie zu einem 


rechten Ergebnis kommenden Verhandlungen über die Tilgung kur- 
fürstlicher Schulden. Erst als es um die große Politik geht (besser 
ım die Frage, wie man sich heraushalten kann!), um die Beteiligung 


n 


an den Kosten der rheinischen und preußischen Erwerbungen oder 


um den Bekenntniswechsel Johann Sigismunds, schlagen in dem 
trüben Teich ständischer Selbstsucht kräftigere Wellen. Dabei sind 
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von 1571 bis 1616 nur zwei wirkliche Landtage abgehalten worden 
(1572 und 1602), und erst 1642 ist wieder einer zusammengetreten 
Die Arbeit vollzieht sich in Kreis- und Ausschußtagen — diese sind 
in Anlage 4 noch einmal sorgfältig zusammengestellt —, eine Tat- 
sache, die die Darstellung nicht gerade erleichtert. Über die Wah 
des Jahres 1616 als Abschluß von Bd. I sagt der Vf. selbst: ‚Es emp- 
fahl sich, dies Jahr und nicht den Tod Johann Sigismunds 2 
nehmen, da die im Herbst 1617 beginnenden Verhandlungen über die 
Tilgung der kurfürstlichen Schulden im engen Zusammenhaı 
denen der folgenden Jahre über die Abhilfemaßnahmen gegen das 
Unwesen der Kipper und Wipper, die Werbungen von Kriegsvolk 
stehen und infolgedessen zweckmäßiger mit den ständischen Verhand 
lungen während des Dreißigjährigen Krieges in einem zweiten Bande 
behandelt werden.‘ Bd.III soll dann die Gesamtdarstellung 
Kreditwerkes von seiner Entstehung bis zur Reorganisation unter der 
Großen Kurfürsten bringen. Wir möchten nur wünschen 
Verfasser-Herausgeber diese Absichten bald verwirklichen kanı 
Berlin AH, H 


Die Burgverfassung in der Vorgeschichte und Geschichte S 
Von HERMANN UHTENWOLDT. (Breslauer Historis 
schungen, herausgegeben von H. Aubin, G. Beverhau 
J. Vogt, Bd. ı0.) Breslau, Priebatsch 1938. VII, 1765 
Diese sehr willkommene Arbeit behandelt die Geschichte 

schlesischen Burgen von der jüngeren Bronzezeit (älteste Burger 

Illyrier) an bis zum Ende der polnischen Kastellaneien zu Aus 

des ı3. Jahrhunderts. Sie vereinigt die Ergebnisse der Spateı 

forschung, welche erst bei wenigen Burgen intensiv eingesetzt 
mit den Zeugnissen der schriftlichen Quellen. Der Vf. kennt 

Quellen und die Literatur gründlich und verwertet sie sorgf 

ich muß allerdings die Einschränkung machen, daß mir hinsichtl 


der Verarbeitung der Bodenfunde und der einschlägigen Literatur keı 


Urteil zusteht. U. ermittelt für die einzelnen Perioden den ge 
Bestand an Burgen; er sucht deren Entstehungszeit, Besch: 

und Bestimmung festzustellen. Auch zu der schwierigen, schwerlici 
mit Sicherheit lösbaren Aufgabe, gewisse nur in einer Papsturk 1 
von 1155 überlieferte Namen von Kastellaneiburgen örtlich zu be 
stimmen, nimmt er in beachtlicher Weise Stellung. Ich weise be- 
sonders hin auf die Ausführungen über die militärische Bedeutung 
einzelner Burgen und Burgenreihen, ferner über die Grenzwehreı 
(Dreigrüben und Preseka). Durch eingehende Untersuchungen 

für die einzelnen Kastellaneien der Altersvorrang der Kır 


Hauptort erwiesen oder wenigstens glaubhaft gemacht 
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Liste der 30 schlesischen Kastellaneien folgt eine weitere von 36 ‚‚frag- 
lichen Kastellaneien‘‘ ; bei diesen treten mit einer Ausnahme ‚„‚Kastel- 
lane“‘ erst nach 1245 auf. U. trägt hier vorsichtshalber weitgebend 
dem Umstande Rechnung, daß das Wort castellanus in dieser Zeit 
teils noch einen Burgbezirksvorsteher, teils einen einfachen Burg- 
kommandanten bezeichnet. Wie aus den Erläuterungen hervorgeht, 
sieht der Vf. mit Recht die große Mehrzahl dieser Burgen nicht als 
Kastellaneiburgen an; nur in wenigen Fällen dürfte die Entscheidung 
zweifelhaft sein. 

Das Buch ist nur zum Teil verfassungsgeschichtlichen Inhalts; 
für die Zeit bis etwa zum Jahre 1000 versteht es sich bei der Quellen- 
lage von selbst, daß über die Verfassung wenig zu sagen ist. Auch 
auf diesem Gebiet weiß der Vf. gut Bescheid. Hier erscheinen mir 
allerdings einige Aufstellungen nicht annehmbar. Nach S. 59f. ist 
jie Kastellaneiverfassung erst im letzten Jahrzehnt des ı1ı. Jahr- 
wnderts unter Zerschlagung der alten Gaue (Völkerschaftsgebiete) 
eingeführt worden. Ich vermag nicht zu erkennen, daß die Erzählung 
jes Anonymus Gallus II c. 4 und 16 zu dieser Annahme auch nur als 
Vermutung Grund gibt; es wird einstweilen für die Entwicklung der 
Kastellaneiorganisation bei der vom Verfasser angeführten vorsich- 
tigen und verschiedene Möglichkeiten berücksichtigenden Formulie- 
rung Z. Wojciechowskis bewenden müssen. Selbst falls wirklich in 

rühen Piastenzeit die ungeteilten Gaue allgemein die Verwaltungs- 

ke des ducatus Schlesien gewesen sind, hat sich die Amtsstellung 
Vorsteher schwerlich wesentlich von derjenigen der späteren 
Kastellane unterschieden. 
Es besteht Einigkeit darüber, daß die Kastellane spätestens 
m Beginn des ı3. Jahrhunderts ab vom Landesherrn nach Er- 
messen berufen und abberufen wurden. Für die quellenärmere ältere 
Zeit nimmt der Vf. im Gegensatz zur herrschenden Meinung an, daß 
sch eine größere Zahl von Kastellaneien im erblichen Besitz von 
Adelsgeschlechtern befunden hat. In fünf Fällen hält er dies teils für 
sicher, teils für wahrscheinlich; in einigen weiteren läßt er die Frage 
ifen. Für die Kastellaneiburg Striegau weist er in der Tat nach, daß 


früher, im Besitz einer Magnatenfamilie gewesen ist. Es ist dies ein 
den Bistumskastellaneien verwandter Sonderfall; wie die Bischöfe 
haben auch die adligen Besitzer Striegaus nicht die Rechtsstellung 
eines herzoglichen Kastellans. In den übrigen Fällen ist die „Erb- 
lichkeit des Kastellanenamts‘‘ meines Erachtens nicht glaubhaft 
gemacht. Dies gilt für die Breslauer comites Magnus und Peter 
Wlast; vergleiche zu letzterem jetzt H. Appelt, MÖIG., 14. Erg.-Bd 
(1939) S. 321 Anm. 94. Schweinhaus und Nikolai sind in der Ausgangs 
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zeit der Kastellaneiverfassung gegen Ende des 13. Jahrhunderts im 
Besitz von Adelsfamilien; die Rückschlüsse auf die ältere Zeit er- 
scheinen mir nicht begründet, Cosmas III c. 23 nicht beweiskräftig 
Der Vf. neigt zu der Annahme, daß, wer eine Kirche in der Burg 
oder am Burgorte gründet, im erblichen Besitz der Burg ist: hie 
mahnt Cosmas II c. ı9 zur Vorsicht, auch für Schlesien. 

In lehrreichen Ausführungen legt U. dar, daß die alten ausge. 
dehnten Burgen in der Kolonisationszeit durch neuartige Wehranla 





abgelöst wurden, in erster Linie durch die befestigten Städte, mit 


welchen, freilich nicht überall, Stadtburgen verbunden waren, sodann 
durch landesherrliche Höhenburgen und durch Wohntürme d 

Ritter. In diesem Zusammenhang kommt er auf das bisher nur 
Stenzel kurz behandelte Befestigungsrecht zu sprechen, auf d: 
dieser Zeit zuerst hervortretende Regal der Landesherren und auf 


beschränkte Recht der Ritter und Schulzen. Der Vf 


= 





101, 144f., an, daß die Burglager erst mit der Kastellaneiverfassur 
also im Laufe der zweiten Hälfte des ı3. Jahrhunderts, eingegar 


seien. Ich habe starke Bedenken gegen diese unter dem Einfl 


R. Koebner stehende Ansicht. Die reichen Quellen des 13. Jahr- 


hunderts schweigen, soviel ich sehe, völlig über Burgmannen. Da 


fragt es sich, ob die Ausgrabungen in Oppeln und auf dem Breiter 


Berge bei Striegau wirklich den Beweis liefern können, daß Berufs- 
krieger damals noch in größerer Zahl in den Landesburgen gesessen 
haben 


Zum Schluß ist zu sagen, daß dieses gehaltvolle Bu 
Kenntnis der schlesischen Geschichte bereichert. Es ist mit Freude 
zu begrüßen, daß U, eine weitere Arbeit in Aussicht stellt, welche die 
deutschen Burgen des schlesischen Mittelalters eingehend behar 
wird 


Stephansdorf, Bezirk Breslau Heinrich l 












Große Deutsche im Ausland. Eine volksdeutsche Geschichte 
Lebensbildern. Herausgegeben von Hans Joachim Beyer 
Otto Lohr. Stuttgart, Union Deutsche Verlagsges 


12,50 M. 
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Die beliebte und erfolgreiche Form der Kurzbiographien-Samm- 
Jung ist hier für einen Gegenstand von besonderer Bedeutung ver- 
wandt worden, für die Geschichte des Volksdeutschtums, die besser 
zu kennen uns reichsdeutschen Historikern so bitter not tut. Das 
Verdienst der Herausgeber, Beyer für die europäischen und Lohr für 
die überseeischen Gebiete, wird auch dadurch nicht geschmälert, dab 
sie mit ihren Mitarbeitern kaum etwas bieten können, was im wissen- 


schaftlichen Sinne neu wäre. Aber es beleuchtet die Lage auf diesem 
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Gebiete, daß alle die Männer, die eine Darstellung gefunden haben, 
wohl ihren Volksgruppen und deren Historikern vertraute Köpfe 
sind, während auch diejenigen Reichsdeutschen, die sich eingehender 
mit Fragen des Volksdeutschtums befaßt haben, darunter doch einige 
finden werden, die ihnen nicht einmal dem Namen nach bekannt 
waren 
Mit der Auswahl ist kaum zu rechten. Wer aus einer Fülle von 
Gesichten zwei und ein halbes Dutzend ausgewählt sieht, möchte wohl 
hie und da andere Wünsche anmelden. Aber er muß sich damit zu- 
frieden geben, daß es den Herausgebern gelungen ist, die deutsche 
Leistung im Auslande in ihrer ganzen Mannigfaltigkeit lebendig zu 
machen, sowohl die Arbeit an der Erhaltung der Volksgruppen wie 
— meist mit ihr Hand in Hand gehend — an dem Aufbau der Gast- 
staaten, die diese Arbeit sämtlich so dringend nötig hatten. Ge- 
legentlich ist sogar des Guten zuviel getan. Ein Aufsatz wie der 
iber den Prinzen Eugen (H. Wendt, Tübingen), übrigens in sich 
ausgezeichnet, zwingt zu einer Kurzdarstellung der europäischen 
litik seiner Zeit ebenso wie der Beitrag über Ostermann, Münnich 
i Biron (M. Aschkewitz, Pernau), und sie fallen deshalb etwas 
aus dem Rahmen heraus. Sonst bewegen sich die Lebensläufe enger 
halb ihrer Volksgruppen, und es ist den meisten von ihnen nach- 
zurühmen, daß sie zugleich ein Stück gesamtdeutschen Schicksals 
spüren lassen. 
Die Besprechung kann nur die Fülle des Gebotenen andeuten 
uß es sich versagen, im einzelnen auf die Arbeiten einzugehen, 
ibrigens chronologisch geordnet sind. Polen ist vertreten mit 
Krakauer Kaufmann des 16. Jahrhunderts Hans Boner 
k, Posen) und mit einem Lodzer Wirtschaftler des ı19., 
Karl Scheibler (H. J. Beyer, Berlin); das Baltenland, wenn man von 
ien genannten Staatsmännern absieht, nur mit geistigen Köpfen des 
19. Jahrhunderts: Walter, Ulmann, Hollander (R. Wittram, Riga 
ıd mit dem Landmarschall von Meyendorff (von Hehn, Riga), das 
hwarzmeerdeutschtum mit Cornies (W. Quiring, Stuttgart). Ein 
Bild Siebenbürgens vermitteln die Viten von Brukenthal (A. Poma- 
ius, Schäßburg), von St. L. Roth (OÖ. Folberth, Mediasch), G. D. 
Teutsch (F. Müller-Langenthal, Hermannstadt) und Karl Wolff 
F. Ickeli, Hermannstadt). In das politische und kulturelle Leben 
ler Donauschwaben führen die Beiträge über Ed. Steinacker (F. Val- 


burg) und J. Bleyer (J. Weidlin, Szarvas). Das alte Ungarn leitet 
weiter zu Österreich, das mit Recht nicht als Ausland betrachtet wird 


und deshalb außer durch den Prinzen Eugen unvertreten blieb, zu 
Aus den Anfängen des 19. Jahrhunderts ist hier nur Kudlich 
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berücksichtigt (J. Kühl, Danzig), dessen Lebenslauf schon nach 
den Vereinigten Staaten hinübergreift, weiter aus naheliegenden 
Gründen Gregor Mendel (H. Weinelt, Prag), der im Untertitel doch 
als Vererbungs-, nicht als Rassenforscher bezeichnet werden sollte: 
und — an den Schluß des Werkes gestellt, die Träger des Befreiungs- 
werkes Hans Knirsch (M. Karg, Prag) und Konrad Henlein (Her- 
männ Frank, Prag), wahrlich ein krönender Abschluß! Auch die 
westlichen Randgebiete des Reiches sind nicht vergessen: für das 
Elsaß steht Ed. Reuß (K. Pöschel, Stuttgart), für Belgien Heinrich 
Bischoff (R.Wilkening, Berlin), für das holländische Limburg Frh, 
von Scherpenseel-Heusch (G. Scherdin, Aachen). In Übersee neh- 
men, wie zu erwarten, die USA. und Brasilien den breitesten Raum 
ein. In die Staaten des ı8. Jahrhunderts führen Konrad Weiser 
(0. Lohr, Stuttgart) und Steuben (W. Kappe, Stuttgart), in die 
des 19. Karl Follen (K. Reimann, Stuttgart) und Schurz (O. Lohr, 
Stuttgart). Die Anfänge Brasiliens zeigt Joh. Moritz von Nassau- 
Siegen (Th. Kadletz, Pernambuco), den Aufbau des heutigen 
Deutschtums Blumenau (H. Oberacker, Hemsbach) sowie von 
Koseritz und Rotermund (E. Fausel, Sao Leopoldo). Sonst ist nur 
Chile mit Philippi (K. Bauer-Ose, La Union) vertreten, und für die 
deutschen Kolonien steht Lüderitz (W, Gradmann, Stuttgart); 
freilich dürfte es bei der Frage, ob die deutschen Kolonien als Ausland 
anzusprechen, ob ihre Begründer also hier überhaupt zu berücksich- 
tigen sind, sehr verschiedene Meinungen geben. 

Volksdeutsche und reichsdeutsche Verfasser wetteifern mit an- 
schaulichen, flott geschriebenen Lebensbildern; gelegentliche Stil- 
blüten könnten in einer neuen Auflage leicht getilgt werden: ‚Von 
Grafen Moritz von Nassau führt ein gerader Weg über die Kaiserin 
Leopoldina zu dem Apotheker Blumenau‘ S. 126, oder ‚Die Schwaben- 
kolonisation hatte den Tatmenschen in St. L. Roth vollends aus 
seiner Larve schlüpfen lassen‘ S. 189. Sorgfältig ausgewählte, z 
neue Bilder, nicht bloß Portraits, verstärken den 
gelungenen Werkes, dem weite Verbreitung zu wünschen wäre 

Eine große Geschichte des Volksdeutschtums, wie sie der Verlag 
in seiner Werbung verspricht, kann ein Buch mit Einzelaufsätzen 
verschiedener Verfasser natürlich nicht sein, obwohl der Herausgeber 
3eyer versucht, die Lücken zwischen den einzelnen Lebensbildern 
durch eigene kurze Andeutungen über den Gang der volksdeutschen 
Geschichte auszufüllen. Um diese selbstgestellte Aufgabe war er 
nicht zu beneiden. Er mußte die Fäden zwischen sehr verschieden- 
artigen Beiträgen hin- und herziehen und durfte doch niemals zu 


eigenem weiter ausholen, wenn er die andern nicht erdrücken wollte. 


Doch wird der Leser die Ergänzungen um so dankbarer begrüßen, 
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als trotz der gebotenen Kürze eigene, beachtliche Ansichten deutlich 
hervortreten. Beyer wendet sich u.a. gegen die beinahe gängige 
Meinung, daß die gesamtdeutsche Idee von der Politik der Habsburger 
oder von den antipreußischen deutschen Staaten vertreten wird; auf 
seinem Felde sucht er ihr gegenüberzusetzen, was die Gestalt Fried- 
richs des Großen für Selbst- und Volksbewußtsein des Außendeutsch- 
tums gewesen ist. Manchmal schießt er dabei über das Ziel hinaus; 
brauchte z. B. Weiser im Untertitel als ein überseeischer Mitkämpfer 
Friedrichs des Großen bezeichnet werden, weil er während des Sieben- 
jährigen Krieges die Sache der Neuenglandstaaten gegen Frankreich 
kämpfend vertreten hat? Der damit aufgeworfenen Frage sollte ein- 
mal eine Sonderarbeit nachgehen; Beyer hat jedenfalls gezeigt, wie 
ertragreich das Thema wäre. Die hohe Bedeutung des religiösen 
Lebens und der Kirchen ist von Beyer und seinen Mitarbeitern eben- 
falls klargestellt; auch hier liegen dankbare wissenschaftliche Auf- 
gaben vor. Besonders deutlich wird die Problematik der deutschen 
Stellung im ıg. Jahrhundert; der eigene Aufsatz des Herausgebers 
iber Scheibler-Lodz tritt gerade hier ergänzend hinzu. 

Die überaus schnelle Entwicklung der Dinge ist inzwischen schon 
iber den Schluß des Werkes — die Befreiung des Sudeten- und des 
Memellandes — vorgestoßen. Mit den Umsiedlungsplänen des Füh- 
rers, die inzwischen verwirklicht wurden, stehen wir heute vor einer 
ieuen Epoche des Außendeutschtums. Um so dankbarer sind wir 
für die geschichtliche Besinnung, zu der ein Werk wie das vor- 
liegende, ohne die Sorge zu veralten, wohl zu führen imstande ist. 

Berlin. H. Haußherr. 


Bauernvolk, Schicksal und Bedeutung des dänischen Bauern in der 
Geschichte und Literatur Dänemarks. Von AXEL GARDE. 
Übersetzt von Theophron Runze. Berlin, A. Metzner 1939. 
2115. Geb. 6M. 

Dieses Buch schildert treffend die Kulturgeschichte, die Wirtschaft 
ınd das Herkommen des dänischen Bauern im 18. und 19. Jahrhundert. 
Es erfolgten in Dänemark bereits am Ende des 18. Jahrhunderts 
jene grundstürzenden Veränderungen des Bauernstandes, welche 

Dänemark den großen Vorsprung seiner Landwirtschaft. gegenüber 

ien Nachbarländern sicherten. Bereits im Jahre 1783 (23. April) 

begann mit der VO. über die Aufhebung der Feldgemeinschaft und 

\lmendverfassung!) die Neugestaltung des dänischen, aber auch des 


schleswig-holsteinischen Dorfes. 


\bgedruckt bereits 1909 bei Haff: Dänische Gemeinderechte, I. Almende 
und Markgenossenschaft, S. 211 ff. ; dazu 11.(1909) Feldgemeinschaft, S. Sı ff. 
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G. will aber nicht nur die Zustände der ländlichen Verfassun vortref 
jener Zeiten mit ihren tiefen Neuerungen beschreiben, sondern er ver daß er 
sucht auch das Wesen der Menschen auf dem Lande zu erfasseı H 


Hierbei helfen ihm die Dichter des 18. Jahrhunderts, vor allem Hol. 


berg und Blicher. Das Los des noch im Banne der Hörigkeit un Gusta' 
des Frondienstes, ferner unter den starken Bindungen der strenger di 
Feldgemeinschaft stehenden Bauern schildert Holberg in seiner V 
köstlichen Komödie ‚„Jeppe paa Bierget‘‘, d.h. „Jeppe auf den 

Berge‘. Hier lernt man einen in seiner traurigen wirtschaftlicher t 
Lage zum Tröster Branntwein greifenden hörigen Landmann kenner I 
der nicht ohne Bauernwitz und Schlauheit selbst noch unter der Ige 
Wirkung des Alkohols die Führung nicht oft verliert. Ich rate jeden jeren 
deutschen Leser, diese köstliche Komödie Holbergs in die Hand 


zu nehmen und auch das Pendant hierzu, die Bauernkomödie ‚,‚Eras 





mus Montanus‘‘, die Schilderung eines hervorragend tüchtigen Land n d 
wirtes aus der Feder Holbergs zu lesen, siehe S. 8off., 87ff. Aber xord 
auch Dichter des 19. Jahrhunderts, die dem alten Bauernleben i . 
Jütland und Seeland nachgingen, werden von G. herangezogen. ] ier 1 


kommt C. A. Thyregod, geb. 1822 in Vejle, Jütland, und Thorkild 
Gravlund, geb. auf Reerso, Seeland, zum Worte, S. 27ff. und S. 36fi 





Interessant ist auch die allerdings stark verkürzte Wiedergabe der 
Selbstbiographie des Bauern Sporen Pedersen (1775— 1338), S.1ı 
Dieser Landwirt ist noch vor Abschaffung des Frondienstes und der 








Feldgemeinschaft groß geworden und er lernte die Bande der Hörig we 
keit sowie die Schattenseiten der strengen Feldgemeinschaft au 
seines Vaters Hof kennen. Wie die Aufhebung der Feldgemeinschaft ıeB 
und die Vereinödung mancher, früher im Dorfe gelegenen Höfe ar aul 


fänglich auf den Widerstand der älteren Bauern gestoßen ist, das 
schildert Helene Strange in ihren Büchern über das Svarke- 
geschlecht (S. 107ff.). Bekanntlich war ja auch in Schleswig die 
Aufhebung der Feldgemeinschaft nicht ohne Reibungen vor sich ge 
gangen. 








Der Übersetzer bringt im Anhange verschiedene für den deutsche: 
Leser wichtige Erklärungen älterer dänischer Bezeichnungen 
Maße sowie auch Quellen zur Geschichte der dänischen Laı 


iwiIrt- 


schaft. Runze meint im Vorworte, daß das Buch von G. ‚auch für u 
wissenschaftliche Untersuchungen von Interesse sein kann In 





Literaturverzeichnisse fehlen aber gerade die Hauptwerke zur Ver 
fassungsgeschichte des dänischen Dorfes, so die Arbeiten von Lau 
ridsen, Olufsen, N. M. Petersen, G. Hansen u.a. m. Auch der Text 









a : “ 
selbst beweist, daß G. nicht von diesen wissenschaftlichen Forschuı : 
4 u 
gen ausgegangen ist, sondern etwas ganz anderes bezweckt hat 
i . 1 12 
Land und Leute wollte G. dem Leser vor Augen führen. Dies ist ihm 
» 
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vortrefflich gelungen. Wir danken zugleich dem Übersetzer Runze, 
daß er dem deutschen Publikum dieses treffliche Buch Gs. näher bringt. 
Hamburg. K. Haff. 


Gustav Mauritz Armfelt. Av CARL V. BONSDORFF. Levnadsskil- 
dring. D. I. VIII, 608 S. 1930; D. II. 694 $S. 1931; D. III. 
VI, 514 S. 1932; D. IV. VI, 641 5. 1934. Helsingfors 1930—34. 
Skrifter utg. av Svenska Litteratursällskapet i Finland 212, 
223, 231, 245.) 

Die schwedische Volksgruppe in Finnland besitzt in ihrer Litera- 
turgesellschaft eine wissenschaftliche Vereinigung von hohem Rang, 
deren Veröffentlichungen in ebenso umfassender wie umfangreicher 
Form das geschichtlich-politische und kulturelle Leben der Schweden 
in Finnland behandelt. Es ist in dieser Zeitschrift schon des öfteren 
in den letzten Jahren auf Bände dieser Schriftenreihe hingewiesen 
worden (z. B. 149, S. 365 ff.; 155, S. 428f.; 158, S. 203f.; 159, S. 4ızf.), 
besonders auf die historischen Biographien, die Männer aus der Zeit 
der russischen Herrschaft über Finnland zum Gegenstand haben, von 
denen z. B. Born und Mechelin am Ende, Adlercreutz und Stjernvall 
am Anfang dieses Zeitabschnittes stehen. Nun hat B. eine vierbändige 
Biographie Gustav Mauritz Armfelts vorgelegt, eines schwedisch- 
finnländischen Staatsmannes aus der Übergangszeit von der schwe- 
jischen zur russischen Herrschaft. Schon vor mehr als fünfzig Jahren 
hatte Esaias Tegner Leben und Werk Armfelts in einer umfassenden 


Darstellung behandelt. Man kann sagen, daß die Biographien von 
I 


egner und B. sich insoweit ergänzen, als Tegner das Schwergewicht 
uf die Tätigkeit Armfelts unter schwedischer, B. auf die unter russi- 
scher Herrschaft legt. Das Werk B.s zeugt von einer imponierenden 
Kenntnis des äußerst umfangreichen Quellenmaterials, aus der schon 
eine Reihe vorbereitender Veröffentlichungen des Vf.s über dieses 
Thema erwachsen sind. Aber ich möchte meinen, daß eine straffere 
Gestaltung und der weitgehende Verzicht auf Briefzitate dem Ganzen 
zugute gekommen wäre. Ein Weniges von Armfelts Wesensart kenn- 
zeichnenden Briefstellen hätte genügt. 

Das an Abwechselungen und Abenteuern reiche Leben Armfelts 
ist neben den Zeitereignissen in erster Linie aus seinem Charakter 
zu erklären. Hochbegabt, aber impulsiv und unbeherrscht, gütig und 
anhänglich, und doch wieder naiv-bedenkenlos, unzuverlässig und 
zur Intrige geneigt, überzeugter Anhänger der absoluten Monarchie 
und Kosmopolit im Sinne des 18. Jahrhunderts, so tritt uns Armfelt 
entgegen. Schon in frühen Jahren wurde er der allmächtige Günstling 
Gustavs III. Nach der Ermordung des Königs zog er sich das Miß- 
fallen der Vormundschaftsregierung zu, ging ins Ausland und intri- 


Historische Zeitschrift 163. Bd I 
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gierte und konspirierte von dort so gegen die schwedische Regierung 
daß man nicht weiß, ob die Ungeschicklichkeit bei seinem Vorgehe 
oder seine an Landesverrat grenzende Bedenkenlosigkeit und Hen- 
mungslosigkeit größer ist. Aus dem im Ausland Weilenden wurd 
der Verbannte. Nach dem Regierungsantritt Gustavs IV. erfolgte 
seine Rehabilitation. Er diente diesem Könige in verschiedenen Stel. 
lungen, jedoch mehrfach durch Perioden der königlichen Ungnad 
unterbrochen. Ihn verband mit Gustav IV. seine Abneigung gegen 
die Napoleonische Gewaltherrschaft, die, wenn auch nicht so starr 
wie bei dem Könige, sein politisches Denken bestimmte. Nach dem 
Sturze Gustavs machte sein Kosmopolitismus und die Erkenntnis 
daß seine politische Rolle in Schweden ausgespielt sei, verbunden mit 
wirtschaftlichen Gesichtspunkten, es ihm nicht schwer, nach dem in- 
zwischen unter russische Herrschaft gelangten Finnland hinüber- 
zuwechseln. In diese letzten Jahre seines Lebens von 1809 bis 1314 
fällt nun seine eigentliche Lebensleistung. Die Schwächen seines 
Charakters erscheinen gemildert. Von Alexander I. an die leitende 
Stelle Finnlands berufen, beginnt seine mit gewaltigem Schwung vor- 
getragene Reformarbeit im Dienste seiner Heimat. Sie wurde von der 
Überzeugung getragen, daß der Anschluß Finnlands an Rußland end- 
gültig und daß die Erhaltung des Wohlwollens des russischen Kaisers 
für das Wohl und Wehe Finnlands entscheidend sei. Darüber hinaus 
übte Armfelt auf Grund seiner Vertrauensstellung bei Alexander] 
einen weiterreichenden politischen Einfluß aus, indem er den Kaiser 
wirkungsvoll in seiner Absicht bestärkte, nicht zu ruhen, bis Napoleon 
vernichtet sei. Diese letzten Jahre im Leben Armfelts sichern ihm 
in der Geschichte seiner Heimat einen ehrenvollen und beden- 
tenden Platz und werfen auf seinen Tod 1814 ein versöhner- 
des Licht. 

Die ersten beiden Bände des B.schen Werkes umfassen die schwe- 
dische Zeit, Bd. 3 und 4 behandeln die letzten Lebensjahre im Dienste 
Alexanders I. Bemerkenswert für die Darstellung B.s ist die ein- 
gehende Schilderung des Privatlebens, die der Eindringlichkeit seiner 
Charakterisierung zugute kommt. Zum Schluß sei noch darauf hin- 
gewiesen, daß in den beiden letzten Bänden des Werkes die Bemühung 
Alexanders I., einer fremden Volksgruppe seines großen Reiches eine 
vorbildliche Kultur- und Verwaltungsautonomie zu gewähren, be 
sonders wirkungsvoll hervortritt. Auf die einzelnen Probleme im 
Leben und Werk Armfelts einzugehen, ist hier nicht der Platz. Auf 
sie aufmerksam zu machen, dazu sei auf die Besprechung des B.schen 
Werkes in (Svensk) Historisk Tidskrift 54, S. ıı5ff.; 55, S. 66f. 
hingewiesen. 

Rostock, z. Z. im Felde. Alfred Büscher. 
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Canada 1763—ı841. Immigration and Settlement. By NORMAN 

MACDONALD. London New York Toronto, Longmans Green 

& Co. 1939. X und 5768. 21 sh. 

Blühendes Bauerntum bedarf gesunder Bodenverteilung. Blut 
und Boden schaffen dann vereint kraftvolles Volkstum. Wasin den 
Anfängen staatlicher Gestaltung versäumt wurde, was im Lauf einer 
langen geschichtlichen Entwicklung sich zum argen wandelte, kann 
auf gesetziichem Wege nur in mühevollstem, stetigem Einsatz ge- 
ändert werden, wenn erst aller Boden in festem, oft lang vererbtem 
Eigentum gebunden ist und die Volksgenossen einander dicht im 
Volksraum drängen. So haben M.s eingehende, trefflich unterbaute 
Untersuchungen über .die britische Bodenpolitik in Kanada grund- 
sätzliche Bedeutung. 

Als K. Lamprecht in den Hafen von New York einfuhr, stieg 
beim Anblick der Wolkenkratzer Manhattans vor seinem geistigen 
Auge das wohl jedem Besucher unvergeßliche Bild des türmereichen 
Bergstädtchens San Gimignano auf: die skyscrapers amerikanischer 
Geldfürsten erinnerten ihn an die Turmburgen toskanischer Grund- 
herren. Für den historischen Vorgang in den schier endlosen Weiten 
der kanadischen Wälder läßt sich der Vergleich mit unserer mittel- 
alterlichen Ostsiedlung kaum in einem so blendenden Einzelbild zu- 
sammenfassen. In der nie abreißenden Gleichförmigkeit der Szenen 
wird dafür um so eindrucksvoller die Leistung des unbekannten 
Bauernsiedlers, des backwoodman, lebendig: wie vor Jahrhunderten 
auf deutschem Boden knarrt Wagenzug auf Wagenzug über unge- 
bahnte Pfade, erklingt die Axt gegen Urwaldriesen, versinkt Bohle 
auf Bohle im saugenden Sumpf, schleppt der Jäger willkommene 
Jagdbeute zum flackernden Lagerfeuer, schwelt tagelang dichter 
Rauch der Rodungsbrände, wächst langsam das düstere Blockhaus 
empor, heulen nachts die Wölfe im nahen Dickicht, knirscht stockend 
der Pflug durch den widerspenstigen Boden und reift, mit liebevoller 
Sorgfalt umhegt, die erste Saat. 

Vf., Ph. D. der McMaster Universität zu Hamilton (Ontario), hat 
Tausende von Bänden des kanadischen Staatsarchivs in Ottawa 
durchgearbeitet, außerdem mit Unterstützung amerikanischer und 
britischer Bibliotheken ein sehr ausgedehntes Material- zeitgenössi- 
scher Druckschriften herangezogen, u.a. seltene Flugblätter, Zeit- 
schriften und Reisebeschreibungen. Wichtig ist ihm ‚the cold, im- 
personal evidence of statistics‘. Schließlich wird das reichhaltige 
einschlägige Schrifttum ausgiebig verwertet, auch Arbeiten zur ameri- 
kanischen und australischen Bodenpolitik (Bibliographie S. 531—59; 
S. 554 Langlois lies: Canadienne, Frangaise; S. 558 Textor lies: Emi- 
gres; Vattier lies: Colonisation). Der I. Hauptteil steht im Zeichen 
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180 Buchbesprechungen 





der Politik des Colonial Office und behandelt ‚The Colonies from 
without‘ bis 1815. Als „Interlude‘‘ folgen dann die Versuche ‚„‚syste- 
matischer Kolonisation‘‘ bis 1825. Der II. Teil, ‚‚The Colonies from 
within‘, schildert kritisch neue Mißgriffe, ihre schlimmen Folgen 
und den wachsenden Wunsch nach Selbständigkeit, den London 1841 
erfüllt. 

„Land and its settlement has been at the heart of the history 
of Canada.‘ Wenn wir nun kurz die Hauptzüge kanadischer Sied- 
lungsgeschichte betrachten, so ergeben sich vielfache Parallelen zur 
deutschen, besonders der im Osten, die ja auch britische Historiker 
als denkwürdiges Beispiel von ‚overland colonisation‘‘ bezeichnet 
haben. Grundherrschaft ist die vom Britischen Kolonialamt ganz 
einseitig begünstigte Form (feudal grants). Man erhofft das Werden 
einer „landed aristocracy‘‘ im Sinne des britischen Ancien Regime 
und damit ein Gegengewicht gegen republikanische Einflüsse aus dem 
Süden. Doch gerade die ‚„absentee lords‘‘ wirken verhängnisvoll: die 
riesigen, ihnen anvertrauten Latifundien lassen sie als düstere Ur- 
waldmassen zwischen den langsam gedeihenden Siedlungsinseln un- 
erschlossen liegen, betrachten Land als bloße Kapitalanlage und ziehen 
erst spät hohen Gewinn aus der raschen Steigerung des Bodenwertes 
den sie der Arbeit benachbarter Siedler verdanken. Die schlimmen 
Folgen skrupelloser Abholzung machen heute viel Sorge. Auf der 
Prinz-Edward-Insel wurden in den Jahren 1768—72 fast ı Y, Millionen 
acres in wahren Standesherrschaften von je 20000 acres vergeben. 
Vf. verweist auf ähnliche Mißstände im spanischen Kolonialreich und 
verurteilt das Svstem als ‚„extravagant and careless‘‘. Zur Erschlie- 
Bung fehlten die Arbeitskräfte. Denn unterworfene Heloten gab es 
nicht. Auch die ärmsten Auswanderer aber wollten eigenen Grund 
oder wenigstens angemessenen Lohn und erhielten beides gern — in 
den Vereinigten Staaten. Lord Durham nimmt an, daß etwa 60°), 
der Einwanderer bis 1841 über die ‚Linie‘‘ weiterzogen, ein schwer- 
wiegender Verlust an Volkskraft für das Britische Reich! Daran 
änderte auch die Wakefield-Theorie nichts, die jede Hilfe für Siedler 
ablehnte, um Massen landloser Arbeitskräfte für die Grundherr- 
schaften zu sichern. London ließ das Seignorial-Wesen in Quebe 
unangetastet und begünstigte ebenso die United Empire-Loyalists 
die als erbitterte Gegner der amerikanischen Republikaner besonders 
mit ihrem Family Compact tonangebend wurden. Die anglikanische 
Hochkirche und die schottische Kirche als Vertreter von ‚national 
religions‘‘ erhielten reichste Landschenkungen bis zum Disestablish- 
ment von 1855. Lieber am Erie See der erste als der zweite in Lon- 
don, schuf sich der selbstherrlich-tatkräftige Th. Talbot ein kleines 
Königreich. Durch ein Fenster seines Blockhauses gab er bittstellen- 
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den Siedlern Audienz und trug nach eigenem Gutdünken auf seinen 
Grundkarten Namen ein oder tilgte sie. Am Talbot Road lebten 1836 
volle 40000 Siedler! Lord Selkirks wohlgemeinte Pläne, schottische 
Landsleute anzusiedeln, scheiterten tragisch an der Eifersucht nord- 
kanadischer Pelzhandelsgesellschaften. McNab, ‚a polished gentle- 
man‘, stets in Hochländertracht und begleitet von seinem Dudel- 
sackpfeifer, wurde zum ‚„Tyrannen seiner Siedler‘. 

Neben den maßgebenden Grundherrschaften hatten bäuerliche 
Siedlungsgenossenschaften einen harten Stand. Doch Bauernlegen 
und Pächterelend — Vf. entwirft ein düsteres Bild — riefen in der 
alten Heimat ein wahres „Auswanderungsfieber‘‘ hervor. Die Über- 
fahrt auf der „Workhouse Line‘‘ oder in „‚itinerant pesthouses‘‘, 
skrupellose Ausnutzung der Unerfahrenen vor der Abfahrt und nach 
der Ankunft, bittere Not der Pioniere im nordischen Urwald, das 
alles riß furchtbare Lücken. Doch ‚‚many of the settlers had escaped 
from an economic slavery in comparison to which their lot in Canada 
was a distinct improvement‘‘. Wer durchkam, schuf i.a. sich und 
zahlreichen Nachkommen überraschend bald eine sichere ‚„home- 
stead‘ und freundlichen Wohlstand. ‚Middle class settlers‘‘ und ‚‚gent- 
lemen farmers‘‘ gaben den wachsenden Scharen der ‚„peasant proprie- 
tors‘ einen wertvollen Kern. Von ihnen geförderte Siedlungsvereine 
gewährten fruchtbare Anregung. Böse Mißwirtschaft bei den Ver- 
messungsbehörden und den Gerichten trieb zahllose nach den Ver- 
einigten Staaten, andere zum „squatting‘‘, der Siedlung ohne förm- 
lichen Rechtsanspruch. Man mag sich die Erbitterung vorstellen, 
wenn die mühsam geschaffene Farm dann aufgegeben oder nachträg- 
lich mit hohen Zahlungen belastet werden mußte. Die staatliche oder 
mit öffentlichen Mitteln unterstützte Siedlung kam zu kurz. Militär- 
kolonien im Sinne Altroms dienten zur Abwehr der Republikaner im 
Süden. Doch wurden aus alten Haudegen keineswegs immer fleißige 
Bauern. 

Wesentliches leisteten man denkt wieder an den deutschen 
Osten — die Siedlungsunternehmer. Viele erwarben sich mit ihrer 
Organisation der Auswanderung armer ‚bona fide settlers‘‘ das Ver- 


dienst, „to convert a British misery into a Canadian blessing‘‘. Land- 
gesellschaften sicherten Überfahrt, Landbeschaffung sowie Hilfs- 
mittel für die erste böse Zeit und ermöglichten Mittellosen einen 
Zusatzverdienst beim Straßenbau. ‚Land, labour, and capital‘ 


wirkten hier planmäßig zusammen. Das ‚Neusüdwales-System‘ 
hemmte „land-jobbing‘‘ auf Kredit. Der Arbeitsame erreichte das 
ersehnte Ziel: den eigenen Bauernhof. Die Technik des 19. Jahr- 
hunderts verlieh dem Aufstieg ein wahrhaft unerhörtes Tempo. ‚Be- 
reits in den Jahren 1834—37 wurden in Oberkanada (Ontario) vier 























































































































































































































schwirrten! 


Über den Anteil deutscher Siedler erfahren wir leider nur weı 
(vgl. den Namenweiser unter ‚German‘; 
nenburg was made rich by the industry of its German settlers 
Frankfurt a.M., z.Z 


Historical Evolution of Hispanic America. By J. FRED 
New Uork, F. S. Crofts u. Co. 


Histoire de l’Am£rique Espagnole. Par HUGO D. BARBAGELAT 
Paris, Armand Colin 5 


Die wachsende Bedeutung der ibero-amerikanischen Staaten ir 
der Weltpolitik und Weltwirtschaft hat das Bedürfnis nach 
menfassenden Darstellungen der geschichtlichen Entwicklung 
Amerikas gesteigert. 


hat im letzten Jahrzehnt eine Reihe solcher Gesamtgeschichten her- 
die wir heute in erster 


vorgebracht, 


lange nicht die deutsche Geschichtswissenschaft selbst ähnlich: 
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Eisenbahnstrecken gebaut. 
St. Lorenz-Strom 
spricht aus dem Schlußkapitel. 
Lichtermeer Torontos erstrahlt, drohte zu Beginn des ı9 Jahr- 
hunderts ein wirrer Sumpfwald, in dem Millionen von Stechmücken 
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im Felde. 
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By A. CURTIS WILGUS 


shington, Mime-O-Form Service 1931. 747 S. 
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Die auf diesem Gebiete so rege und vielf 
bahnbrechende Forschung der Vereinigten Staaten von Nordamer 


Linie heranziehen 


Ereignisse zusammengefaßt. 
hische Hinweise über die Literatur in englischer Sprache ergänzer 
die Darstellung. Als Nachschlagebuch ist es ein vorzügliches Arbeits 
Rippys Buch stellt höhere Ansprüche an die zusammer 
Er geht wie Curtis Wilgus auf die geographi- 
schen Grundlagen und die alte Bevölkerung Amerikas zurück 
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Die Behandlung der spanischen Kolonialzeit 
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In der Anknüpfung der spanisch-portu- 
giesischen Entdeckung und Kolonisation an die europäische Ent- 
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die im ı8. Jahrhundert eingeführten Reformen in dem spanischen 
Kolonialsystem hervor, die die neueren Forschungen aufgezeigt haben. 
Auf S. 133 nennt R. noch Aranda als Vf. der berühmt gewordenen 
Denkschrift von 1783, die, wie ich in meiner „Politik des Grafen 
Aranda‘“ (Berlin 1929) ausführlich begründete, nicht Aranda zuge- 
schrieben werden kann. Meine Auffassung hat neuerdings A. P. Whi- 
taker in einer besonderen Studie (The pseudo-Aranda memoir of 
ı783, Hispanic American Historical Review Bd. 17, 1937, S. 287 bis 
13) durch weitere Argumente unterstützt. Die Staatenbildung seit 
der Unabhängigkeitsbewegung müßte noch genauer an die spanischen 
Verwaltungseinheiten der Audiencias angeknüpft werden, die ihrerseits 
wenigstens teilweise auf alte Indianerreiche zurückgehen. Die Entwick- 
lung der einzelnen ibero-amerikanischen Staaten wird nicht gesondert 
largestellt, um Gemeinsamkeiten und Gegensätze deutlicher hervor- 
treten zu lassen. Der wirtschaftliche Aufschwung Ibero-Amerikas 

den Jahren 1913 bis 1929 und die Auswirkungen der folgenden 


Weltwirtschaftskrise werden ausführlich behandelt. Besonders zu 
erweisen ist noch auf den Überblick über die internationalen Be- 

ungen (S. 338—540), der nicht nur die Politik der ibero-ameri- 
kanischen Staaten untereinander, sondern auch die Politik der euro- 
päischen Mächte und der Vereinigten Staaten gegenüber Ibero-Amerika 
seit der Unabhängigkeitsbewegung behandelt, allerdings nicht gleich- 


ig und nicht immer ausreichend genug. — Neben den nordameri- 
ischen Geschichtsdarstellungen wird man mit Interesse das Werk 
Barbagelata, ein in Paris lebender 
iruguayischer Journalist, erzählt auf Grund eingehender Studien 
der spanischen Quellen ansprechend die Entwicklung Ibero-Ameri- 
kas und stellt den mächtig anwachsenden Block von augenblicklich 
’o Millionen Menschen spanisch-portugiesischer Kultur den 120 Mil- 
onen Nordamerikanern angelsächsischer Kultur gegenüber. Er hofft 
auf eine stärkere Festigung der ibero-amerikanischen Völkergemein- 
schaft und schließt mit den Worten: „La jeune Amerique, ce ne 
sont plus les Etats-Unis, c’est l’Amerique latine.‘ 


Berlin. R. Konetrke. 













B. Hinweise und Nachrichten 





Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit. 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Ernst Anrich, Die Geschichte der deutschen West- 
grenze (in: Bausteine für Geschichtsunterricht und nationalpoli- 
tische Schulung). Leipzig, Quelle & Meyer 1939. ı2ı S. RM. 1,70 
— Der oft geschilderte Gegenstand in neuer Form: Nicht der Ver- 
fasser, sondern die Quelle hat das Wort. Es steckt spürbare Arbeit 


















lung der wichtigsten Quellenstücke zur westlichen Grenzgeschichte 
mit verbindendem Text. Dies, sowie genaue Grenzbeschreibungen 
und einige gute (z. T. von Steinbach stammende) Karten geben dem 
Heft über seinen bestimmten, lebhaft betonten politisch-erzieheri- 
schen Zweck hinaus Nutzen und neben den klassischen Rheinwerken 
und Kirns Geschichte der deutschen Grenzen Berechtigung 
F. Sch. 
Südostdeutsche Forschungen. Hrsg. im Auftrage des In- 
stituts zur Erforschung des deutschen Volkstums im Süden und 
Südosten in München von Fritz Valjavec. Bd. II. Leipzig, Ver- 
lag S. Hirzel, 1937. 426 S. — Der vorliegende Band des neuen Jal 
buchs zeichnet sich nicht nur durch einen imponierenden Umf 
durch die Vielfältigkeit der Beiträge, sondern auch durch das wis- 
senschaftliche Gewicht der einzelnen Verfasser und durch die reichen 
Ergebnisse ihrer mitgeteilten Forschungsarbeiten aus. Im Mittel- 
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punkt fast aller Beiträge steht — der Zielsetzung des Jahrbuches 
entsprechend — das Deutschtum im Südosten. Es ist ein beson- 


deres Verdienst des Herausgebers, daß er es verstanden hat, nicht 
nur deutsche, sondern auch südosteuropäische Wissenschaftler, so 
Ungarn, Rumänen, Jugoslawen, für diesen Aufgabenkreis zu inter- 
essieren und so — alle möglichen Gegensätze überbrückend — in 
vorbildlicher Weise eine Arbeitsgemeinschaft zu schaffen. (Es ist 
zu bedauern, daß ein einziger Mitarbeiter, Coriolan Petranu, aus 
der Reihe tanzt und in einem Aufsatz, betitelt ‚Begriff und Erfor- 
schung der nationalen Kunst‘, eine politisch gefärbte und sehr 
schwach begründete Polemik gegen die ungarischen Kunsthistoriker 
zu entfesseln sucht, indem er die modernen Begriffe des Volkstums, 
der Nationalität, der Rasse, für das Mittelalter in Anspruch nimmt 
Die meisten Aufsätze beschäftigen sich mit siedlungsgeschichtlichen 
Fragen. So gibt Andreas Babics interessante Aufschlüsse über die 
ersten deutschen Ansiedler Fünfkirchens nach der Türkenherrschaft. 
Richard Huß untersucht die bairische Unterlagerung in Nordsieben- 

















Allgemeines 


bürgen, die bis jetzt wenig bekannt war. Adalbert Klaar gibt ein 
fesselndes Bild über die Grundzüge der Siedellandschaft im öster- 
reichischen Donauraum. Eine andere Reihe der Beiträge wendet 
sich volkskundlichen und sprachwissenschaftlichen Problemen zu. 
So beschreibt Johann Weidlein die Mundarten der — teilweise be- 
reits aufgesogenen — deutschen Streusiedlungen in ÖOstungarn. 
Eugen von Bonomi berichtet über das deutsche Burschenleben im 
Ofener Bergland. Hans Fehn, Arthur Haberlandt erörtern grund- 
sätzliche Fragen der volkskundlichen Forschung im Südostraum. 
Sehr beachtenswert sind schließlich die Arbeiten, die sich mit dem 
deutschen Kultureinfluß im Südosten beschäftigen. Elemer Mälyusz 
teilt überraschende Angaben über die weitsichtige Kulturpolitik 
Kaunitzs mit. Hans Petri legt die Grundlagen einer Reformations- 
geschichte im Donauraum, G.Z. Petrescu berichtet über die Lei- 
stungen deutscher Ärzte in Rumänien. Schon aus diesem kurz- 
gefaßten Bericht, der alle Aufsätze, besonders aber die kleinen Mit- 
teilungen gar nicht berücksichtigen konnte, ist es ersichtlich, was 
für ein weites Forschungsgebiet das neue Jahrbuch umfaßt und wie 
fruchtbringend sich die Zusammenarbeit der Gelehrten verschiedener 
Nationen gestalten kann, wenn ein guter Wille und eine verständnis- 
volle Führung vorhanden sind. 
Berlin. J. von Farkas. 


Basil Williams und Marielies Mauk, Südafrika. Ent- 
leckung und Besiedlung des schwarzen Kontinents durch den Euro- 
päer. Die geschichtliche Entwicklung und ihre schicksalhafte, enge 
Verflechtung in die gesamteuropäische Politik bis heute. Berlin, 


Safari-Verlag. 2 Bde. 1000 S. — Die Ausgangspunkte dieses um- 
fangreichen, mit viel Fleiß und Sympathie geschriebenen Werkes 
sind, nach einem Nachwort der Verfasserin — denn Williams hat 


nur eine Rhodes-Biographie beigesteuert, die im Rahmen dieses 
Buches trotz aller Bedeutung Rhodes’ fast übertrieben breit wirkt 
— persönliche romantische Liebe ihres im Weltkriege gefallenen 
Bruders für Südafrika, das er nie gesehen hat, und Studien der 
Verfasserin, welche ursprünglich dem Eintreten von General Smuts 
für Deutschland in Versailles galten und schließlich bis zu dem 
vorliegenden Werk geführt haben. Aus diesem zweiten Grunde er- 
gibt sich, daß die einzelnen Abschnitte der beiden Bände nicht nur 
von unterschiedlicher Qualität, sondern auch von sehr verschie- 
dener Ausführlichkeit sind. Je näher die Verfasserin in ihrer Dar- 
stellung der Gegenwart kommt, um so mehr verengt sich ihr Inter- 
esse auf die sehr breit beschriebenen deutsch-südafrikanischen Be- 
ziehungen. Die Verfasserin hat, wie aus den unzähligen Details ihres 
Werkes hervorgeht, offensichtlich eine umfangreiche südafrikanische 


englische und amerikanische Literatur dagegen anscheinend kein 
unveröffentlichtes Material benutzt. Da sie aber von Quellen- 


angaben aus Raumgründen abgesehen hat, ist vermutlich der wich- 
tıgste Teil ihrer Arbeit unveröffentlicht geblieben. Denn bei dem 
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Hinweise und Nachrichten 


Fehlen der Bibliographie ist man auf die Lektüre dieses ohne Zweifel 
anziehend und interessant geschriebenen Buches beschränkt, die 
wissenschaftliche Benutzung, das Weitergehen von dieser Basis aus, 
ist leider nicht möglich. 

Berlin-Lichterfelde. Wilh. Treue. 


Ricardo Levene, Argentinien. 400 Jahre Geschichte und 
Entwicklung. Essener Verlagsanstait 1939. 124 S. mit 2 Karten 
Geb. RM. 3,50. — Die hier ins Deutsche übertragene ‚Sintesis sobre 
historia de la civilisaciön argentina‘‘ des argentinischen Historikers 
stellt die innere Entwicklung des jungen Staates in den Vordergrund 
und wertet nach Art der Geschichtsschreibung solcher jungen Staats- 
gebilde mit richtendem Urteil durchaus nationalen und liberalen 
Gepräges die handelnden Persönlichkeiten und Gruppen. Man wird 


trotz der Vernachlässigung der äußeren Geschichte — vom Welt- 
krieg wird, obwohl die Geschichte bis 1936 eingehend verfolgt wird, 
nur knapp erwähnt, daß Argentinien neutral blieb — und trotz der 


weltanschaulich bedingten Werturteile Gewinn aus der Darstellung 
des Fachmannes, der Präsident der Nationalen Akademie für argen- 
tinische Geschichte ist, ziehen. 


Z. Zt. im Felde. -. Hölzle. 





VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte) und E. Seidl (Altmorgenländi 


griechische Geschichte 


Ein gutes Beispiel für die Berührung entwickelter jungstein- 
zeitlicher und älterer mittelsteinzeitlicher Kultur in der Nähe des 
Sachsenwaldes erläutert G. Schwantes, Die Flintäxte vom Öher 
Typ (Studien z. Vor- u. Frühgesch., C. Schuchhardt zum 30. Ge- 
burtstag dargebracht [Berlin 1940], S. 19). 

Die Ergebnisse der bekannten Siedelungsgrabung von Köln- 
Lindenthal ergänzt in manchem C. Redlich, Bandkeramische Sied- 
lungen bei Köln (Germania 24, 1940, 69—82). H:&: 

A. Ungnad, Eine neue Grundlage für die altorientalische Chrono- 
logie. Arch. Orientf. 13 (1940) 145—146 gibt eine neue Zeittafel für 
die 8.—24. babylonische Dynastie mit Begründungen, die sich auf 
die Chronologie anderer Völker stützen. Den König Chammurabi 
z. B. setzt er 1801—1759 v. Chr. an. 


A. Pohl, Keilschriftbibliographie I (r. VIII. 1939 bis ı. IIl 
1940), Orientalia 9 (1940) 230—239 begründet sehr begrüßenswerter- 
weise eine Überschau über die reiche Literatur zu den keilschriftlichen 
Texten in bequemer Gliederung. 

N, Schneider, Die Urkundenbehälter von Ur III und ihre 
archivalische Systematik, Orientalia 9 (1940) 1—16 liefert eine wich- 
tige Vorarbeit für die so notwendige Diplomatik der Keilschrift- 
urkunden. 
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Vorgeschichte und Altertum (bis 476) 


N, Schneider, Ein döifizierter Patesi zur Zeit der 3. Dynastie 
von Ur, Orientalia 9 (T940) 17—24 behandelt den als Rechtsreformer 
bekannten Gudea von Lagasch, 

M. David, De Codex Hammoerabi en zijn verhouding tot de 
wetsbepalingen in Exodus, Tijdschrift voor Rechtsgeschiedenis 17 
(1940) 73—93 zeigt große Vorsicht in der Behandlung der in beiden 
gemeinsam oder ähnlich vorkommenden Rechtssätze. Keine Rezep- 
tion, ja nicht einmal eine gemeinsame Quelle hält er für erwiesen. 

A. Jirku, Der Name der Stadt Jerusalem, Wiener Ztschr. f. 
Kunde des Morgenld. 46 (1939) 205—208, erklärt ihn als weder 
hethitisch noch churrisch, gleichwohl sei er nicht semitischen Ur- 
sprungs (?). 

G. R. Meyer, Noch einige ‚„Mitanni‘‘-Namen aus Drehem und 
Djocha, Arch. Orientf. 13 (1940) 147 f. gibt einige zur Abrundung 
unseres Bildes von diesem noch so rätselvollen Volke erwünschte 
Studien. 

E. F. Weidner, Studien zur Zeitgeschichte Tukulti-Ninurtas I. 
Arch. Orientf. 13 (1940) 109—124. — Dieser assyrische König, der 
1256—1209 v. Chr. regierte, läßt sich nach den Belegen, die wir 
hier in einer bequemen Liste vereinigt finden, näher charakterisieren. 
Er erscheint nicht nur als ein siegreicher Kriegsheld, sondern auch 
als ein von innerer Unruhe verfolgter Mann, der fortwährend neue 
Hauptstädte gründet. Maßnahmen gegen die Priesterschaft führen 
zu innenpolitischen Spannungen, denen er schließlich zum Opfer 
fällt. 

M. Guarducci, Contributi alla topografia della Creta orientale. 
Riv. di filol. e d’istruz. classica. N.S. ı8 (1940) 99—107 behandelt 
ı. L’antro Dicteo, 2. L’isola Leuke. B.S. 

Einen nordwestdeutschen Kreis, der, vom nordischen (urgerma- 
nischen) verschieden, dessen Bronzegießerhandwerk wichtige Vorbil- 
der geliefert hat, erschließt E. Sprockhoff, Altbronzezeitliches aus 
Niedersachsen (Schuchhardt-Festschr., 1940, S. 24—47). 

G. von Merhart, Die Bernsteinschieber von Kakovados (Ger- 
mania, 24, 1940, 99— 102) folgert aus Parallelen in der süddeutschen 
Hügelgräberbronzezeit, daß diese den älteren Teil von S. Hell. 2 
(c. 1500—1450 v.Chr.) einschließt, und streift die Datierung der 
Endbronzezeit. 

Nach H. Hoffmann, Die Stellung des Gräberfeldes von Dat- 
teln, Kr. Recklinghausen, im Rahmen der Kreisgrabenfriedhöfe (Ger- 
mania 24, 1940, 179—ı194) läßt sich das älteste Eindringen der Ger- 
manen in Westfalen auf Grund der besprochenen Grabfelder in die 
ausgehende Bronzezeit (d. h. in den Anfang des letzten vorchristlichen 
Jahrtausends) setzen. H:#. 

M. Delcourt, Notes d’histoire grecque. L’antiquite classique. 8 
(1939) 371—382 widmet sich Perikles. Sein Beiname der ‚„Olympier‘ 
entstand aus einem Scherzwort; später erst wird er ihm wegen seiner 
„force d’äme‘‘ gegeben. Sodann wird die Überlieferung seiner letzten 










































































































































































188 Hinweise und Nachrichten 





Jahre einer Kritik unterzogen und der Streit zwischen Areopag und 
Volksversammlung über ihm nahestehende Personen neu geschildert. 


B. Serboni ft, Elleni e barbari nelle orazioni di Demostene. 
Atene e Roma, Ser. III 8 (1940) 117—ı32 behandelt Entstehung und 
Entwicklung eines griechischen Nationalgefühls, das über das bloße 
Stadtstaatgefühl hinausreicht. 

P. Cloche, A propos d’un chapitre de Polybe, L’antiquit£ clas- 
sique 8 (1939) 361—370 erklärt die Politik des Demosthenes. 

G. de Sanctis, Gli ultimi messaggi di Alessandro ai Greci, 
Riv. di filol. e d’istruz. classica. N.S. 18 (1940) I—21 bringt in dem 
vorliegenden Teil eine Untersuchung über das Streben Alexanders 
nach göttlichen Ehren. Er erklärt es als politisch bedingt; es ist 
„ein Baustein im Gebäude seines Imperiums‘“, 

W. Erichsen gab in Heft II, 2 seiner ‚Demotischen Lesestücke“, 
Leipzig 1440, dem Glossar S. 183 eine neue Lesung des Ortsnamens 
in P. Leiden dem. 376, wenn auch mit Vorbehalt. Danach befanden 
sich die eponymen Priester des ptolemäischen Königskultes am 
8. August 127 auf Cypern, was mit den Forschungsergebnissen von 
Otto u. Bengtson, Zur Geschichte des Niederganges des Ptolemäer- 
reiches, Abh. Akad. München 17 (1938), übereinstimmt 


E. Volterra, Le testament de Ptolem&e Alexandre II, roi 
d’Egypte. Bulletin de l’Institut d’Egypte 31 (1939) 97—ı31 tritt 
für die Echtheit desselben ein, wozu er Parallelen, wie sonst helle- 
nistische Könige ihr Land einem fremden Staat vererben, anführt. 
Auch eine juristische Schwierigkeit vom Standpunkt Roms ist nicht 
anzunehmen; das römische Volk konnte Erbe eines solchen Landes 
werden. Anschaulich schildert Vf. dann die Kämpfe in Rom selbst 
im vorliegenden Falle: unter Cäsars Druck verzichtet der Senat 
schließlich auf die Annahme. Aber der weitere Schluß, den Vf. 
zieht, daß nämlich Cäsar selbst sich zum Pharao gemacht habe, in- 
dem er als Repräsentant des römischen Volkes das Erbe angetreten 
habe, scheint mir unsicher zu sein. Irrtümlich stützt er sich hier nach 
Revillout auf eine Inschrift aus dem Brit. Mus. (am besten zu finden 
bei Brugsch, Thesaurus Inscr. Aeg. V [Leipzig 1891] 934 ff.), die aber, 
richtig gedeutet, nicht von Julius Cäsar, sondern von Augustus han- 
delt, s. Gauthier, Le livre des rois d’Egypte 5 (1917) 4, 2 








W,Erdmann, Die Eheschließung im Rechte der gräco-ägyp- 
tischen Papyri bis in die Kaiserzeit. Ztschr. Sav. Stiftg. Rom. Abt. 60 
1940) 151—184 ist vielleicht ein Beweis dafür, daß es heute unmög- 
lich ist, ein ptolemäisches Rechtsinstitut nur auf Grund der griechi- 
schen Papyri zu studieren und die neuere Literatur über die demoti- 
schen Urkunden dazu unbeachtet zu lassen. An vielen Stellen, wo 
wir ein „vermutlich in Ägypten“ oder ‚im nationalägyptischen 
Rechte soll‘ lesen, wäre es möglich gewesen, gut gesicherte Ergeb- 
nisse vorzulegen. Darunter leidet dann auch die Auswertung der 
griechischen Papyri. 
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B. Kübler t, Epaph@ und kein Ende. Ztschr. d. Sav. Stiftg. 
Rom. Abt. 60 (1940) 226—230 setzt sich mit der neuerdings von 
Westermann wieder aufgenommenen Erklärung auseinander, daß 
dieser in Sklavenverkäufen häufig bezeichnete Mangel ‚Aussatz‘ 
bedeute. Richtigerweise heißt er „Ansprüche Dritter‘. Dabei ist 
diese Miszelle reich an vergleichenden Betrachtungen anderer antiker 
Rechte. BD 

Unter den althistorischen Arbeiten der letzten Jahre verdient 
die Darstellung „Cicero als Politiker‘ aus der Feder von Mat- 
thias Gelzer besondere Aufmerksamkeit. Da sie als Artikel in 
Pauly-Wissowas Real-Enzyklopädie der klassischen Altertumswissen- 
schaft (VITA 1, Sp. 827—1092) erschienen ist, somit zu der Gruppe 
der unselbständigen Schriften gehört und es überhaupt das bedauerns- 
werte Schicksal dieser Art von Literatur ist, ungeachtet ihres sach- 
lichen Wertes einem weiteren Kreis des wissenschaftlichen Publikums 
verborgen zu bleiben, so sei sie hier kurz angezeigt. G.s Arbeit bildet 
eine würdige Fortsetzung der wichtigen prosopographischen Unter- 
suchungen, die G. als heute wohl der beste Kenner dieses Stoffes 
in Deutschland wesentlichen politischen Persönlichkeiten der späteren 
römischen Republik im Zusammenhang der genannten Enzyklopädie 
gewidmet hat (ich erinnere beispielsweise an die Artikel über Lucullus, 
Crassus, Catilina, Brutus), besitzt aber darüber hinaus eine hervor- 
gehobene Bedeutung durch die Sonderstellung, welche Cicero in der 
Politik der cäsarischen Zeit einnimmt sowohl durch seine andauernde 
Verknüpfung mit dem zentralen politischen Geschehen als durch 
seine Funktion als geistiges Medium für die verschiedenen Tendenzen 
des damaligen politischen Geschehens. Einer der Hauptvorzüge von 
G.s Darstellung ist deshalb auch, daß er mit ihr einen zuverlässigen 
Führer durch die vielschichtige Masse der politisch bedeutsamen 
Schriften Ciceros gibt. Alle denkbaren Zeugnisse (Reden, Schriften, 
Briefe) sind sorgfältig verarbeitet, um ein höchst subtiles Bild der 
Entwicklung der politischen Persönlichkeit Ciceros und damit zu- 
gleich seiner politischen Umwelt aufzubauen. Damit ist eine Aufgabe 
gelöst, die trotz der zahlreichen Ciceroliteratur noch ihrer Bewälti- 
gung harrte. Es war das möglich, weil G. ein ausgezeichneter Kenner 
des Materials ist, weil er die ziemlich weitläufige Literatur über 
Cicero souverän überschaut und vor allem, weil er auf Grund eines 
gesunden und nüchternen Blickes für politische Realitäten und psycho- 
logische Gegebenheiten einen glücklichen Ausweg aus dem Hin und 
Her der sich im Extremen bewegenden Urteile und Vorurteile der 
bisherigen Literatur finden konnte. Ich möchte hierbei vor allem 
hervorheben, daß es G. verstanden hat, einmal die inneren Grenzen 
von Ciceros Persönlichkeit sichtbar werden zu lassen, und sodann 
hinter den vielen Schwankungen seines persönlichen Verhaltens, 
Folgen seines labilen und reizbaren Charakters, der inmitten der 
aufgewühlten Zeit besonders anfällig sein mußte, eine bestimmte 
personale und auch politische Grundstruktur aufzudecken. Auf diese 
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Weise finden Fragen, die die Forschung schon lange beschäftigen, 
eine eindeutige und schlüssige Beantwortung (beispielsweise das 
Problem um Ciceros de re publica, Ciceros Verhältnis zu Pompeius 
und Cäsar), und werden Aufschlüsse gegeben, die das wissenschaft. 
liche Urteil an zahlreichen Punkten über den bisherigen Standort 
(auch heute noch weitgehend durch das bekannte Werk Eduard 
Meyers „Cäsars Monarchie und das Prinzipat des Pompeius“ be. 
stimmt) hinausführen werden. 


z. Z. Königsberg. A 


Eine hier (H.Z. 154, 133) bereits angekündigte Nachunter 


suchung eines besonders wichtigen Fundes des ı. Jahrhunderts aus 
dem Wandalengebiet legt G. Raschke, Die Ausgrabung des Fürs 


grabes von Ehrenfeld im Kreise Oppeln (Altschlesien 8, 1939, 52—7 





vor. Das Grab, einer der zu dieser Zeit seltenen Fälle von unver- 
brannter Beisetzung, wurde nach einem früheren Grundbesitzer lar 
Wichulla genannt. H.Z 


e 


Harald von Petrikovits und Rudolf Stampfuß, Das 
germanische Brandgräberfeld Keppeln, Kr. Kleve. (QO 
lenschriften zur westdeutschen Vor- und Frühgeschichte, hrsg. von 
R. Stampfuß. Bd. 3.) Leipzig, Kabitzsch 1940. IV, 92 S. 48 Text- 
abbildungen. 9 Tafeln. RM. 9,80. — Zum erstenmal wird hier ein 
germanischer Friedhof des ı. bis 3. Jahrhunderts n. Chr. am linken 
Ufer des Niederrheins vorgelegt, auf dem St. 96 Gräber unter- 
suchen und das Vorkommen von drei Bestattungsarten (Brandschüt 


USCDUut- 


tungs- und Brandgrubengräber sowie sog. Knochenlager) feststellen 
konnte. Die Bearbeitung der Beigaben provinzialrömischer Herk 
hat v.P. beigesteuert; der fortgeschrittene Stand der Spezialfor- 
schung nötigt zu solcher Arbeitsteilung, wenn eine vollständige Aus- 
wertung der Funde erreicht werden soll. Die Bedeutung dieses 
Teils liegt in der Möglichkeit, mit Hilfe der verfeinerten provinzial- 
römischen Chronologie eine bessere Datierung germanischer Beigaben 
(solche in 30 untersuchten Gräbern; dagegen Provinzialrömisches in 
79) zu erreichen. St. erörtert die letzteren und ihr Verhältnis zu 
den rechtsrheinischen Funden eingehend, wobei er sich mit v. Uslars 
(vgl. H. Z. 161, 339—341) Gliederung der ‚„westgermanischen‘‘ Ton- 
ware auseinandersetzt. Methodisch beachtenswert ist die Tabelle 
Abb. 48, in welcher v. P. die Datierungen der einzelnen Gräber gra- 
phisch darstellt; dabei kommt deutlich zum Ausdruck, daß beson- 
ders viele Bestattungen in die erste Hälfte des 2. Jahrhunderts fallen. 
v. P. läßt offen, ob das Grabfeld den Kugernern oder den Baetasiern 
zuzuschreiben ist. — Ein Verzeichnis der geschlossenen Funde mit 
germanischen Fußschalen und die gesamten Gräberinventare sind 
angefügt; diese geben zusammen mit den zahlreichen, im ganzen 
ansprechend wiedergegebenen Abbildungen die Grundlage für alle 
weitere Beschäftigung mit dem Stoff. 








München. H.Zeiß. 
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Früheres Mittelalter (476—1250) 


— 


Bibliographia Pannonica V. Die neue Literatur über die 
Römerzeit und die Epoche der Völkerwanderung in Ungarn aus den 
Jahren 1938 und 1939. Budapest, Institut der P. Pazmany-Univer- 
sität für Münzkunde und Archäologie 1940. 70 S. Pengö 8,—. — 
Das als Fasz. 10 der ı. Serie der Dissertationes Pannonicae von A. 
Alföldi herausgebrachte Heft ist zwar in erster Linie für den Ge- 
brauch in Ungarn bestimmt und deswegen nur mit Bemerkungen 
in der Landessprache versehen; doch ist die auch mit deutschen 
Kapitelüberschriften versehene Titelzusammenstellung allgemein be- 
nützbar. Da die Auswahl dem weiten Gesichtskreis entspricht, von 
welchen die zahlreichen Veröffentlichungen des Herausgebers Zeugnis 
ablegen, bietet sie neben den wichtigsten, die Kaiserzeit allgemein 
betreffenden Erscheinungen einschließlich der Spezialdisziplinen wie 
Epigraphik, Numismatik und Archäologie insbesondere für die Ge- 
schichte und Kulturgeschichte der oberen Donauprovinzen und der 
Rheinlande eine Menge nützlicher Hinweise; sie berücksichtigt ferner 
auch die ältere illyrische und keltische Bevölkerung Pannoniens, die 
Anfänge des Christentums und die Völkerwanderungszeit mit Einschluß 
des östlichen Herkunftsgebietes der Reitervölker. Der Plan einer Neu- 
auflage der z. T. vergriffenen vier ersten Hefte ist sehr zu begrüßen. 

München. H. Zeiß. 

]J. P. Bushe-Fox, Richborough Castle. London, H.M. 
Stationary Office 1938. 34 S., 4 Taf., ı Plan. Preis 6 d. — Der 
iurch die Abteilung Monuments and Historic Buildings von H.M. 
Office of Works herausgegebene Führer enthält eine kurze Ge- 
schichte von Rutupiae, dem seit der klaudischen Okkupation bis 
zum Ende der römischen Herrschaft festgehaltenen kentischen Hafen- 
ort, und eine Übersicht der Ausgrabungsergebnisse (in chronologi- 
scher Folge) im Anschluß an den Übersichtsplan, beides aus der 
Feder eines maßgebenden Forschers. 

München. H,Zeiß. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von K. Jordan und (für skandinavische Zeitschriften) H. Kellenbenz 


Über zwei verschollene Runenkalender, die ehemals in der 
Gottorfischen Kunstkammer aufbewahrt wurden, berichtet A. Hofe 
nach den Abbildungen des Olearius von 1666. Der eine von ihnen 
besteht aus 6 Holztäfelchen, der andere aus einem sechskantigen 
Holzstabe, dessen auf der Abbildung sichtbare, die erste Jahres- 
hälfte enthaltende drei Flächen eine nähere Untersuchung der Runen 
für die Sonntagsbuchstaben und die Goldene Zahl gestatten. Als 
Herkunft des Runenstabkalenders wird Norwegen vermutet, als 
Entstehungszeit Wende des 16. Jahrhunderts oder noch später an- 
genommen (Nordelbingen 15, 1939, $. 50—58). G.W. 

H. Kühn, Die Herkunft des Reichsadlers, Geist. Arbeit 7 (1940), 
gibt einen kurzen Überblick über seine Forschungen, 
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die den Nachweis erbringen, daß die Form des einköpfigen Adlers 
stilistisch aus den Adlerfibeln der Völkerwanderungszeit erwach- 
sen ist. 

Gegen die Überschätzung der Rolle, welche die germanischen 
Könige beim Übertritt ihrer Völker zum Christentum gespielt haben, 
wendet sich H. Kuhn, König und Volk in der germanischen Be- 
kehrungsgeschichte, Zs. f. dt. Altert. 77 (1940), I—II. K.]J 

W.Schnellenkamp, Zur Stellung Erfurts in der Frühge- 
schichte Thüringens (Zs. d. Ver. f. thüring. Gesch. N.F. 34, 1940, 
ı—2ı) erörtert auch die siedlungsgeschichtliche Bedeutung der wich- 
tigsten thüringischen Ortsnamengruppen und weist auf bemerkens- 
werte Neufunde der Haßlebener und der Reihengräbergruppe hin. 

Durch P. T. Keßler, Merowingisches Fürstengrab von Planig 
in Rheinhessen (Mainz. Zs. 35, 1940, I—20) wird ein neues deutsches 
Gegenstück zu dem bekannten Grab des Frankenkönigs Childerich 
(t 482) in Doornik (Tournay) bekannt gemacht. Mit Kettenpanzer 
Spangenhelm (der sechste in Deutschland) und almandinverziertem 
Schwert übertrifft es die durchschnittliche Kriegerausstattung, was 
den Namen rechtfertigt. 3 

Walter Haacke, Die Glaubensformel des Papstes Hor- 
misdas im Acacianischen Schisma. (Analecta Gregoriana, Vol 
XX. Series facultatis Theologicae, Sectio B) Rom, Apud aedes 
Univ. Gregorianae 1939. 150 S. — Die Arbeit von W. Haacke ist 
eigentlich, wie schon ihre Einreihung in die Schriften der Jesuiten- 
universität Gregoriana in Rom zeigt, eine theologische und nicht eine 
historische. Aber da das Werk vom Theologischen her Geschichte 
sieht, ist es auch vom Historiker zu beachten. Indirekt ist das 
Buch eine Auseinandersetzung mit der Papstgeschichte von Caspar 
und direkt mit den Untersuchungen zum Gegenstand von E. Schwartz 
und OÖ. Günther. Die zweifellos scharfsinnige Untersuchung H.s wird 
aber der historischen Wirklichkeit nicht gerecht. Dem Vf. fehlt das 
Einfühlen in die Zeit und selbst in das damalige theologische Den- 
ken. Daran trägt die von ihm angewandte apologetisch-dogmatische 
Methode die Schuld. H. beurteilt vom Standpunkt eines noch über 
das Vatikanum hinausgehenden Primatbegriffes die Glaubensformel 
des Papstes Hormisdas, die seiner an Scheeben ausgerichteten dog- 
matischen Auffassung besonders entspricht. 

Prag. E. Winter 

S. Brechter, War Gregor der Große Abt vor seiner Erhebung 
zum Papst ?, Stud. u. Mitteil. Bened.-Ord. 57 (1939), 209—224, ver- 
neint die Frage, ob Gregor Abt des Klosters S. Andreae auf dem 
Clivius Scauri in Rom gewesen sei. K.J 

Eine für den Übergang von der spätgermanischen zur slawischen 
Zeit wichtige Grabung legt K. Langenheim, Der frühslawische 
Burgwall von Gustau, Kr. Glogau (Altschlesien 8, 1939, 104—127 
vor, nachdem ein Teil der Funde bereits von E. Petersen (vgl. H.Z 
162, 121ff.) in größerem Zusammenhang behandelt worden ist. H.Z 





2 








C. Manaresi, der eine Ausgabe der Gerichtsurkunden aus 
Reichsitalien vorbereitet, veröffentlicht eine bisher unbekannte 
Urkunde aus der Zeit 626—36 über die Grenze der Gebiete von 
Parma und Piacenza (In margine ai placiti del „Regnum Italiae‘, 
Bull. Ist. stor. ital. 54 [1939], 329—54). 

A. Bassetti, I Longobardi, appunti per la storia del Ticino 
durante l’etä barbarica, Zs. f. schweiz. Gesch. 20 (1940), 66-97, 
stellt die vornehmlich bei Gregor von Tours, Paulus Diaconus und 
im urkundlichen Material enthaltenen Nachrichten über die Ge- 
schichte des Tessins vom 5. bis 8. Jahrhundert zusammen. 


t R. Bauerreiß, Studien zur Frühgeschichte verschollener bay- 
richer Frühklöster III, Stud. u. Mitteil. Bened.-Ord. 57 (1939), 
225—32, behandelt das Frauenkloster ‚„Siverstadt‘‘ am Lechrain 
und das Frauenkloster St. Jacob in Polling. BF 


Zu einer gründlichen Revision der Untersuchung von H. Hof- 
meister gelangt C. Matthiessen, Der Limes Saxoniae (Zs. d. Ges. 
f, Schleswig-Holst. Gesch. 68, 1940, ı—77). Einzelne Fragen ver- 
dienen weitere Klärung. 

Zur Jomsburg-Vineta-Wollin-Frage verdient K. A. Wilde, Der 
Stand der Walluntersuchung auf dem Silberberge bei Wollin (Mitteil. 
a. d. Vorgsch. Sem. d. Univ. Greifswald ıı/12, 1940, 187—ı95) Be- 
achtung. 

W. Unverzagt, Der Burgwall von Kliestow, Kr. Lebus 
(Schuchhardt-Festschr., 1940, S. 73—87), faßt das Ausgrabungs- 
ergebnis von 1936 bis 1938 zusammen: K. vertritt einen von den 
großen slawischen Volks- und Tempelburgen (z. B. Arkona, Lossow) 
und den kleinen Herrensitzen (Rundlinge) verschiedenen Wehr- 
bautyp, der an spätantike Tradition (durch Waräger vermittelt ?) 
anzuschließen ist. Die Burg ist von den elbslawischen Liutizen im 
10, Jahrhundert gegen die Polen erbaut und von letzteren zerstört 
worden. H.2. 

Der Vortrag auf dem Züricher Historikerkongreß von P. S. 
Leicht, L’introduzione del feudo nell’Italia franca e normanna, 
Riv. dir. Ital. 12 (1939), 421—37, hebt vor allem den politisch-mili- 
tärischen Charakter des Lehnswesens in karolingischer Zeit und die 
enge Verwandtschaft des normannischen und fränkischen Lehn- 
rechtes hervor. 


Die Ausgrabungen der Pfalz Werla im Jahre 1939 haben nach 
H. Schroller, Bericht über die Untersuchung der Königspfalz Werla 
im Jahre 1939, Nachr. d. Ges. d. Wiss. Gött., phil.-hist. Kl. Fachgr. 
2, N.F. 3 (1940), 65—87, als wichtigstes Ergebnis die Entdeckung 
einer gut erhaltenen, aus einer Heizkammer und Heizkanälen beste- 
henden Heißluftheizung gehabt. 


J. Dhondt, Election et heredit& sous les Carolingiens et les 
premiers Capetiens, Rev. Belge 18 (1939), 970—953, untersucht das 
Verhältnis von Erbrecht und Wahlprinzip bei den Wahlen von Pippin 
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bis Ludwig VI. von Frankreich und zeigt, wie sich unter den Kape- 
tingern immer stärker das Erblichkeitsprinzip bei der Thronfolge 
durchgesetzt hat. KT 
Cl. Franke: ‚Die Athoshalbinsel und die Mönchsrepublik auf 
dem Athos‘ (Mitt. d. dtschen Gesellsch. z. Erforschg. vaterl. Sprache 
und Altertümer in Leipzig 14, 1940), entwirft auf Grund einer eigenen 
Reise dorthin 1889 ein anschauliches Bild der verschiedenen Formen 
asketischer Siedelung auf dem Athos (Eremiten, Kellien, Skiten, 
Kinobien) und ihres gottesdienstlichen Lebens, mit Rückblicken auf 
die Geschichte. W.K. 

Der Vortrag von H. Günter, Kaiser Heinrich II. und Bamberg, 
Hist. Jb. 59 (1939), 273—90, betont, ohne allerdings auf die neuen 
Forschungen von H. Büttner einzugehen, wieder stärker die religiösen 
Motive Heinrichs II. bei der Gründung des Bistums, die außerdem 
durch die Missions- und Kulturaufgabe des Ostens bedingt sei. 

A. Michel, Das Papstwahlpactum von 1059, Hist. Jb. 59 
(1939), 29I—351, setzt sich mit den zahlreichen Rezensionen seines 
Buches ‚Papstwahl und Königsrecht‘‘ auseinander; insbesondere 
will er seine Ansicht, daß der Passus über die Rolle Wiberts einer 
verlorenen echten Urfassung angehöre, mit neuen stilkritischen Argu- 
menten stützen. Die erhaltene päpstliche Fassung des Papstwahl- 
dekretes bezeichnet er jetzt als eine kurz vor 1100 zugunsten Ur- 
bans II. entstandene französisch-kuriale Verfälschung der echten 
Abmachungen von 1059, hält aber daran fest, daß dieses ursprüng- 
liche Paktum in der Grundhaltung nichts Neues bedeutet habe. 

H. Otto, Aus der Frühzeit des Mainzer Domes, Hist. ]Jb. 59 
(1939), 432—43, arbeitet in großen Zügen die Stellung von Mainz 
in der Zeit von 1036—1109, vor allem in der Politik Heinrichs IV, 
heraus. 

B. Schmeidler, Abaelard und Heloise, Welt a. Gesch. 6 
(1940), 93—ı23, nimmt gegen eine negative Beurteilung Abaelards 
Stellung. Er unterstreicht seine Bedeutung als Bahnbrecher der 
Scholastik, rechtfertigt ihn gegen den Vorwurf der Untreue gegen- 
über Heloise und zeigt, wie seine Selbstbiographie und der von ihm 
verfaßte Briefwechsel eine literarische Einheit bilden, indem sie das 
weltliche und geistliche Leben beider Gatten schildern sollten. 

K.]J. 

Hans Heuermann, Die Hausmachtspolitik der Stau- 
fer von Herzog Friedrich I. bis König Konrad III. (1079 
—1152). Phil. Diss. Berlin 1939. Borna, R. Noske. 196 S. — Den 
Ausgangspunkt der Arbeit bildet das Kräftespiel der Welfen, Zährin- 
ger und Staufer in Schwaben. Bei der ihnen in ihrem Stammland 
zur Verfügung stehenden geringen Hausmacht mußte es das Be- 
streben der ersten staufischen Herzöge sein, ihre Machtstellung im 
Bündnis mit der Krone zu stärken. Die Salier haben diese Bestre- 
bungen ihrerseits begünstigt, die Übertragung der ostfränkischen 
Herzogswürde an Herzog Friedrich II. durch Heinrich V. im Jahre 
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1116 war, wie H. zeigt, der Versuch, die Stellung der Staufer auf 
einer neuen Grundlage zu festigen, doch blieb dieser Vorstoß nach 
Franken ohne dauernden Erfolg. Durch Lothar III. wurden diese 
Möglichkeiten einer selbständigen Politik wieder ganz abgeschnitten. 
Auch Konrad III. ist es nicht gelungen, die welfische Machtstellung 
in Schwaben zu zertrümmern, ebenso mußte er das Rektorat der 
Zähringer in Burgund anerkennen. Von diesen geringen Erfolgen 
der staufischen Hausmachtspolitik in Süddeutschland fällt auch 
neues Licht auf die Italienpolitik der ersten staufischen Könige; 
durch die Wiederherstellung der Reichsrechte in Italien mußten sie 
das ersetzen, was ihnen an eigenen Machtgrundlagen in Deutschland 
fehlte. — Den Beschluß dieser eingehenden und gründlichen Arbeit 
bilden drei Exkurse über die zähringischen und welfischen Eigen- 
güter sowie den Heiligen Wald, Hagenau und die Staufer. 
Halle (S.). K. Jordan. 


Die etwas breiten Ausführungen von P. Brezzi, Ottone di Fri- 
singa, Bull. Ist. stor. ital. 54 (1939), 129—328, geben zunächst ein 
Bild von der allgemeinen politischen und geistigen Lage des Abend- 
landes nach dem Wormser Konkordat, während der zweite Teil der 
Arbeit hauptsächlich Ottos geschichtsphilosophische und kirchenpoli- 
tische Anschauungen untersucht, ohne jedoch für die deutsche For- 
schung, auf deren Ergebnissen B. vor allem fußt, wesentlich Neues 
zu bringen. 2}. 

Hella Fein, Die staufischen Städtegründungen im 
Elsaß (Schriften d. Wissensch. Instituts d. Elsaß-Lothringer im 
Reich a. d. Universität Frankfurt, N.F. 23. Frankfurt, Verl. des 
Instituts 1939.) behandelt zuerst in sorgfältiger Ausnutzung der 
vorhandenen Quellen das Entstehen der staufischen Städte, von 
denen sie Hagenau (1164) und Weißenburg in die Zeit Friedrichs 1. 
setzen kann, während Colmar, Schlettstadt, Molsheim und Öber- 
ehnheim den ersten Jahren Friedrichs II., Mülhausen, Kaysersberg, 
Rosheim, Münster im Gregoriental und Dattenried der Zeit nach 
1220 angehören; sodann ordnet sie in Fortführung der Arbeit Mei- 
sters die Städteentwicklung in den Gesamtablauf der Geschichte 
des Elsaß ein, unter starker Betonung der Entwicklung im Unteren 
Elsaß. Die Karte über den staufischen Besitz im Elsaß um 1242 
und die Stadtgrundrisse im Text (vgl. a. Karte 34 des Elsaß-lothr. 
Atlas) erleichtern die Übersicht. Begrüßenswert ist die Hervor- 
hebung der militärischen Gesichtspunkte bei der Anlage der Städte, 
die fast ausschließlich aus älteren Siedlungen erwuchsen. 

Darmstadt. H. Büttner. 


E. Gervasio, Falcone e la sua cronaca, Bull. Ist. stor. ital. 54 
(1939), 1—ı28, behandelt ausführlich Falcos Leben, insbesondere 
seine richterliche und politische Tätigkeit in Benevent, und bietet 
dann einen Überblick über die handschriftliche Überlieferung seines 
Werkes. 2 
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Zeitschriftenbericht von K. Jordan. 






Ignaz Nößlböck [ed.], Oberösterreichische Weistümer 
(Österreichische Weistümer, gesammelt von der Akademie der Wis- 
senschaften. Bd. ı2). I. Teil. Baden bei Wien und Leipzig, RM. 
Rohrer 1939. XII u. 864 S. RM. 33,—. — Mit großer Freude be- 
grüßen alle an deutscher Rechts- und Wirtschaftsgeschichte teilneh- 
menden Wissenschaften die den Abschluß verheißende Fortführung, 
die die noch in der Zeit des Deutschen Bundes begonnene, also nach 
Grimm älteste, aber auch bedeutendste deutsche Weistümersammlung 
nach der langen, seit dem letzterschienenen niederösterreichischen 
Schlußbande (1913) eingetretene Unterbrechung im neuen, geeinten 
Reich mit dem vorliegenden Bande erfährt. Die Bearbeitung der Weis- 
tümer im heutigen Gau Oberdonau war, wie ihr 1917 verstorbener Leiter 
J. Strnadt in seinem Entwurf einer Einleitung dazu feststellte, zwar 
gleich.bei Begründung der Weistümerkommission der Wiener Aka- 
demie unter H. Siegel in Angriff genommen, aber bei der Zersplit- 
terung der grundherrschaftlichen Rechtsüberlieferung und vollends 
nach deren Zerstreuung durch die Aufhebung der Patrimonial- 
gerichte 1848 nur langsam vorangekommen und in drei verschie- 
denen Sammlungen (Strnadt, Lambel, Nößlböck) niedergelegt. Um 
so mehr wünschen wir der Ostmark Glück dazu, daß der Anfang 
mit der letzten noch ausstehenden Landesedition gemacht ist. Die 
(leider nicht druckfehlerfreie!)) Einleitung schweigt über Fortsetzung 
und Register. Die Anzeige muß sich also auch deshalb auf allge- 
meine Gesichtspunkte beschränken. Zwei mindestens scheinen mir 
wichtig. Einmal methodisch, daß m. E. mit Recht der Begriff des 
Weistums, entgegen ganz willkürlichen modernen Verengerungsver- 
suchen (K. Kollnig, Zs. f. d. Gesch. d. Oberrh. 89, 218), nach dem 
Vorgang der früheren Bände auch auf den ganzen Kreis der übrigen 
und bis ins ı8. Jahrhundert reichenden Gemeinderechts- und -ge- 
richtsweisungen erstreckt ist; der Unterschied von ‚Prozeß‘ und all- 
gemeiner Rechtsfeststellung ist ja dem Volksrecht fremd, und das 
„Ehaft‘‘ ist noch heute etwa in Sarleinsbach (bei dem durch das 
älteste Taiding von 1311 ausgezeichneten Neufelden) ein mit der 
Gemeinderechnungslegung verbundener Festakt mit Hochamt und 
Feierschmaus (S. VIIf.). Zweitens aber verlohnt gerade in einem 
Gebiet so früher und reicher Entwicklung der Dörfer zu „Märkten“ 
und „‚Burgrechten‘ mit Handelsprivilegien an den ‚Salz- und 
Schmalzstraßen‘‘ nach Bayern und Böhmen die Feststellung, daß 
„gerade die größten und wichtigsten Märkte älter sind als die Grund- 
und Gerichtsherrschaften und daß nicht diese, sondern die volks- 
wirtschaftlichen Bedürfnisse zur Entstebung und Entwicklung der 
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alten Märkte drängten“ (S. X, vgl. Verlosung und Unveräußerlich- 
keit beim Erbboden der Burgrechte von Neufelden S. 60). Das hier 
bearbeitete Gebiet ist großenteils der Schauplatz von Stifters Witiko 
(vgl. S. 45)- 

Heidelberg. C. Brinkmann. 

Hermann Rennefahrt, Die Freiheit der Landleute im 
Berner Oberland (Berner Zeitschr. f. Gesch. u. Heimatkunde, Bei- 
heft ı, 1939. Bern, P. Haupt. 92 S. 2 Frcs.), behandelt im An- 
schluß an die in letzter Zeit öfter erörterte Frage der freien Bauern 
im Mittelalter (vgl. bes. die Arbeiten von Bader, Th. Mayer und 
Weller) in eindringender Einzeluntersuchung aus Quellen des 13. bis 
15. Jahrhunderts die ständischen Probleme, die Besitz- und Rechts- 
verhältnisse im Gebiet des Stiftes Interlaken, am Brienzer See und 
im Haslital, sowie im Nieder- und Obersimmental, im oberen Saane- 
gebiet, um Frutigen im Kandertal, in Aeschi über dem Thuner See, 
in Spiez und der Landschaft am Thuner See. Der bestimmende 
Einfluß des Zeitpunktes der Einbeziehung in den Siedlungsraum, 
des Verhältnisses zum Königtum und zum Reich auf die Gestaltung 
der ständischen Verhältnisse, die Mannigfaltigkeit sich überschnei- 
dender Rechtsformen, die schließliche Ausgleichung der verschie- 
denen ständischen Abstufungen ist aus den mit eingehender Orts- 
kenntnis vorgenommenen, umsichtigen, wenn auch öfter wegen der 
Menge der Einzelheiten nicht leicht zu überschauenden Unter- 
suchungen deutlich zu erkennen. Die Arbeit tut von neuem die 
Wichtigkeit der Einzeluntersuchung für die Erkenntnis des Ge- 
samtproblems dar. 

Darmstadt. H. Büttner. 


Der Aufsatz von F. Rörig, Reichssymbolik auf Gotland, Hans. 
Geschbl. 64 (1940), 1—67, ist auch als selbständige Schrift erschienen 
und wird deshalb als solche besprochen werden. 

A. Kellner, Über die Heimat des Cod. Bibl. fol. 20 der Stutt- 
garter Landesbibliothek, Stud. u. Mitteil. Bened.-Urd. 57 (1939), 233 
—240, bestimmt als Entstehungsort dieser dem späten 13. Jahrhun- 
dert angehörenden Choralhandschrift das Stift Kremsmünster. 


G. Cecchini, L’itinerario d’Arrigo VII da S. Salvo presso Fi- 
renze a Buonconvento, Arch. stor. ital. 98 (1940), 76—82, prüft das 
Itinerar Heinrichs VII. vom Ende des Jahres 1312 bis zum Tod des 
Kaisers im August 1313. 

F. Cusin, Rodolfo IV. d’Absburgo, la curia Avignonese e la 
politica italiana nel 1363—65, Arch. stor. ital. 98 (1940), 68—75, 
untersucht die Stellung der oberitalienischen Signorien in dem Kon- 
flikt, der sich bei der Expansionspolitik des Habsburgers in Nord- 
italien zwischen diesem und dem Patriarchen von Aquileja ergab. 

W. Koppe, Revals Schiffsverkehr und Seehandel in den Jahren 
1378/84, Hans. Geschbl. 64 (1940), III—152, zeigt an Hand der Re- 
valer Pfundzollbücher für diese Zeit, daß der Handel Revals in erster 
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Linie nach Flandern und daneben vor allem nach Lübeck ging, und 
untersucht weiter den Kreis der an diesem Verkehr beteiligten Schif. 
fer, von denen ein Teil als Linienfahrer tätig war. K.]. 


Die Arbeit von Georg Bernhofen, Das Kollegiatstift 
zu Brieg in seiner persönlichen Zusammensetzung von 
den Anfängen (1369) bis zur Säkularisation (1534) (Berlin, Ebering 
1939. ı2ı S. RM. 4,80. Historische Studien Heft 356), untersucht 
den Personalstand des zu Ehren der hl. Dreifaltigkeit und der hl. 
Hedwig von dem Piastenherzog Ludwig I. von Brieg gegründeten 
Brieger Kollegiatstifts während seines verhältnismäßig kurzen Be- 
stehens bis zur Aufhebung im Reformationszeitalter. Nach den Sat- 
zungen des Stiftes sollten an ihm außer dem Dekan ı2 Kanoniker, 
13 Vikare und ein Schulmeister tätig sein. Das Präsentationsrecht 
der Stiftsherren hatte sich das Herzogshaus vorbehalten, doch ließ 
dieses auch Einflüssen des bischöflichen Stuhls in Breslau und ge- 
wissen Verwandtschaftsbeziehungen der Stiftsherren Raum. Von den 
126 urkundlich nachgewiesenen Chorherren gehörte rund ein Viertel 
dem Adel, rund die Hälfte dem Bürgertum, und zwar meist der 
städtischen Oberschicht, dem Patriziat, an; außer 3 Stiftsherren, für 
die bäuerliche Herkunft vermutet wird, sind die übrigen (28) Stifts- 
herren ständisch nicht bestimmbar gewesen. Von den z. T. auch mit 
anderen Pfründen versehenen Kanonikern, die, soweit ihre Herkunft 
nicht dunkel bleibt, alle (abgesehen von einem Nürnberger) aus 
Schlesien stammen, ist für 43°, Universitätsbesuch nachgewiesen. 
Unter ihnen hat wohl nur einer, Peter von Bitschen, als Verfasser 
der „Chronica principum Polonie‘‘, überlandschaftliche Bedeutung 
erlangt. Die Arbeit hinterläßt den Eindruck wissenschaftlicher 
Sauberkeit. 

Nürnberg. G. Pfeiffer. 

Aus den Briefen und Tagebüchern des hansischen Kaufmanns 
Hildebrant Veckinchusen (1395—1437), des Hallischen Ratsmeisters 
Marcus Spittendorff (1474—80), der Hildesheimer Bürgermeister 
Henning Brandis (1454—13528) und Joachim Brandis (1553—1609) 
versucht Eva Spitta deren geistige, insonderheit religiöse Haltung 
und Gesichtskreis überhaupt zu umreißen, ohne daß doch die benutz- 
ten Selbstzeugnisse ausreichen, um ein deutliches Bild der einzelnen 
Persönlichkeiten zu geben. Beachtlich ist der Hinweis auf die fast 
schon protestantisch anmutende, ganz von der Bibel her bestimmte 
Frömmigkeit des Markus Spittendorff (Niedersächs. Jb. 16, 1939, 
S. 90— 146). G.W. 

C. Calisse, Il primato romano al concilio di Firenze, Riv. dir. 
Ital. 13 (1940), 29—38, gibt in Vortragsform einen kurzen Überblick 
über die Behandlung der römischen Primatsansprüche auf dem 
Unionskonzil von 1439. 

Anläßlich des 5oojährigen Jubiläums des Buchdrucks hat das 
Zentr.-Bl. f. Bibl.-Wesen 57 (1940) ein Gutenbergheft herausgebracht. 
Für die Frühgeschichte des Buchdrucks nennen wir hier von den 
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Beiträgen C.Wehmer, Inkunabelkunde, 214—32, mit einem Über- 
blick über Entwicklung und Aufgaben dieser Wissenschaft; K. 
Schottenloher, Druckersippen der Frühdruckzeit, 232—40; E.v. 
Rath, Die Anfänge des Buchdrucks in Straßburg, 240—47, und 
K.Ohly, Die Anfänge des Buchdrucks in Basel, 247—260. 

C. A. Vianello, Testimonianze venete su Milano e la Lombardia 
degli anni 1492—1495, Arch. stor. Lombardo, nuov. ser. 4 (1939), 
408—423, veröffentlicht den Reisebericht einer im Jahre 1492 an 
den kaiserlichen Hof geschickten venezianischen Gesandtschaft über 
Mailand und die Lombardei sowie die Bruchstücke eines veneziani- 
schen Gesandtenberichtes aus Mailand im Jahre 1495. 23. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Zeitschriftenbericht von Walther Köhler 


O.Clemen: „Ein Erasmusautograph aus dem Besitze des Ber- 
liner Propstes Georg Buchholzer‘‘ (Zentralbl. f. Bibliotheksw. 57, 
1940), gibt aus der Wallenberg-Fenderlinschen Bibliothek in Landes- 
hut ein Stück Druckmanuskript des Erasmus zu einem Briefe des 
Hieronymus in der Basler Gesamtausgabe Bd. I, fol. 95, 1516, und 
macht Mitteilungen über die Sammlertätigkeit des G. Buchholzer 
(die Manuskripte jetzt in obiger Bibliothek). 

Die wirtschaftsgeschichtliche Untersuchung von E. A. Roloff: 
„Beständigkeit und Wechsel im ritterschaftlichen Großgrundbesitz 
des Herzogtums Braunschweig 1501 ff.‘ (Arch. f. Sippenforschung 
17, 1940), zeigt die Richtigkeit des Satzes von Gust. Schmoller, daß 
ein großes Vermögen selten die dritte Generation überdauert, an 
den einzelnen Rittergütern auf. 

L. C. Sforza behandelt in Arch. Veneto 27, 1940 die sehr wech- 
selvollen Schicksale des aus dem Tagebuch M. Sanutos bekannten 
„Cristoforo Calapini‘‘ in den Jahren 1507—14. 

Die außerordentlich klare Auseinandersetzung von A. Nygren: 
„Simul iustus et peccator bei Augustin und Luther‘ (Zs. f. system. 
Theol. 16, 1939), zeigt, daß diese Formel nahezu wörtlich bei Augu- 
stin sich findet, Luther auch durch diesen angeregt wurde, aber 
Augustin sie in antikem Sinne (Plato) von dem Kampf zwischen Ver- 
nunft und Sinnlichkeit versteht, Luther hingegen paradox von einem 
simul totaliter iustus et totaliter peccator. — E. Diehl: „Die Er- 
findung der Buchdruckerkunst und der Bibeldruck‘ (Junge Kirche 
8, 1940), gibt einen kurzen Überblick über Lutherdrucke und Druk- 
kereien der Reformationszeit. — A. Th. Jörgensen: ‚Luthers Bet- 
büchlein (1522) in der dänischen Übersetzung von Paulus Helie“ 
(Zs. f. system. Theol. 16, 1939), berichtigt WA.X, 2343 dahin, daß 
es schon 1526 eine lateinische Ausgabe des Betbüchleins gegeben 
haben muß, sucht die von Helie benutzte Ausgabe zu bestimmen 
und kennzeichnet die Zusätze und Auslassungen des Übersetzers. — 
Reiches Material zu dem Thema ‚Luther als Beter‘‘ trägt H. Hüb- 
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ner in Zeitwde. 16, 1940 zusammen. — U. d.T. „Das getroste Gewis. 
sen‘ schreibt H. Schomerus in Eckart 16, 1940 „Gedanken zu L»- 
thers Tischreden‘, sie als Zeugnisse der männlichen, tapferen Heiter- 
keit gerade in ihrer Freiheit verstehend. — G. Hoffmann: ‚Die Be- 
deutung und Einschätzung Luthers in der altlutherischen Theologie“ 
(Zs. f. system. Theol. 16, 1939), zeigt an Beispielen, daß das alte 
Luthertum bei aller Verehrung Luthers nüchtern und frei von falscher 
Übersteigerung über ihn urteilte. 


Vjschr. Luther 21, 1939 H. 3 enthält: Th. Knolle: Luther und 
England 1540 (Analyse der Vorrede Luthers zu dem Glaubensbekennt- 


nis des 1540 wegen Ketzerei hingerichteten Robert Barnes). — Der- 
selbe: D. M. Luther, Trostpsalmen (Zusammenstellung der Psalmen- 
deutung Luthers gegen verschiedene Nöte). — H. J. Moser: Luthers 


Lieder nach Verwendungsstilen (Gruppierung nach geistlicher Privat- 
lyrik, Zeitungs-, Kinder-, Schullehr-, Kasual-, Predigt-Lieder). — 
Th. Knolle: Deutsches Land und deutsche Menschen in Luthers 
Erklärung des Hohenliedes (1539). — D. M. Luther über den Artikel 
im Deutschen (Luthers Auslegung von Joh. 6, 63 aus dem Bekennt- 
nis vom Abendmahl gegen Zwingli 1528). — Der Anfang des lutheri- 
schen Lärmens (Luthers Selbstdarstellung seines ersten Auftretens 
gegen Tetzel aus der Schrift Wider Hans Worst 1541). 


Von Besprechungen des zweibändigen Werkes von ].Lortz 
Die Reformation in Deutschland notieren wir H. Sasse: ‚Die katho- 
lische Kirche der Gegenwart und die Reformation‘ (Ztwde. 16, 1940). 
— W.Köhler: „Die Reformation in Deutschland‘ (Liter. Beilage 
der Neuen Zürcher Ztg. Juni/Juli 1940). — H. Rahner: „Ökume- 
nische Reformationsgeschichte‘‘ (Stimmen der Zeit 1939/40, H. 9). 


O. Clemen stellt in Zs. f. bayr. Kirchengesch. 15, 1940 die Le- 
bensdaten ‚Zu Moritz Heling‘‘, Prediger zu St. Sebald in Nürnberg, 
verdient um die Gründung und erste Einrichtung der Universität 
Altorf, geb. 1522, zusammen und veröffentlicht aus der Wallenberg- 
Fenderlinschen Bibliothek zu Landeshut einen Brief von ihm an 
Kaspar Peucer 1561, Jan. 17. 

Die Abhandlung von O. Stolz: „Die Bauernbefreiung in Süd- 
deutschland‘ (Vjschr. f. Soz. u. Wg. 33, 1940), ist eine Art For- 
schungsbericht, setzt sich insbesondere mit G. Franz auseinander und 
rückt die Leibeigenschaft in den Mittelpunkt; die Forderung ihrer 
Aufhebung ist nicht durch Wiklif und Hus nach Deutschland ge- 
kommen, sondern findet sich schon im Sachsen-, Franken- und Schwa- 
benspiegel, auch der Cusanus ist heranzuziehen. Die Folgen des 
Bauernkrieges 1525 werden nicht in einem Sieg des Landesfürsten- 
tums, sondern in einer engeren Verbindung der adeligen Grund- 
herren mit diesem gesehen. 

Die auf unbekanntem Material aus dem Churer bischöflichen und 
dem Innsbrucker Landesregierungs-Archiv aufgebaute Abhandlung 
von O. Vasella: „„Bauernkrieg und Reformation in Graubünden 1525 
bis 1526‘ (Zs. f. schweiz. Gesch. 20, 1940), beleuchtet, die Darstellung 
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von E.Camenisch: Bündner Reformationsgeschichte, 1920 vielfach 
korrigierend, die Zusammenhänge der Aktion in Landschaft und 
Stadt gemeinsam gegen die bischöfliche Herrschaft; infolgedessen 
konnte es in Graubünden im Gegensatz zu allen schweizerischen Orten 
durch die Bauernbewegung zu revolutionären Gesetzgebungsversuchen 
kommen; die Gegensätze waren zuerst wesentlich kirchlich-politisch 
(Zehnten- und Zinsenfrage im Zusammenhang mit dem Geschehen 
benachbarter Territorien und mit reformatorischen Vorstößen der 
Forderung des Schriftprinzips), um dann immer stärker religiös zu 
werden (Abschaffung der Messe). Überraschend ist das Hereinspielen 
des tirolischen Bauernführers Michael Gaismair, dessen revolutionäre 
antiösterreichische Pläne ihn zu Graubünden und Zürich (Zwingli) 
in Beziehung treten lassen: Zwinglis „Plan zu einem Feldzug‘, bis- 
her auf 1524 datiert, wird gleichsam als Echo auf sie, in das Jahr 
1526 gesetzt. 

W. Rotscheidt veröffentlicht aus dem Nachlaß von F. Back 
den 1526 zum Speyrer Reichstage dem Pfalzgrafen Ludwig von 
seinem Kanzler Jakob Schorr eingereichten ‚Ratschlag über den 
lutherischen Handel‘ (Bll. für pfälz. Kirchengesch. 16, 1940 nach 
dem in Gotha befindlichen seltenen Druck). 

G. Prunaj teilt in Bull. Senese di Storia patria N.S. 10, 1939 
aus dem Staatsarchiv Siena ein Dokument mit betreffend ‚‚un’ac- 
cusa di stregoneria in margine all’incendio di S. Domenico [in Cam- 
poregio] del 1531‘. 

Der Schlußteil [vgl. H.Z. 162, 197] des kritischen Referates von 
E. Teufel: „Die ‚Deutsche Theologie‘ und Sebastian Franck im 
Lichte der neueren Forschung‘‘ (Theol. Rundschau N.F. ı2, 1940), 
behandelt die holländische (B. Becker), französische (Koyre) und 
deutsche Franckforschung, die grundlegende Bedeutung A. Heglers 
für die verschiedenen Fragestellungen herausarbeitend. 


M. Ginolas stellt in ‚„D. dtsche. Hugenott‘‘ ı2, 1940 als ‚die 
älteste Refugie-Familie in Deutschland“ die Familie d’Opede (Dop- 
heide) fest und skizziert ihre Geschichte 1535 ff. 

H. Wendorf: ‚Die Bedeutung Calvins für die Entwicklung der 
protestantischen Welt‘‘ (Mitt. der dtschen. Gesellsch. z. Erforsch. 
vaterl. Sprache u. Altertümer in Leipzig 14, 1940), sucht die Eigen- 
art Calvins von der völkischen Seite her zu verstehen: französische 
Geistesart soll in dem Sinn für systematische Formgebung, in der 
Gottesvorstellung als Mittelpunkt — die Ehre Gottes Widerspiege- 
lung der französischen gloire, bei Luther sei Gott der Gott der Liebe 
—, in der Auffassung der Kirche als Organismus mit der Rechtsbasis 
des biblischen Gesetzes, in der Lehre von der doppelten Prädestina- 
tion zum Ausdruck kommen. Der Vortrag ist auch separat bei Leop. 
Klotz, Leipzig, erschienen (80 Pf.). Zur Kritik s. meine Anzeige in 
DLZ. 1940. 

W. Nordmannr: ‚Calvin und wir Deutschen‘ (D. dtsche. Huge- 
nott 12, 1940), wendet sich mit Recht gegen die Hinausweisung 
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Calvins aus dem Bereich des deutschen Protestantismus, betont den 
starken germanischen Einschlag in Calvins nordfranzösischer Heimat 
und die wesentlichen und grundsätzlichen Anregungen, die er von 
Luther und Bucer empfing. 

Die bei der Gedächtnisfeier des 350. Todestages des in Basel ver- 
storbenen großen hugenottischen Juristen in der dortigen Aula ge- 
haltene Festrede von J. Pannier: „Hotman en Suisse 1547-90" 
(Zwingliana VII, 1940), gibt einen sehr sorgsamen biographischen 
Aufriß, geht aber auf die Schriften, zu denen auch die ‚Epitre envoyde 
au Tigre de France‘‘ gerechnet wird, nur kurz ein. i 

Der auf dem Briefmaterial aufgebaute Aufsatz von G. Rosen- 
kranz: „Das ‚christliche Jahrhundert‘ Japans‘‘ (Sendende Ge- 
meinde Nr. 60, 1940), schildert die Wirksamkeit von F. Xavier, die 
ihre Erfolge der Verkuppelung mit politischen und wirtschaftlichen 
Interessen verdankte. 

C. G. N. de Vooys: „Schriftuurlijke Refereynen‘‘ (Nederl. Arch. 
voor Kerkgesch. N.S. 32, 1940), teilt aus einer Handschrift des Bri- 
tischen Museums einige politisch-satirische Gedichte aus den Rede- 
rijkerskammern zu Herzogenbusch und Breda mit (1548 ff.). 


H. Liermann konfrontiert in Luthertum 1940, H. 7/8 die „Eng- 
lische Reformation‘‘ mit der deutschen und zeigt ihre Auswirkungen: 
in Deutschland die Revolution der Seelen von unten her aus dem 
Volke heraus, in England die von oben her eingeleitete Revolution 
des Rechts und der Wirtschaft, berechnetes Ergebnis der Politik 
skrupelloser Renaissancefürsten, Heinrichs VIII. und seiner klugen 
Tochter Elisabeth. 

R. Schneider: „Um das Bild Philipps II.‘ (Hochland 1939) 
referiert kritisch über die neueste Literatur. 

„Die Stellung des [tridentinischen] Konzilstheologen Andreas 
de Vega O. F.M. zu Duns Skotus‘‘ wird von V. Heynck in Franzisk 
Studien 27, 1940 in Verfolg der einzelnen Lehrpunkte wesentlich 
positiv-antithomistisch bestimmt. 

K. Schornbaum veröffentlicht in Zs. f. bayr. Kirchengesch. 15, 
1940 „Briefe aus der Reformationszeit‘‘ aus der Regierungsbibliothek 
in Ansbach, aus den Jahren 1554—ı1620 von G. Seifried, Chr. Homa- 
gius, Joach. Hofmann, Chr. Cornberger, Adam Francisci, Joh. Codo- 
mann, Joh. Faber, W. Kraus. 

Als „Quellen zur Reformationsgeschichte des Großmünsters in 
Zürich‘ teilt L. Weisz in Zwingliana 7, 1940 mit eine Bittschrift 
des ehemaligen Propstes Felix Frei, daß nach seinem Tode das 
Propstamt nicht abgeschafft werde (1555), sowie Tagebuchblätter 
von Wolfgang Haller, die die Vorgänge nach Freis Tode (Haller 
wurde Stiftsverwalter) schildern, beide Quellen aus dem Zürcher 
Staatsarchiv; der dortigen Zentralbibliothek entstammen die mit- 
geteilten Stücke aus einer bisher unbekannten Chronik Bullingers 
„von der Reformation der Propsty oder Kylchen zu dem Großen 
Münster 1523— 74. 








Reformation und Gegenreformation (1500—1648) 203 
m 


G. Biundo würdigt in Bll. f. pfälz. Kirchengesch. 16, 1940 „Lei- 
ningische Kirchenordnungen‘“ (1565 und 1623) hinsichtlich ihres streng 
Iutherischen Charakters; eine Ergänzung bildete die Polizeiordnung - 
von 1566. 

H. Kramm: ‚Polens Schicksalswende um 1569‘ (Dtsche. Mo- 
natshefte 6, 1940), zeigt unter Ausblicken auf die Gegenwart die 
inneren Verfallserscheinungen (Magnatentum, Erstarkung des Nieder- 
adels, Sinken der Städte, Knechtung der Bauern) bei glänzender 
äußerer Fassade auf. 


In Fortsetzung früherer Studien behandelt G. Soranzo im 
Arch. Veneto 27, 1940 „Rapporti di San Carlo Borromeo con la 
Repubblica Veneta‘ seit 1578, die sich zumeist aus seiner Visita- 
tionstätigkeit der Diözesen Bergamo und Brescia ergaben, formell 
korrekt, aber sachlich die Gegensätze zwischen staatlicher und kirch- 
licher Superiorität zeigend; im Anhang sind aus der Ambrosiana die 
betr. Briefe Borromeos von 1580 mitgeteilt. 


H. Dietz: ‚Der Einfluß der antiken Literatur auf die forensische 
Rhetorik Englands um 1600‘ (Arch. f. d. Studium der neueren Spra- 
chen 177, 1940), zeigt an zahlreichen Beispielen, wie historische Er- 
eignisse, etwa die Essex-Revolte oder die Pulververschwörung, an 
klassischen Analogien (Catilina, Menenius Agrippa) veranschaulicht 
wurden (gut humanistisch, Zwingli nannte seine aristokratischen 
Gegner schon die Catilinarische Bande). 


H.H. Glunz: ‚Shakespeares Staat‘ (Shakesp. Jahrb. 75, 1939), 
unterscheidet drei Phasen der Staatsauffassung: ı. bis ca. 1592: der 
Staat symbolisiert die irrationale Willkür des Schicksals, die den 
aufrechten Helden in den Tod führt; 2. 1593—98: der Staat ist 
der Nährboden für den Geist natürlich-menschlicher Autonomie und 
des höchsten Ethos, der über den unvollkommenen Titelhelden des 
Dramas den Sieg davonträgt; 3. nach 1598: der Staat ist Vertreter 
der Immanenz, durch die hindurch der Held in die Welt des Trans- 
zendenten durchstoßen muß. 


Der vor der Shakespeare-Gesellschaft in Weimar gehaltene Vor- 
trag von J. D. Wilson: ‚The political background of Shakespeare’s 
Richard II. and Henry IV.‘ (Shakesp. Jahrb. 75, 1939), ist program- 
matisch gehalten in der Forderung, die historischen Urteile Shake- 
speares nicht nach heutiger Geschichtsauffassung, sondern nach der 
der elisabethanischen Zeit zu verstehen; für diese war z.B. die Ab- 
setzung Richards II. so bedeutsam wie die Hinrichtung Karls I. 
für das 18. und ı9. Jahrhundert, und Heinrich IV. erschien nicht 
als der Morgenstern der Whig Revolution, sondern als Urheber der 
Unruhen des ı5. Jahrhunderts und Usurpator. 


Joh. Beumer gibt in Gregorianum 21, 1940 Biographie und 
Schriftenverzeichnis des fast vergessenen, konservativ-scholastisch 
gerichteten ersten portugiesischen Jesuiten und Professors am Kol- 
legium zu Coimbra ‚P. Christophorus Gillius 1555— 1608“, 
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S. Tromp: S. Robertus Bellarminus et beata virgo (Gregorianum 
2I, 1940), behandelt die Frömmigkeitsäußerungen Bellarmins über 
Maria, seine dogmatischen Urteile und unedierte Predigten über sie, 

B. Jansen stellt in „Scholastik‘‘ 15, 1940 ‚Die Wesensart der 
Metaphysik des Suarez‘ dar. W.K. 


Walter Schöne, Die Relation des Jahres 1609. In 
Faksimiledruck herausgegeben und mit einem Nachwort versehen. 
Leipzig, Harrassowitz 1940. 246 S. RM. 14,—. — Im Auftrage des 
Oberbürgermeisters der Stadt Leipzig gibt der Dozent für Zeitungs 
wissenschaft an der Universität Leipzig, Dr. Walter Schöne, eine 
Sammlung heraus: „Die Deutsche Zeitung im ersten Jahrhundert 
ihres Bestehens.‘‘ Nachdem bereits der „Aviso‘ des Jahres 1609 
erschienen ist, liegt jetzt auch die Ausgabe der Relation des Jahres 
1609 vor, deren Original in der Universitätsbibliothek zu Heidel- 
berg aufbewahrt wird. Der Herausgeber ist einer der besten Kenner 
der bislang noch ungenügend erforschten Frühgeschichte des deut- 
schen Zeitungswesens. Durch die Faksimileausgaben wird auch der 
Geschichte ein wichtiges Quellenmaterial erschlossen. Durch die 
eingehenden und sorgfältigen Erläuterungen des Herausgebers wird 
die Benützung dieser Quelle erst ermöglicht. In der Wiedergabe 
sind manche Stellen im Druck schlecht herausgekommen. Erst ein 
Vergleich mit dem Original könnte zeigen, ob dieser Mangel bereits in 
der Urschrift vorhanden ist oder sich aus der Verwendung des zum 
Druck gewählten Papiers erklärt. Die Forschung muß der Stadt Leipzig 
für dieses großzügige Unternehmen dankbar sein, ebenso aber auch 
dem Herausgeber für seine mühevolle und sorgfältige Forscherarbeit, 

München. K. d’Ester. 


Friedrich von Spee, Cautio Criminalis oder recht- 
liches Bedenken wegen der Hexenprozesse. Deutsche Aus- 
gabe von Joachim-Friedrich Ritter. (Forschungen zur Ge- 
schichte des deutschen Strafrechts. Bd. ı.) (Weimar, H. Böhlaus 
Nachf. 1939. 301 S. RM. 14,70. — Mit einer wirklich wertvollen 
Veröffentlichung führt sich die neue Sammlung ‚Forschungen zur 
Geschichte des deutschen Strafrechts‘‘ ein. Die berühmte Schrift 
des Jesuiten Friedrich v. Spee ist, so wie die Geschichte des Hexen- 
wahnes und der Hexenprozesse, überhaupt nicht nur für die deutsche 
Rechtsgeschichte, sondern für die deutsche und europäische Geistes- 
geschichte von höchstem Interesse. Der Herausgeber bietet nicht 
eine Edition im eigentlichen Sinn, sondern eine flüssige Übersetzung, 
der er den Text der Editio Secunda, Francofurti 1632, zugrunde 
legt. Zu der interessanten Einführung des Vf.s wäre zu bemerken, 
daß es den komplexen geistesgeschichtlichen Tatbestand allzusehr 
vereinfacht, wenn man Männer wie Spee oder gar Leibnitz ohne 
weitere Unterscheidung der Aufklärung zuzählt, und die theologische 
Richtung, die zu ihrer Zeit herrschend war, schlechterdings als 
Scholastik bezeichnet. 

Münster i. W. K. G. Hugelmann. 
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D. de Kok: ‚De toestand der Roomsch-Katholieken in het land 
van Maas en Waal en in de Meierij na de val vans’ Hertogenbosch 
1629 (Nederl. Arch. voor Kerkgesch. N.S. 32, 1940), veröffentlicht 
das Tagebuch der Franziskanerguardiane von Megen, begonnen von 
Bonaventura van den Sande, die schwierige Lage der Katholiken 
schildernd. 

„Ein Salbuch der Rieter von Kornburg über Rednitzhembach 
vom Jahre 1631‘ wird von G. Kolbmann in BIl. f. fränk. Familien- 
kde. 14, 1939 bearbeitet zum Zweck der Feststellung der Bewohner 
von Rednitzhembach, 

Die Frage: „An suppliciüm P. Servatii Vinck OÖ. F.M. (t 1638) 
expleat rationem martyrii ?‘‘ wird von L. Ceyssensin Arch. Francisc. 
33, 1940 nach kritischer Prüfung der Quellen negativ beantwortet; 
eswird ihm aber zugebilligt, ‚„quod pro causa patriae (die Nieder- 
lande) et religionis fortiter mori sciverit‘. 

W.Faltz: „Oliver Cromwell‘‘ (Nationalsoz. Monatsh. II, 1940), 
schildert in erster Linie den Soldaten und Außenpolitiker, der plan- 
mäßig die Idee des auserwählten Volkes durchführt. W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS”(1648— 1789) }) 


Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart!) 


Veit Ludwig von Seckendorff als deutscher Staatsmann und 
Volkserzieher des ı7. Jahrhunderts wird in einer aufschlußreichen 


Untersuchung W. Lüdtkes gewürdigt, die den Zusammenhang von 
beruflicher und literarischer Tätigkeit aufzeigt. Dem ‚Teutschen 
Fürstenstaat‘‘ liegen weitgehend die inneren Verhältnisse des Herzog- 
tums Gotha und die Aufbauarbeit des Herzogs Ernst zugrunde. 
Wertvoll ist im besonderen der Hinweis auf die Zeitnähe mancher 
Gedanken S.s wie Einheitsschule und Begabtenförderung, Arbeits- 
dienst und Volkssport, Wehrerziehung und Wehrpflicht (Jbb. d. 
Akad. gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt, N.F. 54, 1939, 
$. 39— 137). 

L. Just liefert einen Beitrag zur Schuldfrage der Domeinäsche- 
rung von Speyer durch die Bekanntmachung eines Berichtes des 
Pariser Nuntius Marco Delfino an den Kardinalstaatssekretär, aus 
dem hervorgeht, daß der Domdechant von Speyer H.H. v. Rollingen 
die Ansicht vertrat, Ludwig XIV. selbst sei gegen die Verbrennung 
der Stadt gewesen und habe im Ministerrat — wenn auch ohne Er- 
folg — Widerstand geleistet, später hätte er wenigstens die Kirchen 
schonen wollen. Demnach haben ernsthafte Meinungsverschieden- 


!) In den folgenden Abschnitten der Neueren Geschichte riefen Einziehun- 
gen und besondere kriegspolitische Inanspruchnahme unserer Mitarbeiter 
gewisse Ungleichmäßigkeiten der Berichterstattung hervor, die wir nach 
Wiederkehr normaler Zeiten ausgleichen werden. K—t. 





206 Hinweise und Nachrichten 


zu u E — 


heiten zwischen Louvois, dem geistigen Urheber der Zerstörungen, 
und dem König bestanden (Zs. f. Gesch. ORh., N.F. 53, 1940, S$, 493 
bis 501). G.W, 

Götz von Selle: Die Georg-August-Universität zu 
Göttingen. 1737—ı1937. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 1937. 
398 S. 6 RM. — Selle sieht den ‚Angelpunkt für die große Wende 
deutschen Lebens, das seinen Schwerpunkt von der Religion auf den 
Staat verlegte, in der Tatsache, daß in Göttingen von vornherein die 
theologische Fakultät ihrer Vorrangstellung innerhalb der Universität 
enthoben wurde. ‚Indem man in Göttingen den Fehler vermied, 
an die Theologie anzuknüpfen, ist die deutsche Universität überhaupt 
gerettet worden.‘‘ Man wandte das Hauptaugenmerk darauf, die 
philosophische Fakultät in blühendem Zustande zu erhalten. Mit 
der Gestaltungskraft, wie sie nur wenigen gegeben ist, entwirft $, 
ein anschauliches Bild von dem Aufbau, dem Höhepunkt, den Hoff- 
nungen und Enttäuschungen, der Entfaltung der Universität bis zur 
Gegenwart, ihrer Stellung im politischen Zeitgeschehen und den 
Beziehungen der Universität Göttingen zu den anglikanischen Län- 
dern, vornehmlich zu England. Im Mittelpunkt seiner Darstellung 
stehen die Männer, die die Träger der Lehrtätigkeit in Göttingen 
waren. Es ist selbstverständlich, daß auch der Geschichte der Stu- 
dentenschaft an der Universität Göttingen und ihres hervorragen- 
den Anteils an der Gründung der ‚Deutschen Studentenschaft“ 
nach dem Weltkriege gedacht wird. 

Berlin. K. H. Goldmann. 


Sehr anschaulich in drei Etappen führt O. Vossler: ‚Die Ent- 
wicklung der britischen Reichsverfassung‘‘ vor (Mitt. d. dtschen. 
Gesellsch. z. Erforschung vaterl. Sprache u. Altert. in Leipzig 14, 
1940): ı. um 1776, ein Handelsreich mit konsequent imperialer 
Handelsgesetzgebung, Versuch ‚‚to bind the Colonies in all cases what- 
soever‘; 2. um 1850, Einführung des responsible government, Locke- 
rung des Bandes der zentralen Oberherrschaft; 3. Gegenwart, völlige 
Freiheit der Dominions, Verbundenheit durch die Person des Königs 
und durch eine starke Willensgemeinschaft, wie sie schon Edm. 
Burke ausgesprochen hatte. Sehr fein werden die hier spielenden, 
juristisch nicht faßbaren Imponderabilien herausgearbeitet. 

W.K. 

Maximilian Brauns Aufsatz ‚„Türkenherrschaft und Türken- 
kampf bei den Balkanslawen‘‘ (Welt als Geschichte 1940, 5. 124 
bis 139) umreißt in großen Linien den Einfluß der türkischen Herr- 
schaft auf das innere und äußere Schicksal der Balkanvölker unter 
Ablehnung der ja noch bis in die neueste Zeit nachwirkenden ein- 
seitigen Darstellung der Türkenzeit (Türkengreuel). Er betont, daß 
die türkische Herrschaft bei aller zeitlich und lokal übrigens sehr 
verschiedenartigen Bedrückung doch den Balkanvölkern sehr viel 
kulturelle und wirtschaftliche Selbständigkeit und Entwicklungs- 
möglichkeiten gegeben hat und damit unfreiwillig auch die Voraus- 
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setzung schuf für die Bildung eines nationalen Selbstbewußtseins, 
das sich dann in den Befreiungskämpfen des 18. und 19. Jahrhun- 
derts entlud. 

Ein gegenwärtig recht aktuelles Thema behandelt der Beitrag 
von Ludwig Beutin ‚Nordwestdeutschland und die Niederlande 
seit dem Dreißigjährigen Krieg‘‘ (Vjschr. Soz. u. Wg. XXXII, 2, 
$.105—147). Unter Anknüpfung an die bereits vorliegende Arbeit 
von Kuske über „Die wirtschaftliche und soziale Verflechtung von 
Deutschland und den Niederlanden bis zum 18. Jahrhundert‘ schil- 
dert B. den ganzen Umkreis der deutsch-niederländischen Beziehun- 
gen, wobei aber das Schwergewicht vor allem auf dem Wirtschaft- 
lichen liegt. Ohne die großen Gesichtspunkte Stedings zu haben, 
kommt B. doch vom Wirtschaftlichen her zu ähnlichen Ergebnissen, 
wie sie Steding aus der gesamtpolitischen Geschichte her gezogen 
hat. Man beobachtet sehr deutlich auch im Wirtschaftlichen die 
zunehmende Neutralisierung, ein Erlahmen der ursprünglichen großen 
Aktivität, eine Ablenkung derselben auf die geschäftlich und per- 
sönlich minder gefährlichen Gebiete, Erscheinungen, die übrigens 
bereits von Herder, Niebuhr und Grabner beobachtet worden sind, 
deren sehr interessante Urteile B. wiederholt. (Z. B. Grabner: ‚Die 
eigentlichen Matrosen, welche gefährliche Züge tun, sind großenteils 
Dänen, Schweden und Deutsche.‘ Oder Niebuhr: ‚Man handelt 
nie,.. Eine ärmliche Genügsamkeit mit dem äußerst engen Zirkel, 
in dem sich jeder bewegt, verbreitet hier allerdings einen geistigen 
Tod.“) — Ein Mangel der Arbeit ist es, daß die bedeutende Stel- 
lung, die das Judentum in der Geschichte der deutsch-niederländi- 
schen Wirtschaftsbeziehungen einnimmt, mit keinem Wort erwähnt 
wird, trotzdem ja schon Sombart diese Frage ausführlich behan- 
delt hat. EB.B. 

Renate Wiebes Untersuchung über ‚Die Hilfeleistung 
der deutschen Staaten für Wilhelm III. von Oranien im 
Jahre 1688‘ bringt eine fleißige und saubere Herausarbeitung 
der Verhandlungen zwischen dem Oranier und seinen deutschen Hel- 
fern Brandenburg, Hannover, Celle, Hessen-Kassel, Württemberg 
und der mit ihnen erzielten Abmachungen. Neben der schon vor- 
handenen Literatur sind hauptsächlich die Akten der Staatsarchive 
der einzelnen Länder ausgewertet worden. Die Darstellung führt 
jeweils vom Verhandlungsbeginn bis zur Übernahme der ausbedun- 
genen Truppen in den holländischen Dienst. (Göttinger Phil. Diss. 
1939. gı S.) E. Botzenhart. 

Eine ausgezeichnete Untersuchung über „Kronprinz Friedrich 
Wilhelm I., Ostpreußen und der Sturz Wartenbergs‘‘ veröffentlicht 
Karl Hinrichs in den Altpreußischen Forsch. 16, $. 207—245. 
Er gibt darin ein sehr lebendiges Bild von den furchtbaren Mißstän- 
den in Ostpreußen, die den Sturz Wartenbergs und Finkensteins 
veranlaßt haben, und zeigt die Rolle des Kronprinzen, der im Kampf 
um die Beseitigung dieser Zustände und der dafür Verantwortlichen 
seine politische Lehrzeit vollendet. Neben dem jungen Friedrich Wil- 
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helm tritt dann auch die Gestalt seines ehemaligen Erziehers, des 
Grafen Alexander Dohna, deutlich heraus. 


E. Hassinger veröffentlicht im Karolinska Förbundets Ärsbok. 
Stockholm 1938, S. 238—286 unter dem Titel „Zwei Denkschriften 
Josias Cederhielms und die preußisch-russischen Beziehungen in 
den Jahren 1710/11‘ die beiden ausführlichen Schreiben, die der 
Sekretär Karls XII., Josias Cederhielm, der bei Poltava in russische 
Gefangenschaft geraten war, aus dieser an den preußischen Gesandten 
in Rußland, von Kayserlingk, gerichtet hat, und in denen der ge- 
fangene Diplomat noch einen letzten Versuch macht, Preußen für 
eine aktive Zusammenarbeit mit Schweden zu gewinnen oder zum 
mindesten von einem Zusammengehen mit Rußland abzuhalten 
unter Hinweis auf die Bedrohung Preußens durch die raumgreifende 
Politik Peters des Großen in Osteuropa. 


Aus dem Fürstlich-Wiedischen Archiv zu Neuwied hat Max 
Braubach ein Pasquill hervorgeholt, das er unter dem Titel „Eine 
Satire auf den Wiener Hof aus den letzten Jahren Kaiser Karls VI.“ 
beschreibt und analysiert (MÖIG. 53, S. 21—78). Es ergeben sich 
dabei mancherlei Aufschlüsse über die Zustände und Personen am 
Wiener Hof, man fragt sich aber doch, ob der an sich ja nicht un- 
interessante, aber doch weder geistig noch politisch-historisch beson- 
ders wichtige Fund eine Darstellung von ganzen 57 Seiten verdient, 

EB. 

Eine mehr temperamentvolle als tiefgreifende Ehrenrettung 
Justis versucht die Arbeit von Justus Remer „Johann Heinrich 
Gottlieb Justi. Ein deutscher Volkswirt des 18. Jahrhunderts“ 
(Deutsche Wirtschaftswissensch. Gesellschaft, Vorträge und Abhand- 
lungen Heft 3, Stuttgart 1938, 5ı S.). Das Bestreben, Justi in ein 
klareres Licht und insbesondere aus dem Schatten von Sonnenfels 
herauszurücken, ist zweifellos zu begrüßen, ebenso jeder Versuch 
zu einer gerechteren und umfassenderen Würdigung des Merkantilis- 
mus und der deutschen Kameralistik. An Stelle der reichlich breiten 
und immer wieder vorgetragenen Polemik gegen den alten Roscher 
hätte man lieber eine ausführlichere und besser fundierte Darstellung 
der Grundgedanken der Schrift und insbesondere des Verhältnisses 
zwischen Justi und Sonnenfels gesehen, wenn auch der Vf. eine 
eingehendere Behandlung für später verspricht. E. Botzenhart, 
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Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart (1800—1871) 


Aus der Festschrift des MÖIG. für H. Hirsch (14. Erg.-Bd.) 
notieren wir die Beiträge von Fr. Stix ‚„Geheimschriftenkunde als 
historische Hilfswissenschaft‘‘ (S. 453—461), Lothar Gross, „Die 
Verleihung des Reichsindegenats durch den Kaiser‘ (S. 461—471) 
und besonders den Aufsatz von H. Kramer, ‚Neue Beiträge zur 
Geschichte Osttirols im Jahre 1809‘ (S. 470—499). Der letztere be- 
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handelt die geschichtliche Sonderstellung der Salzburger Gerichts- 
bezirke im Befreiungskampf von 1809 am Beispiel des Bezirkes Win- 
disch-Matrei. — In diesem Zusammenhang sei noch verwiesen auf 
den Aufsatz von Johann Karl Mayr ‚„Danelons Kurierreise 1813‘, 
der den von Metternich veranlaßten Überfall auf Dan&lon, welcher 
als Kurier des Alpenbundes nach Rußland unterwegs war, in allen 
Einzelheiten beschreibt (MÖIG. 52, S. 313—327). 


Wolfgang Döring schildert in der „Welt als Geschichte‘ 1940, 
$,15—44 „Die Entwicklung der wehrpolitischen Ideen des Freiherrn 
vom Stein‘‘. Eine verdienstliche und im ganzen zu richtigen Ergeb- 
nissen kommende Arbeit, wenn man ihr auch nicht ın allen Einzel- 
heiten zustimmen kann. 

Sebastian Merkles Aufsatz über „Johann Ad. Möhler‘ setzt 
dem großen katholischen Theologen zum 100. Geburtstag ein schö- 
nes, aus eigenem Eindringen in den Stoff und die Persönlichkeit 
Möhlers geborenes Denkmal. Merkle setzt sich hauptsächlich aus- 
einander mit der allerdings längst überholten Darstellung von Bal- 
thasar Wörner, die in allen wesentlichen Punkten berichtigt oder 
widerlegt wird. (Hist. Jb. 58, S. 249—267, und 59, S. 35—68.) 

In die „Vielfalt der Lösungsmöglichkeiten und Vorschläge, der 
Interessen, Spannungen und Gegensätze‘ des Problems Mitteleuropa 
und damit auch des Problems Habsburg-Österreich führt hinein 
die in den MÖIG.-Band 53, $. 79—ı82 gedruckte Dissertation A. 
Wandruszkas von Wanstetten über „Karl Moering — ein deut- 
scher Soldat und Politiker aus dem alten Österreich‘. Dieser öster- 
reichische Offizier und großdeutsch-liberale Politiker der achtundvier- 
ziger Zeit erfährt hier zum ersten Male eine durchaus gelungene 
monographische Behandlung, die einen dankenswerten Beitrag zur 
Geistesgeschichte des Frühliberalismus und zur Geschichte der poli- 
tischen Bewegungen von 1840—1870 liefert. 

„Bismarck aus Pommern‘ nennt sich eine kleine heimatgeschicht- 
liche Untersuchung von Hermann Knust in den Baltischen Stu- 
dien (N.F. 41, S. 172—ı188). Es wird versucht, den pommerschen 
Einschlag in Bismarcks Wesen blutsmäßig und aus den Einflüssen 
der Umwelt abzuschätzen. 

In den Forsch. z. Br.-Pr. Gesch. 51, S. 311—343, behandelt 
Hans- Joachim Häussler das Thema ‚„Küstenschutz und deutsche 
Flotte 1859— 1864“. Er zeigt „die preußischen Bemühungen um die 
Herstellung eines einheitlichen deutschen Küstenschutzsystems, das 
unter preußischer Oberleitung die gesamten norddeutschen Küsten 
umfassen sollte‘ als einen Teil des Kampfes um die Vorherrschaft 
in Deutschland und schildert die Gegenwirkungen, die insbesondere 
von Österreich und Hannover ausgingen. 

Die Untersuchung von Otto Lerche ‚Generalfeldmarschall 
Edwin von Manteuffel als Domherr von Merseburg 1864— 1885‘ 
in der Zs. f. Kircheng. 58, $. 167—240, ist ein Beitrag zur Cha- 
rakterisierung Manteuffels, den L. auf Grund seines Verhaltens als 

Historische Zeitschrift 163. Bd. 14 
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Domherr gegen mancherlei Vorwürfe, die sonst gegen Manteuffel 
erhoben worden sind, in Schutz nimmt. Darüber hinaus aber gibt 
die Arbeit — und das ist ihr eigentliches Verdienst — eine sehr 
interessante Darstellung der verfassungsmäßigen Entwicklung des 
Stiftes Merseburg im 19. Jahrhundert und seiner allmählichen Säku- 
larisierung durch den preußischen Staat. EB: 


Kurt Uebe, Der Stimmungsumschwung in der bave- 
rischen Armee gegenüber den Franzosen 1806 -— 1812 
(Münchner Historische Abhandlungen. 2. Reihe. ı2. Heft.) Mün- 
chen, C. H. Beck 1939. V, 134 S. 7 RM. — Der Gedanke, den 
Wandel der Stimmung in der Armee des größten süddeutschen Rhein- 
bundstaates gegenüber den Franzosen vom Augenblick des entste- 
henden bayerisch-französischen Bündnisses bis zum Vertrag von 
Ried und darüber hinaus zu untersuchen, kann gewiß Interesse 
erwecken. Wenn auch keine mit der preußischen Armee der Er- 
hebungszeit vergleichbaren Ergebnisse zu erwarten sind, so wäre 
es doch wichtig, im einzelnen zu erfahren, welchen Anteil z. B 
die Haltung der Armee an dem Herumwerfen des politischen Steuers 
im Herbst 1813 gehabt hat. Die Heeresgeschichte würde als ein Stück 
Volksgeschichte erscheinen können, wenn es gelänge, das Eindringen 
und die Wirkungen national-deutscher Empfindungen und Gedanken 
in die bayerische Armee als eine der Triebkräfte des wachsenden 
Widerstandes gegen die Franzosen zu ermitteln. Die Arbeit von Uebe 
deutet das alles einmal gelegentlich an; es fehlt solchen Hinweisen 
jedoch jeder innere Zusammenhang, so daß nirgends klare Ergeb- 
nisse zutage treten. Das Einteilungsschema ist grob-chronologisch; 
(uellenzeugnisse werden zumeist ohne nähere Charakterisierung und 
Zuweisung in den Text gestellt. Was die inneren Gesichtspunkte 
betrifft, so leidet der Vf., um nur ein Beispiel herauszugreifen, mit 
der Beurteilung der dynastisch-territorialstaatlichen Politik Bayerns 
völlig Schiffbruch. Den Ausdruck „bayerischer Nationalgeist‘ für 
die Tatsache eines partikularen Staatsbewußtseins sollte man nur 
verwenden, wo er als zeitgeborene Begriffsbildung genügend aus- 
gewiesen ist. Ihn als Vorstufe zum großdeutschen Reich bezeichnen 
zu wollen, heißt sich die geschichtlichen Probleme leicht machen. 
— Die allgemeinen Literaturkenntnisse des Vf.s scheinen sehr mangel- 
haft: über Napoleon weiß er nur Haushofers Schriftchen in der Cole- 
manschen Reihe zu zitieren, von Ranke — ohne Nennung eines 
Werks! — nur die Ausgabe des Gutenberg-Verlags. Auch von dieser 
Seite wird der unbefriedigende Gesamteindruck 'nur unterstrichen 

Königsberg (Pr.). Th. Schieder. 


Adolf Krieger, Bremische Politik im Jahrzehnt vor 
der Reichsgründung. Bremen, A. Geist 1939. 139$. RM. 5,—. 
— Die bisher in der bremischen Geschichtschreibung wenig beach- 
teten letzten Jahre vor der Reichsgründung werden in der sorgfäl- 
tigen Studie K.s nach verschiedenen Seiten hin aufgehellt. Beson- 
ders wird die Entwicklung Bremens und seine Stellungnahme zu 
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den großen Fragen aus der Verschwommenheit des Begriffs der 
„Hanseatischen‘‘ Politik herausgelöst und auf Grund des ausführ- 
lichen wertvollen Materials des Bremer Archivs einer sehr speziellen 
gesonderten Darstellung unterzogen. Mit besonderer Gründlichkeit 
sind die mit Schleswig-Holstein zusammenhängenden Fragen und 
die Arbeit der Ministerkonferenzen untersucht worden. 


Berlin-Lichterfelde. Wilh. Treue. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Matthias Schwabe, Die französische Auslandspropa- 
eanda. Ihre Grundlagen und Voraussetzungen. Berlin, 
Herbert Stubenrauch 1939. 60 S. 2,60 RM. (Kulturpolitische Schrif- 
tenreihe des Deutschen Akademischen Austauschdienstes, Bd. 2.) 
— Eine bedeutsame Veröffentlichung, die Taktik und Methoden 
französischer Auslandspropaganda aufzeigt. Es ist ein aus Huma- 
nismus, Latinismus, Katholizismus und Judäismus gewirkter Uni- 
versalismus, den Frankreich auf hundert Wegen und Gebieten be- 
strickend in die Welt zu tragen weiß. Die Arbeit, die ein außer- 
ordentlich feines Verständnis für französische Geisteshaltung und 
Eigenart offenbart und ebenso lehrreich wie anregend ist, zeigt, 
ohne den Apparat der französischen Propaganda selbst darstellen 
zu wollen, die ungeheuere Intensität und Ausbildung der französi- 
schen Auslandspropaganda gegenüber jeder dem französischen Geist 
fremden geistigen Welt 

München. H. Eckert. 


Bernhard Pfister, England und die deutsche Kolo- 
nialforderung. Die britische Kolonialdiskussion. Tübingen, J.C. 
B. Mohr 1939. 89 S. RM. 2,30. Diese knappe, aber inhalts- und 
kenntnisreiche Schrift zeichnet unter Heranziehung der ganzen neuen 
kolonialpolitischen Literatur, vor allem auch wichtiger englischer 
Quellendokumente (Kommissions- und Parlamentsberichte) in über- 
sichtlichen Linien ein Bild von den Grundtatsachen, die vor Aus- 
bruch des deutsch-englischen Krieges das Verhalten der britischen 
Empirepolitiker gegenüber dem deutschen kolonialen Rechtsanspruch 
bestimmten. Wenn die Darstellung des kolonialpolitischen Mei- 
nungskampfes in England selbst naturgemäß inzwischen durch die 
politischen Ereignisse überholt ist, behalten die Abschnitte über 
die Vorgeschichte und Entwicklung der südafrikanischen Mandats- 
politik in Deutsch-Südwest und über die Grundzüge und Ziele der 
britischen Tangayika-Politik auch jetzt noch unverlierbares Interesse. 
Pf. arbeitet die bedeutsame und verhängnisvolle Rolle von General 
Smuts im Weltkriege und auf der Friedenskonferenz klar heraus, 
vor allem seinen Einfluß auf die Schaffung des C-Mandats, durch 
die er für die Union nach dem Scheitern der vollen Annexionspläne 
das Sprungbrett einer faktischen Einverleibung schuf. In der Ab- 
wägung spezifisch-südafrikanischer und gesamt-empire-politischer 
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Gesichtspunkte übrigens haben sich neuerdings etwa zwischen Smuts 
und Hertzog doch größere Klüfte aufgetan, als es Pf. im Sommer 
1939 schildern kann. — Bei der Darstellung der Auflockerungs- und 
Schwächungsversuche des südwestafrikanischen Mandatsstatus ver- 
mißt man lediglich eine stärkere Unterstreichung der politisch-ad- 
ministrativen Entrechtung des ansässigen Deutschtums. Außer- 
ordentlich aufschlußreich sind die Hinweise auf die britischen Er- 
örterungen über das deutsch-ostafrikanische Mandat. Ähnlich wie 
in Südwest ist hier der Versuch der Eingliederung in umfassende 
raumpolitische Ziele: ein föderatives System der mittel-ost-afrikani- 
schen Territorien (,‚closer union‘‘) unter Bruch der Mandatsverpflich- 
tungen festzustellen. Pf. entwickelt einleuchtend aus den englischen 
Kommissions- und Studienberichten, daß die Zurückstellung solcher 
Ziele, zuletzt ausgesprochen im Hilton Young Report von 1929, 
nicht etwa aus völkerrechtlichen Rücksichten auf die Unverletzlich- 
keit des Mandats, sondern einzig aus der Unvereinbarkeit der Ein- 
geborenen- und Bodenpolitik in der weißen Siedlungskolonie Kenya 
mit den eingeborenenfreundlicheren Grundsätzen in Tanganyika 
(„indirect rule‘‘) zu erklären ist. 

Königsberg (Pr.). Ih. Schieder. 


Tannenberg Deutsches Schicksal - Deutsche Auf- 
gabe. Herausgegeben vom Kuratorium für das Reichsehrenmal 
Tannenberg. Oldenburg i. O., G. Stalling 1939. Mit 32 Tafeln, 30 Abb. 
und 27 Skizzen im Text, sowie ı Kunstdruckblatt. — Die Schrift 
hat fünf Teile und fünf Verfasser. Die große Schlacht des Weltkrieges 
schildert Oberst Dr. rer. pol. Walther Große mit Klarheit und großer 
Eindringlichkeit nach den deutschen, russischen und englischen 
Quellen. Die häufige Aufteilung in einzelne Abschnitte trägt viel zur 
Anschaulichkeit der Vorgänge bei, ebenso die eingefügten Karten- 
skizzen, die Aufnahmen des Geländes und der geschichtlichen Vor- 
gänge. Auch die Zeittafel der wichtigsten Ereignisse an den Schlacht- 
tagen ist hervorzuheben. Als zweiter Beitrag folgt ‚Deutsche Wacht 
im Osten durch die Jahrhunderte‘ von Erich Maschke, eine kurze 
Darstellung des deutschen Kämpfens im Osten seit der Ordenszeit. 
Derselbe schildert dann die Geschichte des 1924 gegründeten Denk- 
mals bei Hohenstein, das der Führer 1935 zum Reichsehrenmal er- 
klärt hat, in dessen Mauern einst Hindenburg vor aller Welt die 
Kriegsschuldlüge zurückwies und in dessen Turm der Feldmarschall 
jetzt ruht. Ausführungen der Architekten des Tannenbergdenkmals, 
Professor Walter und Johannes Krüger, und des Landschaftsgestalters 
im Bezirk des Reichsehrenmals, Professor Heinrich Fr. Wiepking, über 
Bauidee, Bauplan und deren Gestaltung schließen das Werk ab, 
dessen reiche Bebilderung die Ausführungen über die Neugestaltungen 
im Tannenbergbezirk ergänzt. H. Eckert. 

Bibliographie zur Geschichte der Vereinigten Staaten 


im Weltkrieg. (Bibliographische Vierteljahrshefte der Weltkriegs- 
bücherei, Heft 20/21/22.) Stuttgart, Weltkriegsbücherei 1939. 191 S. 
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— Zum erstenmal ist hier in aller Ausführlichkeit ein Schrifttum von 
;ooo Titeln, in 92 Gruppen gegliedert, über die Geschichte der USA. 
im Weltkrieg vereinigt, eine für den Forscher wie für den Politiker 
gleich wertvolle Unternehmung der Weltkriegsbücherei. Alle Bezirke 
geschichtlichen Geschehens sind erfaßt. Auf die Propaganda wird 
ebenso sorgfältig eingegangen wie auf Dichtung und Philosophie in 
diesem Zeitabschnitt, auf die militärischen Vorgänge so genau wie 
auf die sozialen Fragen. Ein umfangreiches Register ist beigefügt. 
Die Mehrzahl der verzeichneten Schriften ist in der Weltkriegs- 
bücherei Stuttgart vorhanden. H. Eckert. 

Josef Beck, Beiträge zur europäischen Politik. Reden, 
Erklärungen, Interviews 1932—1939. Essener Verlagsanstalt 1939. 
544 9. RM. 8.—. — Oliveira Salazar, Portugal. Das Werden 
eines neuen Staates. Reden und Dokumente. Essener Verlagsanstalt 
1938. 384 5. — Sammlungen von Zeitdokumenten, wenn diese 
auch wie die vorliegenden nur bereits bekannte Äußerungen von Staats- 
männern umfassen, sind der Geschichtswissenschaft wertvoll, weil 
sie die Auswertung sonst nur reichlich zerstreuten Materials ermög- 
lichen. Die „Beiträge zur europäischen Politik‘‘ des ehemaligen pol- 
nischen Außenministers sind chronologisch geordnet und reichen von 
der Übernahme des Ministerpostens bis zum Warschauer Besuch 
Ribbentrops im Januar 1939. Ein Register erleichtert die sachliche 
Verwertung der zahllos aufgenommenen Interviews. Salazars Reden 
sind von ihm selbst eingeleitet und sachlich geordnet. Sie umfassen 
den Zeitraum von der Übernahme des portugiesischen Finanzmini- 
steriums im Jahre 1928 bis zu den Erklärungen des Ministerpräsi- 
denten über die Haltung Portugals im spanischen Bürgerkrieg Juli 
1937. Ihr Hauptinhalt ist dem inneren Neubau des portugiesischen 
Staates gewidmet. 

Z. Zt. im Felde. E. Hölzle. 

Franz Höller, Von der SdP. in die NSDAP. Ein doku- 
mentarischer Bildbericht von der Befreiung des Sudetenlandes und 
vom Einzug der deutschen Truppen in das Protektorat Böhmen und 
Mähren. Mit einem Geleitwort von Konrad Henlein. Karlsbad- 
Drahowitz und Leipzig, Adam Kraft 1939. ıro S. — Dieses Bild- 
werk vermittelt erschütternd und erhebend Not, Kampf und Sieg 
des Sudetenlandes. Die Auswahl der Bilder ist hervorragend und 
ein dauerndes Zeugnis für die Opferbereitschaft, den Mut, die Ent- 
schlossenheit und den Glanz jener unvergeßlichen Tage. 

München. H. Eckert. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschriftenbericht von G. Wentz 


Die vorübergehende Abtrennung der deutschen Ostgebiete vom 
Reich 1919 hat die vom damaligen Direktor des Staatsarchivs Posen, 
R. Prümers, vorbereitete Herausgabe eines Urkundenbuches der Stadt 
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Posen nicht zur Verwirklichung Kommen lassen. Nunmehr nach der 
Befreiung des Posener Landes bringt H. Bell&e aus dem vorliegen- 
den Manuskript in ıro Nummern Regesten zur Stadtgeschichte für 
die Zeit von ııgı bis 1399. Wenn auch Urkunden geistlicher Pro- 
venienz (Domkapitel, Dominikaner und Dominikanerinnen, Johan- 
niter, Klöster in Lubin, Owinsk, Paradies und Wronke) überwiegen, 
so bieten die Regesten doch zahlreiche Belege für die Geltung des 
deutschen Rechtes in Posen (Deutsche Wissenschaftl. Zs. im Warthe- 
land ı, 1940, S. 1—28). 

Der Festvortrag H. Nirrnheims aus Anlaß der 1o0jährigen 
Wiederkehr des Gründungstages des Vereins für hamburgische Ge- 
schichte bringt Streifzüge durch dessen Anfangszeit, indem der An- 
teil der um den Verein verdienten Persönlichkeiten, insonderheit Joh 
M. Lappenbergs, gewürdigt wird (Zs. hamburg. Gesch. 39, 1940, 
S. 1-39). Des 100. Geburtstages Karl Koppmanns, der neben der 
Herausgabe der Hanserezesse für die Erforschung der Geschichte 
Hamburgs, Lübecks und Rostocks Bedeutendes geleistet hat, ge- 
denkt G. Wentz in den Hans. Geschbll. 64, 1940, S. 81—11o, 

G.W. 

Stormarn. Der Lebensraum zwischen Hamburg und 
Lübeck. Eine Landes- und Volkskunde als Gemeinschaftsarbeit 
Stormarner Heimatfreunde herausgegeben von Constantin Bock 
von Wülfingen und Walter Frahm. Hamburg, Paul Hartung 
1937. 7005. 15 RM. — Bereits im Jahre 1907 hatte der bekannte 
Heimatforscher Ludwig Frahm ein Heimatbuch über Stormarn und 
Wandsbek verfaßt. Das Werk, das schnell vergriffen war, sollte 
schon vor dem Weltkriege durch eine umfassende Arbeit ersetzt 
werden. Die schweren Nachkriegsjahre machten eine neue Heraus- 
gabe unmöglich; erst im Jahre 1934 ist es dann dem Sohne des 
inzwischen verstorbenen Ludwig Frahm Rektor Walter Frahm 
möglich geworden, eine Reihe von Heimatfreunden für seinen Plan 
zu interessieren, um gemeinsam mit dem damaligen Landrat des 
Kreises ein neues Heimatbuch Stormarn zu schenken. Umfangreich 
ist das Gebiet, das dargestellt und erarbeitet werden muß; daher 
haben sich die Herausgeber an Persönlichkeiten gewandt, die die 
Gewähr boten, ein wissenschaftlich-getreues Werk zu schaffen. Die 
Mehrzahl der Mitarbeiter entstammt Hamburg, seinem Staatsarchiv 
und der Hansischen Universität. Neben Hamburg erscheinen die Chri- 
stian-Albrechts-Universität Kiel, das dortige Staatsarchiv und das 
Museum für Vor- und Frühgeschichte unter den Verfassern. Endlich 
haben Männer aus Verwaltung, Partei, Schule und freien Berufen 
Beiträge geliefert. Die ganze Darstellung zerfällt in drei große Ab- 
schnitte. Im ersten Abschnitt behandeln die Vf. unter der Über- 
schrift: Natürliche Gegebenheiten: Klima, Geologie, Vegetation und 
Tierwelt. Daran schließt sich der Abschnitt an, der den größten Teil 
des Werkes einnimmt. Unter der Überschrift: Kulturgeschichtliche 
Entwicklungslinien ist wieder in sechs Unterabteilungen die eigent- 
liche Geschichte Stormarns dargestellt worden. Diese Kapitel lauten: 
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ı. Die Landschaft Stormarn als Siedlungsraum, 2. Stormarn als 
geschichtlicher Lebensraum bis 1544: Die Zeit der Schauenburger 
und der Landesteilungen. 3. Stormarn in der Zeit von 1544 bis 1773: 
Die Zeit der gottorfischen Herrschaft. 4. Stormarn als Glied des 
dänischen Gesamtstaates in der Zeit von 1773 bis 1867. 5. Stormarn 
als preußischer Landkreis von 1867 bis 1932. 6. Das neue Wollen 
im Dritten Reich. Der letzte Abschnitt bringt eine ausführliche 
Ortskunde über die stormarschen Orte und einen Aufsatz über die 
Bedeutung der Ortsnamen. Ein zuverlässiges Orts-, Personen- und 
Sachregister schließen das Werk ab. Die Vf., die von den Heraus- 
gebern zur Mitarbeit herangezogen sind, sind durchweg Autoritäten 
auf dem von ihnen bearbeiteten Sachgebiet. Sie machen den Leser 
mit den neuesten Forschungsergebnissen bekannt. Ein sicherer 
Wegweiser beim Eindringen in Geschichte und Volkskunde, in wirt- 
schaftliche Fragen, in das landschaftliche Bild und die Dörfer und 
Städte wird das vorliegende Buch sein. Sorgfältig ausgewählte Ab- 
bildungen, drei Buntdrucktafeln und eine vielfarbige Gebietskarte 
sind dem vorzüglich ausgestatteten Buche beigegeben. Besonders 
angenehm berührt es, daß die Darstellung bis in die jüngste Gegen- 
wart und damit bis zum Erlaß des Groß-Hamburg-Gesetzes geführt 
worden ist. Wenn inzwischen einige weitere Veränderungen einge- 
treten sind, so stellt das Buch trotzdem ein Vorbild für die Ver- 
breitung des Heimatgedankens dar. 
Hamburg. O. Plumhoff. 


Gaue und Grafschaften der ältesten Diözese Hildesheim unter- 
sucht U. Koch (Hannov. Geschbll. N.F. 15, Heft 3, 1939, S. 166 bis 
186). Die Abgrenzung der Grafschaften gegeneinander macht man- 
cherlei Schwierigkeiten. Gau und Grafschaft sind nicht identisch, 
doch lehnt sich die Grafschaftseinteilung an die Gaueinteilung an. 
Das Billungische Herzogshaus, die Brunonen und der Bischof selbst 
sind als die bedeutendsten Machtfaktoren die Inhaber der Graf- 
schaften. G.W. 


Otto R. Redlich, Mülheim a. d. Ruhr. Seine Geschichte 
von den Anfängen bis zum Übergang an Preußen ı815. Mülheim, 
Selbstverlag der Stadt 1939. XXXI, 349 S. — Die großstädtisch- 
industrielle Entwicklung Mülheims, das erst unter der französischen 
Herrschaft 1808 zur Stadt erhoben wurde, gehört dem ı9. und 
20. Jahrhundert an. Das vorliegende, mit gründlicher Quellenbeherr- 
schung geschriebene Werk des inzwischen verstorbenen früheren 
Direktors des Düsseldorfer Staatsarchivs stellt also kein städtisches 
Gemeinwesen in den Mittelpunkt, es ist vielmehr im wesentlichen 
die dynastische Geschichte der kleinen Unterherrschaft Broich — 
nach dem in unmittelbarer Nähe Mülheims gelegenen Stamm- und 
Residenzschloß benannt —, die alle wechselvollen Geschicke des Her- 
zogtums Berg geteilt hat. Vom 13. Jahrhundert an läßt sich die 
Geschichte der Herren von Broich verfolgen. Sie standen in engen 
Familienbeziehungen zu den Grafen von Limburg, an die im 15. Jahr- 
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hundert schließlich das Gebiet überging. Durch Erbgang gelangte & 
dann 1508 an die Grafen von Daun-Falkenstein, und deren Herr- 
schaft, die bis 1682 währte, bildet das Kernstück von R.s Darstel. 
lung. Die Nachfolger dieses Hauses wurden die Grafen von Lei. 
ningen (bis 1766), und die letzte Landesherrin war die Landgräfin 
Maria Luise von Hessen-Darmstadt, die bis zur Franzosenzeit das 
kleine Territorium verwaltete. Die Aufgabe, im Eigenleben eines 
niederrheinischen Zwerggebietes die große Geschichte sich wider- 
spiegeln zu lassen, ist mit Geschick gelöst. 

Berlin. Th. Schiefjer 

Die Dörfer des Kreises Arnswalde vor 600 Jahren betrachtet 
nach den Angaben des Neumärkischen Landbuchs Ludwigs des Älte- 
ren vom Jahre 1337 W. Schumacher (Grenzmärkische Heimatbll 
16, Heft ı, 1940, S. I0I—1I10). 


R. v. Kalben setzt seine Beiträge zur Geschichte der Familie 
von Kalben fort mit einer Untersuchung des Gefechtes bei der Deetzer 
Landwehr am 3. Nov. 1372, in dem das Stendaler Bürgeraufgebot 
unter Führung des Stadthauptmanns Werner von Kalve den in die 
Altmark eingebrochenen Heerbann der Harzgrafen in die Flucht schlug 
(Jber. d. Altmärk. Ver. f. vaterl. Gesch. 53, 1939, $. 9—23) 

Skizzen von Bauernhäusern der nördlichen Altmark aus der 
Feder des Hofmalers Hermann Schmidt-Berlin (entstanden in der 
Zeit 1846—54) zeigen nach der Interpretation F. W. Meyers, daß 
man im Nordwesten der Altmark in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts versucht hat, das zu eng werdende altsächsische Lang- 
dielenhaus nach der Dorfstraße hin durch Schuppen, Zäune und 
Tor zu einem Gehöft zu erweitern. Dieser Hinweis verdient insofern 
Beachtung, als er die im Schrifttum festgewurzelte Behauptung von 
der fränkischen Herkunft des altmärkischen Viereckgehöftes zu wider- 
legen unternimmt (]Jber. d. Altmärk. Ver. f. vaterl. Gesch. 53, 1939, 
S. 35—39). 

Über die Wüstungsforschung in Deutschland unter besonderer 
Berücksichtigung Sachsens (Literatur, Versuche einer Begriffs- 
bildung, Feststellungsmöglichkeiten, Entstehungsursachen: ostdeut- 
sche Kolonisation, Ausbildung des Städtewesens, Bauernlegen) be- 
richtet H. Beschorner mit Hinweis auf die von ihm vorbereitete 
Karte der Wüstungen Sachsens mit Erläuterungsband und eine zu- 
gleich für den sächsischen Heimatatlas bearbeitete vereinfachte 
Wüstungskarte (Bll. f. deutsche Landesgesch. 85, H. 3, 1939, 5. 180 
bis 192). G.W. 

C. Seyfarth, Das Hospital zu St. Georg in Leipzig 
durch acht Jahrhunderte 1212—1940. ı. Band (bis 1631). Leipzig, 
Georg Thieme 1939. 249 S. — Nachdem durch S. Reicke die 
Rechtsnatur, aber auch das allgemeingeschichtliche Bild des deut- 
schen Spitals im MA. ins Licht gestellt ist, hat jetzt C. S. einem der 
ältesten und heute bedeutendsten deutschen Krankenhäuser, dem 
1212 zusammen mit dem Thomasstift gegründeten St. Georghospital 
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zu Leipzig ein auf drei Bände angelegtes geschichtliches Denkmal 
gesetzt, von dem der jetzt vollendete ı. Band von der Gründung 
über die Jahre 1439 (Übergang des Spitals vom Thomasstift an die 
Stadt), 1546/7 (Zerstörung und Neuaufbau) bis zur Zerstörung im 
Jahre 1631 reicht. Der 2. Band wird die Zeit bis 1908, der dritte 
die Geschichte der stolzen Gebäude in Eutritzsch bis zur Gegenwart 
behandeln. Der Vf. hat die Liebe zu der Anstalt, der er selbst als 
Chefarzt vorsteht, an ein jahrelanges Studium der reichen Urkunden 
und Akten des Leipziger Ratsarchivs gewandt, besonders seiner 
Hauptquelle, der seit 1517 fast lückenlos erhaltenen Rechnungen 
des Spitals. Dem Charakter des Quellenmaterials entsprechend treten 
auch in S.s Darstellung die kirchlichen und rechtlichen Verhältnisse 
stark hervor (Seelsorge, Stiftungen, Verwaltung und Verwalter, 
Besitz und Einkünfte) ; doch hat der ärztliche Blick des Krankenhaus- 
leiters dem Quellenstoff ungewöhnlich viele Aufschlüsse über Krank- 
heiten, Verpflegung, Ärzte, Chirurgen und sonstiges Pflegepersonal, 
über Heilmethoden, Heilmittel, Heilerfolge und durchschnittliche 
Aufenthaltsdauer (22 Verpflegstage gegen 27 heute) abgewonnen, 
dazu eine große Zahl von Ärztebiographien geliefert — für das 
16. Jahrhundert sei hier nur die Ärztefamilie Pistoris-Schmiedeberg 
genannt (Syphilisstreit des Simon Pistoris, 1499—1501!). Es bewahr- 
heitet sich dabei wieder einmal die Erfahrung, daß das ortsgeschicht- 
liche Eindringen in die Sache selbst ein weniger düsteres Bild des 
Spätmittelalters vermittelt, als es die allgemeinen Darstellungen zu 
zeichnen pflegen, auch werden allgemeine Vorstellungen berichtigt 
nicht nur Aufnahme von armen Kranken). Der vielgeschmähte 
Buchdoktor, die Schulmedizin der mit der Anstalt eng verbundenen 
Leipziger medizinischen Fakultät kommen verhältnismäßig gut weg. 
Die Entwicklung des Georgspitals zeigt Züge, die als typisch bedeut- 
sam sind. Schlagwortartig ausgedrückt vollzieht sich eine langsame, 
aber stetige Verweltlichung; nicht nur ein Sieg der Stadt über das 
Stift, sondern damit im Zusammenhang auch das endlich siegreiche 
Bestreben, in der ursprünglich ungetrennten Alters- und Kranken- 
versorgung dem Kranken sein Recht gegen den kirchlich bevorzugten 
Pilger und besonders Pfründner zu geben, dazu ein Vorrücken der 
ärztlichen Krankenbehandlung gegen die bloße Krankenpflege 
durch ‚„‚Siechmaiden‘‘ und Pfründner. Medizingeschichtlich sind von 
besonderem Interesse der Nachweis, daß Leprosen von der Gründung 
an dauernd vom Spital ausgeschlossen waren (sie wurden ebenso wie 
ihre Nachfolger, die Syphilitiker, dem Johannisspital überwiesen), 
die Nachrichten über die besonderen, in seuchefreien Zeiten meist 
leerstehenden Pesthäuser des Spitals, die Belege für Sektionen, Stein- 
schnitte, Amputationen, Pflege strafweiser Verstümmelungen, sowie 
die trotz Unkenntnis der Bakterien zweckmäßigen hygienischen 
Maßnahmen. Dem Kenner Leipzigs werden besonders die Nachrichten 
über Lage und Art der Bauten sowie die familiengeschichtlichen und 
kunstgeschichtlichen Erträge des Buches willkommen sein. 
z. Zt. Lazarett St. Georg in Leipzig. H. Heimpel. 
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M. Krebs veröffentlicht abschriftlich erhaltene Auszüge aus 
dem Totenbuch des oberelsässischen Chorherrenstiftes Oelenberg 
(Zs. f. Gesch. ORh., N.F. 53, 1940, S. 241—255). Die Anfänge 
des Erdwehrbaues im Schwarzwald werden von Jos. Lud. Wohleb 
dem Ende des 17. Jahrhunderts zugeschrieben, während der um 
1620 vom Kaiser angeordnete Schanzenbau nach den Ermittlungen 
des Vf.s über Pläne nicht hinausgekommen ist (Zs. f. Gesch. ORh,, 
N.F. 53, 1940, S. 256—274). G.W., 

Carl Pöhlmann, Geschichte der Grafen von Zwei- 
brücken aus der Zweibrücker Linie. (Schriften zur baveri- 

schen Landesgeschichte. 30.) München, C.H. Beck 1938. 146 S, 
5,60 M. — Die Geschichte der Grafen von Zweibrücken, im 18. Jahr- 
hundert von Crollius in ihren Grundzügen festgelegt, um die Mitte 
des ı9. Jahrhunderts von ]J. G. Lehmann zum Gegenstand einer 
stoffreichen, aber ungenießbaren Darstellung gemacht, hätte längst 
eine Neubearbeitung auf wissenschaftlicher Grundlage verdient. 
C. Pöhlmann hat sich dieser Aufgabe zunächst nur für die im Jahre 
1394 ausgestorbene eigentliche Zweibrücker Linie unterzogen. Durch 
Verwertung der zahlreichen neueren Quellenpublikationen und aus- 
giebige archivalische Forschungen konnte das Material gegenüber 
Lehmann fast verdreifacht werden. Die Form, in der dieser reichere 
Quellenstoff dargeboten wird, trägt durchweg den Stempel einer 
mustergültigen Gediegenheit. Lehmanns trockener Aneinander- 
reihung von Urkundenexzerpten wird hier der Versuch gegenüber- 
gestellt, aus den Urkunden das Möglichste, aber niemals mehr als 
das Mögliche herauszulesen und die Ergebnisse in einen sinnvollen 
Zusammenhang zu bringen. Soweit die nüchterne Sachlichkeit der 
vorwiegend urkundlichen Quellen dies überhaupt gestattet, gewinnen 
die Gestalten dieses Grafengeschlechts dadurch die Farbe lebendiger 
Persönlichkeiten. Die sorgfältige Aufspürung und Abwägung ihrer 
Beziehungen zum Reich, zu den Nachbarterritorien und zur Kirche 
vermittelt ein einigermaßen klares Bild ihrer politischen Ziele, Er- 
folge und Mißerfolge; der Entstehung, Entwicklung und Statistik 
der Besitz- und Lehenverhältnisse widmet der gerade auf diesem 
Gebiet seit Jahren unablässig tätige Vf. seine besondere Aufmerk- 
samkeit. Die Heimatgeschichte wird aus diesen durch ein gutes 
Register erschlossenen Zusammenstellungen reichen Gewinn ziehen 
können. Noch erwünschter wäre es freilich gewesen, wenn die nahezu 
1000 Nummern umfassende ungedruckte Regestensammlung, nach 
deren Bezifferung Pöhlmann ausschließlich seine Quellen zitiert, 
dem Bande gleich als Anhang hätte beigegeben werden können; 
nachdem dies offenbar nicht im Bereich der Möglichkeit gelegen hat, 
ist wenigstens zu hoffen, daß sie an anderer Stelle möglichst bald 
im Druck zugänglich gemacht wird, denn gute Regestenwerke sind 
und bleiben noch immer das Rückgrat aller territorialgeschichtlichen 
Forschung. Ebenso dringend wäre zu wünschen, daß die Bitscher 

und Ebersteiner Linie des Zweibrückischen Hauses von P. in der 

gleichen Weise behandelt würden. Ein Versuch des Vf.s, die genea- 
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logischen Daten unter dem Gesichtspunkt von „Blut und Rasse‘ 
2 betrachten, sei besonders erwähnt, da er, ohne bei der engen Be- 
grenztheit des vorliegenden Beispiels zu allgemeineren Ergebnissen 
zu gelangen, doch einige grundsätzliche Fragen berührt, die bei 
künftigen, ähnlich gerichteten Forschungen beachtet zu werden ver- 
dienen (Verbindungen nach Westen und Osten, Dauer der Genera- 
tionen, Verwandtenehen, Heiraten von Erbtöchtern usw.). 
Karlsruhe. M. Krebs. 
Otto Stolz, Politisch-historische Landesbeschreibung 
von Südtirol. Zweiter Teil der Landesbeschreibung von Tirol. 
Schlern-Schriften herausgegeben von R. v. Klebelsberg. 40.) Inns- 
bruck, Wagner 1937/39. 737 S. in 4 Lieferungen. — Vorliegende 
Untersuchung gehört zu den Früchten eines großzügigen wissen- 
schaftlichen Unternehmens, das in die Zeit vor dem Weltkrieg zu- 
rückreicht; für den „Historischen Atlas der österreichischen Alpen- 
länder‘ hatte der Vf. im Jahre 1906 die Bearbeitung der Gerichts- 
karte von „Deutschtirol‘‘ im damaligen Sinne, d.h. von der bayri- 
schen Grenze bis nach Salurn, übernommen. Er konnte im Jahre 
ı9ıo das Kartenwerk nebst kurzer Erläuterung, im Jahre 1912 eine 
„Geschichte der Gerichte Deutschtirols‘‘ (AföG. 102) vorlegen. Nach 
dem Weltkriege erschien der erste, Nordtirol umfassende Teil der 
„Politisch-historischen Landesbeschreibung von Tirol‘‘ (AföG. 107, 
1923), die nunmehr durch einen zweiten, das seit I9Ig zu Italien ge- 
hörige Gebiet zwischen Brenner und Salurn sowie Osttirol umfas- 
senden Teil zum Abschluß gebracht ist. Politisch-historische Landes- 
beschreibung im Sinne des Vf.s hat ‚„‚den geschichtlichen Werdegang 
der einzelnen politischen Raumgebilde eines Landes‘‘ und damit die 
historische Entwicklung ‚‚der politischen Raumbildung des Landes 
im ganzen‘ zum Gegenstand. Da sich das historische Land Tirol 
aus Gerichten bzw. Immunitätsbezirken verschiedener Art aufbaute, 
behandelt St. zunächst in einem allgemeinen einleitenden Teil die 
Entstehung des Landes Tirol und der Landeshoheit, ferner die Ent- 
stehung der Gerichte sowie deren Vergabung und Bedeutung vom 
13. bis ins 18. Jahrhundert sowie deren räumliche Lagerung und 
Einwohnerzahl. Daran schließt sich der Hauptteil des Werkes, die 
Beschreibung der einzelnen Gerichte, nach der Landeseinteilung ge- 
gliedert in die Viertel Vintschgau und Burggrafenamt, Viertel an 
der Etsch, Eisacktal und Pustertal. Bei jedem einzelnen Gericht 
wird zunächst die Lage sowie die Einwohnerzahl von etwa 1780 
angegeben; sodann gelangt die Entstehung und die Geschichte des 
Gerichtes zur Behandlung — eine mühevolle Arbeit, die der landes- 
kundlichen Forschung auch über den Rahmen des behandelten Ge- 
bietes hinaus wertvolle Dienste zu leisten geeignet ist. Daß der 
Lokalhistoriker in diesem oder jenem Falle Ergänzungen und Be- 
richtigungen beibringen könnte, liegt in der Natur der Sache. 
Wie in seinen früheren Arbeiten vertritt St. auch in dem vor- 
liegenden Werk den Standpunkt, daß die Landeshoheit in Tixol aus 
der Grafschaftsgewalt hervorgegangen ist, und sieht in den Ge 
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richten, soweit es sich nicht um Exemtionsgerichte handelt, also in 
den ‚grafschaftlichen oder echten Landgerichten‘‘ nichts andere 
als dauernd konstituierte Untersprengel der alten Gaugrafschaften, 
deren Grenzen sich an die Urpfarren und damit an die Markgenossen- 
schaften anschlossen. Daß der Grafschaft eine bedeutende Rolle im 
Prozeß der werdenden Landesherrschaft zukommt, steht außer 
Zweifel, doch hat Otto Brunner kürzlich im Gegensatz zu St, mit 
Recht darauf hingewiesen, daß ‚Land‘ ein Rechtsbegriff eigener 
Art ist, eine Tatsache, die uns gerade für Tirol in den Urkunden des 
Jahres 1282, welche die Selbständigkeit des Herrschaftsbereichs Mein- 
hards II. gegenüber Baiern und Schwaben feststellen, greifbar ent- 
gegentritt!). Dieses Land ist mehr als die dauernde Zusammenfas- 
sung verschiedener Grafschaftsrechte in der Hand der ‚‚Herrschaft 
und Grafschaft Tirol‘, es ist eine landrechtliche Einheit, in deren 
Rahmen sich die Landgerichte, selbstverständlich unter weitgehender 
Anlehnung an die Einrichtungen und Grenzverhältnisse der Gau- 
grafschaftsverfassung, gebildet haben. 

(Breslau), z. Zt. im Felde. 
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GESCHICHTE DES DEUTSCHTUMS IM AUSLANDE 


Zeitschriftenbericht von H. 





Beyer 





Architektonische Studienfahrten durch das ehemalige Polen von 
B. Schmid liefern Beschreibungen einiger mittelalterlicher Bau- 
denkmäler in den alten Landschaften Kujawien und Masowien (u.a. 
Leslau, Plock, Warschau, Zichenau). Die Abhängigkeit von der 
Baukunst des Ordensstaates wird nachgewiesen. Die Vorbilder für 
einzelne romanische Dispositionen werden in Sachsen (Magdeburg 
gesucht (Altpreuß. Forsch. 17, Heft ı, 1940, S. 4—28). G.W. 
Von dem vor Warschau gefallenen volksdeutschen Gelehrten 
Albert Breyer drucken die Kattowitzer ‚Deutschen Monatshefte‘ 
(Verlag S. Hirzel, Leipzig) im Heft VI, ıı/ı2 einen nachgelassenen 
Aufsatz ‚Die drei Jahre der großen deutschen Tuchmachereinwan- 
derung nach Mittelpolen 1823—ı825‘‘ ab. Der Beitrag schildert auf 
Grund von Akten ziemlich ausführlich die Tuchmachereinwanderung, 
den Aufbau der Tuchwerkstätten in den einzelnen Städten, die An- 
fänge der Baumwollweberei und der Leinwandherstellung, die all- 
mähliche Industrialisierung, die staatliche Förderung der Einwande- 
rung und des gewerblich-industriellen Aufbaus sowie die Gründung 
evangelischer Gemeinden. Auch abgesehen von der volksgeschicht- 
lich sehr wichtigen Tuchmachereinwanderung enthält der Aufsatz 
sehr wichtiges Material zur Geschichte zahlreicher Städte und 
Flecken, die heute z. T. zum Regierungsbezirk Zichenau oder zum 
Warthegau gehören. 


























1) Vgl. Otto Brunner, Land und Herrschaft, Grundfragen der territorialen 
Verfassungsgeschichte Südostdeutschlands im Mittelalter. Baden bei Wien, 
Rohrer 1939. S. 214, 26z2ff. 








Eine volkstümliche Darstellung der Geschichte des ‚‚Grenzlers‘ 


die auch auf die deutsche Besiedlung kurz eingeht, bringt Hugo 
Kerchnawe in „Die alte k. k. Militärgrenze‘“ (Wien, Luser, 
77 >: RM. —,80). 

Zum Gedächtnis von G. A. Schuller, der eine große Biographie 
Samuels von Brukenthal als Manuskript hinterlassen hat, veröffent- 
licht Gottl. Brandsch in der Siebenbg. Vjschr., 63. Jahrg., ı einen 
längeren Nachruf. 


Sehr erwünscht ist die 115 Nummern zählende erste bibliogra- 
hische Zusammenfassung der wissenschaftlichen Arbeit des Banaters 
Felix Milleker durch Irene Elter (,‚Schwäbischer Volkserzieher‘ 
II, 3/4, S. 46 ff.). 

In den „Südostdeutschen Forschungen“ IV, 3—4 veröffentlicht 
F, Valjavec neue, aus dem Nachlaß E. Steinackers stammende 
„Quellen zu den Anfängen der deutschen Bewegung in Ungarn“. 
Es handelt sich um eine wohl aus Ofen-Pest stammende deutsche 
Flugschrift des Jahres 1861, eine Protestaktion der Budapester 
Deutschen 1874, Bestrebungen zur Gründung einer Bürgerpartei 
1875, Vorgänge in Kaschau 1876 und um neue Materialien zum 
Schulvereinsstreit. Angefügt ist ein bemerkenswertes Programm zur 
Zusammenarbeit aller nichtmadjarischen Volksgruppen Ungarns 
(1882), bei dem vor allem zu bedauern ist, daß nichts über das Echo 
des vom Vf. mitgeteilten Rundschreibens bekannt ist. Bei der so 
notwendigen Erforschung der inneren Geschichte des Budapester 
Deutschtums sollte man übrigens Th. Biberauer eine größere Auf- 
merksamkeit widmen; es scheint, daß er vor E. Steinacker sich be- 
müht hat, die Deutschen zusammenzubringen. 

B.H. Zimmermann, der an einem großen Werke über den 
luth. Pastor und Pädagogen G. A. Wimmer arbeitet, veröffentlicht 
(Südostdeutsche Forsch. IV, 3/4) einen Brief Kossuths an diesen: 
es handelt sich um eine Instruktion, die Wimmer für seine Verhand- 
lungen in London erhielt. Bei der Frage, wie der als kirchlich kon- 
servativ geltende Wimmer, der nicht einmal aus Ungarn stammte, 
den Anschluß an die Bewegung Kossuths fand, wäre zu prüfen, ob 
nicht freimaurerische Einflüsse vorliegen. Kossuth trat bekanntlich 
in Nordamerika formell einer Loge bei, die Haltung des Oberschütze- 
ner Pfarrers dem Maurertum gegenüber verdiente eine Untersuchung. 


Einige neue Mitteilungen zur Besiedlungsgeschichte der ersten 
deutschen Gemeinde im Ofener Bergland (Pilisvörösvar) macht E. 
Bonomi in den „Südostdeutschen Forschungen‘ IV, 3/4. 

Die Hermannstädter ‚Medizinische Zeitschrift‘ (XIV, 5) ver- 
öffentlicht aus der Feder von Emmerich Lammert und Matz 
Reindl eine „Bevölkerungspolitische Untersuchung über die Ge- 
meinde Nitzkydorf-Banat‘, die wichtiges Material zur biologischen 
Geschichte dieses josephinischen Dorfes von 1785—1939 enthält. 
Neben einer lückenlosen Statistik der jährlichen Geburten, Todes- 
fälle und Ehen sind vor allem die Angaben über die Todesursachen 
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und die jeweiligen Gesundheitszustände wesentlich. Das Gesamtbild 
ist von Anfang an ungünstig, eine Tatsache, die bei historischen 
und volkskundlichen Arbeiten stärker in Rechnung zu stellen ist, 

Der in Novi Vrbas erscheinende ‚Schwäbische Volkserzieher‘ 
II, 3/4 veröffentlicht Auszüge aus der Dorfchronik des Filipovoer 
Bauern Sebastian König (1827—1909). Sehr bemerkenswert sind 
die Aufzeichnungen über 1848/49, sie zeigen u.a., daß die übliche 
Darstellung der Rolle des Donauschwabentums im madjarischen Auf- 
stand falsch ist. 

„Zur Volksbiologie der deutschen Siedlungen in der Dobrudscha“ 
publiziert OÖ. Fischer gemeinsam mit Joh. Klass Erhebungen, die 
sich allerdings nur auf ®/, der Gemeinden (ev.) und den Zeitraum von 
1928 bis 1937 beziehen. Neben Angaben zur Siedlungsgeschichte ent- 
hält dieser Beitrag in „Volksforschung‘‘ IV, ı noch Bemerkungen 
zur Wanderungsbewegung der Dobrudschadeutschen. 

Der Aufsatz von R. Schreiber, Zum sudetenländischen Anteil 
an der deutschen Siedlung in Ostgalizien (Z. f. sud. Gesch. III, 4) 
enttäuscht etwas, weil er keine synthetische Darstellung bringt. 
Die sippengeschichtlichen Mitteilungen für einzelne sudetenländische 
Siedlungsgruppen sind wertvoll, ihre volle Bedeutung bekommen sie 
jedoch erst durch Ergänzungen für die nicht behandelten Gruppen 
bei Kamionka Strumilova und Kolomea sowie in Angelowka, ferner 
durch eine Deutung der sudetendeutschen Leistung innerhalb des 
Galiziendeutschtums. 

Das Sammelheft ‚Die Heimkehr der Galiziendeutschen‘“ (,‚Un- 
sere Heimat‘ H. 14, S. Hirzel, Leipzig) enthält auch einige historisch 
bedeutsame Beiträge, so insbesondere einen Bericht von ]J. Lanz 
über die Leistung der galiziendeutschen Volksinseln. S. 24 ff. finden 
sich wichtige Angaben über hervorragende Galiziendeutsche der 
letzten 30 Jahre, dabei sind die dem deutschen Volk durch Assimi- 
lation verlorengegangenen Begabungen nicht berücksichtigt. 

Wohl als Vorschuß auf das angekündigte Buch über das Wolhy- 
niendeutschtum hat W. Kuhn in den ‚Deutschen Monatsheften“ 
VI, ıo „Das deutsche Schulwesen Westwolhyniens bis zum Welt- 
kriege‘‘ dargestellt. K. unterscheidet acht Perioden der geschicht- 
lichen Veränderung und geht dabei vor allem den Fragen nach, die 
sich auf den Aufbau des Kantorensystems, das Verhältnis von 
Kirch- und Schulgemeinde, die Russifizierung von 1887—1897, den 
Stand der Volksbildung 1897 und die Reformen nach diesem Zeit- 
punkte beziehen. Bei der für die ostdeutsche Schulgeschichte wich- 
tigen Institution des ‚Wanderlehrers‘‘ wäre noch ihre Entwicklung 
aus finnisch-ingermannländischen Erfahrungen der luth. Kirche Ruß- 
lands zu berücksichtigen. 

Unter Hinweis auf die bald zur Veröffentlichung gelangenden 
„Beiträge zur Geschichte des Odessaer Deutschtums, mit besonderer 
Berücksichtigung des dortigen Schulwesens‘‘ skizziert E. Mittelstei- 
ner in „Deutsche Post aus dem Osten‘ (XII, 5 u. 6) „Entstehung 
und Entwicklung der deutschen Stadtgemeinde in Odessa‘, 
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Für spätere Studien zur Geschichte der volksdeutschen Bewe- 
gung“ sind einige persönliche Erinnerungen Adolf Eichlers an den 
ersten Zusammenschluß der Rußlanddeutschen im Reich bedeutsam 
(„Deutsche Post aus dem Östen‘‘, XII, 6). 

In einem Beitrag über ukrainische Historiographie deutet M. 
Andrussjak Verbindungslinien zwischen der auslandsdeutschen 
Volksforschung und der noch in den Anfängen stehenden Erforschung 
des Auslandsukrainertum an (Ukrajins’ka istoriografija: Vid- 
bytka zi Zbirnyka Ukrajins’koho Naukovoho Instytutu v Americi, 
Sent Pol, Minn. 1939. H.B. 

John Hoge, Die Geschichte der ältesten evangelisch- 
Jutherischen Gemeinde in Kapstadt. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte des Deutschtums in Südafrika. München, E. Reinhardt 1939. 
163 S. RM. 4,50. — Vor allem auf Grund der Quellen der Kap- 
städter Kirchenarchive schildert Vf. Entstehung und Entwicklung 
der überwiegend deutschen luth. Gemeinde bis zur Gegenwart, im 
Mittelpunkt stehen die Kämpfe um ihre Begründung und die Aus- 
einandersetzungen mit den Reformierten im 13. Jahrhundert. Die 
vor allem durch Schmidt-Pretoria und andere Arbeiten des Vf.s 
bekannten Daten zur Frühgeschichte des südafrikanischen Deutsch- 
tums werden durch diese Quellenuntersuchung verdienstlich ergänzt; 
eindrucksvoll ist uns u.a. auch die — von H. nicht unterstrichene 
— bedeutsame Rolle der Ostdeutschen (Martin Melck aus Memel, 
Familie Swellengrebel aus Moskau und Archangel) neben der der 
führenden Nordwestdeutschen. Über den Memeler Melck hat H. 
ja 1934 in Tydskrif vir Wetenskap en Kuns berichtet. Eindrucks- 
voll sind auch die Schlaglichter, die auf die unweise Politik der 
„Herren Siebzehn‘‘ der Niederländisch-Östindischen Kompanie fallen: 
wenige Jahrzehnte vor dem Zusammenbruch ihrer Herrschaft, am 
Vorabend der europäischen Revolution hielten sie es für angebracht, 
gegen den Rat der von ihnen eingesetzten höheren Kollegien der 
Kapkolonie an dem Grundsatz starr festzuhalten, daß nur Refor- 
mierte Beamtenstellen erlangen könnten (auch wenn diese den luth. 
Bewerbern fachlich weit unterlegen waren) — wie weit konfessioneller 
Sondergeist oder nationale Gegensätze (die Lutheraner waren über- 
wiegend Deutsche, die Reformierten Holländer) im Spiel waren, bleibt 
unentschieden. Eine Geschichte der 1861 gegründeten deutschen 
Martinigemeinde in Kapstadt kündigt Vf. an. H. J. Beyer. 

Neue Nachrichten über den mit dem Sudetendeutschtum ver- 
bundenen Jesuitenpater Josef Neumann veröffentlicht Allan Chri- 
stelow in The Hispanic American Historical Review XIX, 4 (Father 
Joseph Neumann, Jesuit Missionary to the Tarahumares). Der Ver- 
such, N. zum ‚‚Belgier‘‘ zu machen, ist wissenschaftlich nicht ernst 
zu nehmen. N. ist zwar 1648 in Brüssel geboren und kam erst dann 
nach Wien und Böhmen (allerdings in früher Jugend), entscheidend ist 
jedoch sein eigenes Zeugnis: man habe ihn für bestimmte Aufgaben 
ausgesucht, weil ein Deutscher die Arbeit von ız gewöhnlichen Män- 
nern leiste. Im übrigen hat es nie ein „‚belgisches‘‘ Volkstum gegeben! 
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Statistische Feststellungen über die volksbiologische Entwick- 
lung der ev. Gemeinde Sio Leopoldo verknüpft E. Fausel zu einem 
volksgeschichtlich wichtigen Beitrag über diese südbrasilianische 
deutsche Stadt (,‚Volksforschung‘‘, III, 3 u. 4). H.B. 


VERSCHIEDENES 


Am ı8. Juni fiel im Kampfe für Führer, Volk und Reich der 
Tübinger a.o. Prof. Dr. Hermann Wendt als Kompagnieführer in 
einem Danziger Regiment. Die Geschichtswissenschaft verliert in 
ihm einen der fähigsten Vertreter der jungen Mannschaft, einen 
Mann, der von der Kriegsgeschichte ausging, mehr und mehr aber 
sich die gesamtdeutsche Geschichte der neueren Zeit erarbeitete, 
Als Sohn einer alten Danziger Familie war Hermann Wendt dem 
ganzen deutschen Osten verpflichtet. Nach Abschluß einer um- 
fassenden Biographie des Prinzen Eugen, für die er die günstigsten 
Voraussetzungen besaß, plante er, Arbeiten aus dem Gebiete der 
preußisch-polnischen Nachbarschaft durchzuführen; der Krieg zer- 
störte diese Zukunftspläne und ließ auch die so wichtigen Prinz- 
Eugen-Arbeiten unvollendet. Es steht dem Nichtfachmann nicht an, 
den beiden größeren Arbeiten ‚„Verdun 1916° und ‚Die Bedeutung 
des italienischen Kriegsschauplatzes für die Kriegsführung an Frank- 
reichs Nordostgrenzen in europäischen Konflikten‘ ihren Platz in 
der kriegsgeschichtlichen Literatur anzuweisen, wohl ziemt uns aber 
das Bekenntnis, daß in Hermann Wendt uns ein Historiker entrissen 
wurde, der Reichs- und Volksgeschichte miteinander verband und 
als Nationalsozialist die große Aufgabe vor sich sah, diese Geschichte 
neu zu entdecken und darzustellen. Wer in Danzig, Tübingen oder 
Köln mit ihm zu tun hatte, weiß, wie schwer dieser Verlust für 
Zunft und Freundeskreis ist. H. J. Beyer. 

Der Dozent Dr. Rud. Schmidt-Bückeburg, bekannt durch 
seine Arbeit über ‚Das preußische und deutsche Militärkabinett 1737 
bis 1918‘, ist am 5. Juni 1940 als Hauptmann und Kompagnieführer 
am Oise-Aisne-Kanal 5ojährig gefallen. 

Die Universität Berlin hat zwei ihrer namhaftesten Historiker 
verloren: Otto Hintze ist am 25. April, Kurt Breysig am 16. Juni 
1940 gestorben. Wir werden ihrer noch näher gedenken. Kt. 
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(Bearbeitet von Wolf v. Both) 
Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen. 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. 


1) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1940. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
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Allgemeines 


Herrmann, G.: Wiederverwendung von Urkunden. Dr, Dittert. 
VII, 9o S. (Diss. Je.) 2,490 M. — Schachermeyr, F.: Lebens- 
gesetzlichkeit in der Geschichte. Versuch einer Einführung in das 
geschichtsbiologische Denken. Ff, Klostermann. 240 S. 8,50 M. — 
Bruchhagen, P.: Allgemeine Rassenseelenlehre. Grundlegung. Lz, 


Quelle & Meyer. VIII, 194 S. 5,40 M. — Kindt-Kiefer, ]J. J.: 
Katholische und protestantische Staatsbegründung. Bern, Haupt. 
51 $. 1,20 M. — Ruini, C.: Economia di guerra. Bari, Laterza & 
Figli. 12 1. — Ullrich, J.: Das Kriegswesen im Wandel der Zeiten. 
Lz, Koehler & Amelang. 269 S. 4,50 M. — Mommsen, W.: Politik 


“und Kriegsführung. Mb, Elwert. 30 S. (Univ.-Reden 4.) 0,80 M. — 
Bibl, V.: Ironie im Weltgeschehen. Wi, Günther. 200 S. 5 M. — 
Schmidt, W.: The culture historical methods of ethnology. NY, 
Fortuny’s. 5 Doll. — Gerstenhauer, M.R.: Grundzüge einer deut- 
schen Staats- und Volkskunde. Bd. 2. Lz, Armanen-Verl. X, 139 S. 
3,80 M. — Näf, W.: Bibliographie zur Geschichte des schweizerischen 
Zeitungswesens. Bas, Birkhäuser. VIII, 86 S. 4,50 frs. — Paulick, 
H.: Geschichtliche Entwicklung und rechtliche Grundlage der sog. 
dauernden Neutralität der Schweiz unter bes. Berücksichtigung der 
Weltkriegszeit. Lz, Weicher. 204 S. (Diss. Lz.) 9 M. — Heng- 
geler, R.: Das Schlachtenjahrzeit der Eidgenossen nach den inner- 
schweizerischen Jahrzeitbüchern. Bas, Birkhäuser. IX, 427 S. 
18 frs. — Mehringer, H.: Frankreichs öffentliche Meinung. Be, 
Junker & Dünnhaupt. 63 S. ıM. Ostrich, G.: Das Gesicht der 
französischen Wahrheit. Die Politisierung der franz. Geisteswissen- 
schaften. Be, Junker & Dünnhaupt. 63 S. ı M. — Halm, E.: 
Die Alliance frangaise. Der Weltbund des französischen Kultur- 
imperialismus. Be, Junker & Dünnhaupt. 60 S. ı M. — Weis- 
gerber, L.: Das Bretonentum nach Raum, Zahl und Lebenskraft. 
Hl, Niemeyer. 40 S. 1,490 M. — Mai, E.: Französische Kolonial- 
politik. Ziele, Methoden, Probleme. Be, Junker & Dünnhaupt. 54 S. 
ı M. — Richard, P.: Frankreich in Syrien. Be, Junker & Dünn- 
haupt. 58 S. ı M. — Schmidt, Wolfgang: Träger und Methoden 


Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, Bol = 
Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darmstadt, Dr = 
Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Freiburg i.B., Fl = 
Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, Gro = Gronin- 
gen, Hl= Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = Hannover, 
Je= Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, Kl= Köln, Kb= Königsberg 
i. Pr., Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, Lo = Lon- 
don, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mailand, Mch = 
München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, NY = New York, 
Ox= Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = Rostock, Sg = Stutt- 
gart, Sto= Stockholm, Tb = Tübingen, Tr =Turin, Up= Upsala, Wa = 
Washington, Wb = Würzburg, Wei = Weimar, Wi = Wien, Zr = Zürich. 








226 Hinweise und Nachrichten 






































der britischen Außenpolitik. Bo, Univ.-Buchdr. 64 S. 0,50 M. — 
Hiltebrandt, P.: Der Kampf ums Mittelmeer. Sg, Union. XIV 
517 S. 12,50 M. — Sait, M.: American parties and elections. NY. 
Appleton-Century. 4 Doll. — Schmitt, Erich: Ostasien in der 
Weltpolitik. Bo, Univ.-Buchdr. 28 S. (Kriegsvortr. 6.) 0,490 M. — 
Gowen, H.H.: An outline history of Japan. NY, Appleton. 4 Doll 


Vorgeschichte und Altertum 


Hroznv, B.: Über die älteste Völkerwanderung und über das 


Problem der protoindischen Zivilisation. Lz, Harassowitz 1939 
24 S. 6 M. — Pittioni, R.: Bibliographie zur Urgeschichte de 
Ostmark. 1930—1938. Wi, Deuticke. ı2ı S. 9 M. Altheim 
F.u.E. Trautmann: Italien und die dorische Wanderung. Am, Pan- 
theon. 45 S. 3,40 M. — Rehm, A.: Milesische Chronologie von Sulla 
bis Tiberius. Mch, Beck 1939. 44 S. (Bayer. A. d. W. Sitzungsber 
1939, 8.) 3 M. — Eckhardt, K.A.: Der Wanenkrieg. Bo, Röhr- 
scheid. 109 S. 6,80 M. — Meyer, Herbert: Ehe und Eheauffassung 
der Germanen. Wei, Böhlau. VI, 5ı S. 3,490 M. — La Baume 
W.: Ost- und Westpreußen in germanischer Vorzeit. Kb, Ostdt 
Verl.-Anst. 61 S. 2 M. — Brondsted, ]J.: Danmarks Oldtid. D.3 
Jernalderen. Kop, Gyldendal. 46 K. — Metz, K.: Der Kalsmunt 
Früh- und spätröm. Forschungen über Aliso, Halisin, Solisin u. d 
Ursprung der Stadt Wetzlar. Wetzlar, Schnitzler. ı5ı S. 2,50 M 
— Schwartz, E.: ı. Vigiliusbriefe. 2. Zur Kirchenpolitik Justinians 
Mch, Beck. 81 S. (Bayer. A. d. W. Sitzungsber. 2.) 5M. Kor- 


tenbeutel, H.: Ein Kodizill eines römischen Kaisers. Be, de Gruyter 
1. Komm. 15 S. (Pr. A. d. W. Abh. 1939, 13.) 1,50 M. 


Mittelalter 


Pretzl, O.: Die frühislamische Attributenlehre. Ihre welt- 
anschaulichen Grundlagen und Wirkungen. Mch, Beck. 62 5 
(Bayer. A. d. W. Sitzungsber. 4.) 4 M. — Stengel, E.: Der Stamn 
der Hessen und das ‚Herzogtum‘ Franken. Wei, Böhlau. 46 5 
2,95 M. — Riemann, E.: Germanen erobern Britannien. Die Ergeb- 
nisse der Vorgeschichte und der Sprachwissenschaft. Kb, Osteuropa- 
Verl. 1939. 143 S. 5,80 M. — Redslob, E.: Des Reiches Straße 


Der Weg der deutschen Kultur vom Rhein nach Osten, dargest. auf 
der Strecke Frankfurt bis Berlin. Lz, Reclam. 493 S. 12,50 M. 

Kehr, P.: Die Kanzlei Ludwigs des Kindes. Be, de Gruyter i. Komm 
49 S. (Pr. A. d. W. Abh. 1939, 16.) 5,50 M. — Wagner, A.R 
Heralds and heraldry in the middle ages. NY, Oxford. 3,50 Doll. — 
Niermeyer, ]J.F.: Honderd Nord-nederlandse Oorkonden en akten 
uit de jaren 1254—1501. Verzameld. Groningen, Wolters 1939 
129 5. 4,30 M. Dösseler, E.: Der Niederrhein und der deutsch: 
Ostseeraum zur Hansezeit. Lau, F.: Rechnungsakten der Stadt 
Düsseldorf 1427—1449. Düsseldorf, Lintz. 271 S. (Quellen und 
Forschungen z. Gesch. d. Ndrheins, Bd. ı.) 14 M. — Appelt, H 
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Die Urkundenfälschungen des Klosters Trebnitz. Br, Priebatsch. 
XI, 138 S. (Hab.-Schr. Br.) 7,50 M. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 

Frauenholz, E.v.: Das Heerwesen in der Zeit des Absolutis- 
mus. Mch, Beck. XVI, 482 S. 2o M. — Ivanovich, Cr.: The 
Venetians in Athens, 1687—ı688. Ca, Mass., Harvard. 2,50 Doll. — 
Elze, W.: Potsdamer Rede über Friedrich den Großen. Po, Rütten 
& Loening. 40 S. 1,80 M. Kern, F.: Friedrich d. Gr. schlimm- 
stes Jahr. Bo, Univ.-Buchdr. 23 S. (Kriegsvortr. ı1.) 0,35 M. — 
Höhn, R.: Der Soldat und das Vaterland während und nach dem 
Siebenjährigen Krieg. Wei, Böhlau. X, 63 S. 4,30 M. — Sacke, 
G.: Die gesetzgebende Kommission Katharinas II. Br, Priebatsch. 
VII, 178$.9M. 

Neuere Geschichte (1789—ı871) 

Dresler, A.: Der Einheitsgedanke in der italienischen Presse 
und Publizistik 1789—ı815. Wb, Triltsch. 72 S. 2,85 M. Zim- 
mermann, F.: Bayerische Verfassungsgeschichte vom Ausgang der 
Landschaft bis zur Verfassungsurkunde von 1818. T.ı: Vorge- 
schichte und Entstehung der Konstitution von 1808. (Diss. Mch.) 
Mch, Beck. XII, 168 S. 5,60 M. — Bastgen, B.: Bayern und der 
Heilige Stuhl in der ersten Hälfte des ı9. Jahrhunderts. 2 Bde. 
Mch, Lentner. 1071 S. 14 M. — Hope-Jones, A.: Income tax in 
the Napoleonic wars. NY, Macmillan. 2,25 Doll. Höjer,; I. E.: 
Carl Johan i den stora koalitionen mot Napoleon. Avec un resume 
en francais. Lz, Harrassowitz. V, 83 S. 1,95 M. — Cochenhausen, 
F.v.: Gneisenau, der Überwinder Napoleons. Hb, Hanseat. Verl.- 
Anst. 798. ı M. Raumer, K.v.: Gesellschaft für Rheinische 
Geschichtskunde. Ost- und West in der Erhebung von 1813. Bo, 
Haustein. 23 S. 0,8o M. Meisner, H.O.: Der Kriegsminister 
1814—1914. E. Beitr. z. militärischen Verfassungsgeschichte. Be, 
Reinshagen. 119 S. 2,75 M. Artz, F. B.:*Reaction and revolution, 
1814—1832. NY, Harper. 3,75 Doll. — Pollak, W.: Hans Kud- 
lich und die Revolution von 1848. Wi, Luser. 77 $. 0,80 M. 
Ranke, L. v.: Nachträge zu seinen Briefen an König Maximilian 11. 
Hrsg. von K.A.v. Müller. Mch. Sitzber. Bayr. Akad., Phil.-hist. 
Kl. 1939. H. 10. — Sc haper, E.: Konstantin Frantz. Versuch einer 
Darstellung seines Systems des „Föderalismus“. Be, Junker & Dünn- 
haupt. 156 S. (Diss. Hb.) 6,80 M. Truß, E.: Die Politik des 
Großherzogtums Sachsen-Weimar 1862—ı1867. Je, Fischer. VII. 
138 S. (Diss. Ki) 5 M. — Sitterson, J.C.: The secession move- 
ment in North Carolina. Chapel Hill, Univ. of N. C. Press. 3,50 Doll. 
— Tommasco, N.: Cronichetta del 1865/66, a cura di G. Gambarin. 
Fl, Le Monnier. 181. 


Neueste Geschichte seit 1871 
Guidi, A. Fl.: Relazioni culturali fra Italia e Stati Uniti di 
America. Padua, CEDAM. 40 l. — Krieger, U.: Hugo Zöller. Ein 
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deutscher Journalist als Kolonialpionier. Wb, Triltsch. 197 $, 
(Diss. Mch.) 6 M. — Pringle, H.F.: The life and times of Wil. 
liam Howard Taft. 2 vols. NY, Farrar & Rinehart. 7,50 Doll, — 
Wiegand, B.: Die antideutsche Propaganda der Polen von 1890 
bis 1914. Danzig, Danziger Verl.-Ges. 152 S. (Diss. Danzig.) 3 M. 

Brandi, P.: Le mie memorie di guerra (1916—1919). Tur, LIC 


20 l. — Mühlmann, C.: Das deutsch-türkische Waffenbündnis im 
Weltkriege. Lz, Koehler & Amelang. 355 S. ı8 M Guse, F.: 
Die Kaukasusfront im Weltkrieg bis zum Frieden von Brest. Lz, 
Koehler & Amelang. 128 S. M Drexler, K.: Feldkurat in 
Sibirien 1914—1920. Innsbruck, Rauch. 224 S. 6,80 M. — Keib, 
E Der Waffenstillstand und die Rheinfrage 1918/19. Bo, Röhr- 
scheid. XII, ı9ı S. (Diss. Hd.) 5,80 M. Gayl,W. v.: Ostpreußen 
unter fremden Flaggen. Ein Erinnerungsbuch an d. ostpr. Volks- 
abstimmung 1920. Kb, Gräfe & Unzer. 323 S. 7,50 M Kepp- 


ler, K.: Die Neutralitätspolitik der Vereinigten Staaten von Amerika 
1937—39. Be, Duncker & Humblot. 2ıı S. 18,60 M. 


Deutsche Landschaften 


Recke, W.: Westpreußen, der Schicksalsraum des deutschen 
Ostens. Danzig, Danziger Verl.-Ges. 105 S. 1,50 M. Kausche, 
D.: Putbusser Regesten. Regesten und Urkunden z. Gesch. der Herren 
von Putbus und ihres Besitzes im Mittelalter. Stettin, Saunier 
VIII, 327 S. 7 M. — Hänsel, R.: Reußische Genealogie. Ergän- 
zungen und Berichtigungen unter Benutzung der von Berth. Schmidt 
hinterlassenen Aufzeichnungen. Je, Fischer. VII, 62 S. 3M. - 
Gebauer, ]J.H.: Ausgewählte Aufsätze zur Hildesheimer Geschichte. 
Hildesheim, Lax 1938. VI, 291 S. 3,80 M. Urkundenbuch der 
Stadt und Herrlichkeit Krefeld und der Grafschaft Mörs. Bearb. v. 
H. Keussen. Bd. 4: 1541— 1600. Krefeld, Fürst. 246 S. 15M. - 
May, K.H.: Territorialgeschichte des Oberlahnkreises. Ma, Elwert 


1939. XXI, 432 S. 16-M. — Müller, Wolfgang: Die althessischen 
Amter im Kreise Gießen. Geschichte ihrer territorialen Entwicklung 
Ma, Elwert 1939. XII, 217 S. 14 M. Das Füssener Bürgerbuch 
1359—1590. Bearb. von A. Weitnauer. Kempten, Oechelhäuser. 
XVI, 104 S. 3 M. Schwäbische Lebensbilder. Hrsg. von 
H. Haering und O. Hohenstatt. Bd. ı. Sg, Kohlhammer. XVII, 
582 S. 6 M. — Zycha, A.: Der Kampf der Deutschen um ihr Recht 


in Böhmen. Bo, Univ.-Buchdr. 31 $. (Kriegsvorträge H.9.) 0,40 M. 


Eine Erwiderung Paul Schmitthenners auf den Aufsatz 
„Vom Wesen der Wehrgeschichte‘‘ von Gerhard Oestreich 
(H.Z. 162, 231ff.) konnte aus zeitlichen Gründen nicht mehr in 
dieses Heft aufgenommen werden. Sie wird im nächsten Heft er- 
scheinen. F D. Her. 
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DIE PERIODEN 
DER BYZANTINISCHEN GESCHICHTE 
VON 


GEORG OSTROGORSKY (BEILGRAD 


JEDE Abgrenzung und Gliederung des historischen Stoffes 
hat, darüber ist sich wohl niemand im unklaren, nur bedingt: 
Gültigkeit. Nur bedingte Gültigkeit hat auch die Grenze, die wir 
zwischen der byzantinischen und der römischen Geschichte zu 
ziehen vermögen, und ebenso beschränkte Gültigkeit haben auch 
die Gliederungen, die wir an der byzantinischen Geschichte selbst 
vornehmen können. In der historischen Realität gibt es kein: 
Unterbrechungen und folglich auch keine Grenzen und Perioden. 
Jede historische Wandlung ist vielmehr ein Ergebnis des voran 
gehenden Geschehens und trägt in sich den Keim der kommenden 
Entwicklung. Aber so wahr das auch immer ist, so hat doch noch 
kein Historiker je vermocht, auf eine Gliederung seines Stoffes 
zu verzichten. Mag er sich noch so sehr der Künstlichkeit, ja 
sogar der Gewaltsamkeit seines Verfahrens bewußt sein: dennoch 
wird er sich dem Zwang nicht entziehen können, die Flut des 
historischen Geschehens in bestimmte Grenzen einzubetten und 
den Geschichtsprozeß in bestimmte Perioden einzuteilen. 

Die Notwendigkeit der Periodisierung entspringt zunächst 
dem praktischen Bedürfnis nach Klarheit und Übersichtlichkeit, 
das sich bei der Geschichtsdarstellung und Forschung ebenso 
zwingend geltend macht wie beim Geschichtsunterricht. Darauf 
beschränkt sich jedoch die Funktion und die Bedeutung der 
historischen Periodisierung nicht. Denn der historisch Denkende 
kann sich nicht mit einer bloß schematischen Teilung des Stoffes 
begnügen, er kann nicht jede beliebige Periodisierung gutheißen, 
vielmehr wird er eine sinngemäße Periodisierung erstreben, di 
von bestimmten Grundsätzen ausgeht und sich aus den histori- 
schen Tatsachen selbst begründen läßt. Historisch begründbar 
ist aber eine Periodisierung offensichtlich nur dann, wenn sie zum 
jeweiligen Ausgangspunkt solche Ereignisse wählt, die auf die 
Entwicklung besonders stark eingewirkt haben und sie in neue 
Bahnen hinüberlenkten. Das Problem der Periodisierung spitzt 
sich somit auf die Frage zu: welchen Geschichtserscheinungen 
in diesem Sinne die entscheidende Bedeutung beizumessen ist. 
Das bedeutet aber nichts anderes, als daß die Grundsätze der 
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von uns gewählten Periodisierung letztlich ein Niederse 
der Auffassung sind, die wir uns von der Gesamtentwicklung de 
betreffenden Geschichtsgebietes und von der Bedeutung ihrer 

j einzelnen Komponenten machen. Die Periodisierung ist ao # 
nicht ein bloß praktischen Zwecken dienender Notbehelf, son- 
dern auch ein Gradmesser unseres historischen Verständnisses 
Darin liegt die Bedeutung und das Interesse des Periodisierungs- 
problems, und deshalb ist dieses Problem so oft und so lebhaft 
diskutiert worden — auf allen Geschichtsgebieten, nicht zuletzt 
auch auf dem byzantinischen. Es gibt doch Grenzen in der histo- 
rischen Wirklichkeit oder zum mindesten Wendepunkte und Mark- 
steine. Sie festzustellen, heißt das historische Verständnis förder : 
und zugleich die gegenseitige Verständigung zwischen den Histo- # 
rikern erleichtern. 


I. 


Wie die Historiker anderer Gebiete, so können natürlich 
auch die Byzanzhistoriker nicht umhin, ihren Stoff in bestimmt: 
Perioden einzuteilen, und wie es auch auf anderen, besser er- 
forschten und größere Aufmerksamkeit genießenden Geschichts- 
gebieten der Fall ist, befolgt dabei jeder sein eigenes Periodi- 
sierungssystem, das mit dem System seiner Fachgenossen wenig 
oder auch gar nicht übereinstimmt. Einen bemerkenswerten 
Fortschritt brachten übrigens in dieser Hinsicht die wichtiger 
und gehaltvollen Ausführungen von E. Stein und G. Bratianu!), 


!) E. Stein, Untersuchungen zur spätbyzantinischen Verfassungs- und 
Wirtschaftsgeschichte. Mitt. zur osman. Gesch. 2 (1923/25), ıff. G.] 
Bratianu, Les divisions chronologiques de l’histoire byzantine. Bull 
de l’Acad. Roumaine 17 (1930), 44ff. (wieder abgedruckt in Etudes byzan- 
tines d’histoire &conomique et sociale, Paris 1938, 23 ff.). Über den Anfang 
der byzantinischen Ära finden sich sehr wichtige Betrachtungen schon bei 
K. Krumbacher, Gesch. d. byz. Literatur, 2. Aufl. (1897), ı ff. In weit- 
ausholenden Ausführungen bemüht sich um die Bestimmung des Beginns 
der byzantinischen Geschichte nun auch Elem&r Balogh, Die Datierung 
der byzantinischen Periode, Studi Albertoni II (1938), 153 ff. Eine Periodı- 
sierung der gesamten osteuropäischen Geschichte versucht ]J. Bidlo 
Ce qu’est l’histoire de l’Orient europ@en, quelle en est l’importance et 
quelles furent ses &tapes, Bull. d’Information des Sciences Histor. en 
Europe Orientale 6 (1934), ır ff., der die Zeit seit dem 4. Jahrhundert 
und bis zum Untergang der russischen Monarchie in einer etwas schemati 
schen Weise in ıı Abschnitte gliedert, wovon 8 auf die byzantinische 
Epoche entfallen. Seinen Opponenten insbesondere Halecki, Handels 
man, Hoetzsch und Pfitzner — antwortete dann Bidlo in: Remarques 
ä la defense de ma conception de l’histoire de l’Orient europeen et de l’bi- 
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Freilich stimmen die Ansichten der beiden Forscher nicht durch- 
weg überein, so daß auch hier der Satz gilt, daß jeder sein eigenes 
Periodisierungssystem hat. Darin sind sich aber Stein und Bra- 
tianu vollkommen einig, daß sie beide in der byzantinischen Ge- 
schichte zunächst drei größere Perioden unterscheiden. In der 
Tat bürgern sich die Ausdrücke „früh“- „mittel“- und „spät- 
byzantinische‘‘ Zeit immer mehr ein, und man wird gut tun, an 
dieser Dreiteilung festzuhalten. Mit der grundsätzlichen Eini- 
gung in diesem Punkt ist bereits viel gewonnen. Nun gilt es aber, 
die drei Epochen gegeneinander abzugrenzen, und da beginnen 
bereits die Schwierigkeiten!). 

Zunächst erhebt sich die Frage, wo denn überhaupt der 
Anfang der byzantinischen Geschichte liegt, oder anders ausge- 
drückt: wo die Grenze zwischen der byzantinischen und der 
römischen Zeit verläuft und welches die entscheidenden Wand- 
lungen waren, die an die Stelle des römischen Imperiums ein 
byzantinisches Kaiserreich treten ließen. Wir haben bereits be- 
tont und brauchen es nicht noch einmal zu wiederholen, daß 
solche Fragen nur mit Vorbehalt gestellt und gelöst werden kön- 
nen. Wissen wir doch, daß selbst der Begriff „byzantinisch‘ 
ein künstlicher Ausdruck der späteren Zeit ist. Das Reich, das 
wir das byzantinische nennen, trug bis zu seinem Untergang im 
15. Jahrhundert den stolzen Namen des römischen Kaiserreiches, 
und für die sog. Byzantiner, die sich in Wirklichkeit nie anders 
denn Römer (Rhomäer) nannten, war die Geschichte ihres Landes 
schlechthin römische Geschichte. Noch der gelehrte Nikephoros 
Gregoras hat sein Werk, das die Geschicke des Kaiserreiches 
in der Zeit von 1204 bis 1359 schildert, 6wuaixn loroola betitelt, 
obwohl das von ihm geschilderte verstümmelte Reich sich zuletzt 
im wesentlichen auf das Gebiet von Thrakien beschränkte. 

Deshalb hat der bekannte englische Historiker John B. Bury 
in seinen Geschichtswerken den Ausdruck byzantinisch gemieden. 
Er sprach vom spätrömischen und — für die Zeit seit der Ent- 
stehung des weströmischen Kaiserreiches Karls des Großen — 


stoire des peuples slaves, ib. 95 ff. und L’Europe orientale et le domaine 
de son histoire, Le Monde Slave, 1935 IV, ıff. und 204 ff., wo jedoch 
weniger das Problem der Periodisierung als vielmehr der Begriff der ost- 
europäischen Geschichte diskutiert wird. 

') Die Grundsätze der Periodisierung, die hier darzulegen und zu begründen 
sein werden, liegen der Einteilung des Stoffes in meiner Geschichte des 
byzantinischen Staates (Handbuch der Altertumswissenschaft XII, 1, 2) 
München 1940, zugrunde. 
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vom oströmischen Kaiserreich!). Daß diese Terminologie sach- 
lich gerechtfertigt ist, bestreitet wohl niemand. Dennoch hält 
unsere Wissenschaft, für die sich nun einmal die Bezeichnung 
Byzantinistik eingebürgert hat, an der überlieferten künstlichen 
Ausdrucksweise fest, indem sie der altrömischen die bvyzan- 
tinische Geschichte gegenüberstellt. Und dies mit Recht, denn 
obwohl zwischen dem Byzantinischen und dem Römischen keine 
Kluft liegt und die byzantinische Geschichte eine Fortsetzung 
und Fortentwicklung der römischen ist, so haben wir doch, wenı 
wir diese Fortentwicklung verfolgen, das unmittelbare und 
untrügliche Gefühl, den eigentlich römischen Geschichtskreis 
nach und nach immer mehr zu verlassen und in einen neueı 
Geschichtskreis zu treten, den wir zweckmäßigerweise deı 
byzantinischen nennen. Denn wir schen vor uns ein neues staat 
lich-kulturelles Gebilde entstehen, dem neben römischen aucl 
nichtrömische und sogar unrömische Elemente zugrunde liegeı 
und das von dem antik-römischen bei aller Traditionstreue doch 
so sehr verschieden ist, daß sich die Notwendigkeit einer eigeneı 
Bezeichnung unabweisbar aufdrängt. Und da kommt uns di« 
zwar künstliche, aber doch bequeme und durchaus glückliche Be- 
zeichnung „byzantinisch‘ zu Hilfe. 

Damit kehren wir zurück zu unserer Frage nach der Grenze 
zwischen der römischen und der byzantinischen Zeit. Und selbst 
wenn wir an der Buryschen Terminologie festhalten wollten?) 
hätten wir uns in anderer Formulierung dieselbe Frage vorzu 
legen. Denn ob wir „byzantinisch“ oder „spätrömisch” sagen 
- und in der Tat kann wenigstens die Übergangsperiode des 4. bis 
6. Jahrhunderts mit gutem Recht sowohl als frühbyzantisch« 
wie auch als spätrömische Epoche bezeichnet werden —, ist 
zunächst einmal festzustellen, wo denn der Beginn dieser byzan 
tinischen oder spätrömischen Epoche liegt, sei es auch nur in 
dem bedingten Sinne, der dem Begriff ‚Beginn‘ in der (« 
schichte beizulegen ist. 

Schon Lebeau stellte die Zeit Konstantins des Großen an 


den Anfang der byzantinischen Geschichte, die er freilich nicht 
I) J.B. Bury, A History of the Later Roman Empire from Arcadius t 
Irene (395—800), London 1889; A History of the Later Roman Empire 


from the Death of Theodosios I to the Death of Justinian (395—505 
London 1923; A History of the Eastern Roman Empire from the Fall 
of Irene to the Accession of Basile 1 (802— 867), London 1912 

2) Übrigens spricht auch Bury ausdrücklich von einer byzantinischen 
Kultur und bezeichnet in der Einleitung zur Cambridge Medieval History 
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als byzantinische Geschichte, sondern als Geschichte des Bas 
Empire bezeichnete!). Von den modernen Byzantinisten hat 
dann insbi sondere Krumbacher in lichtvoller Weise dargelegt, 
daß und warum als Anfang der byzantinischen Zeit „auf den 
Gebieten der Politik, Religion, Kultur, Kunst, Sprache und 
Literatur ziemlich übereinstimmend“ die Epoche Konstantins 
zu betrachten ist?). Zu dieser Ansicht bekennen sich heute wohl 
die meisten Byzanzhistoriker?). Nicht wenige, und zwar ebenfalls 
sehr namhafte Byzanzhistoriker lassen dagegen die byzantinische 
Geschichte sei es in einer noch früheren oder aber in einer späteren 
Zeit beginnen. Eine Zeitlang, solange nämlich die bvzantinische 
Geschichte nur als Anhängsel der antiken angesehen wurde, 
war es sogar nicht unüblich, den Anfang der byzantinischen 
Zeit in das 8. Jahrhundert zu verlegen®). Doch braucht die Wis- 
senschaft heute mit dieser veralteten Betrachtungsweise, von 
der sich Krumbacher in der 2. Auflage seiner Literaturgeschichte 


I (ıgıı), S. VIll den Begriff yzantinisch‘ sogar als ‚an appropriate 
ınd happy nam« 

Es sei daran erinnert, daß der vollständige Titel des berühmten Werkes 
von Lebeau ‚Histoire du Bas-Empire, en commengant ä Constantin 
le Grand“ lautet. Vgl. auch den charakteristischen Satz in Bd. ı (1757) 5 

La Religion Chretienne arrachce des mains des bourreaux, pour £tr« 


revetue de la pourpre imp£riale, et le siege des C£&sars transferr€ de Rome 
a Byzance, donnent A l’Empire une face toute nouvelle 

®) K. Krumbacher, Geschichte der byzantinischen Literatur, 2. Aufl 
1897), ı ff. Ebenso evident richtig wie der vorhin zitierte Satz von Lebeau 
sind die Worte Krumbachers: ‚Die Frage, wo man die Keime des neuen 


Zeitalters zu suchen hat, kann nicht lange zweifelhaft bleiben: Es ist die 
her das alte Heidentum offiziell durch die neue Weltreligion 
ersetzt wurde, die Zeit, in welcher das Staatswesen eine tiefe und andauernde 


Umgestaltung erfuhr, die Zeit, in welcher im römischen Imperium das 


Zeit, in welc 


griechische Element durch die Gründung einer im griechischen Kulturkreise 
gelegenen neuen Hauptstadt zu einem politisch mächtigen und schließlich 
herrschenden Faktor zu erstarken begann, die Zeit, in welcher sich in der 
griechischen Sprache, Literatur und Kunst gründliche und folgenreiche 
Veränderungen vollzogen: der Anfang des 4 Jahrhunderts oder, wenn man 
ein genaues Datum wünscht, das Jahr 324, in welchem Konstantin der 
Große als Alleinherrscher den römischen Kaiserthron bestieg.‘ 

) Vgl. etwa, um nur einige von den bedeutendsten heutigen Byzanz- 
historikern zu erwähnen, A. Vasiliev, Histoire de l’Empire byzantin 
1932); Ch. Diehl, Histoire de l’Empire byzantin? (1934); N. H. Baynes, 
Byzantine Empire (1926); F. Dölger, Beiträge zur Gesch. der byz. Ver- 
waltung (1927), 10 und Byz. Zeitschr 31 (1931), 160 I 


') Vgl.z.B. G. Finlay, A History of Greece I (1877), 351 fi 
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ausdrücklich distanziert hat!), nicht mehr zu rechnen. Ein 
anderer Ansatz — das Jahr 395, in dem Theodosios I. das Reich 
unter seine Söhne teilte — steht dagegen, obwohl auch er im 
Grunde auf veraltete Vorstellungen zurückgeht, noch heute in 
gewissen Ehren. Mit der Teilung des Reiches durch Theodosios 
beginnt sowohl das bereits erwähnte hervorragende Buch von 
Bury als auch das gleichfalls grundlegende Werk von Kulakovskij?), 
der sich ebenfalls gerade auf dem Gebiet der frühbyzantinischen 
Geschichte besonders große Verdienste erworben hat. Dieses 
Anfangsdatum wurde auch von mehreren anderen Historikern 
übernommen?) und fand noch kürzlich einen Verteidiger in 
K. Amantos®). Indessen wissen wir sehr gut, daß die von Theodo- 
sios vorgenommene Teilung durchaus nichts grundsätzlich Neues 
schuf, sondern schon in den früheren Reichsteilungen ein Vorbild 
hatte. Und wenn es auch zutrifft, daß nach der Teilung von 395 
das Reich bis zum Untergang des weströmischen Kaisertums 
i. J. 476 dauernd in zwei Hälften geteilt blieb, so ist demgegen- 
über einmal festzustellen, daß auch in der vorangehenden Zeit 
die Alleinherrschaften eine Seltenheit waren, die Mehrherr- 
schaften mit entsprechender Reichsteilung dagegen die Regel 
bildeten®); zum anderen und vor allem ist aber zu betonen, daß 


I) Die Wandlung, die Krumbacher selbst in der Zeit zwischen dem Er- 
scheinen der ı. und der 2. Auflage seines Werkes (1890 und 1397) in dieser 
Hinsicht durchgemacht hat, zeigt in lehrreicher Weise, wie bessere Ein- 
sicht zu richtigerer Periodisierung gelangen läßt. 

2) J. Kulakovskij, Istorija Vizantii I, Kiev 1913. 

3) Sogar von H. Gelzer, Abriß der byzantinischen Kaisergeschichte (bei 
Krumbacher, S. gıı ff.), obwohl er sich dadurch zu Krumbacher, in dessen 
Werk sein ‚‚Abriß‘‘ anhangsweise veröffentlicht worden ist, in Widerspruch 
stellte. Im übrigen sieht man aus den einschlägigen Bemerkungen Gelzers 
a.a.O., die zumal neben den tiefschürfenden Darlegungen Krumbachers 
einen etwas absonderlichen Eindruck machen, daß er das Problem der 
Periodisierung ‚‚grundsätzlich‘ nicht ernst nahm. 

4) K. Amantos, ‘Joropla rtoö BuLavrıvoö xodrovg I, Athen 1939. — Wenn 
auch die in der Histoire generale von Glotz veröffentlichte neue Dar- 
stellung von Ch. Diehl-G. Margais, Le monde oriental de 395 & 1081 
(1936) die byzantinische Geschichte mit der theodosianischen Reichs- 
teilung beginnen läßt, so erklärt sich das wohl aus dem Gesamtplan der 
Serie und ist nicht dem Altmeister der französischen Byzantinistik zur Last 
zu legen, denn in seiner Histoire de l’Empire byzantin (1919, 2. Aufl. 1934) 
beginnt Ch. Diehl die Darstellung mit der Zeit Konstantins d. Gr. (vgl. 
oben S.233, Anm. 3). 

5) Nach den lehrreichen Aufstellungen von E. Kornemann, Doppel- 
prinzipat und Reichsteilung im Imperium Romanum (1930), 182 entfallen 
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die theodosianische Teilung sich auch insofern nicht von den 
früheren Reichsteilungen unterschied, als sie an der Idee der 
Reichseinheit grundsätzlich festhielt und nicht etwa zwei ge- 
sonderte Staaten schuf, sondern das eine Kaiserreich unter die 
Verwaltung zweier Kaiser stellte, genau so wie alle die ähnlichen 
Regelungen der vorangehenden Zeit!). Wie soll man aber auch 
aus der byzantinischen Geschichte solche Erscheinungen aus- 
schließen wie die Tagungen der beiden ersten ökumenischen 
Konzilien, das Wirken der großen Kirchenväter Athanasios’ 
von Alexandrien, Basileios’ des Großen, Gregors von Nyssa und 
Gregors von Nazianz und nicht zuletzt auch das Werk des großen 
Konstantins selbst: die Christianisierung des Kaiserreiches und 
die Gründung der neuen Reichshauptstadt ? Diese wie auch 
viele andere Erscheinungen des 4. Jahrhunderts aus der byzan- 
tinischen Geschichte hinausverweisen, hieße nicht nur überaus 
wesentliche Bestandteile der byzantinischen Entwicklung über- 
sehen, sondern auch die Augen verschließen für die wichtigsten 
Voraussetzungen gerade dessen, was byzantinisches Wesen vom 
römischen grundlegend unterscheidet. 

Demgegenüber möchten die beiden Byzanzhistoriker, denen 
wir die wertvollsten Ausführungen zum Periodisierungsproblem 
verdanken, den Anfang der byzantinischen Geschichte in die 
vorkonstantinische Zeit verlegen. Denn nach der Ansicht von 
E. Stein), zu der sich auch Bratianu bekennt?), beginnt die 
byzantinische Geschichte schon mit Diokletian. Diese Ansicht 


in der Zeit seit dem Tode Konstantins d. Gr. und bis zum Tode Theodosios’ 
d.Gr. auf Alleinherrschaften bloß 51/,, auf Mehrherrschaften dagegen 
52!/, Jahre, und zwar fast durchweg mit entsprechender Gebietsteilung. 

!) Das haben übrigens Bury und Kulakovskij als wirkliche Kenner der 
frühbyzantinischen Geschichte und ihrer Verfassung sehr gut gewußt und 
auch selbst ausdrücklich betont. Ja, noch mehr: obwohl sie die Dar- 
stellung der byzantinischen Geschichte mit der Zeit der Theodosios-Söhne 
begannen und dadurch diesem falschen Ansatz zu Ehren verhalfen, waren 
sie sich doch beide darüber durchaus im klaren, daß schon die Regierung 
Konstantins das neue Zeitalter eröffnet. S. die einleitenden Bemerkungen 
von Kulakovskij, Istorija Vizantii I (1913), 5ff. und Bury, History 
of the Later Roman Empire I (1923), ı ff., wo man u. a. den Satz liest: 
„The reign of Constantine the Great inagurated a new age in a much fuller 
sense than the reign of Augustus, the Founder of the Empire.‘‘ So beginnt 
denn auch die von Bury redigierte Cambridge Medieval History I (1gır) 
mit der Zeit Konstantins. 

®) E. Stein, Untersuchungen 2. Vgl. auch Geschichte des spätrömischen 
Reiches I (1927), ı ff. und Gnomon 4 (1928), 410 ff. 

’) G.Bratianu, Ftudes byzantines 35 ff 
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scheint uns über das Ziel hinauszuschießen, und es wird sich ihr 
nur der anschließen können, der dem Geistesleben in der Ge- 

schichte lediglich eine untergeordnete Bedeutung beimißt und der 
ö E. Stein auch in seiner betonten Unterschätzung der historischen 
Bedeutung Konstantinopels zu folgen vermag. Gewiß hat schon 
Diokletian, dem historischen Siege des Ostens Rechnung tragend 
seine Residenz nach dem östlichen Teile des Reiches verlegt 
\ber erst Konstantin hat dem Reiche im Osten ein festes und 
ständiges Staatszentrum gegeben durch Gründung der neuen 
Hauptstadt am Bosporus, die als Neurom die alte Hauptstadt 
am Tiber ablösen sollte und die trotz E. Stein sowohl als 
geistiges wie auch als staatliches, strategisches und handels- 
politisches Zentrum für die weitere Entwicklung nicht allein des 
byzantinischen Reiches, sondern auch der ganzen Umwelt eine 
schlechterdings einzigartige Bedeutung hatte!l). Daß die R 
formen Diokletians einen überaus wichtigen Ausgangspunkt der 
frühbvzantinischen Staatsentwicklung bilden, ist allbekannt 
und wird gewiß von niemanden bestritten. Aber man darf dabei 
nicht vergessen, daß das Reformwerk Diokletians durch Kon 
stantin nicht nur fortgeführt und ausgebaut, sondern auch w« 
sentlich vervollkommnet, in gewissen, sehr wichtigen Teilen sogar 
völlig umgebaut worden ist. Erst in der konstantinischen Zeit 
hat sich endgültig jenes System ausgebildet, das dem frühbyzan 
tinischen Staatswesen in Verwaltung, Wirtschaft, Finanzordnung 
und Heeresorganisation als Fundament diente und das in allen 
seinen wesentlichsten Zügen die ganze frühbyzantinische Epoch« 
































hindurch bestanden hat, in manchen und zwar gerade in den 
von Konstantin erst geschaffenen Teilen aber diese Epocht 
sogar um viele Jahrhunderte überdauert hat. Man denke etwa 


an die großartige Währungsreform Konstantins, welche di« 


durch das gewaltsame Reglementieren Diokletians vollends zer 
rüttete Wirtschafts- und Finanzordnung des Reiches nicht nur 


zu heilen wußte, sondern ein Münz- und Währungssvstem von bei 


Mit Recht sagt Gregorovius, Geschichte der Stadt Athen im Mittel 
Iter 1? (1880), 25 Seit der Gründung Roms ist keine wichtigere Stadt 
wuf Erden geschaffen worden Sie war die Marke, an der das heidnische 
\ltertum Halt machte, und zugleich bezeichnete sie die culturgeschichtlich« 
Irennung des lateinischen Abendlandes vom griechischen Morgenlande 
E. Schwartz, Kaiser Constantin und die christliche Kirche (1936), 85 
vergleicht die Gründung 'Konstantinopels mit der Gründung von Alexan- 
drien; A. Philippson, Das byzantinische Reich als geographische Er- 
scheinun 1939), 26 mit der Gründung von Alexandrien und St. Peters 


burg. Vgl. auch die Bemerkungen Philippsons a. a. O. 29 f. und 214 
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spielloser Dauerhaftigkeit schuf. Vor allem ist aber daran zu 
erinnern, daß die Geschichte eines Reiches doch wesentlich mehr 
bedeutet als die Geschichte seiner Verwaltung, Wirtschaft und 
Finanz und daß Kultur und Geistesleben zum mindesten ebenso 
wichtige Bestandteile der historischen Entwicklung sind. Was ist 


: aber das Geistesleben von Byzanz, wenn es nicht seine christ- 


liche Religion ist ? Ich glaube, man macht sich einer contradictio 
in adiecto schuldig, wenn man den Beginn der byzantinischen 
Geschichte in eine heidnische Epoche zurückverlegt. Denn ohne 
Christentum ist byzantinisches Wesen undenkbar, und was nicht 
christlich ist, ist noch nicht byzantinisch. Byzanz ist das chri- 
stianisierte, dem hellenistischen Osten zugewandte römische 
Reich. Das ist die einfachste und zugleich prägnanteste Definition 
jenes historischen Gebildes, das man das byzantinische Reich 
zu nennen pflegt. Daraus ergibt sich aber, daß wir die Geschichte 
dieses Reiches mit der Christianisierung und mit der Gründung 
der neuen Hauptstadt am Bosporus zu beginnen haben. Nicht 
der traditionstreue Römer, der zurückschauende Reglementierer 
und Christenverfolger Diokletian, sondern der erste christliche 
Kaiser, der große und kühne Neuerer Konstantin der novator 
turbatorque priscarum legum nach dem Worte Julians — eröffnet 
die Reihe der byzantinischen Herrscher!). 

In der Tat, wenige Epochen der Weltgeschichte haben so 
sehr den Charakter einer Zeitenwende wie die Herrschaftszeit 
Konstantins des Großen. Wenn wir aber die konstantinische 
Ara an den Anfang der byzantinischen Geschichte stellen, so soll 
damit ganz gewiß weder das Vorhandensein gewisser „byzanti- 
nischer‘‘ Züge in der vorkonstantinischen Zeit noch auch insbe- 
sondere das Fortbestehen zahlreicher römischer Elemente in der 
nachkonstantinischen Zeit irgendwie in Abrede gestellt werden. 
Wie oben schon hervorgehoben, haben römische Überlieferungen 
im byzantinischen Reich so lange bestanden, wie dieses Reich 
währte. In den ersten drei Jahrhunderten nach Konstantin 
waren aber die römischen Elemente im Reiche nicht weniger 
stark als die eigentlich byzantinischen. Das Reich stellt zunächst 
noch immer ein Weltimperium dar; seine universale Stellung 
wird zwar dann durch das Auftreten neuer Völker ernstlich in 
Frage gestellt, rechtlich erfährt sie aber keine Einschränkung, 
und unter Justinian wird auch die römische Weltherrschaft noch 
einmal Wirklichkeit. Die Erhaltung bzw. die Wiedergewinnung 


Richtig sagt E. Balosh, a.a. © 157: ,„‚„Diokletian ist der Rückgewandte, 
Konstantin der nach vorwärts Schauende 
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der Weltherrschaft ist die Achse, um die sich in der frühbyzanti- 
nischen Epoche die gesamte kaiserliche Politik dreht; 'sie ist 
noch ein reales politisches Ziel, nicht bloß ein Anspruch und eine 
Sehnsucht, wie in der späteren Zeit. Innenpolitisch — in der 
Zivilverwaltung und in der Heeresorganisation, im wirtschaft- 
lichen und sozialen Aufbau — fußt das Reich noch ganz auf der 
diokletianisch-konstantinischen Ordnung, und soweit man, nament- 
lich seit der justinianischen Zeit, davon abweicht, entsteht nicht 
etwa eine neue Staatsorganisation, sondern es werden nur Misch- 
und Übergangsformen geschaffen!). Am augenfälligsten offen- 
bart sich aber die Macht der römischen Überlieferungen in dem 
hartnäckigen Festhalten der Reichsregierung an der lateinischen 
Sprache. Zwar werden nach und nach an das Griechische gewiss 

- zögernde und verspätete — Zugeständnisse gemacht, aber dis 
offizielle Amtssprache des Kaiserreiches ist und bleibt bis zu 
Herakleios’ Zeiten das Latein. So ist die gesamte Zeitperiode 
die von Konstantin dem Großen zu Herakleios führt, eine typische 
Übergangsepoche, in der Altes und Neues nebeneinander leben 
ineinander greifen und gegeneinander kämpfen, um dann schließ- 
lich zu einer neuen Lebenseinheit zusammenzuwachsen. Dies 
Periode, die man mit gleichem Recht die frühbyzantinische oder 
auch die spätrömische nennen kann, bildet die Überleitung vom 
eigentlich römischen zum eigentlich byzantinischen, oder besser: 
von der römischen Antike zum byzantinischen Mittelalter. 

Die repräsentativste Gestalt dieser Übergangszeit ist der 
große Kaiser Justinian selbst, der Altes und Neues in gleich star- 
kem Maße in sich vereinigt: ein römischer Imperator und ein 
Mann überwiegend lateinischer Kultur, zugleich aber ein leiden- 
schaftlicher Theologe echt byzantinischen Gepräges und ein 
inbrünstig frommer Christ, durchdrungen vom Glauben an das 
Gottesgnadentum seines Herrscheramtes. Sein und seines Zeit- 
alters Geist äußert sich gleich stark wie in der Wiederherstellung 
des Imperium Romanum so auch in der Errichtung der Hagia 
Sophia, wie in der Kodifikation des römischen Rechtes so auch 
in der Schließung der Athener Akademie und dem theologischen 
Wortgefecht des Dreikapitel-Streites. 


II. 


Auf den Zusammenbruch der justinianischen Weltherrschaft 
folgte ein harter Rückschlag und in den Jahren der revolutionären 


!) Freilich ist eine Ausnahme zu machen für die Exarchatengründung des 
Kaisers Maurikios (582—602), der auch sonst in vielfacher Hinsicht ein 
Vorläufer des großen Herakleios ist. 









zanti- 


| eine 
ı der 
haft- 
f der 
ıent- 
nicht 
isch- 
ffen- 
dem 
chen 
visst 
* die 
; zu 
ode, 
sche 
ben, 
ieß- 
est 
der 
‚om 
ser: 


der 


ein 
en- 
ein 
das 
it- 
Ing 
gia 
ıch 

en 


ft 
en 


les 
in 









ende 


Die Perioden der byzantinischen Geschichte 239 
——— FF ZZ — 


—— 





Anarchie, die sich des Reiches unter Phokas (602—610) bemäch- 
tigte, ging auch das veraltete spätrömische Staatssystem end- 
gültig in die Brüche. Damit endet die frühbyzantinische Epoche. 
Mit Herakleios (610—64r), der das Reich aus dem Chaos heraus- 
geführt hat und der Kultur- und Staatsentwicklung eine völlig 
neue Richtung wies, beginnt eine neues Zeitalter in Byzanz. 

Seit die Bedeutung des Kaisers Herakleios nicht nur als des 
Siegers über Perser und Avaren, sondern auch als des Erneuerers 
des byzantinischen Staates erkannt worden ist, zweifelt wohl 
niemand mehr daran, daß die Zeit dieses großen Herrschers den 
seit dem 4. Jahrhundert bedeutendsten Einschnitt in der byzan- 
tinischen Geschichte darstellt. Merkwürdigerweise pflegt man aber 
als Grenze zwischen der früh- und der mittelbyzantinischen Zeit 
nicht das Jahr des Regierungsantritts, sondern das Todesjahr 
des Herakleios anzunehmen. Man kann wohl verstehen, daß vor 
mehr als 40 Jahren Krumbacher als Literaturhistoriker dazu 
neigte, die Epoche, in der Georgios Pisides seine Werke schrieb, 
nicht zu der literarischen Ödezeit der ‚dunklen Jahrhunderte“, 
sondern zu der schriftstellerisch produktiven frühbyzantinischen 
Periode zu zählen!). Weniger verständlich ist dagegen, wenn auch 
Historiker, die sich um die Erforschung der inneren byzantinischen 
Geschichte so große Verdienste erworben haben, wie E. Stein 
und G. Bratianu, die Regierungszeit des Herakleios der früh- 
byzantinischen Epoche zuweisen?). Denn darüber besteht doch 
kein Zweifel mehr: die Entstehung des mittelalterlichen grie- 
chischen Kaiserreiches, das sowohl seinem Geist und seiner Sprache 
als auch seiner sozialen, ökonomischen, militärischen und admini- 
strativen Struktur nach sich vom spätrömischen (bzw. früh- 
byzantinischen) Reich grundlegend unterscheidet, fällt in die Zeit 
des Herakleios. 

Durch seine großartigen Reformen hat Herakleios ein neues 
Staatssystem geschaffen. Die veraltete spätrömische Verwal- 
tungsordnung wird abgelöst durch die Themenverfassung, die 
eine Militarisierung der Reichsverwaltung bedeutet und dem 
byzantinischen Staatswesen ein völlig neues Gepräge gibt. Die 
damit im Zusammenhang stehende Ansiedlung der Stratioten in 
den Reichsprovinzen läßt eine neue Heeresorganisation entstehen. 
Die byzantinische Armee besteht fortan nicht mehr aus fremd- 
stämmigen Söldnern, wie in der frühbyzantinischen Zeit, sondern 
vorwiegend aus den in den Themen landansässigen einheimischen 


1 


K. Krumbacher, Gesch. d. byz. Literatur ı1. 
E. Stein, Untersuchungen 2. G. Bratianu, Etudes byzantines 33 
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Stratioten. Und neben dieser bodenständigen Bauernmiliz sieht | 
man in den Provinzen des Kaiserreiches nach und nach ein | 


breite Schicht freier und freizügiger Bauern aufkommen. Gewiß 
glaubt heute niemand mehr daran, daß in Byzanz zu einem ge- 
gebenen Zeitpunkt so etwas wie eine Bauernbefreiung dekretiert 
worden sei. Die Hörigkeit ist in Byzanz nie aufgehoben worden 
und hörige Bauern (Paroiken) hat es im Reiche zu allen Zeiter 
gegeben. Aber während in der frühbyzantinischen Zeit die großer 
Grundherrschaften mit ihren Kolonen das Bild beherrschten 
winnt in der mittelbyzantinischen Epoche vielmehr der frei 
Kleingrundbesitz die ausschlaggebende Bedeutung, ja er bildet 
das Hauptfundament des neuen Staatssystems.. Denn wie d 
militärische Macht des Reiches seit dem 7. Jahrhundert auf d 
Kräften der bodenständigen kleingrundbesitzenden Stratioten 


& 


fußt, so beruht seine finanzielle Macht in erster Lini { deı 
Steuerzahlungen der freien kleingrundbesitzenden B 
Dies ist, in wenigen Worten ausgedrückt, die große Umgestaltung 


die das Kaiserreich dank den Reformen des Herakleios auf so 
zialem, wirtschaftlichem, militärischem und administratix 
Boden erfährt!). Das von Herakleios geschaffene Syst | 
solange, wie die Macht des byzantinischen Reiches währt. Mit 
seinem Verfall im ır. Jahrhundert beginnt auch der Verfall des 
Reiches 

Eine völlige Anderung erfährt in der Zeit des Herakl 
auch die außenpolitische Lage des Reiches. Die Ni: 





des Sassanidenreiches setzt dem byzantinisch-persis 
der vorangehenden Jahrhunderte ein Ende, und mit dem Auf 
treten der Araber beginnt ein neues schicksalschweres Ring 
das der byzantinischen Außenpolitik der folgenden Zeit die Ricl 
tung gibt; zugleich setzt mit dem 7. Jahrhundert hd 


Scheitern der großen Donauexpedition des Maurikios, die Aı 
siedlung der Slawen auf der Balkanhalbinsel mit ganzer Macht 
ein. Ob man die arabische Invasion mit Pirenne?) als d ve] 


historische Grenze zwischen Altertum und Mittelalter anspı 
will oder nicht, für Byzanz sind ebenfalls die arabischen Lı 
rungen wie auch die fortschreitende Slawisierung des Balkaı 
gebietes Ereignisse von schlechterdings umwälzender Bedeutung 

Desgleichen fallen in die Zeit des Herakleios auch auf kultu 
rellem Gebiet die wichtiesten Wandlungen, die das Reich seit 


I) Ausführlicher darüber in meiner Geschichte des byzantinischen Staates 
57 $f. und 87 ff. mit der dort angegebenen Literatu: 
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Pirenne, Mahomet et Charlemagne. Paris-Brüssel 193; 
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Konstantin dem Großen je erlebt hat und die das halbrömische 
Imperium Justinians in ein griechisches mittelalterliches Kaiser 
reich verwandelt haben. Das künstliche Festhalten an der latei 
nischen Amtssprache findet unter Herakleios ein Ende und 
Griechisch wird die offizielle Sprache des Kaiserreiches. Damit 
hört die widernatürliche Zweisprachigkeit von Volk und R 
sierung auf und die seit langem künstlich angehaltene Helleni 
sierung des Reiches gelangt nun zu voller Entfaltung. Diese groß 
und für die weitere kulturelle Entwicklung des Reiches entschei 
iende Wendung findet auch darin einen sinnfälligen Ausdruck, 
daß Herakleios auf die Führung der komplizierten römischen 
Kaisertitulatur verzichtet und sich offiziell die volkstümlich« 
sriechische Bezeichnung Basileus beilegt, die von da an und bis 
zum Untergang des Reiches der eigentliche Titel aller byzanti 
nischer Herrscher ist. Denselben Geist atmet die unter Herakleios 
lurchgeführte Neugestaltung des höheren Bildungswesens in 
Byzanz. An die Stelle der in den Jahren der revolutionären 
\narchie unter Phokas untergegangenen halblateinischen und 
durchaus weltlichen Universität Theodosios II. tritt nun das 
indeutig griechische und betont kirchliche Oikumenikon Di 
laskaleion, zu dessen Gründung die Initiative beim Patriarcheı 
Sergios lag, dem Seelsorger und treuen Berater des Kaisers! 
Überhaupt erhält die Kirche in Byzanz seit dem 7. Jahrhundert 
in größeres Gewicht, sie ist nicht mehr Dienerin des Staates, 
wie in der Zeit Justinians. Das ganze Leben gewinnt in stärkerem 
Maße einen kirchlichen, ja sogar einen mystischen Einschlag 
Die Kriege, in denen Herakleios das persische Großreich nieder- 
zwang, sind schon oft und nicht zu Unrecht mit den Kreuz- 
zügen verglichen worden, denn sie wurden von einem religiösen 
Enthusiasmus getragen, wie ihn die frühere Zeit nicht kannte 
Schließlich ist vor kurzem in glänzender und einleuchtende:ı 
Weise gezeigt worden, daß auch in der kunsthistorischen Ent- 
wicklung mit dem Beginn des 7. Jahrhunderts in Byzanz eine 
neue Epoche anhebt, die Epoche des byzantinischen Mittelalters?), 
Die Grenze zwischen der früh- und der spätbyzantinischen 
Zeit ist für Byzanz zugleich auch die Grenze zwischen Altertum 
und Mittelalter. Wir können hier die komplizierte und viel- 
umstrittene Frage nach dem Beginn des Mittelalters nicht erörtern, 


Vgl. F. Fuchs, Die höheren Schulen von Konstantinopel im Mittel 
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wie wir uns auch sonst bei unseren Ausführungen streng in den 
Grenzen der byzantinischen Geschichte zu halten suchen, um uns 
nicht im Uferlosen zu verlieren. Für Byzanz stellt sich das Problem 
des Ausgangs der Antike insofern anders denn für das Abend- 
land, als die antiken Traditionen im byzantinischen Reich ohne 
Unterbrechung fortbestanden und hellenistische Kultur, römisches 
Recht und römische Staatsideen zu allen Zeiten lebendig waren. 
Sofern man aber von einem byzantinischen Mittelalter sprechen 
darf, kann man wohl sagen, daß es mit der Zeit des Herakleios 
anhebt. Auch als menschlicher Typus gehört Herakleios, der 
Leiter des ersten großen Glaubenskrieges der christlichen Ära, 
zweifellos dem Mittelalter an, was man von Justinian und seinen 
unmittelbaren Nachfolgern gewiß noch nicht behaupten kann 
Justinian war ein römischer Imperator, Herakleios ist der erst 
echt byzantinische Basileus. 

Das alles zeigt wohl zur Genüge, daß es richtiger ist, die mittel- 
byzantinische Periode nicht mit dem Tode, sondern schon mit dem 
Regierungsantritt des Herakleios anzufangen. Noch weit wesent- 
licher als der Meinungsunterschied, der mich in diesem Punkt 
von Stein und Bratianu trennt, ist indes die uns gemeinsame 
Erkenntnis, daß der Anfang der mittelbyzantinischen Epoche 
im 7. Jahrhundert zu suchen ist, nicht aber in der Zeit der bilder- 
stürmenden Kaiser, die einst als der Anfang der byzantinischer 

Geschichte und noch vor kurzem als Beginn der mittelalterliche 
Periode des byzantinischen Reiches angesehen wurde!). Dies 
Betrachtungsweise, die von irrigen und nunmehr überholten 
Vorstellungen ausgeht, wird von Bratianu mit Recht ausdrück- 
lich zurückgewiesen?). Denn wir wissen heute?), daß die einst 
verbreitete Theorie von einer Erneuerung des byzantinischen 
Staates unter Leon III. (717—741) in den Quellen nicht die ge 
ringsten Anhaltspunkte findet und daß die umwälzenden Re- 
formen, die man diesem Kaiser zuzuschreiben pflegte, soweit 
es sich dabei nicht um bloße Produkte der wissenschaftlichen 
Phantasie handelte, in Wirklichkeit schon dem 7. Jahrhundert 
angehören. Hier haben wir ein besonders lehrreiches Beispiel 
dafür, wie neue Forschungsergebnisse und bessere Einsicht die 
Grenzen der zu befolgenden Periodisierung verschieben. 


1) Vgl. etwa The Cambridge Medieval History IV (1923), die den Unter- 
titel: The Eastern Roman Empire (717—1453) trägt. Auch N. Jorga 
Y-a-t-il eu un Moyen Äge byzantin ? Bull. de l’Acad. Roumaine 13 (1927), % 
2) G. Bratianu, Etudes byzantines 37 f. 

3) Vgl. G.Ostrogorsky, Über die vermeintliche Reformtätigkeit der 
Isaurier. Byz. Zeitschr. 30 (1929/30), 394 ff. 
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III. 


Über den Grenzpunkt zwischen der mittel- und der spät- 
byzantinischen Zeit gehen die Meinungen der Byzanzhistoriker 
am weitesten auseinander. Bratianu tritt für das traditionelle 
Datum ein: die Eroberung Konstantinopels durch die Kreuz- 
fahrer und Venezianer im Jahre 1204. Danach würde die mittel- 
byzantinische Periode nahezu sechs, die spätbyzantinische nur 
zweieinhalb Jahrhunderte umfassen. Mit einem solchen Schön- 
heitsfehler könnte man sich jedoch abfinden, wenn nicht auch 
sachliche Erwägungen gegen eine Verteilung sprächen, die so 
grundverschiedene Geschichtsmomente wie einerseits die Zeit 
der herakleianischen und der syrischen Dynastie und anderer- 
seits das Zeitalter der Komnenen und der Angeloi in eine Periode 
hineinzwängt. E. Stein möchte dagegen die Scheidegrenze in 
eine wesentlich frühere Zeit verlegen. Für ihn beginnt "die spät- 
byzantinische Epoche schon mit der Thronbesteigung Alexios 1. 
im Jahre 1081 und als einen besonders wesentlichen Wendepunkt 
betrachtet er die byzantinische Niede rlage bei Mantzikert von 
1071, die den Verlust Kleinasiens an die Seldschuken zur Folge 
hatte und mit der normannischen Eroberung Süditaliens zeitlich 
zusammenfiel!). Ähnlich ist auch Bury der Ansicht, daß der Ver- 
fall des byzantinischen Reiches mit der Niederlage von Mantzikert 
beginne?). Diese Ansicht hat zweifellos viel für sich und scheint 
uns der historischen Entwicklung besser gerecht zu werden als 
die traditionelle Betrachtungsweise, die den VerfallsprozeB erst 
seit der Katastrophe von 1204 datiert. Wir möchten jedoch 
noch einen Schritt weitergehen und die These aufstellen, daß 
schon der Tod Basileios II. im Jahre 1025 die Grenze zwischen 
der mittelbyzantinischen und der spätbyzantinischen Periode bildet 
In der Tat: bedeutet die Schöpfung des neuen Staatssystems 
unter Herakleios den Beginn der mittelbyzantinischen Epoche, 
so bedeutet seine Auflösung nach dem Tode des letzten großen 
Kaisers der makedonischen Dynastie logischerweise ihr Ende. 
Denn schon unmittelbar nach dem Tode Basileios II. tragen die 
Feudalkräfte im Reiche über die Zentraigewalt den endgültigen 
Sieg davon, und damit tritt an die Stelle des „demokratischen“, 
zentralistischen mittelbyzantinischen Staates das feudalistisch 
unterbaute spätbyzantinische Reich. Ein wesentlich feudali- 
stisches Gepräge hat das byzantinische Reich nicht erst unter den 


') E. Stein, Untersuchungen 2 ff. 
) Cambridge Medieval History IV (1923), S. XI. Vgl. auch Bury-Gibbon 
V, App. 9, S. 324. 
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Palaiologen, sondern schon unter den Komnenen, den Dukas und 
auch den Epigonen der makedonischen Dynastie. 


Die Einnahme Konstantinopels durch die Lateiner ist frag- 
los eines der einschneidendsten und schicksalschwersten Ereig- 
nisse der byzantinischen Geschichte, und es ist m. E. ein großer 
Irrtum, wenn E. Stein die Bedeutung dieses Ereignisses zu schmä- 
lern sucht!). Darin hat aber Stein durchaus recht, daß der Ver 
fallsprozeß im byzantinischen Reich lange vor der lateinischen 
Eroberung begonnen hat. Die Katastrophe von 1204 war nicht nur 
ein Resultat der außenpolitischen Konstellation, sondern aucl 
und vor allem ein Ergebnis der inneren byzantinischen Auflösung 
deren Anfänge in die Vergangenheit weit zurückreichen. Sehı 
treffend sagt Stein, daß die Blüte unter den Komnenen ‚,nur ein« 
trügerische Oberfläche darstellt, unter der sich die innere Auf 
lösung des Reiches vollzieht‘ ?). Denn schon in der Zeit der Kom 
nenen war von dem straffen mittelbyzantinischen Staatssystem 
nicht mehr viel übrig geblieben. Aber seien wir konsequent: 
der Auflösungsprozeß hat doch gewiß nicht erst in der Komnenen 
zeit begonnen, die im Vergleich zu der ihr vorangehenden Epoche 
vielmehr eine Zeit des Wiedererstarkens und der Wiederauf 
richtung war. Die Komnenen haben den Verfallsprozeß nicht 
mehr aufzuhalten vermocht, aber sicherlich haben nicht sie 
ihn entfesselt. Und sie haben ihn deshalb nicht mehr aufzuhalten 
vermocht, weil er schon in der vorangehenden Epoche zu groß 
Fortschritte gemacht hat und die eigentlichen Ursachen dieses 
Prozesses sich nicht mehr beseitigen und nicht mehr heilen 
ließen. Die Auflösung des mittelbvzantinischen Staatssystems 
hat bereits unter den Epigonen der makedonischen Dynasti 
begonnen und war schon um die Mitte des ır. Jahrhunderts in 
vollem Gange 

Es ist bekannt und schon vielfach geschildert worden, wie 
die byzantinischen Kaiser des 10. Jahrhunderts alles daran setzten 
um den Kleingrundbesitz der Bauern und Stratioten vor deı 
Aufsaugung durch den Großgrundbesitz zu schützen. Den Kamp! 
gegen den Expansionsdrang des großgrundbesitzenden Adels 
der sog. Mächtigen, führte die byzantinische Zentralgewalt mit 
größter Energie und Erbitterung, denn es standen dabei auf dem 


I) Die Ansicht Steins von der angeblichen Bedeutungslosigkeit der lateı- 
nischen Eroberung steht im Zusammenhang mit seiner allgemeinen Unter- 
schätzung der historischen Bedeutung Konstantinopels für das byzantını- 
sche Reich. Vgl. insbesondere seine Ausführungen im Gnomon 4 (1928), 410 


2, E. Stein, Untersuchungen 5 
































— 


) und 


frag- 
‚reig- 
roßer 
hmä- 
Ver- 
chen 
Unur 
aucl 
ung 
Sehr 
eine 
Auf 
\om 
stem 
ent: 
nen 
och« 
"aui 
licht 
Sie 
ten 
robt 
est Ss 
len 
ems 
1stie 
Ss in 


Wie 
‚ten, 
der 
mpf 
lels, 
mit 
lem 


atel» 


Iter- 
tini- 
oft 





Die Perioden der byzantinischen Geschichte 245 





Spiel die Grundlagen des von Herakleios geschaffenen Staats- 
systems, das das Reich in mittelbyzantinischer Zeit groß gemacht 
hat. Aber trotz der äußersten Schärfe der Regierungsmaßnahmen 
haben doch die Feudalkräfte schließlich den Sieg davongetragen. 
Basileios II. war der letzte, der den Kampf gegen die „Mäch- 
tigen“ mit Aufbietung aller Kräfte geführt hat. Nach seinem Tode 
bricht die lange Reihe der zum Schutze des Kleingrundbesitzes 
erlassenen kaiserlichen Novellen völlig ab, und so werden die 
Bauern- und Stratiotengüter eine Beute der Großgrundbesitzer, 
die sie bei der nunmehr wohlwollend passiven Haltung der Re- 
gierung mit größter Geschwindigkeit an sich bringen. Wie in der 
frihbyzantinischen Zeit, aber in deutlichem Gegensatz zu der 
mittelbyzantinischen Epoche, beherrscht seit dem ır. Jahrhundert 
wieder der Großgrundbesitz das Leben in "der byzantinischen 
Provinz, wogegen das kleingrundbesitzende Freibauerntum zwaı 
nicht völlig verschwindet!), aber doch ganz in den Hintergrund 
tritt. Auf Drängen der Mächtigen wird auch das sog. Allelengyon, 
die Steuerzahlung für die verödeten Grundstücke der Nachbarn, 
die Basileios II. den Großgrundbesitzern aufgebürdet, schon 
wenige Jahre nach seinem Tode durch Romanos III. Argyros 
(1028—1034) aufgehoben?), da dieser Kaiser, selbst ein typischeı 
Vertreter der Mächtigen, weder die Kraft noch den Willen hatte, 
sich den Forderungen der großgrundbesitzenden Aristokratic 
zu widersetzen. Das mittelbyzantinische Staatssystem geht 
aus den Fugen, die soziale und ökonomische Struktur des Reiches 
ändert sich von Grund aus, und die politische Führung gelangt 
in die Hände des Adels, zunächst des zivilen, dann des militäri 
schen. Das Kaisertum ist nicht mehr eine Macht, die über den 
Parteien und den widersprechenden Interessen der Stände steht; 
es wird zum Vertreter einer bestimmten sozialen Schicht. So 
entsteht das ständische feudalistische Reich der makedonischen 
Epignonen, der Dukas und der Komnenen. Zwischen der Kom- 
nenenepoche und der ihr unmittelbar vorangehenden Zeit liegt 
in dieser Hinsicht nur insofern ein Unterschied vor, als unter den 
Epigonen der makedonischen Dynastie und den Dukas die zivile, 


') So richtig F. Dölger, Die Frage des Grundeigentums in Byzanz. Bull. 
Intern. Comm. of Hist. Sciences 5 (1933), 10 

®) Skyllitzes-Kedrenos II, 486 (ed. Bonn) und dazu G. Ostrogorsky, 
Die ländliche Steuergemeinde des byzantinischen Reiches im 10. Jahr- 
hundert. Vierteljahrschr. f. Sozial- und Wirtschaftsgesch. 20 (1927), 1 ff. 
und Das Steuersystem im byzantinischen Altertum und Mittelalter, Byzan- 
tion 6 (1931), 227 ff. Anders F. Dölger, Das Fortbestehen der Epibole 
in mittel- und spätbyzantinischer Zeit. Studi Albertoni II (1934), 3 ff. 
Historische Zeitschrift 163. Bd. 10 













































unter den Komnenen aber die militärische Aristokratie das Heft 
in der Hand hält. Um so gewaltiger ist der Unterschied zwischen 
der älteren Epoche, die wir als die mittelbyzantinische bezeich- 
nen, und der Zeit seit dem Siege der Feudalkräfte nach dem Tode 
Basileios II. 

Allerdings kann man von einem byzantinischen Feudalismus 
nur mit Vorbehalt sprechen. Einen Feudalismus im abendländischen 
Sinn hat es in Byzanz nicht gegeben, da die vielgliedrige hierar- 
schische Stufenleiter der feudalistischen Staatsordnung in der 
byzantinischen Welt keinen Raum fand und selbst in der byzanti- 
nischen Spätzeit zwischen Kaiser und Reichsuntertanen das für 
den abendländischen Feudalismus typische Treueverhältnis un- 
denkbar war. Wohl hat es aber im byzantinischen Reich ge- 
wisse feudalistische Erscheinungen gegeben, und eben seit dem 
11. Jahrhundert stellen sie ein wichtiges Kennzeichen des byzan- 
tinischen Staatswesens dar. Mit dem Verfall des Kleingrund- 
besitzes setzt ein rapides Wachstum der großen Grundherr- 
schaften ein und ihr Gedeihen wird dadurch noch beschleunigt, 
daß sie sich weitgehende Immunitätsrechte zu sichern wissen. 
Seit dem ıı. Jahrhundert werden bekanntlich in Byzanz Immuni- 
tätsrechte mit großer Freigebigkeit verliehen, und zwar nicht 
nur an Klöster- und Kirchengüter, sondern auch an weltliche 
Grundherren: der Großgrundbesitz wird immer häufiger von der 
Leistung bestimmter oder auch sämtlicher öffentlicher Abgaben 
und Pflichten befreit und bei genereller Befreiung wird den 
Beamten des Staates das Betreten der privilegierten Grund- 
herrschaften untersagt!). Besonders weitgehender Privilege er- 
freuen sich die Pronoiagüter, die Lehnsgüter, die den byzantini- 
schen Großen für bestimmte Leistungen in Nutznießung ge- 
geben werden. Es ist hier nicht der Ort, auf die Bedeutung und 
die Entwicklung des Pronoiasystems im einzelnen einzugehen?) 
Für unseren Zusammenhang ist es aber wesentlich festzustellen, 
daß dieses wichtigste Phänomen des byzantinischen Feudalismus 
spätestens um die Mitte des ıı. Jahrhunderts aufkommt: der 
erste Pronoiar, den wir kennen, ist der leitende Minister Kon- 
stantins IX. Monomachos (1042—1055), der Humanist und spä- 
tere Patriarch Konstantin Lichudes?). In den siebziger Jahren 


ı) Vgl. P. Jakovenko, K istorii immuniteta v Vizantii (1908). F. Dölger, 
Die Frage des Grundeigentums in Byzanz 8. 

2) Vgl. P. Mutaf£iev, Vojniski zemi i vojnici v Vizantija prez XIII-XIV v., 
Sofia 1923, und meine Geschichte des byzantinischen Staates, 232f. und 262 
3) Skylitzes-Kedrenos II, 645 (ed. Bonn) und Zonaras III, 670 (ed. Bonn). 
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des ır. Jahrhunderts werden Pronoiagüter bereits in großen 
Mengen verliehen!) und im weiteren erlangt das Pronoiasystem 
immer größere Bedeutung. 

Desgleichen ist es ein bedenkliches Zeichen des Erschlaffens 
der Zentralgewalt und ihres bürokratischen Apparates, wenn 
jetzt die Steue reinkünfte in den Provinzen des öfteren an priv ate 
Unternehmer verpachtet werden. Dieses System, das zwar in der 
frühbyzantinischen, nicht aber in der mittelby zantinische »n Zeit 
bekannt war und das in die Finanzverwaltungsordnung des 
byzantinischen Reiches eine tiefe Bresche schlägt, kommt gleich- 
falls bereits unter den Epigonen der makedonischen Dynastie 
auf und findet schon damals große Verbreitung?). 

Ähnliche Wandlungen, wie sie im Bereiche der Landwirt- 
schaft erkennbar sind, wo die byzantinische Zentralgewalt den 
Bestrebungen des Großgrundbesitzes freien Lauf läßt, treten uns 
auch, und zwar um dieselbe Zeit in der städtischen Wirtschaft 
entgegen. Im ıo. Jahrhundert standen, wie das sog. Eparchen- 
buch deutlich zeigt, Handel und Gewe ‚rbe unter strengster Kon- 
trolle des bürokratischen Staates?). Im ıı. Jahrhundert entzieht 
sich aber der byzantinische Handel der staatlichen Bevormundung. 
Der Versuch des I ‚ogotheten Nike phoritze s unter Michael VII. 
Dukas (1071—1078), durch Einführung eines Getreidemonopols 
die Kontrolle wiederzuerrichten, sc heitert in kläglichster Weise 
und führt nur zu einer schweren Wirtschaftskrise, auf die dann 
unter Nikephoros III. Botaneiates (1078—ı08r) und Alexios 1. 
Komnenos (r081—ı118) der Verfall der byzantinischen Währung 
folgt. Diese Zusammenhänge hat gerade Bratianu in glänzender 
Weise dargestellt?), und deshalb ist es nicht recht verständlich, 
wenn er, sein Periodisierungssystem verteidigend, die Behaup- 
tung aufstellt, daß das ır. Jahrhundert zwar auf politischem 


!) Attaleiates 200 (ed. Bonn) 

2) Vgl.G. Ostrogorsky, Die ländliche Steuergemeinde des byzantinischen 
Reiches 66 f. 

’) Vgl. A. Stöckle, Spätrömische und byzantinische Zünfte. Klio, Bei- 
heft 9 (1911). G. Mickwitz, Die Kartellfunktion der Zünfte und ihre Be- 
deutung bei der Entstehung des Zunftwesens. Helsingfors 1936. A. Chri- 
stophilopulos, T6 dnapxıxöv BıßAlov Adovros roü Zopoü xal ai awr- 
teyvlar Ev Bolavrlo, Athen 1935. Weitere Literatur zum Eparchenbuch 
vgl. in meiner Geschichte des byzantinischen Staates 149, Anm. ı2, und 
177, Anm. 3. 


') G.Bratianu, Une experience d’&conomie dirig&e, le monopole du bie 
4 Byzance au XIs., Byzantion 9 (1934), 643 f. (= Etudes byzantines 
141 £.). 
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und sozialem, nicht aber auch auf wirtschaftlichem Boden einen 
Einschnitt in der byzantinischen Entwicklung bedeutet!), 

Das ır. Jahrhundert ist, ganz allgemein gesprochen, die 
Zeit des Verfalls des byzantinischen bürokratischen Etatismus, 
und das wirkt sich, wie wir sehen, auf allen Gebieten des byzan- 
tinischen Lebens aus, nicht zuletzt auch auf dem wirtschaftlichen. 
Von dem großartigen bürokratischen Verwaltungssystem des 
mittelbyzantinischen Staates bleibt nur der äußere Schein übrig, 
und selbst dieser äußere Schein ist nicht mehr der alte, denn in 
weitgehendem Maße wechseln sogar die Namen der Ämter und 
Einrichtungen. An Stelle der schlichten Beamtentitel, die wir 
aus dem Kletorologion des Philotheos, den Taktika und den 
sonstigen Quellen der mittelbyzantinischen Periode kennen, 
begegnen uns nun künstliche, komplizierte, übermäßig groß- 
klingende Titulaturen, wie Sebastos, Protosebastos, Panhyper- 
sebastos, Sebastohypertatos, Pansebastohypertatos, Protopan- 
sebastohypertatos, Entimohypertatos, Panentimohypertatos, Pro- 
topanentimohypertatos u. dgl. mehr. Allerdings hat sich die 
neue Titelhierarchie, wie Stein betont, erst unter den Komnenen 
ausgebildet?), aber auch Stein sieht richtig ein, daß die Umwand- 
lung des byzantinischen Titelwesens schon in der vorangehenden 
Zeit begonnen hat?). Diese Umwandlung, die das byzantinische 
bürokratische System schließlich auch äußerlich bis zur Unwieder- 
erkenntlichkeit deformiert hat, ist auf die Tatsache zurückzuführen, 
daß während der Herrschaft des Beamtenadels unter den make- 
donischen Epigonen und den Dukas die Ehrenbezeichnungen 
mit solcher Freigebigkeit ausgeteilt wurden, daß die alten Titel 
ihren Wert nach und nach einbüßten und deshalb immer neue 
und immer klangvollere Würden geschaffen werden mußten. 
Ähnlich ist es seinerzeit auch den Titeln der frühbyzantinischen 
Zeit ergangen. 

Ein Opfer dieser eigentümlichen Titelinflation wird auch die 
Würde des Themenstrategen, die in der mittelbyzantinischen Zeit 
in so hohen Ehren stand. Denn nach und nach erhalten alle 
Themengouverneure die Bezeichnung Dux, die seit der zweiten 
Hälfte des ıo. Jahrhunderts den Statthaltern der wichtigsten 
Provinzen beigelegt wurde. Zugleich mit dieser scheinbaren 
titularen Erhöhung geht aber die wirkliche Bedeutung der Themen- 
gouverneure stärkstens zurück, nicht nur infolge der fortschrei- 


1) G.Bratianu, Etudes byzantines 10. 
2) Vgl. Anna Komnena I, 102 f. (ed. Reifferscheid). 
®) E. Stein, Untersuchungen 29 ff. 
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tenden Zerstückelung der Themen, sondern auch deshalb, weil 
unter dem militärfeindlichen Regime des Ziviladels neben den 
militärischen Statthaltern die Prätoren, die Themenrichter, zu 
immer größerer Macht gelangen und in die Stellung der eigent- 
lichen Leiter der Themenverwaltung aufzurücken suchen!). Da 
überdies die Stratiotengüter, wie wir sahen, dem Feudalisierungs- 
prozeß zum Opfer fallen und das wehrpflichtige Freibauerntum 
immer mehr verschwindet, so büßen die Themen ihren militä- 
rischen Charakter und damit auch ihr eigentliches Wesen völlig 
ein. Von der Themenverfassung der mittelbyzantinischen Zeit 
bleibt nur der Name. 

Die natürliche Folge des Verfalls der Stratiotengüter war ein 
starker Rückgang der byzantinischen Wehrkraft, der infolge 
der militärfeindlichen Maßnahmen der herrschenden zivilen 
Partei unter den makedonischen Epigonen und den Dukas gerade- 
zu katastrophale Ausmaße annahm. Darüber hinaus bewirkte 
der Untergang der einheimischen Bauernmiliz eine neuerliche 
Barbarisierung des Heeres. Auch hier zeigt sich eine auffallende 
Analogie zu der frühbyzantinischen und ein deutlicher Gegensatz 
zu den Verhältnissen der mittelbyzantinischen Epoche. Wie in 
vorherakleianischer Zeit setzt sich die byzantinische Armee seit 
dem ır. Jahrhundert wieder überwiegend aus fremdstämmigen 
Söldnern zusammen. Das zahlenmäßig schwache byzantinische 
Heer stellt nun ein buntes Völkergemisch dar. Aus fremdstäm- 
migen Söldnern rekrutiert sich auch die kaiserliche Garde, wäh- 
rend die vornehmsten alten byzantinischen Garderegimenter 
schon in der zweiten Hälfte des ır. Jahrhunderts völlig ver- 
schwinden?). 

Ebenso wie das Landheer verfällt nach dem Tode Basileios II. 
auch die byzantinische Flotte. Die in der zweiten Hälfte des 
Io. Jahrhunderts im herorischen Kampf mit den Arabern errun- 
gene Vorrherrschaft zur See gibt die Regierung der zivilen Partei 
auf. Die Machtleere, die dadurch im Mittelmeer entsteht, bildet 
dann die Voraussetzung für die maritime Hegemonie der italieni- 
schen Seerepubliken, die in der spätbyzantinischen Zeit den 
Handel und Verkehr im Mittelmeer beherrschen. Freilich datiert 
die Kolonialmacht Venedigs erst seit dem unter Alexios I. 


') Vgl. G.Stadtmüller, Landesverteidigung und Siedlungspolitik im 
oströmischen Reich, Bull. de l’Inst. Arch&ol. Bulgare 9 (1935), 396 ff., der 
aber zu weit geht, wenn er annimmt, daß auch das Amt des Strategen im 
11. Jahrhundert völlig verschwunden sei. 

2) Vgl. E. Stein, Untersuchungen 47 ff. 
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Komnenos abgeschlossenen denkwürdigen Vertrag von 108al), 
aber dieser Vertrag ist eine direkte Folge des Verfalls der byzan- 
tinischen Flottenmacht unter den Epigonen der makedonischen 
Dynastie und den Dukas. 

Wir sehen also, wie im byzantinischen Reich nach 1025 
sich auf allen Gebieten die tiefsten Wandlungen vollziehen: 
der rasch fortschreitende Verfall der Bauern- und Stratiotengüter, 
das ebenso rasche Wachstum der Grundherrschaften, Vertei- 
lungen von Immunitätsrechten, Entstehung des Pronoiasystems, 
Aufkommen der Steuerpacht, Fortfall der staatlichen Kontrolle 
beim Handel und Gewerbe, Erschlaffung und Deformierung 
des bürokratischen Apparates, Auflösung der Themenverfas- 
sung, Verfall und Barbarisierung des Heeres, völlige Preisgabe 
der Flottenmacht. Das alles wirkt zusammen, um das straffe 
mittelbyzantinische Staatssystem zu vernichten. Die Folge 
davon sind die furchtbaren außenpolitischen Rückschläge, die 
Byzanz seit der Mitte des ıı. Jahrhunderts erlebt. Der byzan- 
tinische Staat, der unter Nikephoros Phokas (963—969), Jo- 
hannes Tzimiskes (969—976) und Basileios II. (976—1025) von 
Sieg zu Sieg schritt und dann, dank diesen großen Siegen, sich 
längere Zeit eines fast ungetrübten Friedens erfreute, holt sich 
in der zweiten Hälfte des ır. Jahrhunderts eine Niederlage nach 
der andern. Der Verlust Kleinasiens, des Kernlandes des mittel- 
byzantinischen Staates, nach der schicksalschweren Schlacht 
bei Mantzikert im Jahre 1071 und der gleichzeitige Verlust des 
süditalienischen Besitzes an Robert Guiskard waren das End- 
ergebnis dieser Entwicklung und die Vergeltung für die großen 
Versäumnisse der vorangehenden Zeit. So erfährt bald nach dem 
Tode Basileios II. auch die außenpolitische Stellung des Reiches 
eine völlige Wandlung. Die Wandlung ist um so augenfälliger, 
als an die Stelle der Mächte, mit denen das Reich in mittelbyzan- 
tinischer Zeit zu kämpfen hatte, nun allenthalben neue Gegner 
treten: im Osten erscheinen die Seldschuken, in Süditalien die 
Normannen, auf dem Balkan beginnen die Einfälle der Petsche- 
negen und dann der Uzen und der Kumanen. Jede der drei 
großen Epochen, die wir in der byzantinischen Geschichte unter- 
scheiden, hat es im Osten mit einem anderen Gegner zu tun: die 
frühbyzantinische mit den Persern, die mittelbyzantinische mit 
den Arabern, die spätbyzantinische mit den Türken. Anderer- 
seits datiert etwa seit dem Beginn der mittelbyzantinischen Zeit 
die große Bedeutung der Slawenvölker in der byzantinischen 


I) Dölger, 
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Geschichte, während in der spätbyzantinischen Epoche auch die 
abendländischen Mächte neben den Slawen und den Türken 
eine entscheidende Rolle in der byzantinischen Entwicklung 
spielen. 

Auf kulturellem Gebiet hat das byzantinische Reich eine so 
umwälzende Wandlung wie unter Konstantin dem Großen und 
dann unter Herakleios in späterer Zeit nicht wieder erfahren. 
Immerhin läßt sich zwischen der mittel- und der spätbyzan- 
tinischen Epoche auch in der kulturhistorischen Entwicklung ein 
Einschnitt deutlich erkennen. Trotz des innen- und außen- 
politischen Verfalls erlebt das Reich in spätbyzantinischer Zeit 
einen neuen kulturellen Aufschwung, und dieser Aufschwung 
setzt schon in der Zeit der makedonischen Epigonen ein. Man 
denke an die Gründung der neuen Konstantinopler Universität im 
Jahre 1045!) und an das Wirken des großen Psellos, der, unter 
Basileios II. geboren, in der Zeit der makedonischen Epigonen 
und der Dukas blühte. So gewiß es ist, daß die Traditionen der 
antiken Kultur in Byzanz nie abgestorben sind, so haben doch 
Psellos und seine Zeitgenossen zu der griechischen Philosophie, 
Wissenschaft und Dichtung ein viel tieferes und unmittelbareres 
Verhältnis gehabt als die Byzantiner der vorangehenden Jahr- 
hunderte. Neu nicht nur in der byzantinischen, sondern in der 
gesamteuropäischen Entwicklung ist auch das besondere Inter- 
esse für den Menschen und alle Regungen der menschlichen Seele, 
die Psellos in seinem Geschichtswerk, oder besser: in seinen 
Memoiren, mit bewunderungswürdigem psychologischen Ein- 
fühlungsvermögen seinen Lesern vorführt. Mit Psellos stehen wir 
am Anfang des byzantinischen Humanismus. Unverkennbare 
geistige Verwandtschaft verbindet ihn mit den bedeutendsten 
Gelehrten und Schriftstellern der Komnenen- und sogar der 
Palaiologenzeit, aber eine ganze Kluft liegt zwischen ihm und den 
Vertretern der byzantinischen Kultur des ro. Jahrhunderts. 
Neue Fortschritte macht auch die Gräzisierung des Reiches. 
Es ist kein Zufall, daß in der spätbyzantinischen Zeit das Reich 
von den griechischen Adelsdynastien der Dukas, Komnenen, 
Angeloi, Laskaris und Palaiologen regiert wird, während die 
meisten Herrscher und Dynastiegründer der mittelbyzantinischen 
Zeit sozial niedriger und nichtgriechischer Abstammung waren. 
Eine weitere Verschärfung erfährt in der spätbyzantinischen 
Zeit such der Gegensatz zum Abendlande. Wenn seit den Kreuz- 
zügen abendländische Einflüsse sich über Byzanz ergießen, 


') Vgl. F. Fuchs, Die höheren Schulen von Konstantinopel 24 ff. 
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so tragen andererseits gerade die Kreuzzüge zur Verschärfung des 
byzantinisch-abendländischen Antagonismus und zur Vertiefung 
der antilateinischen Stimmung in Byzanz bei. Den entschei- 

i denden Wendepunkt in den byzantinisch-abendländischen Be- 
ziehungen bringt aber ein Ereignis, das wiederum schon in die 
Zeit der makedonischen Epigonen fällt: die Kirchentrennung 
von 1054. 


































IV. 

So ergibt sich uns aus der Betrachtung sowohl der außen- 
wie der innenpolitischen, sowohl der staatlichen wie der kul- 
turellen Entwicklung zunächst die folgende Dreiteilung der 
byzantinischen Geschichte: I. die frühbyzantinische Periode, 
von 324 bis 610; 2. die mittelbyzantinische Periode, von 610 bis 
1025; 3. die spätbyzantinische Periode, von 1025 bis zum Unter- 
gange des Reiches im Jahre 1453. Diese Gliederung in drei große 
Perioden, von denen jede eine gewisse Ganzheit darstellt, sucht die 
wichtigsten Etappen der byzantinischen Geschichte festzuhalten 
und erscheint uns deshalb gerechtfertigt, weil sie, wie wir sahen, 
den bedeutendsten Faktoren der Entwicklung auf allen Gebieten 
Rechnung trägt. Gewiß genügt sie aber nicht allen Bedürfnissen, 
und der Historiker, der eine breitere Darstellung der byzanti- 
nischen Geschichte unternimmt, wird innerhalb der vorgeschla- 
genen Dreiteilung noch weitere Teilungen vornehmen müssen. 

Innerhalb der frühbyzantinischen Periode, die als Übergangs- 
epoche eine Einheit bildet, kann zunächst das Erscheinen der 
Germanenvölker auf dem Reichsgebiet und die denkwürdige 
Schlacht bei Adrianopel von 378 als ein wichtiger Einschnitt 
angesehen werden. Dieses Ereignis stellt in der römisch-byzanti- 
nischen Entwicklung einen bedeutenderen Wendepunkt dar als 
die theodosianische Reichsteilung im Jahre 395 oder das Eı 
löschen des weströmischen Kaisertums im Jahre 476. Zum 
erstenmal bekommt hier das Reich die Wucht des Völkerwande- 
rungssturmes zu spüren und sieht sich vor die mit der Völker- 
wanderung auftauchenden ethnischen Probleme gestellt. Einen 
neuen Abschnitt eröffnet dann die Ära Justinians, die schon 
’ mit dem Regierungsantritt Justins I. (518—327) anhebt. Nach 
Überwindung der ethnischen Krise im Osten wird der Versuch 
unternommen, den römischen Besitz im Westen den Germanen 
zu entreißen und das römische Imperium in alter Herrlichkeit 
wiederherzustellen. Der Zusammenbruch des justinianischen 
Restaurationswerkes setzt einen Strich unter die römische Epoche 
der byzantinischen Geschichte, 











18 des 
jefung 
schei- 
ı Be- 
n die 


nung 





Die Perioden der byzantinischen Geschichte 253 
Tas 





Innerhalb der mittelbyzantinischen Periode, die mit der 
Schöpfung des neuen Staatssystems unter Herakleios beginnt 
und mit seinem Verfall nach dem Tode Basileios II. schließt, der 
Zeit des Ausbaus und der großen Machtentfaltung des mittel- 
alterlichen byzantinischen Kaiserreiches, wird es zweckmäßig 
sein, zunächst zwischen der herakleianischen und der syrischen 
Dynastie eine Grenze zu setzen. Der Kampf um die Existenz 
des erneuerten Staates endet mit der Sprengung der zweiten 
arabischen Belagerung Konstantinopels im Jahre 718 unter 
Leon III. (717—741), und unter demselben Kaiser beginnt die 
große geistige Krise des Bilderstreites. Den wichtigsten Wende- 
punkt innerhalb der mittelbyzantinischen Entwicklung bedeutet 
aber die endgültige Wiederherstellung der Bilderverehrung im 
Jahre 843, mit der das Krisenzeitalter schließt und das Zeitalter 
des großen politischen und kulturellen Aufschwungs anfängt. 
Nur aus Gewohnheit zur schematischen Periodisierung nach den 
einzelnen Dynastien pflegt man die Thronbesteigung Basileios I. 
des Makedoniers (867—886) als Markstein anzusehen. Was 
Byzanz mit neuem Geist erfüllt, was ihm den Willen zur politi- 
schen und kulturellen Expansion gibt, ist gewiß nicht die Grün- 
dung der neuen Dynastie, sondern die Überwindung der ikonokla- 
stischen Krise, die die Voraussetzung schafft für den durch 
Cäsar Bardas eingeleiteten kulturellen und politischen Hochflug, 
für den großen Kampf des Photios gegen Rom und die Mission 
in der slawischen Welt, die den byzantinischen Horizont in unge- 
ahnter Weise erweitert. Hier beginnt die Blütezeit des byran- 
tinischen Kaisertums, die mit Basileios II. endet. 

Innerhalb der spätbyzantinischen Periode, der Epoche des 
feudalistischen Staates, kann zunächst eine Grenze gezogen wer- 
den zwischen der Herrschaftszeit des zivilen Beamtenadels unter 
den Epigonen der makedonischen Dynastie und den Dukas und 
der mit dem Regierungsantritt des Alexios I. Komnenos (1oSı bis 
1118) anhebenden Herrschaft des Militäradels, die zwar eine be- 
deutende Machtsteigerung, zugleich aber auch eine Vertiefung des 
Feudalisierungsprozesses mit sich bringt. Den bedeutendsten 
Einschnitt innerhalb der spätbyzantinischen Periode bildet aber 
zweifelsohne die Eroberung Konstantinopels durch die Kreuz- 
fahrer im Jahre 1204, die auf byzantinischem Boden eine neue 
Staatenwelt entstehen läßt und die aufbauenden Kräfte des 
Byzantinertums für mehr als ein halbes Jahrhundert aus dem 
Zentrum an die Peripherie verweist. Nach der Wiedereinnahme 
Konstantinopels ersteht Byzanz unter Michael VIII. Palaiologos 
(t261—1282) noch einmal als Großmacht, die erneut das Welt- 
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geschehen von Ägypten bis nach Spanien beeinflußt; aber die 
Aufrechterhaltung der restaurierten Großmachtstellung erschöpft 
die Kräfte des Reiches, und unter den Nachfolgern Michaels VIII, 
dessen Tod im Jahre 1282 somit, wie schon E. Stein richtig betont 
hat!), einen deutlichen Markstein in der byzantinischen Entwick- 
lung bezeichnet, beginnt der letzte Abschnitt der byzantinischen 
Geschichte: die Zeit des endgültigen Verfalls ohne Aussicht auf 
jemalige Besserung. Schon unter Andronikos II. (1282—1328) 
sinkt Byzanz in die Stellung eines Kleinstaates hinab; seit der 
Mitte des 14. Jahrhunderts ist das Byzantinerreich nur noch ein 
Objekt der Machtpolitik seiner Nachbarn, im Inneren durch die 
Bürgerkriege zwischen Andronikos II. und Andronikos III. und 
ganz besonders zwischen Johannes V. Palaiologos und JohannesV] 
Kantakuzenos vollends zerrüttet, von außen her durch das ser- 
bische Großreich auf dem Balkan und durch das Vordringen der 
Osmanen aus Kleinasien in seiner Existenz bedroht und durch 
die Übermacht der italienischen Seerepubliken von der See 
verdrängt; zuletzt wird das auf die Stadt Konstantinopel und ihre 
Umgebung zusammengeschmolzene Kaiserreich zu einem Vasal- 
lenstaat des mächtigen Türkenreiches: von hier ist es dann nur 
ein Schritt bis zum endgültigen Untergang. 


1) E. Stein, Untersuchungen 3 ff. 
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LAND UND HERRSCHAFT 
BEMERKUNGEN ZU DEM GLEICHNAMIGEN BUCH 
OTTO BRUNNERS 


VoN 
HEINRICH MITTEIS 


Das Buch des Wiener Historikers Otto Brunner!) gehört 
zweifellos zu den bedeutsamsten und eigenartigsten Erschei- 
nungen der letzten Zeit. Es enthält weit mehr als der Titel 
vermuten läßt. Die Darstellung von Land und Herrschaft, die 
Behandlung der Grundfragen der territorialen Verfassungsge- 
schichte Südostdeutschlands bildet nur den Ausgangspunkt für 
eine Reihe von Untersuchungen über grundsätzlich wichtige, ja 
entscheidende Fragen der Geschichtsforschung und Geschichts- 
schreibung überhaupt, über methodologische Probleme von wei- 
testreichender Bedeutung. Damit soll keineswegs gesagt sein, 
daß Brunner sich in das Reich rein theoretischer Spekulation 
verliert. Alles was er ausführt, ruht auf dem Boden streng induk- 
tiver Quellenforschung und ist von erstaunlicher Beherrschung 
eines weitschichtigen Materials getragen. Er bewegt sich mit 
voller Sicherheit auf seinem eigentlichen Arbeitsgebiete, der Ge- 
schichte des ostdeutschen Donauraums, auf dem er als erste 
Autorität gelten kann — ich erinnere nur an sein Buch über die 
Finanzgeschichte der Stadt Wien (1929), sowie an die zahlreichen, 
oft an nicht leicht zugänglicher Stelle untergebrachten Aufsätze?) 
über lokalgeschichtliche Themen. Aber seine quellenmäßigen Er- 
örterungen sind dem Vf. niemals Selbstzweck; stets gelangt er 
von ihnen aus weiter zu grundsätzlichen Fragestellungen. Auch 
in methodologischer Beziehung bildet sein Buch offenbar den 
Abschluß einer langjährigen ernsten Arbeit; hat er doch schon 
in einem großangelegten Überblick über die Geschichte des Wie- 
ner Instituts für Geschichtsforschung®), in seinem Vortrag auf 


!) Otto Brunner, Land und Herrschaft. Grundfragen der territorialen 
Verfassungsgeschichte Südostdeutschlands im Mittelalter. Veröffentlichun- 
gen des Österreichischen Instituts für Geschichtsforschung, hsgg. von 
Hans Hirsch. Band I. Verlegt bei Rudolf M. Rohrer in Baden bei Wien. 
1939. 512 Seiten. 

) So z. B. über die geschichtliche Stellung des Waldviertels in Das Wald- 
viertel, hsgg. von E. Stepan, 7, 2, 1937. 

?) Das Österreichische Insitut für Geschichtsforschung und seine Stellung 
in der deutschen Geschichtswissenschaft, MOeIG. 52, 1938, 385 ff. 
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dem Erfurter Historikertag von 1937!) und zuletzt in seinem 
Beitrag zur Festgabe für seinen jüngst verstorbenen Kollegen 
Hans Hirsch?) zu Fragen dieser Art Stellung genommen. 

Nunmehr werden alle diese Ansätze kräftig zusammengefaßt 
und zu einer Einheit verbunden. Brunners Leistung läßt außer- 
«lem noch darauf schließen, daß er sich nicht nur als Historiker 
eine volle Übersicht über sein ganzes Fachgebiet verschafft, son- 
dern auch gediegene rechtshistorische Kenntnisse und ein unge- 
wöhnlich tiefgehendes Interesse für rechtstheoretische Probleme 
erworben hat — ein schöner Beweis für die Verbundenheit der 
beiden beteiligten Fachwissenschaften gerade an der Universität 
Wien. Sein Buch ist das erste, das für die verfassungsgeschicht- 
liche Forschung die Staatsrechtslehre des neuen Deutsch- 
land fruchtbar macht, wie sie sich seit dem Durchbruch des 
Nationalsozialismus herausgebildet hat. Das Volk und das von 
diesem Volke als Ausdruck seines Lebenswillens geschaffene 
Reich stehen im Mittelpunkt seiner geschichtlichen Gedanken- 
welt und das mit vollem Recht; denn nur durch Schürfung im 
Urgestein der Volkstumskunde kann die tragfähige Grundlage für 
jede verfassungsgeschichtliche Forschung gewonnen werden. 
Daraus ergibt sich zugleich, daß Brunner nichts Geringeres im 
Sinne hat, als die Bausteine zu liefern zu einem völligen Neu- 
bau der deutschen Verfassungsgeschichte, und zwar unter 
Abkehr von den bisherigen begrifflichen Ausgangspunkten, ja 
unter Zerstörung des bisherigen, von den Historikern vorwiegend 
durch Anlehnung an die Jurisprudenz gewonnenen Begriffsappa- 
rates. Die Arbeit, die hier zu leisten ist, kann seiner Ansicht nach 
nur der politische Historiker von einem im vollen Sinne politi- 
schen Gesichtspunkte aus vollbringen (S. 194). Er darf dabei die 
Ergebnisse der historischen und theoretischen Fachwissenschaften 
keineswegs ignorieren, er darf sie aber auch nur dann übernehmen, 
wenn sie in den Rahmen seiner eigentlichsten Aufgabe, der Schaf- 
fung einer Volksgeschichte als Geschichte der Volksordnung, der 
Verfassung im Ganzen, durch die das Volk seine geschichtliche 
Formung jeweils erfährt, hineinpassen. 

Es geht also letztlich um eine Revision des Verhältnisses 
der allgemeinen, politischen Geschichte zu den historischen Teil- 
und Hilfswissenschaften, eine Revision, die durch die Neuge- 
staltung des deutschın Weltbildes ursächlich bedingt ist und 


I) Politik und Wirtschaft in den deutschen Territorien des Mittelalters, 
Vergangenheit und Gegenwart 27, 1937, 404 ff. 
2) MOelG. Erg.-Bd. 14, 1938. 
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dringend gefordert wird. Diese Ausgangsposition, diese kämp- 
ferische Haltung prägt den Stil des Brunnerschen Buches; sie 
wird ihm nicht nur weiteste Beachtung sichern, sie verdient 
auch die vollste Achtung und lebhafteste Anteilnahme aller 
Fachgenossen, auch der Rechtshistoriker, an die der Aufruf zur 
Mitarbeit an den vom Vf. gestellten Zukunftsaufgaben ergeht. 
Damit soll zugleich gesagt sein, daß jeder Meinungsaustausch 
über seine Ergebnisse von vornherein nur vom eignen Stand- 
punkt des Vf.s aus fruchtbar sein kann. Seine leidenschaftliche 
Ergriffenheit von der Erneuerung des politischen und staats- 
theoretischen Denkens, sein harter Wille zur unerbittlichen Über- 
prüfung jeder Position der bisherigen Lehre zwingen jeden, der 
sich an der Auseinandersetzung beteiligen will, auf den vom Vf. 
vorgezeichneten Weg und beschränken die Aussprache auf die 
Möglichkeiten zur Erreichung des gesetzten Zieles, ohne daß 
dieses selbst und die vom Vf. getroffene methodische Grundent- 
scheidung verständigerweise in Frage gestellt werden könnten. 

Brunner ist zutiefst unbefriedigt vom heutigen Stande der 
Verfassungsgeschichte, ja noch mehr der Geschichtsforschung 
überhaupt, die sich immer mehr in Teilgebiete zu zerspalten und 
in ein Spezialschrifttum über Einzelerscheinungen des mittelalter- 
lichen Lebens zu verflüchtigen droht. Vor allem wird die poli- 
tische Geschichte vielfach als reine Machtgeschichte, als Ge- 
schichte des militärischen und diplomatischen Geschehens auf- 
gefaßt und der Geschichte des inneren Staatslebens als einer 
„prinzipiell friedlichen Ordnung“ (S. 507) entgegengesetzt. Von 
der politischen Geschichte haben sich die Wirtschafts-, Sozial- 
und Verfassungsgeschichte losgetrennt und dazu ist der bedenk- 
lichste, weil am meisten zur Verschwommenheit neigende Begriff 
der Kulturgeschichte getreten, deren Betrieb, mit den Augen 
des Vf.s gesehen, geradezu als eine Flucht vor den harten Tat- 
sachen des politischen Lebens erscheinen könnte. In all dem 
findet Brunner die Wirkung des im 19. Jahrhundert eingerissenen 
„Irennungsdenkens‘: Die Totalität der Betrachtung der politi- 
schen Verfassung, in der ein Volk als solches ist — wohl zu unter- 
scheiden von der ‚Konstitution‘, die ein Staat jeweils hat —, 
ist damit einer bedauerlichen Isolierung gewichen, die nur da- 
durch behoben werden kann, daß alle jene Ordnungen des sozialen 
Lebens, die die Substruktur der Verfassung im engeren Sinne bil- 
den wie die Ordnung der Stände, des Wirtschaftslebens, der Familie, 
des Eigentums, der Arbeit wieder in die Gesamtbetrachtung ein- 
bezogen werden. Das kann aber nie gelingen, solange der Staat 
des Mittelalters als eine im heutigen Sinne souveräne, allen 
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Teilgewalten gegenüber andersartige, allein zur Trägerschaft politi- 
scher Macht berufene Ordnung aufgefaßt wird. Es muß vielmehr 
von vornherein grundsätzlich gefragt werden, ob die Legitimation 
zu politischem Handeln im Mittelalter nicht auch lokalen Teil- 
gewalten als immanente Voraussetzung ihrer Existenz zugebilligt 
werden muß, ohne daß ihnen dabei, wenigstens solange sie das 
Lebensrecht des übergeordneten Verbandes wahren, der Vorwurf 
des unberechtigten und eigensüchtigen Partikularismus gemacht 
werden darf. Damit ist zweifellos ein Problem von grundsätzlicher 
Bedeutung angerührt. Die bisherige Geschichtschreibung hat 
sich zur Wertung der in den Quellen so häufig auftretenden Be- 
hauptung räuberischen Eigennutzes der Teilgewalten vielfach als 
unfähig erwiesen und ist in einer bedauerlichen Unsicherheit dar- 
über steckengeblieben, wie sie Licht und Schatten verteilen, auf 
welcher Seite sie das bessere Recht suchen sollte. Sie hat es nicht 
verstanden, den scheinbaren Zwiespalt zwischen Recht und Macht 
in einer höheren Einheit zu binden und so erscheint, wie schon 
Hans Hirsch gelegentlich gesagt hat, die Rechtsgeschichte des 
Mittelalters auf weite Strecken hin als Unrechtsgeschichte (S. 21). 
Große und in den Quellen breit zutage tretende Erscheinungen 
des Verfassungslebens wie die Fehde hat man ganz beiseite ge- 
lassen, statt gerade von hier aus zu einer sachgerechteren Würdi- 
gung des Staatslebens vorzudringen; man hat die Fehde immer 
wieder als Ausnahme, als lästige Störung des Idealbildes abgetan, 
ohne ihre zentrale Bedeutung für das Ganze der Verfassung zu 
erkennen. 

Hiermit ist zugleich der Punkt erreicht, von dem aus wir 
einen Einblick in den Aufbau des Brunnerschen Werkes gewinnen. 
Macht und Recht ist das Grundproblem, das sich wie ein roter 
Faden durch das Ganze zieht. In ihm werden wie in einem Zauber- 
spiegel die innersten und geheimsten Beziehungen des Verfas- 
sungslebens sichtbar. Der Punkt aber, in dem Macht und Recht 
sich am stärksten berühren, ist die Fehde. Daher ist ihr der 
erste Hauptteil des Buches (I, S.9—ı31) gewidmet; er bildet 
gleichsam eine in sich geschlossene Monographie über das Fehde- 
wesen im Südosten des Reiches am Ausgange des Mittelalters, 
deren Ergebnisse an einem ganz besonders schlagenden Beispiel 
die Unzulänglichkeit der bisherigen Methode zeigen und den 
eigenen Standpunkt des Vf.s bestimmen sollen. An diesem Stoffe 
wie an einem gewaltigen Vorspiel vorbereitet, wird der Leser 
dann in einem Zwischenspiel (II, S. 132—194) durch die dogmen- 
geschichtliche Behandlung der Lehre von Staat, Recht und Ver- 
fassung in der bisherigen Literatur hindurchgeführt ; erst nachdem 
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diese Brücke überschritten ist, gelangt Brunner zu dem eigent- 
lichen Hauptthema des Werkes, zur Lehre von Land und Herr- 
schaft (III—V, S. 195— 512), also von den Elementen der spät- 
mittelalterlichen Territorialverfassung im südostdeutschen Raum, 
von Land und Landrecht (III), Haus und Herrschaft (IV), Lan- 
desherrschaft und Landgemeinde (V). 

Ehe auf das Fehdekapitel im einzelnen eingegangen wird, 
mögen einige Worte zur Würdigung der Ausgangsposition gesagt 
werden. Daß der Kampf gegen das ‚„Trennungsdenken‘, gegen 
die Auflösung der Geschichtswissenschaft in Teilgebiete und 
gegen die Isolierung der Machtgeschichte berechtigt ist, bedarf 
wohl kaum näherer Darlegung. Wenn Brunner (S. 157, vgl.- 
5.507) sagt, daß „alle Machtausübung, aller Kampf ein Ringen 
um Friede und Recht ist und daß in dieser Welt Macht doch 
überall im Recht gründet‘, so kann ich das wortwörtlich unter- 
schreiben. Das Verhältnis von Macht und Recht ist ja ein Lieb- 
lingsthema der neueren staatsphilosophischen Literatur gewor- 
den!). Ich selbst habe mich gelegentlich dazu geäußert?), ohne 
aber, wie Brunner meint, „die Autonomie und Eigengesetzlich- 
keit der beiden Faktoren in Frage zu stellen‘ (S. 21, A. 26). In 
der Tat geht jene Untersuchung davon aus, daß Macht und 
Recht in mancher Beziehung als Phänomene von besonderer Art 
erscheinen können; sie versucht aber doch auch bereits, über 
diese an der Oberfläche haftende Betrachtungsweise hinauszu- 
kommen. Ich möchte daher nochmals hervorheben, wie sehr ich 
mich mit dem Vf. darin einig weiß, daß Macht und Recht auf 
das engste ineinander verflochten sind, daß zwischen ihnen eine 
gegenständliche Verknüpfung, eine echte Synthese besteht, der- 
gestalt, daß das eine Element auf das andere als auf seine not- 
wendige Ergänzung bezogen und hingeordnet ist. Es liegt eine 
echte „Und-Verbindung‘“ vor, in der das Bindewort eben dieses 
polare Aufeinander-Bezogensein ausdrückt. Macht ohne Recht 
ist ebenso unwirklich wie machtloses Recht; das Recht legiti- 
miert die Macht und gibt ihr die Gewähr festen Bestandes, be- 
darf aber selbst zu seiner Geltung der Machtmittel, ohne die es 
eben bloße Idee bleibt. Recht ist geradezu der Kern jeder wahren 


') Zu der auf $S.2ı A. 26 angeführten Lit. wäre noch zu nennen Julius 
Binder, Recht und Macht als Grundlage der Staatswirksamkeit, Erfurt 
1921; Rechtsphilosophie 1925, Kap. 7 und ı1; System der Rechtsphilosophie 
(1937) 27 ff., 330 £. 

’) Rechtsgeschichte und Machtgeschichte, in ‚Wirtschaft und Kultur‘, 
Festgabe für Alphons Dopsch, Wien 1938. 















































Heinrich Mitteis 








Macht; jedes Kraftzentrum, das Macht zu äußern befähigt ist, wi 
muß zugleich ein Beziehungspunkt von Rechten sein; jede echte ni 


Macht, die sich über die bloß ephemere Gewalt erhebt, ist recht- (v 
lich normierte Befehlsmacht, legitimer Anspruch auf fremdes Tun; 
im Grunde ist Macht gar nicht an sich denkbar, sondern nur als 
zielbewußte und planmäßige Ausnützung eines Komplexes von 


rechtlich gegebenen Mitteln und Ansprüchen, die sich ihrerseits 5 
wieder an die steigende Macht immer wieder anreichern. Ich fr 
habe selbst a.a. O. darauf hingewiesen, mit wieviel Nutzen sich « 
die Geschichtsschreibung der von der Rechtsgeschichte ausgearbei- d 
teten Rechtsbegriffe bedienen könne, um der oft nur als Not- d 
behelf dienenden Behauptung, es habe sich in einem bestimmten d 
Falle um ‚reine Machtfragen‘‘ gehandelt, zu entgehen und zu / 
einer tieferen Begründung des politischen Handelns zu gelangen. i 
So kann z.B. der Begriff der Gewere herangezogen werden, wo h 
das Vorgehen gegen einen unbotmäßigen Vasallen begründet wer- | 
den soll, aber ebenso zur Erklärung gewisser Vorgänge in der Ge- 
schichte der deutschen Königswahl. Ich freue mich, den Vf. bei 
der Verwendung von Begriffen, die man bisher zu Unrecht ledig- 


lich der Geschichte des deutschen Privatrechts zugeteilt hat, auf 
ähnlichen Wegen anzutreffen, ebenso wie ich ihn mit Freuden als 
Mitstreiter gegen den reinen Positivismus in der Rechtsgeschichte 
begrüße. Faßt man die Rechtsgeschichte als Geschichtsbetrach- Ä 
tung vom Rechte her, das politische Handeln selbst als Erkennt- | | 
nisquelle des Rechts, die großen Tatsachen der Geschichte zu- 
gleich als Rechtstatsachen, so kommt man zu dem Schlusse, daß 
das Material der politischen, der Verfassungs- und der Rechts- | 
geschichte weitgehend identisch ist. Zum selben Ergebnis kommt 
man, wenn man die von Brunner am Schlusse seine Werkes im 
Anschluß an Otto Hoefler!) so stark hervorgehobene germanische 
Kontinuität ins Auge faßt; denn diese mußte sich ja gerade auf 
dem Gebiete des Rechtes auswirken, das von jeher für die Ger- 
manen eine kosmische Erscheinung, ja geradezu der tragende 
Eckpfeiler des ganzen Weltgebäudes war, dergestalt, daß ihnen 
mit dem Zusammenbruch der Rechtsordnung das Weltenschicksal 
besiegelt zu sein schien. Dieses Lebensgrundgefühl ist im gan- 
zen Mittelalter nicht verloren gegangen, es ist, wenn auch viel- 
fach in christlicher Umkleidung, erhalten geblieben und hat dem 
politischen Handeln der Machtträger immer wieder den Charakter 
des Rechtlichen aufgeprägt. Wir werden auf diese Gedanken- 
gänge an späterer Stelle zurückkommen, wenn die Frage erörtert 


!) Das germanische Kontinuitätsproblem] H.Z. 157, 1937, ı ff. 
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werden wird, inwieweit man im Mittelalter von einer Souverä- 
nität!) oder einem Primat des Rechtes zu sprechen befugt ist 
(vgl. unten S. 280). 

5: 

Wenden wir uns jetzt dem ersten Hauptabschnitt des Buches 
über die Fehde zu. Brunner geht davon aus, daß es durchaus 
unzulässig sei, die Fehde nur als unliebsame Störung des Rechts- 
friedens, als „Faustrecht‘‘ zu behandeln, dessen Darstellung kein 
würdiger Gegenstand der Wissenschaft und daher möglichst in 
die Anmerkungen zu verweisen sei, oder auch die Fehde nur von 
der Seite der Fehdeverbote her zu betrachten und bei Gelegenheit 
der Landfrieden nebenher zu erwähnen. Sie ist im Gegenteil ein 
Zentralproblem der mittelalterlichen Verfassung, von dem aus 
diese erst voll verständlich wird. Bisher blieben gerade die mar- 
kantesten Fälle unerklärt, in denen ein Rechtsgenosse im vollen 
Bewußtsein der Rechtmäßigkeit solchen Tuns Fehde gegen den 
Staat und den Herrscher selbst führt. Brunner veranschaulicht 
das Problem in einer Einführung, die auf Grund schon früheı 
vorgelegten schwer zugänglichen Materials vier Fehdefälle schil 
dern soll: 1. die Fehde des Wenzel Schärowetz v. Schärowa gegen 
Ferdinand I. (1541), 2. die Fehde Georg v. Puchheims gegen 
Kaiser Friedrich III., 3. die Fehde der Herren v. Liechtenstein 
gegen Herzog Albrecht I. von Österreich und 4. einen Vertrag 
König Siegismunds von Ungarn mit Herzog Leopold von Öster- 
reich von 1405, in dem von der Fehdeführung von Staatsunter 
tanen des einen Herrschers gegen den anderen die Rede ist; 
ein konkretes Beispiel dazu wird allerdings nicht gebracht, so dab 
wir es eigentlich nur mit drei historischen Fehdefällen zu tun 
haben. Das Bild, das wir aus ihnen gewinnen, ist allerdings für 
modernes Denken schwer faßbar: Adlige Herren greifen wider 
ihre Landesfürsten und Lehnsherren zu den Waffen, verbünden 
sich mit auswärtigen Mächten, schließen Frieden in den strengen 
Formen des Rechtes. Es handelt sich also nicht um einfach 
„Selbsthilfe‘‘ zwischen Untertanen, wie sie ja in beschränktem 
Maße noch der moderne Staat kennt ($. 28), sondern um Tat- 
bestände, die heute nach Brunners Ansicht als Hochverrat oder 
unbefugte Einmischung in die inneren Angelegenheiten eines 
fremden Staates bezeichnet werden müßten. Herrscher und Unter- 
tanen verhandeln miteinander, ‚als ob‘ sie Völkerrechtssubjekt: 
wären, aber eben nicht vom reinen Machtstandpunkt aus, sondern 
immer im Bewußtsein ihres guten Rechtes. 

') $o Fritz Kern, H.Z. 120, ıff. 45. 
Historische Zeitschrift 163. Bd. 








































































Um dies alles zu erklären, holt Brunner weit aus. Eine voll- 
ständige Geschichte des Fehdewesens seit der germanischen Zeit 
will er nicht geben, aber er greift weit in diese zurück und liefert 
auf dieser Grundlage die bisher ausführlichste Darstellung des 
spätmittelalterlichen Fehdewesens. Der wichtigste Abschnitt, mit 
dem wir uns eingehend beschäftigen müssen, ist der über die 
Grundbegriffe (S. 29—52). Brunner geht richtig davon aus, daß 
die alte Blutfehde, d.h. die organisierte Blutrache wegen 
schwerer Angriffe auf Person und Ehre, zu scheiden ist von der 
Ritterfehde, die sachlich unbegrenzt zulässig, aber ständisch 
beschränkt war. Er hätte vielleicht noch deutlicher machen 
sollen, daß diese Ritterfehde eine Neubildung des Feudalzeit- 
alters ist und nicht ohne weiteres unter die Normen des germa- 
nischen Fehderechts gebracht werden kann. Zumindest wäre 
zu fragen, inwieweit der — gerade im Adel zu vermutende — 
Fortbestand der Sippenverfassung die Verwendung der Begriffe 
des germanischen Sippenfehderechtes zuläßt und die fehdefüh- 
renden Verbände als Fort- oder wenigstens Nachbildungen der 
alten Sippen angesehen werden können. Brunner scheint diese 
Frage zu bejahen, da er im folgenden im Anschluß an Groen- 
bech!) und die übrige religionsgeschichtliche Literatur die sakralen 
Grundlagen von Fehde und Rache herausarbeitet (S. 32). Er hat 
richtig empfunden, daß die Rechtsgeschichte mit der Einord- 
nung der Fehde vielfach Schwierigkeiten hatte. Da sie einen 
allgemeinen Volksfrieden voraussetzte, mußte sie versuchen, die 
Fehde dem Allgemeinbegriff der Friedlosigkeit zu unterstellen 
und kam so zur Konstruktion einer ‚relativen‘ Friedlosigkeit 
des Rechtsbrechers gegenüber der verletzten Sippe. Brunner 
selbst nimmt S. 43 mit Recht gegen diese Konstruktion Stellung, 
bezeichnet aber gleich darauf (S. 44) die Fehde doch als eine 
Friedlosigkeit, eine Feindschaft zwischen Verletzer und Ver- 
letztem. Er ist sich also doch nicht ganz darüber klar geworden, 
daß Fehde und Friedlosigkeit auf ganz verschiedenen Ebenen 
liegen und nicht auf den gemeinsamen Nenner der Feindschaft 
gebracht werden können?). Und hier liegt nun auch der Ansatz- 
punkt zur Auseinandersetzung mit ihm. Die Fehde setzt, wie ich 
schon anderweit ausgeführt habe?), zwei Sippen als gleichwertige, 
in Feindschaft stehende Parteien voraus. Man müßte also sagen, 


1) W. Groenbech, Kultur und Religion der Germanen. 1937 
2) Esist ein Beweis für das Verblassen der alten Vorstellungen, wenn jüngere 
Quellen die Acht als „Feindschaft‘ gegen den Ächter erklären. Br. 48. 


3) In Zschr. der Savignystiftg. f. Rechtsgesch. Germ. Abt. 58, 1938, 859 ff, 
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daß nicht der Verletzer, sondern zugleich seine ganze Sippe der 


it angegriffenen Sippe gegenüber relativ friedlos geworden sei und 
rt umgekehrt — eine Konsequenz, die niemals gezogen wird und 
” auch unvollziehbar ist schon deswegen, weil ein den Sippenfrieden 
1 übergreifender allgemeiner Volksfriede für die Urzeit weder er- 
r weisbar noch zu vermuten ist. Vielmehr wird der Täter einer 

achtwürdigen Tat, eines Verbrechens gegen die Volksgesamtheit, 
. dadurch friedlos, daß ihm der Sippefriede, der Schutz des ein- 
s zigen wahren Friedensverbandes, entzogen wird — und darin, 
h daß der germanische Staat die Sippe zur Ausstoßung des Täters 
e aus ihrem Frieden, zur Preisgabe zu zwingen vermag, bewährt 
. er ja gerade seine hoheitliche Gewalt gegenüber den 
r Teilverbänden. Man darf aber auch nicht umgekehrt die Acht 
r eine Fehde aller gegen einen nennen. Der Ächter ist kein Fehde- 
“ gegner mehr; er hat sich selbst aus dem Recht gesetzt, mit ihm 
‘ ist nicht mehr ein ehrlicher Kampf in den Formen des Rechtes 
e möglich, er ist nur noch Objekt der Vernichtung — meist in den 
i Formen der sakralen Opferung an die Götter, die aber als Aus- 
, stoßung, Reinigung, Entsühnung des Volkes einen ganz anderen 
2 Sinn hat als die auch in der Fehde vorkommende Weihung des 
r Gegners an die Gottheit. So sind Fehde und Friedlosigkeit in 
{ der Tat strenger zu trennen als es bisher meist geschah und die 
ß juristische Hilfskonstruktion der „relativen“ Friedlosigkeit ist 
‚ als irreführend aufzugeben. Ein Grundfehler liegt vielleicht schon 
’ darin, daß man die zur Fehde führende Tat genau wie die acht- 
n würdige als „Verbrechen“ im heutigen Sinne auffaßte, während 
e sie in Wahrheit nichts anderes ist als eine den Krieg zweier staat- 


licher Teilverbände eröffnende erste Kampfhandlung. Inso- 
’ 2 . . x . . . .y_. * . . 

’ fern sie Bewährung der Selbständigkeit solcher Teilverbände ist, 
i gehört die Fehde in der Tat, wie Brunner richtig sagt, weit eher 
in das Verfassungsrecht als in die Vorgeschichte des Strafrechts. 


h Da die fehdetragenden Sippen zugleich die Zellen des germani- 

n schen Staates sind, aus denen er sich aufbaut und die er struk- 

i turell voraussetzt, ist die Fehde, wie ich früher schon sagtet), 

i vorstaatlich mehr im kritischen als im temporalen Sinne des 
Wortes, sie gehört zu den Vorgegebenheiten des germanischen 
Staates. 

Von Anfang an war also die Fehde nicht nur staatlich ge- 
duldete Selbsthilfe, sondern eine völlig legale, auf dem nicht 
weiter ableitbaren Eigenrecht autonomer Teilgemeinschaften be- 

? ruhende Institution, die aber die Staatshoheit grundsätzlich nicht 


!) A.a.O. 86ı. 
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in Frage stellte, ihr vielmehr in den schwersten Fällen weichen 


mußte. In der Folgezeit hat der Staat — zuerst der fränkische 
dann der des hohen Mittelalters — versucht, das Anwe ndungs- 


gebiet der Fehde zu verengern und ein echtes hoheitliches Straf. 
recht durchzusetzen. Es ist zweifellos ein Verdienst Brunners. 
gezeigt zu haben, wie wenig durchschlagenden Erfolg diese Be- 
mühungen in den Territorien hatten; es ist eben stets zu be- 
achten, daß die deutsche Staatsbildung nicht gradlinig verläuft, 
vielmehr die Territorien wieder eine Stufe des Rückfalls in ältere 
Zustände darstellen. Es bedurfte immer wieder neuer Anläufe. 
um die Fehde auf die Stufe erlaubter Selbsthilfe herabzudrücken. 
Genau wie beim Wechsel von Natural- und Geldwirtschaft liegt 
auch beim Kampf gegen die Fehde nicht etwa ein einsinniger 
Prozeß von nicht umkehrbarer Gesetzmäßigkeit vor. Sicher 
konnte die Fehde überhaupt nicht bloß negativ durch Verbot: 
wirksam bekämpft werden; es bedurfte dazu positiver staatlicher 
Leistungen, vor allem des Ausbaus einer durchgreifenden Justiz! 

Aber es ist doch sehr die Frage, ob in der Beseitigung der Fehde 
wirklich, wie Brunner meint (S. 47), eine totale staatliche Umwäl- 
zung erblickt werden muß. Wir sahen ja bereits, daß in ihrer 
Zulassung keine grundsätzliche Verneinung des Staates lag, und 
das gilt auch, wenn sie sich gegen den Staat selbst richtete; gab 
es doch auch immer Klagen gegen den Staat. Nur dann wäre dis 
Staatsautorität durch die Fehde ernstlich in Frage gestellt wor- 
den, wenn der Staat selbst kein anderes Mittel gegen das Ver- 
brechen gehabt hätte als eben die Fehde; das ist aber, wie schon 
gezeigt, nie der Fall gewesen. Fehdegang und Rechtsgang abeı 
stehen nicht im Verhältnis der Ausschließung oder des Gegen- 
satzes zueinander, auch nicht in dem der Subsidiarität, sondern 
in dem der gegenseitigen Ergänzung, sie sind wesensverwandt; 
wie ja auch der gerichtliche Zweikampf ursprünglich nichts an- 
deres war als eine in den Prozeß hineinverlegte, legalisierte und 
auf die Parteien beschränkte Fehdehandlung. Schon darin zeigt 
sich die Verwandtschaft von Fehde und Rechtsgang, daß sic 
beide ein Appell an eine höhere, überweltliche Instanz sind, genau 
wie auch der Krieg, der ja noch im späten Mittelalter oft genug 


I) Richtig bemerkt Br. S. 48, daß seit dem ı8. Jahrhundert das Strafrecht 
den Rechtsbrecher straft, ohne ihn zum ‚‚Feind‘“ zu machen und aus der 
Rechtsgemeinschaft auszustoßen. Es ist aber zu beachten, daß gerade in 
den autoritären Staaten sich neuerdings wieder Ansätze zur Ächtung des 
Volksfeindes, der sich selbst außerhalb der Gemeinschaft gestellt hat, 
zeigen. 
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als Gottesurteil aufgefaßt wird und schon um deswillen von der 
Fehde im Grunde nicht unterschieden werden kann!). 

Ein anderer Zugang zum Verständnis der Fehde gegen den 
Staat führt über das vom Vf. vielleicht doch nicht genügend 
gewürdigte Lehnrecht. Träger der Fehde waren die ritterlichen 
Kreise, die durch das Lehnrecht hindurchgegangen waren; nur 
eine Nachahmung ihres Verhaltens war die bäuerliche ‚Absage‘, 
von der Brunner S. 80 ff. ausführlich und mit beachtlichen Hin- 
weisen auf das vom positiven Recht oft abweichende bäuerliche 
Rechtsempfinden handelt. Das Lehnrecht aber kennt seit je den 
Widerstand des Vasallen gegen die Treupflichtverletzung des 
Herrn, entspringend aus dem Gedanken der recht verstandenen 
Treue, die den Vasallen nicht nur berechtigt, sondern geradezu 
verpflichtet, den Herrn mit allen Mitteln auf den Weg des Rechtes 
zurückzuführen und sich so als sein Gewissen, sein besseres Ich 
zu erweisen. Die Anschauung eines persönlich gedachten Treu- 
verhältnisses zwischen Herrn und Mann, Fürst und Untertan ist 
auch in den Territorien noch lebendig; die Staatsbildung ist noch 
lange überkreuzt und durchschnitten von personalen Bindungen, 
die sich nicht an die Staatsgrenzen halten; daher ist es auch 
ohne weiteres verständlich, wieso Vasallen und Untertanen eines 
Landesherren dazu kamen, sich der Hilfe auswärtiger Machthaber 
zu versichern ; die Internationalität des Lehnrechts und die Soli- 
darität der Ritterschaft haben sich lange erhalten, und es ist ein 
Einzelfall, wenn es schon Ludwig IX. von Frankreich im Kampfe 
gegen England gelang, eine Bereinigung herbeizuführen und seine 
Vasallen zur Option für einen der Herren zu zwingen, wodurch 
Lehnrecht und Nationalgedanke in Einklang gebracht wurden. 

Der Hauptfall der Treupflichtverletzung durch den Herrn 
ist nun aber die Rechtsverweigerung, ein Tatbestand, deı 
sich als einer der bedeutungsvollsten in der vergleichenden Ver- 
fassungsgeschichte erweisen läßt, von Brunner aber kaum er- 
wähnt wird. Rechtsverweigerung begeht der Herr, wenn er die 
Bezahlung einer Schuld weigert, wie im Falle Georgs v. Puch- 
heim, wenn er sich der gütlichen Regelung eines Streites wider- 
setzt, wenn er ungerechtfertigte Verhaftungen vornimmt wie im 


!) Gewisse Unterschiede bestehen aber doch. So sagt Br. $. ı2ı selbst, 
daß die Fehde der Heerfahrt im Konfliktsfalle nachstehen muß. Das ent- 
spricht genau dem französischen Unterschied von hostis und cavalcata. 
Dazu jetzt H. Conrad, Geschichte der deutschen Wehrverfassung. Weimar 


1939, 171: Pax ist ein Begriff des Kriegs-, treuga nur ein solcher des Fehde- 
rechts, 
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Falle der Liechtensteiner (S. 25), oder endlich, wenn er einem 
Vasallen wie dem Gamuret Fronauer die für ihn zuständige ge 
richtliche Instanz abschneidet (S. 59). Im Falle der Rechtsver. 
weigerung war sogar in Ländern, in denen die Staatshoheit schon 
kräftig entwickelt war, wie etwa in Frankreich, stets die Fehde 
gegen den König zulässig, allerdings unter weitgehenden Kan- 
telen. Wenn man diesen Begriff zugrunde legt, so verlieren die 
Fälle des Vf.s zum großen Teile das Rätselhafte und Unverständ- 
liche, das ihnen auf den ersten Blick anzuhaften scheint. Aller- 
dings ist zuzugeben, daß ihn die Rechtsgeschichte bisher zu 
wenig beachtet hat, wie sie auch der Selbständigkeit der lokalen 
Teilgewalten innerhalb des Reiches und der Territorien zu wenig 
Aufmerksamkeit gewidmet hat; diese aber zeigt sich gerade in 
der Fehde gegen die Zentralgewalt. In ihr werden sie als Glieder 
eines größeren Ganzen selbst zu Wahrern und Trägern der objek- 
tiven Rechtsordnung. Um dies zu erklären, braucht man nicht 
das Völkerrecht hereinzuziehen und die Fiktion aufzustellen, die 
Untertanen hätten sich wie Völkerrechtssubjekte benommen; 
und wenn man es tun will, so hat es nur den Wert eines anschau- 
lichen Bildes. Ähnliche Erscheinungen finden sich ja auch in 
der Reichsgeschichte;; schon die Gesetze Friedrichs II., vor allem 
die confoederatio cum principibus ecclesiasticis, behandeln die 
Fürsten mehr als Gleichgestellte denn als Reichsuntertanen und 
legen den Vergleich mit völkerrechtlichen Verträgen nahe. Das 
alles sind historische Realitäten, die keinesfalls übersehen werden 
dürfen. Sicher liegt eine gewisse Gefahr für jede staatsrechts- 
geschichtliche Arbeit darin, daß der zur Zeit ihrer Abfassung be- 
stehende Staat als ein von Anfang an vorbestimmter Endpunkt, 
als endlich erreichtes Ziel angesehen wird und alle Hemmungen 
auf dem Wege zu ihm als unliebsame Störungen beiseite geschoben 
werden. Diese Neigung zur Überbewertung derjenigen Faktoren, 
die schließlich den Sieg davongetragen haben, führt dazu, daß 
das gezeichnete Bild einfacher wird, aber zugleich an historischer 
Treue einbüßt. Aber im Ergebnis bleibt es doch richtig, dab 
Fehde und Autonomie der Teilgewalten nicht unbedingt als Nega- 
tion des Staatsbegriffs aufgefaßt werden müssen. 

Auf die zahlreichen interessanten Einzelheiten, die Brunners 
Traktat über die Fehde enthält, kann nur summarisch hingewiesen 
werden. Sehr lehrreich sind die Beispiele, die er für die gericht- 
liche Urfehde bringt, die freilich kaum mehr etwas mit der 
alten volksrechtlichen Einrichtung gleichen Namens zu tun hat, 
sondern einen Sicherheitseid von aus der Strafhaft entlassenen 
Personen, oft niederen Standes, bedeutet. Für ein anderes Rechts- 
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gebiet ist diese „Hafturfehde‘“ erst kürzlich gründlich untersucht 
und strafrechtsgeschichtlich eingeordnet worden!). Aber ich 
kann mich des Eindrucks nicht erwehren, daß Brunner diese 
Einrichtung überschätzt, wenn er in ihr ebenfalls eine Negation 
der Staatsgewalt erblickt; anscheinend handelt es sich um formel- 
haft fortgeschleppte, oft nicht mehr ganz verstandene Bräuche; 
und schließlich erscheint es ja nicht einmal ganz unbegreiflich, 
wenn noch der Staat des 18. Jahrhunderts — denn noch die 
Peinliche Gerichtsordnung der Maria Theresia kennt jenen Ur- 
fehdeeid — dagegen Vorkehrungen traf, daß sich jemand auf dem 
Wege der Selbsthilfe eine Entschädigung für unschuldig erlittene 
Haft zu verschaffen versuchte, 

In dem Abschnitt über den Rechtsgrund der Fehde (S. 55), 
ın dem über die Frage der Rechtmäßigkeit eigenmächtigen Vor- 
gehens gesprochen wird, zeigt sich in ganz besonderem Maße die 
Schwierigkeit, die ja fast jede verfassungsgeschichtliche Arbeit 
bedroht, bloße einseitige Parteibehauptungen von wirklichen, ob- 
jektiv anerkannten Rechtsgründen zu unterscheiden. Ebenso 
läßt sich von der Fehdefähigkeit (S. 66 ff.) wie auch von der 
Lehnsfähigkeit nur sagen, daß sie ein schwankender und durch- 
aus relativer Begriff gewesen ist. Dankenswert ist der Versuch 
$. 65 f., die eigentlichen Fehdeführenden von dem großen Kreis 
der Helfer, Gönner, Freunde und Diener abzugrenzen. Daß unter 
ihnen häufig landschädliche Leute auftreten, daß man sich in 
weitem Umfange der Unterstützung berufsmäßiger Söldnerführer 
bediente, ist noch niemals so scharf hervorgehoben worden. Was 
5. grf. über die Absage (diffidatio, womit hier die erlaubte, nicht 
die verbotene bäuerliche Absage gemeint ist) gesagt wird, bringt 
ebenso wie der Abschnitt über die Sühne und die Mittel der Fehde- 
führung (S. 95 ff.) manches neue Material, ohne das bekannte 
Bild wesentlich zu verändern. Immer wieder kommt Brunner 
auf die Bezeichnung von Fehdehandlungen als „Raub“ zurück; 
richtig hat er erkannt, daß dieses Wort vieldeutig ist und ur- 
sprünglich, wie bei Homer, auch den rechtmäßigen Beuteerwerb 
bezeichnen konnte — gibt es doch sogar gesetzlichen Raub, 
das rdn des nordischen, die strudis legitima des ripuarischen 
Rechtes?), womit die Grafenpfändung gemeint ist. Sehr frappie- 
rend ist die Feststellung, daß Raub und Brand im engen Zusam- 
menhang mit der Huldigung stehen, natürlich mit der erzwun- 


') W. Ebel, Rostocker Urfehden. Veröffentlichungen aus dem Rostocker 
Stadtarchiv, hsgg. vom Oberbürgermeister. I, 1938. 
*)L. Rib. 32, 3 







































genen Huldigung der gegnerischen Bauern, die weitere Plünde- 
rung abwehren soll. Vielleicht das Interessanteste aus dem 
ganzen Abschnitt sind die Ausführungen S. 10gff. über das 
Kärntner ‚„Landesbrandschatzamt‘‘ oder Brennamt, das schon 
bei Johann v. Viktring im 14. Jahrhundert belegt ist und später 
die Gerechtsame einzelner Familien bildet. Brunner bringt es 
im Anschluß an Hoefler mit indogermanischem Brauchtum, in 
letzter Linie mit sakralen Männerbünden in Verbindung, die ihr 
dämonischer Heroismus schließlich in dauernden Gegensatz zur 
übrigen Welt brachte. Ob aber die Brabanzonen und entlassenen 
Söldner gleichfalls hierher gehören (S. 115), erscheint fraglich. 
Eine weitere kritische Bemerkung wäre zu S. 49 zu machen, wo 
der im Kirchenbanne Befindliche ganz allgemein als friedlos be- 
zeichnet wird; das könnte zu dem Schlusse verleiten, daß der 
Kirchenbann die Acht automatisch nach sich gezogen habe, wäh- 
rend bekanntlich doch nur eine Verpflichtung der weltlichen Ge- 
walt gegeben war, dem Banne die Acht folgen zu lassen. 


11. 


Der Grundgedanke Brunners, daß man aus der Fehde das 
rechte Verständnis für die Probleme von Politik und Verfassung 
des Mittelalters erlangen könne, leitet über zum Abschnitt über 
„Staat, Recht und Verfassung‘. In ihm haben wir jenes ein- 
gangs erwähnte Verbindungsstück zwischen den beiden sach- 
lichen Hauptteilen des Buches vor uns, in dem der Vf. zugleich 
zur Klärung der für ihn grundsätzlich wichtigsten Fragen zu 
gelangen sucht. Hierbei wird die Beschränkung auf den südost- 
deutschen Raum preisgegeben; um den Staat des Mittelalters 
schlechthin geht es in den folgenden Ausführungen, die sich 
hauptsächlich auf dem Boden der Dogmengeschichte und Kritik 
bewegen. Brunner kämpft dabei gegen zwei Fronten: Einmal 
gegen jene Gruppe von Staatstheoretikern, die den Staat als 
eine durchaus neuzeitliche Erscheinung fassen wollen und den 
politischen Gebilden des Mittelalters die Staatlichkeit überhaupt 
absprechen, sie vielmehr nur insoweit behandeln, als zu ihrer 
Kennzeichnung als Nichtstaaten erforderlich ist. Als Vertreter 
dieser ersten Gruppe erscheinen etwa Alfred Weber!), H. Hel- 
ler?) und Carl Schmitt in älteren Arbeiten?), in denen noch 


I) Die Krise des modernen Staatsgedankens in Europa, 1925; Kultur- 
geschichte als Kultursoziologie, 1935, 330 ff. 

2) H. Heller, Staatslehre, 1934. 

®) So vor allem in der „Verfassungslehre‘, 1928. 
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der Ständestaat als ein Gemenge wohlerworbener Rechte auf- 
gefaßt wird, entstanden aus der Zersetzung einer ursprünglich 
vorhandenen politischen Einheit, deren Wiedergewinnung erst 
dem absoluten Fürstenstaat der Neuzeit gelingen sollte. Dieser 
ersten steht eine zweite Gruppe gegenüber, die gleichfalls von 
modernen staatsrechtlichen Begriffen ausgeht, aber mit dem 
7:ele, sie auf den mittelalterlichen Staat möglichst vollständig 
zu übertragen, diesen also in das „Prokrustesbett‘ der modernen 
Dogmatik einzuspannen. Hierher gehören Rudolf Sohm und 
G.v.Below, auf den später noch ausführlich einzugehen sein 
wird, besonders aber K. A. Winter mit seinem Buche über Her- 
zog Rudolf IV. von Österreich!). Ihre und ihrer Nachfolger 
Werke sind symptomatisch für den schon erwähnten Einbruch 
des „positivistischen Trennungsdenkens“, das zu einem Aus- 
einandertreten der verschiedenen Zweige der Geschichtswissen- 
schaft führen mußte. Diesem Trennungsdenken erscheint der 
Staat als ein abstraktes Normensystem, als reiner Macht- und 
Zwangsapparat, dem die ‚„‚Gesellschaft‘‘ als Trägerin der geistigen 
und materiellen Kulturwerte schroff gegenübersteht; zugleich 
öffnet sich auch eine Kluft zwischen dem Staat als Machtträger 
und dem Recht als „Ausformung eines eigengesetzlichen unpoli- 
tischen Wertsystems‘‘ (S. 137). Aus der Verfassungsgeschichte 
werden immer mehr selbständige Sachgebiete ausgeschieden, die 
ihre Sonderdarstellung in der Wirtschafts-, Sozial- und Kultur- 
geschichtschreibung erfahren. Während diese Spezialarbeiten 
immerhin noch vielfach verfassungsgeschichtliche Fragen mit- 
behandeln (so etwa Dopsch in seinen bekannten Werken), wer- 
den die Sondermaterien in den eigentlichen verfassungsgeschicht- 
lichen Darstellungen unberücksichtigt gelassen; dort wird nur 
noch die Staatsverfassung im engeren Sinne vorgetragen (S. 144). 
Dies führt zu einer einseitigen, bei den Rechtshistorikern meist 
zu einer einseitig juristischen Betrachtungsweise. Die Verfassungs- 
geschichte wird zur Geschichte des Verfassungsrechtes, in der 
Materien, die den Staat nicht unmittelbar zu betreffen scheinen, 
wie die Lehre von den Ständen und Wirtschaftsformen, von Straf- 
recht und Rechtsgang, keinen Platz mehr finden. Dies zeigt, daß 
man allenthalben vom Begriffe des modernen, souveränen 
Staates ausgeht, also von einer einheitlichen Gewalt, ausgeübt 
auf einem bestimmten Staatsgebiet über ein wesentlich nach for- 
malen Merkmalen bestimmten Staatsvolk. Von dieser schlecht- 
hin obersten Gewalt können nachgeordnete Gewalten ihr Recht 


') Wien 1934/36. 
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höchstens auf dem Wege der Delegation ableiten. Diesem so 
bestimmten souveränen Staat wird dann die Natur einer „juri- 
stischen Person‘ beigelegt ; der Herrscher und die anderen öffent- 
lichen Machtträger, wie Anstalten und Korporationen, erscheinen 
als deren „Organe“. Auf diese Weise wird die verfassungs- 
geschichtliche Forschung mit juristischer Begrifflichkeit durch- 
tränkt; ihre eigentliche Aufgabe, ein lebendiges Gesamtbild vom 
Ganzen des geschichtlichen Lebens zu entwerfen, tritt zurück 
hinter der Erörterung bloßer Rechtsfragen; diese wieder be- 
schränkt sich meist auf die Behandlung des Verhältnisses zwischen 
dem Herrscher und den Ständen, also auf die Vorstufen der 
„Konstitution“ im Sinne des 19. Jahrhunderts. Viele andere 
Stücke, wie Gerichtsbarkeit, Heerwesen, Finanzen und Steuern, 
werden nicht mehr im Rahmen der Verfassung, sondern davon 
getrennt unter dem Titel „Verwaltung‘‘ behandelt. Auch die 
Grundherrschaft erscheint nicht mehr als Element der Verfas- 
sung, sondern nur noch als Trägerin einer delegierten Verwaltung 
- so besonders in den seit dem Ende des 19. Jahrhunderts er- 
schienenen Büchern über österreichische Reichs- und Rechts- 
geschichte. So werden die einzelnen Funktionen des Staates 
isoliert, d.h. in der Form nahezu in sich geschlossener und un- 
verbunden nebeneinander stehender Monographien abgehandelt; 
es wird kaum mehr versucht, diese Funktionen in das Ganze 
des „konkreten Verfassungsgefüges‘‘ einzugliedern (S. 156). All 
dies kann für eine Verfassungsgeschichte der Zukunft nicht ge- 
nügen. Diese wird vor allem den Gegensatz zwischen Recht und 
staatlicher Macht wieder überbrücken müssen; sie wird aber 
auch zu einer vertieften Auffassung des mittelalterlichen Rechts- 
begriffes selbst kommen müssen, der so lange nicht gewonnen 
werden kann, als die Rechtsgeschichte die von ihr bevorzugten 
Rechtsbücher und Satzungen der Herrscher für bare Münze 
nimmt und sie wie Kodifikationen oder Einzelgesetze eines mo- 
dernen Staates auslegt, solange sie sich überhaupt am Rechts- 
begriff einer als unverrückbar erscheinenden „Gegenwart“ orien- 
tiert (S. 157). 

Der mittelalterliche Rechtsbegriff, dem sich Brunner 
nunmehr zuwendet (S. 158f.), kann stets nur aus dem Ganzen 
des mittelalterlichen Weltbildes gewonnen werden. Das Recht 
ist in Gott gegründet und mit Gerechtigkeit und Billigkeit iden- 
tisch. Es deckt sich niemals mit einer rein positiven Rechtsord- 
nung — oder, wie man es vielleicht auch ausdrücken könnte, 
jede positive Ordnung ist stets nur ein Versuch, die Idee der 
Gerechtigkeit zu verwirklichen. Diese Auffassung ist aber nicht 
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etwa erst durch das Christentum vermittelt worden, sie ist schon 
dem Urgermanentum eigen, für die das Recht eine sakrale Ord- 
nung war; und dieser germanische Urgedanke hat sich in christ- 
licher Gewandung bis in die Zeit des Naturrechts hinein gehalten, 
in dem ja auch noch das positive Recht ‚mit der außerrechtlichen 
Welt der Sittlichkeit verknüpft‘ war (S. 161). Aber im kirchlich- 
theologischen Denken liegen doch andererseits auch die Ansätze 
zum neuzeitlichen Rechtspositivismus (S. 163), dem nur das ge- 
setzte, also auf weltlichem Gebiete das staatlich gesetzte Recht 
als das Recht schlechthin erscheint (S. 160). Damit ist die ger- 
manische Konzeption des unwandelbaren und unverbrüchlichen, 
aus der Volksüberzeugung unmittelbar fließenden guten alten 
Rechts aufgehoben. 

Mit all diesen Formulierungen bewegt sich Brunner durchaus 
auf dem Boden dessen, was die germanistischen Rechtshistoriker 
schon immer gelehrt haben. Er sucht aber darüber hinaus aus 
der Struktur der Rechtsordnung neue Einsichten für die staat- 
liche Verfassung zu gewinnen. Aus dem Rechtsbewußtsein des 
Volkes fließt ihm unmittelbar das Recht zum Widerstand gegen 
die unrechtmäßig handelnde Obrigkeit; es gibt also keine welt- 
liche Instanz im Mittelalter, die nicht den Beherrschten gegen- 
über zur Wahrung des Rechtes gebunden und dafür verantwort- 
lich gewesen sei, also keinen im neuzeitlichen Sinne „souveränen“ 
Staat (S. 166, vgl. 443 ff., 449). Es gab damals weder Fürsten- 
noch Volkssouveränität; aber auch von einer Souveränität des 
Rechtes kann man nicht sprechen, da diese handlungsfähige Men- 
schen oder Verbände voraussetzt (S. 169). Die Kirche hat, 
wenn sie auch ihren eigenen, schon im Investiturstreit angemel- 
deten Souveränitätsanspruch auf weltlichem Gebiete nicht zu 
verwirklichen vermochte, so doch das Emporkommen einer 
staatlichen Souveränität zu verhindern gewußt. Die ganze Lehre 
von der Souveränität des Staates ist erst im Ig. Jahrhundert ent- 
standen, als es darauf ankam, dem unlösbaren Widerstreit zwi- 
schen Volks- und Fürstensouveränität zu entgehen und über 
beiden eine oberste Instanz, einen Verfassungs- und Rechtsstaat 
zu errichten. Damals bildete sich auch die Vorstellung, daß alle 
Gewalten innerhalb des Staates nur kraft Delegation von dieser 
obersten Instanz zur Übung politischer Macht befugt seien. 

Alle diese Lehren sind, wie Brunner eindringlich darlegt, auf 
das Mittelalter nicht übertragbar. Und doch haben sie die ganze 
bisherige Verfassungsgeschichte beherrscht. Die Gründung des 
Bismarckreiches entzog der von Haller am schärfsten entwik- 
kelten Theorie des Patrimonialstaates die geschichtlichen Voraus- 
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setzungen; sollte diese doch dazu dienen, den deutschen Parti- 
kularstaaten einen vom Reich unabhängigen Rechtstitel zu ver- 
schaffen (S. 173 f.). Nunmehr wollte man ein positives Reichs- 
staatsrecht und im Zusammenhang damit eine positive Verfas- 
sungsgeschichte schreiben, und so ging R.Sohm daran, ein 
Staatsrecht des fränkischen Reiches zu ‚konstruieren‘ (S, 176))), 
in dem nur das Gesetz des Staates als ‚Recht im Rechtssinne“ 
gelten sollte. 

Diese retrospektive Dogmatik bestimmt dann auch das 
Werk G.v. Belows, der alles auf die Delegation der Grafen- 
gewalt durch den König und die Ableitung aller öffentlichen 
Rechte aus ihr abstellt (S. 181). Trotz aller unbestreitbaren Ver- 
dienste v. Belows, die er sich durch die Bekämpfung der hof- 
rechtlichen Theorie erworben hat, konnte er zu keinem befrie- 
digenden Ergebnis gelangen, da ihm der Staat des Mittelalters 
eben doch nur als ein in die Geschichte zurückverlegter moderner 
Staat in embryonaler Gestalt erschien (S. 181). Seine Lehre zeigt 
mit voller Deutlichkeit, wie aussichtslos das Unterfangen ist, die 
Merkmale des modernen Staates im Mittelalter wiederfinden zu 
wollen. Sie übersieht das Vorhandensein eigenständiger Ge- 
walten mit ursprünglichen, nicht abgeleiteten Herrschaftsbefug- 
nissen, die aber keinesfalls als rein ‚‚private‘‘ oder ‚gesellschaft- 
liche‘ Bildungen betrachtet werden dürfen. Dies letztere getan 
zu haben macht Brunner dem größten Widersacher v. Belows, 
Otto v. Gierke, zum Vorwurf. Seine Genossenschaftslehre sei 
ganz von dem bei Hegel klassisch formulierten Gegensatz von 
Staat und Gesellschaft beherrscht gewesen, also von einer Unter- 
scheidung, die erst im 19. Jahrhundert sinnvoll wurde, in dem 
es eine staatsfreie Sphäre der wirtschaftlichen und gesellschaft- 
licher Betätigung gab. Gierke sei also im politischen Liberalis- 
mus seiner Zeit steckengeblieben, wie Below im konservativ- 
monarchischen Denken?). Auch nachher wurde kein entscheiden- 
der Fortschritt erzielt. Seeliger, Waas und Gasser haben 
zwar die Munt und Vogtei als Bauformen des mittelalterlichen 
Staates in den Vordergrund gestellt, aber ohne grundsätzlich den 


I) Seine „Fränkische Reichs- und Gerichtsverfassung‘ erschien 1871 

2) Diese Gegenüberstellung Gierkes und v. Belows könnte Mißver- 
ständnisse hervorrufen und darf nicht unwidersprochen bleiben. Gierke 
war weder wirtschaftlich noch politisch Liberalist. So viel ihn auch von 
Below trennte, in der politischen Grundhaltung stimmten sie weitgehend 
überein. Für die spätere Entwicklung seines ‚Schülers‘ Hugo Preuß 
ist Gierke nicht verantwortlich zu machen. Über Gierke vgl. jetzt Erik 
Wolf, Große deutsche Rechtsdenker, 1938, Kap. 14. 
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„Delegationszusammenhang‘“ zu bestreiten und ohne zu fragen, 
wie denn eine Verfassung dem Wesen nach beschaffen sein muß, 
in der es Munt und Vogtei geben kann. Hintze hat das große 
Verdienst, der mittelalterlichen Verfassungslehre im Wehrwesen 
einen neuen zentralen Blickpunkt gegeben zu haben; aber auch 
für ihn war der Unterschied von Staat und Gesellschaft noch 
durchaus maßgebend. 

Brunner fordert allen diesen Ansätzen gegenüber eine Ver- 
fassungsgeschichte, die eine wirkliche Darstellung des inneren 
Baues der politischen Verbände bringt, die mehr ist als retro- 
spektives Staatsrecht und doch auch die Rechtselemente der 
Verfassung voll zur Geltung kommen läßt, gleichgültig ob sie 
heute im Verwaltungsrecht, im Privat-, Straf- oder Prozeßrecht 
abgehandelt zu werden pflegen!). Die Darstellung der mittel- 
alterlichen Politik und Verfassung muß bis in alle Einzelheiten 
hinein von den allgemeinen Erkenntnissen von Staat und Recht 
ihrer Zeit getragen sein, sonst wird sich wieder „der übliche 
Schlendrian scheinbar allgemein gültiger Begriffe“ (S. 155) breit- 
machen. Brunner billigt der Rechts- und Wirtschaftswissenschaft 
durchaus das Recht zu, sich eigene Begriffe zu schaffen, wenn 
es ihnen auf die historische Grundlegung ihres eigenen Arbeits- 
gebietes ankommt. Aber der Historiker darf diese Begriffe nicht 
unüberprüft übernehmen. Er muß sich aus der Abhängigkeit von 
der juristischen und ökonomischen Theorie völlig lösen. Die 
eigentliche Geschichtswissenschaft der Zukunft wird, indem sie 
das Volk in den Mittelpunkt ihrer Arbeit stellt, auch allen Teil- 
disziplinen zur Richtschnur dienen müssen ; sie hat die unabweis- 
bare Aufgabe, das Ganze der Verfassung als Volksordnung zu er- 
forschen und darzustellen. 

Zu diesen Thesen Brunners gilt es nun Stellung zu nehmen. 
Dies kann, wie schon eingangs erwähnt, nur unter grundsätz- 
licher Anerkennung seiner Ausgangspunkte erfolgen. Sicher ist 
eine Verfassungsgeschichte, die zugleich die Grundlagen alles 
politischen Handelns verstehen lehrt und auf das Ganze der 
Volksverfassung gerichtet ist, die ein gegliedertes System dar- 
stellt, in dem jeder Teil seiner Funktion nach eingeordnet ist, 
ein Hochziel, dessen Erreichung in der Zukunft mit allen Kräften 
angestrebt werden muß. Es ist ein großes Verdienst Brunners, 
mit gewaltiger Energie den Weg zu diesem Ziele gewiesen und 


') Besonders beachtlich erscheint mir die Erwähnung des Prozeßrechtes. 
Der Rechtsstudent kann nicht früh genug lernen, daß der Prozeß keine 
bloße Technik, sondern eine Funktion der Verfassung ist. 
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selbst die ersten Spatenstiche getan zu haben. Vielleicht hat «& 
schon den älteren Rechts- und Verfassungshistorikern vorge- 
schwebt; nur daß sie oft den Wald vor Bäumen nicht sahen und 
über der verwirrenden Menge von Einzelbeobachtungen das groß 
Ganze aus dem Auge verloren. Es wird auch stets eine Frage des 
Maßes bleiben, ob nun wirklich jede verfassungsgeschichtliche Ar- 
beit in Zukunft den ganzen sozialen und wirtschaftlichen Unterbau 
des staatlichen Lebens wird einbeziehen müssen oder ob sie zur 
Ergänzung auf das einschlägige Schrifttum verweisen darf. Im 
Interesse der wissenschaftlichen Arbeitsteilung, die natürlich nie 
zu geistlosem Spezialistentum ausarten darf, wird sich das letzter 
oft genug empfehlen. Ähnliche Probleme ergeben sich bei der 
Anwendung moderner Begriffe der Staats- und Wirtschaftstheoric 
auf die Geschichte. Ganz läßt sie sich wohl nicht vermeiden, 
am wenigsten bei der rechtshistorischen Arbeit. Der Rechts- 
historiker wird immer auch in der Totalität der Rechtsgestaltung 
seiner Zeit leben müssen, denn nur sie vermittelt ihm die leben- 
dige Anschauung für die Tatbestände der Vergangenheit. Es 
wird ihm schwer fallen und auch gar nicht zuzumuten sein, daß 
er seine ganze theoretische Schulung abstreift, wenn er an die 
Geschichte herantritt. Seine Aufgabe ist ja, wie die jedes Histo- 
rikers, sich und anderen den geschichtlichen Stoff zu „vergegen 
wärtigen“, d.h. ihn unter Denkformen zu bringen, die der Gegen- 
wart verständlich sind. Allerdings wird er stets, wenn er moderne 
Begriffe verwendet, zu prüfen haben, ob diese wirklich eine zeit- 
lose Allgemeingültigkeit besitzen oder ob sie an die geistigen Vor- 
aussetzungen ihrer Entstehungszeit derart gebunden sind, daß 
sie nur in dieser berechtigt und verständlich erscheinen. Daß 
sie diesfalls unverwendbar für die geschichtliche Erfassung des 
Stoffes sind, schärft Brunner mit Recht immer wieder ein. Das 
trifft nun besonders auf zahlreiche Begriffe der Staatstheorie zu, 
die im 19. Jahrhundert entstanden und heute durch die Ent- 
wicklung überholt sind. Das ganze statisch-positivistische Den- 
ken der Gerber-Labandschen Epoche sagt uns heute gar nichts 
mehr. Es ist aber nicht zu übersehen, daß es nicht erst in den 
letzten Jahren, sondern schon vorher im Grunde geistig über- 
wunden worden ist. Ich erinnere nur an das Lebenswerk Hein- 
rich Triepels, der sich als einer der ersten mit dem Problem 
Staatsrecht und Politik auseinandergesetzt hat!). Hingegen liefert 


!) Vgl. vor allem seine Berliner Rektoratsrede über Staatsrecht und Politik, 
1927.. Aber auch schon in der Festgabe für Laband 1908, bes. II, 5. 324 
hat er sich gegen die Begriffsjurisprudenz im Staatsrecht ausgesprochen, 
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die moderne Rechtslehre, zumal das neue Staatsrecht, wie Brun- 
ner gleichfalls richtig gesehen hat, eine Menge von Bausteinen 
zur Erkenntnis der Vergangenheit. Wir haben uns dem Denken 
in „konkreten“, d.h. induktiv erschlossenen, dem Lebensgesetz 
der Gemeinschaft abgelauschten Ordnungen zugewandt, der Er- 
schließung der notwendigen Beziehungen aller Inhalte in einem 
Ganzen!). Dem Historiker sind solche Ordnungen nicht unbekannt; 
sie finden sich schon in den „‚Rechtskreisen‘‘ des Mittelalters. Die 
heutige Rechtslehre geht von den konkreten Begriffen der Auto- 
rität, der Verantwortlichkeit, des Führertums, der politischen 
Treupflicht aus, wie denn überhaupt der heutige Staat, dem deut- 
schen Staat früherer Zeit ähnlich, wieder viel mehr auf persön- 
liche Bindungen als auf das Abstrakt-Sachliche, Anstaltliche ge- 
stellt ist. Aber wie auch im Staat der Gegenwart das Mittelalter 
nicht unverändert wiederkehrt, so sind auch die heutigen Begriffe 
oft nur im Sinne einer Analogie oder eines Vergleiches zu ver- 
werten. Es gibt eben nicht nur ein horizontales Vergleichen von 
verschiedenen Staaten auf gleicher Entwicklungsstufe, sondern 
auch ein vertikales innerhalb desselben Staates auf verschiedenen 
Stufen seiner Entwicklung; sie lehrt uns die schon erwähnte 
Wellenförmigkeit der Entwicklung erkennen und zeigt, daß diese 
oft, wenn auch auf einer höheren Ebene, auf die gleichen Bil- 
dungsprinzipien zurückführt, sich also nach Art einer Spirale 
fortbewegt. Daß ein Historiker vom Range Brunners uns Rechts- 
historikern wieder einmal das Gewissen geschärft und zur Über- 
prüfung bislang unkritisch verwendeter Begriffe angeregt hat, 
verdient ernsteste Beachtung. Im Urteil über unsere literari- 
schen Erzeugnisse ist er streng, vielleicht etwas zu streng. Es ist 
nicht zu übersehen, daß ein Teil der von ihm kritisch beleuchteten 
Arbeiten (so z. B. die 1936 erschienene Germanische Verfassungs- 
geschichte Cl. v. Schwerins) vorwiegend zu didaktischem Zwecke 
geschrieben sind und daß dieser eine scharfe Gliederung des Stoffes 
bedingt. Wenn dort Stände, Wirtschaft, Privatrecht, Strafrecht 
und Prozeß von der eigentlichen Verfassung getrennt sind, so 
bedeutet das noch keine Konzession an das überwundene Tren- 
nungsdenken, da ja alle diese Teile aufeinander gegenseitig Bezug 
nehmen, und der Leser immer wieder darauf verwiesen wird, 
selbst den Zusammenhang zwischen ihnen herzustellen. Außer- 
dem betreffen Brunners Ausstellungen eine Reihe der von Rechts- 
historikern geschriebenen Verfassungsgeschichten nur in sehr ge- 


) Vgl. Fr. Brunstäd, Hegel, in Die großen Deutschen, hsgg. von W. 
Scholz und W. Andreas. III, 1935, 166 
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ringem Maße, so z.B. Andreas Heuslers meisterhaften und 
lebendigen Grundriß (1905), Hans Fehrs Deutsche Rechts- 
geschichte oder Luschin v. Ebengreuths zu wenig bekannten 
Überblick in Hinnebergs Kultur der Gegenwart (II, ı, ıorr), 
Von den neuesten Darstellungen gibt vor allem die Germanische 
Rechtsgeschichte von Hans Planitz (1936) der Verfassungs- 
geschichte einen breiten allgemeinen Unterbau. 

Brunner beklagt es besonders, daß die Rechtsgeschichte das 
Privatrecht von der Verfassung trennt, ohne seine wichtigsten 
Grundbegriffe, wie Munt und Gewere, für sie nutzbar zu machen 
Das wird sich wohl in Zukunft ändern, da ja auch die neue Stu- 
dienordnung die gemeinsame Behandlung von Privat- und Ver- 
fassungsrecht bis zum Ausgange des Mittelalters vorschreibt! 
Daß die Unterscheidung von Privat- und öffentlichem Recht bis- 
her vielfach auf das Mittelalter übertragen wurde, erklärt Brunner 
für unzulässig und für die Folge eines Mißverständnisses, demzu- 
folge die Bedingtheit dieser Begriffe durch den modernen sou- 
veränen Staat und seine Trennung von der ‚Gesellschaft‘ ver 
kannt worden sei. Hierzu ist zu sagen, daß die Unterscheidung ja 
auch von zahlreichen Rechtshistorikern (besonders Gierke, 
Stutz u.a. m.) verworfen wurde; ferner aber, daß die modern 
Rechtslehre jene Gegenüberstellung selbst schon ihres absoluten 
Charakters weitgehend entkleidet hat. Sie wendet sich mit voller 
Schärfe gegen den im 19. Jahrhundert konstruierten kontradikto- 
rischen Gegensatz der genannten Begriffe. Daß irgendein Titel 
des Privatrechts in Zukunft noch gegen die Interessen der Ge- 
meinschaft ausgespielt werden könnte, ist ausgeschlossen. Aber 
trotzdem kann ein Unterschied innerhalb der gegliederten Ein- 
heit alles Rechts, von der wir heute wieder überzeugt sind, wie 
auch das Mittelalter davon überzeugt war, anerkannt werden. 
Sicher gehören nach heutigen Begriffen die Gestaltung des Eigen- 
tums, der Arbeit, der Familie zur Verfassung des deutschen Volkes 
im weiteren Sinne; aber es besteht doch ein Gradunterschied 
zwischen diesen Ordnungen des Volkslebens und dem unmittelbar 
auf Staat und Reich bezüglichen Rechtssätzen. Zum Privatrecht 
gehört alles, was die Führung bis auf weiteres den Volksgenossen 
zur verantwortlichen Eigengestaltung im Rahmen der Volks- 
gemeinschaft überlassen hat. So bilden öffentliches und Privat- 
1) Brunner zitiert $. 145 A. ı8 H. Planitz, Deutsches Privatrecht noch 
nach der ı. Auflage von 1925. In der 2. von 1931 fehlt abeı gerade das 
zweite der auf die Abgrenzung des deutschen Privatrechts bezüglichen 
Zitate, 
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recht keinen Gegensatz, aber doch zwei unterscheidbare, konzen- 
trische Kreise — unmittelbares und mittelbares Recht der Füh- 
rung. Auch in der Rechtslehre wird nach anfänglichem Schwanken 
ein solcher Unterschied wieder anerkannt, wenn auch bisweilen 
unter veränderter Terminologie (,hoheitliches‘ und ‚volksgenös- 
sisches Recht bei E. R. Huber)!). 

Damit ist nun allerdings die Verwendbarkeit der Unterschei- 
dung für das Mittelalter noch nicht entschieden. Aber sie dürfte 
nicht von vornherein abzulehnen sein. Ich selbst habe mich in 
der Einleitung meines Buches ‚„Lehnrecht und Staatsgewalt‘ 
(Weimar 1933, S. 6ff.) dafür ausgesprochen — damals aus einer 
gewissen Kampfstellung heraus gegen die einseitige Behandlung 
des Lehnrechts als Teil des Deutschen Privatrechts. Auch heute 
habe ich noch den Eindruck, daß die Leugnung jenes Unter- 
schiedes nur allzu leicht zu einer privatrechtlichen Auffassung des 
mittelalterlichen Staates führen konnte, wofür die Arbeiten 
Gierkes aus seiner früheren Zeit Beispiele bieten. Bei ihm tritt 
der hoheitliche Charakter des hochmittelalterlichen Staates mit 
seinem Führungsanspruch zu stark zurück hinter dem privaten, 
grundherrlich-patrimonialen, der sich erst viel später auszubilden 
begann. Aber gerade Gierke hat in dieser Frage eine beachtliche 
Wendung vollzogen und sich nach seinen eigenen Worten zu eineı 
neuen Auffassung durchgerungen. Seine letzte maßgebende Äuße- 
rung findet sich in einer Besprechung des Sanderschen Buches 

Feudalstaat und bürgerliche Verfassung‘ (1906)?). Dort gesteht 
er dem Rechtshistoriker das Recht zu, noch unentwickelte und 
unentfaltete Begriffsansätze des älteren Rechtes durch seine 
verfeinerte Denktechnik zu entfalten und so dem Verständnis deı 
Gegenwart näherzubringen. „Ohne die Leuchte der modernen 
juristischen Begriffe würde uns das die älteren Verfassungszustände 
verhüllende Halbdunkel niemals erhellt werden.‘ Nur müssen 
eben solche entfaltbaren Ansätze vorhanden sein; es darf nicht 
dahin kommen, wie Brunner richtig sagt, daß der moderne Jurist 
der älteren Zeit den Mangel positivistischen Trennungsdenkens 
vorwirft, statt sie aus ihren eigenen Voraussetzungen zu ver- 
stehen (S. 180, A. 96); aber sehr wohl darf er das nur unklar 
Gefühlte ins helle Licht des Bewußtseins setzen. Und daß An- 
sätze zu einer Scheidung von hoheitlichem und privatem Recht 


') E.R.Huber, Das öffentliche Recht und die Neugestaltung des Bür 
gerlichen Rechtes, in ‚Zur Erneuerung des Deutschen Rechts‘, Schriften 
der Akademie für Deutsches Recht Nr 7, 1938, 52 11 

*) Zschr. deı Savignystiftg. f. Rechtsgesch. Germ. Abt. 28, 1908, 612 fi. 
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vorhanden waren, läßt sich aus den fränkischen Quellen ebenso 
wie aus den mittelalterlichen Kaiserurkunden sehr wohl belegen. 
Oder man denke an Wipos!) bekannte Erzählung, in der Kon- 
rad II. den Bürgern von Pavia den Unterschied von aedes publicae 
und rivatae so handgreiflich klarmacht! Daß eine Scheidung 
von Reichsgut und privatem Hausgut der Dynastie sich zumindest 
bei Wechsel der Dynastie schon früh durchgesetzt hat, sagt 
Brunner selbst an einer späteren Stelle (S. 440). Sogar der Sach- 
senspiegel verweist die Lehre von der Reichsverfassung in einen 
vom übrigen Inhalt deutlich getrennten Schlußabschnitt. Ver- 
steht man den Unterschied richtig im Sinne der Gegenwart, wo- 
bei das Wort privat den rein negativen Sinn des Antistaatlichen, 
gleichsam der Privation und Entmachtung des Staates zugunsten 
der Gesellschaft verliert, so ist gegen seine Verwendung in der 
Geschichte wohl kaum etwas einzuwenden. Diese Feststellung 
ist um deswillen wichtig, weil wir nun nicht etwa die älteren, 
auf dem Unterschied aufbauenden Werke wie Heinrich Brun- 
ners oder Schröders Rechtsgeschichten zum alten Eisen zu 
werfen brauchten; und auch v. Below ist doch durch jene Schei- 
dung, wenn er sie auch übertrieben hat, zu einer Staatsauffassung 
gelangt, durch die er, wie Brunner selbst einräumt, die Dinge 
richtiger gesehen hat als seine Gegner (S. 181). Andererseits ist 
leicht einzusehen, daß nunmehr, nachdem die patrimoniale, pri- 
vatrechtliche Betrachtungsweise des älteren deutschen Staates 
hoffentlich für immer beseitigt ist, die ganze Frage an Bedeutung 
verloren hat, und ich gebe gerne zu, daß es ohne weiteres mög- 
lich ist, Verfassungsgeschichte zu schreiben, ohne dem Unter- 
schied zwischen privatem und öffentlichem Recht eine entschei- 
dende Bedeutung beizumessen; in meinem neuen Buch über den 
Staat des hohen Mittelalters?) spielt er nur noch eine sehr geringe 
Rolle. Wohl aber glaube ich gegen Brunner (S. 148, A. 26) an 
meinem Begriff des ‚funktionell öffentlichen Rechtes‘ festhalten 
zu sollen, da er die Erscheinung erklärt, daß ursprünglich nicht in 
der unmittelbaren Sphäre des Staates entstandene — wenn auch 
nicht schlechthin private — Institute, wie die Munt, die Vogtei, 
die Vasallität zur Erfüllung staatlicher Aufgaben herangezogen, 
„eingestaatet‘‘ wurden, worin ich einen der wichtigsten Vorgäng: 
der mittelalterlichen Verfassungsgeschichte erblicke. 

Ähnliche Beobachtungen lassen sich zu Brunners Lehre von 
der mangelnden Souveränität des mittelalterlichen Staates 


!) Gesta Chuonradi ed. Bresslau c. 7 p. 30a. 1025 
2) H. Mitteis, Der Staat des hohen Mittelalters. Weimar 1940 
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machen. Auch sie beruht z. T. darauf, daß Brunner sich einen 
von der heutigen staatsrechtlichen Dogmatik schon überwundenen 
starren Souveränitätsbegriff zum Kampfgegner gewählt hat. 
Sicherlich wäre es nicht zu billigen, wollte die historische Staats- 
lehre mit Rechtsbegriffen wie mit mathematischen, frei übertrag- 
baren, an Raum und Zeit nicht gebundenen Größen operieren. 
Jedem Staatsbegriff haftet ein gewisses Maß von Relativität an. 
Aber es ist nichts dagegen einzuwenden, wenn sie sich anschau- 
licher Denkformen des Staatsrechts bedient, deren konkreter 
Inhalt dann freilich von Fall zu Fall bestimmt werden muß. In 
der schon erwähnten Sanderkritik hat Gierke auch zu diesem 
Punkte Stellung genommen und die Souveränität als die Entfal- 
tung eines schon in den Uranfängen vorhandenen Wesensmerk- 
males des Staates erklärt (a. a. ©. S. 616). Auch wo mehrere Ver- 
bände in gradueller Stufung nebeneinander stehen, kann man der 
relativ.höchsten Gewalt Souveränität zusprechen, wobei aber 
zu beachten ist, daß auch die Teilverbände, soweit sie sich auf 
einem von der Zuständigkeit der Obergewalt freien Gebiete be- 
wegen, souverän sein können. All dies liegt bereits im Bereiche 
des mittelalterlichen Denkvermögens. So erklären französische 
Rechtsbücher des 13. Jahrhunderts jeden Baron für „souverains 
dans sa baronie‘‘ und doch kann zugleich der König als imperator 
in terra sua bezeichnet werden!). Eine moderne Entsprechung 
bildete das Bismarckreich, wo es gleichfalls außerhalb der Reichs- 
kompetenz eine Teilsouveränität der Bundesstaaten gab, deren 
Souveränität wieder zum anderen Teile zur gesamthänderischen 
Ausübung der Reichssouveränität im Bundesrat zusammengefaßt 
war. Mit der bloßen Leugnung der Souveränität des mittelalter- 
lichen Staates ist es also nicht getan; das gilt besonders im Hin- 
blick etwa auf die sizilische Monarchie Friedrichs II. Eine un- 
umschränkte, nicht an die Idee der Gerechtigkeit gebundene, 
also eigentlich rein willkürliche Satzungsgewalt dürfte aber auch 
schwerlich das entscheidende Kennzeichen der Souveränität sein. 
Daß den Teilgewalten eine gewisse Autonomie zusteht, daß sie 
untereinander und gegen den Oberverband Fehde führen können, 
beeinträchtigt sie nicht; gerade daß immerhin feste Regeln für 
die Fehdeführung bestehen, über deren Einhaltung die Ober- 
gewalt wacht, beweist deren souveräne Stellung. Jene Regeln 
sichern dem Staat zwar nicht das Monopol legitimer Gewalt- 
ausübung, aber doch die Kontrolle über diese. Das gilt auch 


!) Dazu jetzt E. E. Stengel, Kaisertum und Souveränitätsidee. Deutsches 
Archiv f Gesch. des M \ 3, 1930, I ff 
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für das Widerstandsrecht. Ich kann Brunner darin nicht bei- 
pflichten, daß er den faktisch geleisteten Widerstand zur Aus- 
übung des Widerstandsrechts in Gegensatz bringen und letzteres 
auf Ausnahmefälle beschränken will, die sich lediglich aus der 
Ausnützung einer günstigen Konjunktur ergeben haben sollen 
Gerade bei der englischen Magna Charta können wir nachweisen. 
daß sie durchaus der Ausdruck des Rechtsbewußtseins ihrer Zeit 
gewesen ist und auf sicheren geistesgeschichtlichen Grundlagen 
ruht, die über Glanvill und Johann v. Salisbury bis zur politischen 
Theologie der sächsisch-fränkischen Krönungsordines und weiter 
in die Antike zurückreichen. Das Widerstandsrecht ist, wie schon 
oben (S. 265) angedeutet, aus dem lehnrechtlichen Treugedanken 
unmittelbar erwachsen und, wie das ganze Lehnrecht selbst, eine 
Form der Durchsetzung autonomen Adelsrechtes. Jeder Monarch 
ist an das objektive Recht gebunden und zugleich zur Wahrung 
der aus ihm fließenden subjektiven Rechte verbunden; ihn wie 


auch den Adel verhaftet die sakral fundierte Rechtsüberzeugung 
des Volkes, die die Grundlage aller Herrschaft ist. 


q 


Bricht der 


König dieses Überzeugungsrecht, so kann jeder Teilverband, ja 
sogar jeder einzelne zum Wahrer, Träger und Organ der objek- 
tiven Rechtsordnung werden. Sein politisches Handeln ist dann 
In diesem Sinne kann man in der Tat von 


rechtlich fundiert. 
einer Souveränität 


oder besser vielleicht 


einem 


Primat des 


Rechtes sprechen, wenn man sich auch hier des bildhaften Cha- 
rakters dieser Ausdrücke bewußt bleibt. 

Aus dem Gesagten ergibt sich zugleich, daß der Vf. durchaus 
leugnet!), d.h. die 
Ableitung aller im Staate wirkenden Kräfte aus einer zentralen 
Quelle. Aber wenn wir auch überall die Staatsgewalt der Aus- 
übung nach verteilt finden, so braucht diese Verteilung die im 
Volksrecht verankerte Einheit der Gewaltsubstanz doch keines- 
wegs in Frage zu stellen. Sie ist eben eine ‚Teilhabe‘ am Staat, 


zu Recht den ‚Delegationszusammenhang“ 


I) Dieser Begriff stammt aus der Schule H. Kelsens. Sie verstand darunter 
die Ableitung aller Rechtsnormen aus einer ‚‚Grundnorm‘“, also etwa des 
Gesetzes aus der Verfassung, der Verordnung aus dem Gesetz, des Vollzugs- 
akts aus der Verordnung usw. So konstruierte sie einen pyramidenförmigen 
Stufenbau von Normen, der schließlich im Völkerrecht gipfeln sollte. Vgl 


etwa Kelsen, Allg. Staatslehre (1925), 231 ff. 


recht (1927), 


172 ff. 


Merkl, Allg. Verwaltungs- 
A. Verdroß, Verfassung der Völkerrechtsgemein- 


schaft (1926), 42 ff. Die ganze Lehre ist eine Konstruktion ohne praktische 
3edeutung und ohne tiefere Wirkung auf die Literatur des Staatsrechts 
Mit der vom Verf. gemeinten Delegation von Zuständigkeiten und Funk- 


tionen scheint sie mir übrigens nur wenig gemein zu haben. 
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Zn _— 
} bei- an der Staatsidee im platonischen Sinne, im Sinne einer Lehre, 
is der sich das hohe Mittelalter auch ohne spezielle Kenntnis der 
teres antiken Texte aus innerer Seelenverwandtschaft nahe fühlen 
; der durfte; also ein Ausfluß des „Politischen Platonismus des hohen 
lien Mittelalters, wie er uns noch in den deutschen Rechtsbüchern 
a entgegentritt, die gerade im Verfassungsrecht weniger nach den 


Zeit Tatsächlichkeiten des Seins als nach den Ordnungen des Sein- 
sollens fragen, so z.B. bei der Königswahl. Erst im späteren 


= Ständestaat verwandelte sich diese Teilhabe am Staat in eine 
eiter reale Teilung der Staatsgewalt zwischen den Fürsten und den 
-hon Ständen, und es tritt an die Stelle der wec hselseitige n Stützungen 
ıken und Bezüge ein Aus: inanderstreb« n des Ganzen und der Teilge- 
eine walten, an Stelle der Polarität der Dualismus. Aber diese End- 
arch situation darf nicht verallgem« inert und auf den Staat des hohen 
ung Mittelalters übe rtragen werde n; sie setzt eine Anderung des Welt- 
wie bilds durch das Eindringen aristotelischer und nacharistoteil- 
ung scher Gedanken voraus, deren ganzen Umfang zu ermessen, wiı 
der heute noch gar nicht in der Lage sind. 
ir (Schluß folgt.) 
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FRIEDRICH LEOPOLD VON SCHRÖTTER 
UND DER AUFBAU NEU-OSTPREUSSENS!) 


voN 
KURT VON RAUMER 


Aıs der kaum zwanzigjährige Theodor von Schön im Jahre 
1792 sich zum Diensteintritt bei dem damaligen Oberpräsidenten 
von Ost- und Westpreußen von Schrötter meldete und zu seiner 
Empfehlung sich auf sein Studium von Adam Smith, Young 
und Büsch berief, da antwortete, wie er selbst erzählt, ‚der ge- 
scheite Mann‘: „Aber doch wissen Sie nicht, wie der Schulze ein 
Dorf in Ordnung hält und wie man gut ackern und säen muß. 
Er nahm mich an; aber er schickte mich auf ein Jahr zum Amt- 
mann Peterson in Tapiau, um die Verhältnisse eines Gutsherm 
und die Landwirtschaft praktisch kennenzulernen?).‘“ In dieser 
Szene scheint sich nicht nur die geschichtlich reizvolle Begegnung 
zweier Generationen zu vollziehen, die dann in der Periode der 
Reform und und Erhebung zu schöpferischer Zusammenarbeit ge- 
dieh, sondern auch das nicht minder reizvolle erste Aug-in-Aug- 
sehen der beiden bedeutendsten Vertreter des ostpreußischen 


1) Vortrag, gehalten bei der Jahresfeier der Königlich Deutschen Gesell- 
schaft am 24. Januar (Friedrichstag) 1940 in der Aula der Albertus-Uni- 
versität Königsberg. Zweck und Anlaß der Veranstaltung verboten das 
Eingehen auf Spezialfragen, deren einige ich darum an gesonderter Stelle 
zu behandeln gedenke. Begrenzten sich meine Ausführungen darauf, aus 
der Aufzeigung des gegenwärtigen Forschungs- und Kenntnisstands Ge- 
stalt und Werk Schrötters lebendig zu machen und dadurch zu weiterer 
Forschung anzuregen, so versuchte ich doch durch verstärkte Heranziehung 
bisher wenig genutzter gedruckter Quellen, zumal aus den Memoiren und 
Briefsammlungen, sowie, im Einzelfall, ungedruckter Akten aus dem preußi- 
schen Geheimen Staatsarchiv, sowie schließlich einiger Schriftstücke aus 
dem Schrötterschen Familienarchiv zu Wohnsdorf/Ostpr. Anschauung und 
Quellenbasis soweit zu verbreitern und zu vertiefen, als dies insbesondere 
für das biographische Problem nötig war. Da die preußische Archivverwal- 
tung, wie mir mitgeteilt wird, die Akten der neuostpreußischen Verwaltung 
im Hinblick auf eigene Publikationspläne der freien Forschung nicht zu- 
gänglich macht, muß ich auf Angaben über den Stand des amtl. Quellen- 
materials verzichten. Für liebenswürdige Unterstützung meiner Bemühun- 
gen bin ich Frau Anni von Lorck, geb. v. Schrötter, auf Seehof bei Anger 
burg/Ostpr. zu Dank verpflichtet 

2) Aus den Papieren des Ministers und Burggrafen von Marienburg Theodor 
von Schön I (1375), 
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hohen Beamtentums, die diese Zeit, ja das Jahrhundert von Fried- 
rich bis Bismarck hervorgebracht hat. Nähe und Gegensätzlich- 
keit beider geschichtlicher Persönlichkeiten zeichnen sich dabei 
schon deutlich ab. Der alte Praktiker sah dem Dogmatiker, der 
sich hinter seinem jungen Besucher verbarg, bis auf den Grund 
des Herzens, aber er hat ihn nicht verworfen. Im Gegenteil. Er 
erkannte ihn und suchte ihn da zu ergänzen, wo er der Ergänzung 
am meisten bedurfte ; wiewohl selbst aus ganz anderem Holz hat, 
wie man sagen darf, Schrötter mit seinem Einfluß und seiner still 
wirksamen Führung den Aufstieg des Jüngeren überwacht und 
gestaltet. Es verband beide ihr Ostpreußentum, und es verband 
sie Schrötters wache Aufgeschlossenheit für alles Zukunftsvolle, 
seine hohe Schätzung des Theoretischen, dessen Wert gerade dem 
Handelnden aufgegangen war und dessen Einbeziehung ihn hoch 
über den leeren Routinier hinaushob. Keine gewaltige Führer- 
natur wie Stein, keine große völkische Gestalt wie Scharnhorst, 
darf Schrötter doch eine Verdichtung bester Erziehungskräfte 
unseres Volkes genannt werden, wie er eine der kräftigsten Aus- 
prägungen altpreußischen Geistes in der Zeit seiner bedeutsamsten 
Umbildung war und einer der größten Bürger unserer Stadt. 
Was uns aber heute seiner gedenken läßt, ist seine Teilnahme an 
einem Werk, dessen fortwirkende Bedeutung ihn mitten in die 
Reihe gegenwartsnaher, für unsere heutige Zielsetzung wichtiger 
Gestalten rückt: der von ihm geleitete Aufbau Neu-Ostpreußens. 

Ich möchte nicht näher auf die wechselnde und gegensätz- 
liche Beurteilung eingehen, die beide, Mann und Werk, in der 
Geschichtsliteratur erfahren haben, wiewohl sich schon darin ein 
Erkenntniswert für unsern Gegenstand verbirgt. Es war wohl 
gar nicht anders möglich, als daß eine liberale Zeit, die vom Ge- 
danken des reinen Nationalstaats beherrscht war, in der Abwei- 
chung davon!), die die preußische Herrschaft in Polen von 1793 
bis 1806/7 darstellte, etwas wie einen bösen Traum erblickte, den 
man am besten möglichst rasch vergißt: eine Stimmung, die 


') Mit Vorliebe in die bedauernde Feststellung gefaßt: ‚Preußen hörte da- 
mit auf, ein rein deutscher Staat zu sein“. S. z. B. Gebhardt-Holtzmann 
Handbuch der deutschen Geschichte II? (1931), 97. Mit dieser Behaup 
tung, die bereits in der Voraussetzung anfechtbar ist, verbindet sich dann 
meist gä 





ches Hinweggehen über die preußische Zeit in Polen 1793/95 
bis 1807. Besonders zug« spitzt etwa Otto Hintze in ‚Die Hohenzollern 
und ihr Werk“, ıg15, S 422: Neu-Ostpreußen ‚war meist [?] litauisches 
Gebiet ‚ ... ein totes Gewicht an der preußischen Staatsmaschine 
?reußen wurde dadurch vorübergehend zu einem halb slawischen Misch 


reich, während es früher ein ganz deutscher Staat gewesen war‘ 
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auch das Einzelurteil über die konkreten Aufbauleistungen be- 
einflußte und die um so leichter zu einer bedenklichen Fehlerquelle 
wurde, als der Ausgang, der preußische Zusammenbruch von Jena, 
alle vorgefaßten Meinungen zu bestätigen schien und mit Vorliebe 
als unmittelbare, ja notwendige Folge von Preußens Politik hin- 
gestellt wurde. In solcher Lage war es nur natürlich, daß Schröt- 
ters geschichtliches Wirken, das lange Zeit im Halbdunkel blieb, 
zunächst nicht von der Seite seiner Teilnahme an der Polenpolitik, 
sondern seines Anteils an der Politik der Reform und Erhebung 
erkannt und geklärt wurde; erst auf Ernst Meiers Studien über 
Steins und Hardenbergs Verwaltungsorganisation des preußischen 
Staates!) erscheint er bei Treitschke als der geehrte und geachtet 
Mitarbeiter Steins in der rückhaltlos anerkennenden Charak- 
terisierung des „trefflichen‘‘, des ‚unermüdlichen‘“ Schrötter, des 
„musterhaften Verwaltungsbeamten von erstaunlicher Tätig- 
keit‘“2): ein Urteil, das über leise Rückschläge hinweg sich seit- 
her behauptete und mit der wachsenden Erschließung des unge- 
heuren Aktenmaterials, die ja immer noch im Gange ist, auch vom 
Einzelnen her sich zunehmend durchgesetzt hat. So konnte Col- 
mar von der Goltz die ‚der Zeit weit vorauseilenden‘‘ Bemühun- 
gen Schrötters ans Tageslicht ziehen, mit denen er, zehn Jahr 
vor Scharnhorsts Wehrreform, für die Einführung von Miliz und 
Landsturm und die gleichzeitige Modernisierung des stehenden 
Heers eintrat?). Otto Hintze erkannte dann — in Ausdehnung 
dieser Studien auf die Zivilverwaltung — im Minister von Schrötter 
eine der charakteristischen Gestalten des Übergangs, an denen 
sich (genau wie an Boyen) „in einer fast überraschenden Weise 
die allmähliche Entwicklung vom Alten zum Neuen‘ nachweisen 
lasse®). Und so vermochte auch ein in seinem Lob so sparsamer 
Historiker wie Gerhard Ritter in seiner Stein-Biographie 1931 die 
Urteile seiner Vorgänger bei aller Vorsicht sich zu eigen zu 
machen®), während noch die jüngsten Jahre für einen aufschluß- 


I) Ernst Meier, Die Reform der Verwaltungsorganisation unter Stein uı 
Hardenberg, 1881, besonders 153 ff 

) Deutsche Geschichte im Neunzehnten Jahrhundert I’? (1918), 278, 287 
u.ö. In der ersten Auflage von Treitschke (1879) finden sich diese Urteile 
noch nicht 
3) Roßbach und Jena (1883), ı17 ff; Von Roßbach bis Jena und Auer 
stedt (1906), 244 ff., bes. 250 

4) Preußische Reformbestrebungen vor 1806, in H.Z. 76 (1896), 441 

5) Stein, Eine politische Biographie I (1931) 322, 324, 390, gıı u. ö.; dar 


über hinaus zahlreiche kritische Einzelfeststellungen: 295 f., 303, 329 ff, 


333 ff., 348, 454. Stein selbst nennt in seiner 1823 für König Ludwig I 
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reichen Teilbezirk der Reformen, die Einführung der Einkommen- 
steuer, die Spezialforschungen Haußherrs ergaben, daß der revo- 
Iutionierende Akt mit seinen für die soziale Nivellierung so ent- 
scheidenden Folgen, die also weit über die preußische Finanz- 
geschichte hinausgreifen, in Planung und Durchsetzung auf den 
preußischen Provinzialminister zurückgeht). 

Als dieser Nachweis geführt wurde, war freilich der Erkennt- 
nis des Mannes und seiner Leistung schon von anderer Seite eine 
Bresche geschlagen worden. Unmittelbar aus dem Erleben des 
Weltkrieges heraus, der die polnische Frage neu aufgerollt hatte, 
war im Eindruck der Niederlage und der somit zum zweitenmal 
zusammengebrochenen deutschen Polenpolitik und in jeneı 
wachen volksdeutschen Haltung, die für die Nachkriegsjahre kenn- 
zeichnend ist, das Problem der preußischen Herrschaft in Polen 
1793 bis 1806 abermals aufgeworfen und völlig neuer Beurteilung 
zugeführt worden. Über die generalisierenden Urteile hinweg, 
mit denen vor allem Philippsons preußische Geschichte seit Fried- 
rich dem Großen?) die Sicht sogar von Sachkennern wie Manfred 
Laubert?) beeinflußt hatte, ergab sich nun zunehmend eine unter- 
scheidende Wertung der preußischen Verwaltungsleistung in Süd- 
preußen und Neu-Östpreußen, innerhalb deren die letztere sich 
als die weitaus bedeutendere, ja der besten preußischen Über- 
lieferung durchaus würdige erwies. Und indem im Hinblick auf die 
verschiedenen Zweige des Behördenaufbaus, der Verwaltungs- 
praxis, der materiellen Wohlfahrt, der Kirchen- und Schulpolitik, 
der Rechtspflege und des Siedlungswesens sich der verfeinernden 
Untersuchung das überpersönliche und sachliche Bild eines preu- 


verfaßten Autobiographie den preußischen Provinzialminister ‚einen ge- 
scheuten, sachkundigen, unterrichteten Mann‘ (Stein, Botzenhart-Aus- 
gabe, VI [1935], 166); dazu die weiteren Urteile unten $. 292, Anm. 2, 
und $. 294, Anm. 1. Über die Einwände gegen Schrötters Wirksamkeit 
als ostpreußischer Verpflegungskommissar im Kriegswinter 1806/07 hoffe 
ich anderwärts berichten zu können. Sie empfingen durch Verstimmung 
des ostpreußischen Adels und, vor allem, des nach eigenem Empfinden zu 
sehr „hinter dem Vorhang stehenden‘‘ Kreises von Schön und Altenstein 
starken Auftrieb. Der Herausgeber der neuen großen Publikation zur 
Stein-Hardenbergschen Reform, Georg Winter, nimmt sie zu unbesehen 
hin: Die Reorganisation des Preußischen Staats unter Stein und Harden- 
berg; ı. Teil, I (1931) 174, Anm. 5, und öfter 

') Erfüllung und Befreiung. Der Kampf um die Durchführung des Til- 
siter Friedens 1807/1808 [1935], 65, ı5ı u. ö 

*) II (1882), besonders 131 ff., 222 ff. u. ö 


pe ' 
) Die preußische Polenpolitik von 1772— 1914 [1920], Kap. 2 
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Bischen Kosmos ergab!), gewann nicht allein der bedeutende 
Träger dieser Überlieferung, Friedrich Leopold von Schrötter, 
sondern auch über ihn hinaus die Idee und die Wirklichkeit 
deutscher Ordnung im Osten in einer schicksalhaften und 
raumgegebenen Bedingtheit jenseits aller nationalliberalen und 
zeitgebundenen Abirrungen ein ganz neues, brennendes In- 
teresse. 

Ihm folgen wir, wenn wir heute im Zeichen der großen Zu- 
kunftsaufgaben, die uns auf dem gleichen Boden des damaligen 
Neu-Ostpreußens erwachsen, die Leistung der Väter von 1795 bis 
1806 einer neuen Betrachtung unterziehen, wenn wir versuchen, 
das Bild preußischen Aufbaus zum Leben zu erwecken, wie es 
sich der Forschung heute ergibt?). 


I) Ich nenne außer der älteren Arbeit von Clemens Mayer, Studien zur 
Verwaltungsgeschichte der 1793 und 1795 erworbenen polnischen Provinzen 
(Berl. Diss. 1902), vornehmlich die drei Untersuchungen von August 
Müller, Die preußische Kolonisation in Nordpolen und Litauen 1795—1807 
(Studien zur Geschichte der Wirtschaft und Geisteskultur, hrsg. von Ru- 
dolf Häpke, IV, 1928), Hans Lippold, Die Kriegs- und Domänenkammer 
zu Bialystok in ihrer Arbeit und Bedeutung für die preußische Staats- 
verwaltung (Königsberger Diss. 1928), und Werner Conze, Die Separation 
in der preußischen Landeskulturarbeit in Neu-Ostpreußen von 1795—1807 
(Altpreuß. Forschungen XIV, 1937, S. 268—284). Wichtiges Quellenmate- 
rial enthalten R. Stadelmann, Preußens Könige in ihrer Tätigkeit für die 
Landeskultur, IV (1887), und M. Lehmann, Preußen und die katholische 
Kirche seit 1640, VII (1894). An älteren Arbeiten müssen erwähnt werden 
die Studien von Robert Schmidt über Handel und Handwerk, Städtewesen 
und Bürgertum in Neu-Östpreußen, an jüngeren die Zusammenfassung von 
Gerhard Ritter über das Verhältnis von Reform und Polenpolitik: Die 
preußischen Staatsmänner der Reformzeit und die Polenfrage (in A. Brack- 
mann, Deutschland und Polen, 1937). Bibliographische Aufführung der 
wichtigsten zeitgenössischen Literatur zur Statistik und Landeskunde Neu- 
Ostpreußens bei A. Müller und Lippold 

2) Die beiden einzigen monographischen Darstellungen, die Schrötter bisher 
gewidmet wurden, liegen 125 bzw. 42 Jahre zurück: L. v. Baczko, Denk- 
schrift auf Friedr. Leop. von Schrötter usw., Königsberg [1815], und Gott 
lieb Krause, Der preußische Provinzialminister Freiherr von Schrötter und 
sein Anteil an der Steinschen Reformgesetzgebung, Teil I, Königsberg 1893 
Baczkos Nachruf ist wertvoll, weil er aus naher persönlicher und örtlicher 
Kenntnis schöpft. Krauses gewissenhaftes und inhaltreiches $« hriftchen 
reicht nur bis 1806/07, bricht also vor seinem eigentlichen Thema ab 
durch das es sich indes abhalten läßt, über Schrötters große Leistung vor 
den Reformen: seine Verwaltungsorganisation Neu-Ostpreußens genauer ZU 
berichten. Ihrer Verdeutlichung dient daher vornehmlich unsere Studie, 
während ich eine Reihe tieferer, auf die Persönlichkeit Schrötters ge 
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Kann ich dabei die diplomatisch-politischen Vorgänge, die 
zu den polnischen Teilungen geführt haben, als bekannt voraus- 
setzen, so interessieren uns doch um so mehr Lage und Größe, 
Beschaffenheit und Kulturstand des an Preußen gefallenen Ge- 
biets. Bekanntlich dehnte es sich im Norden weiter, im Süden 
weniger weit als die heutige deutsche Interessenzone. Und zer- 
fiel es in die beiden Provinzen Südpreußen und Neu-Ostpreußen, 
die durch die Weichsel getrennt wurden, so beschäftigt uns hier 
nur das letztere Gebiet, das von Kaunas bis Warschau und von 
Warschau bis Thorn sich wie ein Halbkreis um Altpreußen legte 
und in der Memel gegen Ost und Nord, in Bug und Weichsel 
gegen Süden klar markierte Grenzen besaß: nicht wie Süd- 
preußen ein Verbindungsland, das Schlesien und Altpreußen ver- 
band, sondern ein Glacis, das Ost- und Westpreußen vorgelagert 
war und es schutzpolsterartig sicherte!). Nachbarn waren nach 
Osten Rußland, nach Südosten Österreich, das damals von Krakau 
und den Karpathen nordwärts einen Keil bis vor die Tore von 
Warschau und Brest-Litowsk vorgetrieben hatte — wir gewinnen 
von hier aus Verständnis für die Gefährlichkeit austropolnischer 
Politik inder Geschichte, die bis in den Weltkrieg die deutsche Kraft 
bedenklich teilte, sowie für die ungeheure Erleichterung, die heute 
in der Zerschlagung Habsburgs und der Wiedervereinigung der 
Ostmark mit dem Reich für jede deutsche Polenpolitik besteht 
Hat nun die Berliner Politik Südpreußen infolge seiner geogra- 
phischen Vorzugslage näher am Herzen des Staates auch in finan- 
zieller Hinsicht stärkere Förderung und Pflege zuteil werden 
lassen?), so ist es um so beachtenswerter, daß die weit größere und 
wesentlichere Leistung vom Außenland, von Neu-Östpreußen, 
vollzogen wurde. Es entbehrte im Gegensatz zu Südpreußen, 
das Gnesen und Posen, Lissa und Tschenstochau, Kalisch, Petrikau 
und Warschau in sich schloß, fast aller städtischer Mittelpunkte 
von Bedeutung und war mehr oder weniger ein reines Agrarge- 


richteter Fragen zum Gegenstand einer von mir geplanten späteren, 
Schrötter und Schön gewidmeten Untersuchung machen möchte. 

!) Der heutige zur Provinz Ostpreußen gehörige Regierungsbezirk Zichenau 
bildet das Kernstück des chemaligen Neu-Ostpreußen, von dem die östlichen 
Gebiete heute zu Litauen, zum deutschen Kreis Suwalki und zur russischen 
Interessenzone, die westlichen zum Reichsgau Danzig-Westpreußen gehören 
®) Vgl. hierzu immer noch das inhaltreiche Säkularwerk der Historischen 
Gesellschaft für die Provinz Posen: Das Jahr 1793. Urkunden und Akten- 
stücke zur Geschichte der Organisation Südpreußens. Hrsg. von Rodgero 
Prümers (1895). Für den Ausgang und das Scheitern der südpreußischen 
Ara: Kurt Schottmüller, Der Polenaufstand 1806/07 (1907) 
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biet, dem Umfang nach — 44000 qkm — etwas größer als die 
Schweiz, etwa !/, größer als Ostpreußen zwischen 191g und 1939, 
der Einwohnerzahl nach 800000 indes beträchtlich hinter 
ihnen zurückbleibend!). 

Drückt sich in diesen Zahlen bereits ein gewisses Mißver- 
hältnis aus, das um so auffallender ist, als es in der überwiegend 
guten Bodenbeschaffenheit an sich keine Begründung findet, so 
stimmen die Zeitgenossen in dem vernichtenden Urteil über den 
Zustand des Landes beim Übergang an Preußen überein. Wir 
besitzen das Zeugnis Hermann von Boyens, der (wie Gneisenau 
bei der Besetzung Südpreußens) bei der Okkupation Neuost- 
preußens dabei war und als Ostpreuße den Unterschied in seiner 
Heimat beobachten konnte?), wir besitzen die Berichte der preu- 
Bischen Verwaltungsbeamten, die das Land übernahmen, wir be- 
sitzen auch die Aussagen unbeteiligter Betrachter, die, wie der 
Livländer Schulz?), damals das Land bereisten. Nach seinem Ein- 
druck bot es „ein Bild der Unordnung und Zerstörung‘‘. Während 
auf dem Land ‚‚verfaulte Wände und durchlöcherte Dächer“ als 
„allen gemein‘“*) bezeichnet werden, heißt es von den Städten, 
daß jeweils neben einem guten Haus ‚‚drey den Einsturz drohende 
hölzerne Hütten‘) ständen. Sicher war das nicht übertrieben 
Hören wir doch z. B. von der Stadt Lipsk, daß sie neben 202 be- 


!) Für die Zahlenangaben Lippold, a. a. O. 3, mit kritischem Vermerk zahl- 
reicher weiterer Literatur. 

2) Erinnerungen aus dem Leben des General-Feldmarschalls Hermann von 
Boyen. Hrsg. von Nippold I (1889), 27 ff. Boyens Urteile sind um so 
wertvoller, als er wie am Anfang so auch am Ende der preußischen Ära 
in Neu-Ostpreußen weilte und daher den Fortschritt des Geleisteten sehen 
konnte. Er verbrachte zu Plock 1805/06 ‚‚einen ganz angenehmen Winter 
und berichtet darüber (a.a.O. 143f.): „Die Städte waren nicht mehr 
wiederzuerkennen; der polnische Schmutz war aus den Straßen verschwun- 
den, und durch zweckmäßig gegebene Bau-Hilfsgelder fand man an der 
Stelle elender Hütten freundliche, den Landstädten angemessene dauer 
hafte Häuser. Bedeutende Kolonistendörfer, aus allen Gegenden Deutsch 
lands herbey gezogen, waren ... musterhaft angelegt. Auch in dem 
Polnischen Bauernstande waren erfreuliche Fortschritte seit dem Jahre 
1796, wo ich diese Gegenden zuletzt gesehen hatte, unverkennbar. 


3) F. Schulz, Reise eines Liefländers von Riga nach Warschau, durch Süd- 
preußen usw. nach Bozen in Tirol. Berlin 1793. Mein Königsberger Kol- 
lege, Dozent Theodor Schieder, ist mit der Neuherausgabe des beobach- 


tungsreichen Buches beschäftigt 
4) Ebenda I, 68. Zitiert von Aug. Müller a.a.O., ı9 
8) Schulz a.a. O,, I, 40 
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bauten 506 wüste Baustellen zählte'). Der Fall großer, oft ganze 
Stadtviertel ausfüllender Brandplätze, an deren Wiederaufbau 
kein Mensch dachte, ist uns vielfach überliefert. Diesem äußeren 
Bild des Lands entsprach das innere der Bewohner. Größte wirt- 
schaftliche Not, veranlaßt durch einen auf Jahrhunderte zurück- 
gehenden Raubbau?), zurückgebliebene Landwirtschaft, immer 
mehr ausgemergelte Böden bei gleichzeitig künstlich aufrecht- 
erhaltenem Export, veranlaßt aber gleichzeitig noch mehr durch 
eine beispiellose soziale Desorganisation, wie sie vor allem in dem 
Übergewicht der Juden und des Adels, in der Verwischung jeg- 
licher Grenze von Stadt und Land und in dem nahezu völligen 
Fehlen eines Bürgertums zum Ausdruck kam. Städte, die von 
der Landwirtschaft leben, Dörfer, die von Handwerkern und 
Juden anstatt von Bauern bewohnt werden, sind an der Tages- 
ordnung. Während die ganze alte Monarchie nur 60— 70000 Juden 
zählte, wies Neu-Ostpreußen allein etwa 90000 auf?). Sie machten 
nicht nur in den Städten ein Drittel der Bevölkerung aus, sondern 
beherrschten als Schankwirte und Branntweinbrenner, als Krämer 
und sogar — Schulmeister auch die wirtschaftlich-sozialen 
Schlüsselstellungen auf dem Land. Die zweiten Blutsauger des 
Volkes war die Masse des Kleinadels. Er übertraf an Zahl die 
Juden noch und betrug in Neu-Östpreußen etwa 180000 Gli 

dert), nach Abrechnung der Juden also beträchtlich über ein 
Viertel der Gesamtbevölkerung. Wie sich die Juden aber keines- 
wegs auf die Stadt beschränkten, so der Kleinadel nicht auf das 
Land. Vielmehr waren die vom Adel in großer Zahl errichteten 
grundherrschaftlichen Kleinstädte, die sich gegenseitig das Wasser 
abgruben und im Grunde nichts andres darstellten als mißglückte 


') Aug. Müller a.a. O. 146 (nach Rob. Schmidt, Altpreuß. Monatsschrift 
50, 318) 

?) Aug. Müller a.a. O. ı9 

?) Lippold a.a. O. 42. 

!) Über die Gründe dieser Zusammenballung vgl. u.a. Walter Kuhn, Die 
Siedlungsräume des bäuerlichen Deutschtums in Polen (Deutsche Monats- 
hefte in Polen, Jahrg. 2, 1935/36, S. 34 ff.), Stanisl. Kutrzeba, Grundriß der 
polnischen Verfassungsgeschichte. Übers. von W. Christiani (1912), r2, 33 
Es besteht ein Beziehungszusammenhang zwischen der in Masowien er 
folgenden Massierung des polnischen Kleinadels, die eine Art innerpolni 
schen Kolonisationsvorgang darstellt, und dem Ausbleiben einer stärkeren 
mittelalterlichen deutschen Besiedlung in diesem Raum, der in wirtschaft 
licher und sozialer Hinsicht eben deshalb noch einmal hinter den anderen 
polnischen Gebieten zurückblieb und daher des befruchtenden Beispiels 
neuer deutscher Kolonisation besonders bedürftig war 
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Dörfer, geradezu ein Krebsschaden der Landesverfassung. Es 
bedeutete eine Groteske, daß dieses Land, das nirgendwo zur Ent- 
faltung wahrhaft städtischen Lebens kam, nichtsdestoweniger 
130 sogenannte Städte aufwies!). Aber was waren dies auch für 
Städte! Von den etwa 90 Städten des Kammerbezirks Bialystok 
zählte nur eine einzige über 3500 Einwohner, nur fünf hatten 
über 500 bewohnte Feuerstellen, dagegen besaßen 23 Städte nur 
zwischen 50 und 100, 18 Städte sogar noch weniger Feuerstellen 
Auf dem Hintergrund eines solchen Tiefstands der Massen in Stadt 
und Land, bei dem Fehlen aller Regungen eines wirtschaftlich- 
sozialen oder gar geistigen und menschlichen Lebens, das diesen 
Namen verdiente — im Land von 800000 gab es 5 Schulen — 
nimmt es nicht Wunder, daß hinter den Adel als Mißherrschaft 
und die Juden als Parasiten des Lands, daß hinter das wirtschaft- 
liche und politische Joch nun als dritte Zwangsform die geistig- 
religiöse Niederhaltung durch die Kirche und den Klerus trat, die 
das Ganze erst abrundete und gleichzeitig ihm jene Beimischung 
eines über alle Unterdrückung lebendigen polnischen Nationalis- 
mus verlieh, dessen verfolgende, ausschließliche und fanatisch. 
Züge nur die Verweltlichung religiöser Kräfte bedeutete. 

Man wird sagen dürfen, daß die Bürokratie, die zur Leitung 
und Verwaltung dieses Lands berufen wurde, sich vor eine Riesen- 
aufgabe gestellt sah. Und man wird hinzufügen müssen, daß dies: 
Aufgabe um so schwerer war, je aufgeklärter, fortgeschrittener 
die Bürokratie selbst war — zaristische Korruption und Adels- 
begünstigung, k. und k. Schlendrian und habsburgisches arcanum 
imperii in Gestalt gegenseitiger Interessenausspielung konnten 
sich mit ihrem Anteil immer noch eher abfinden, als die hohe An- 
sprüche an sich selbst und andre gewohnte, auf ein Maximun 
von Leistung und Ordnung eingestellte preußische Verwaltung 
Und vollends in einem Zeitalter, das innerhalb der preußischen 
Verwaltungstradition zu den überlieferten Grundsätzen des Ordo 
die machtvoll sich ausbreitenden neue Zeitideen der Humanitas 
hinzubrachte. Darin mindestens ebenso wie in der angeblichen 
Dekadenz des nachfriderizianischen Preußen, die meistens über- 
trieben wird, wird man die eigentliche Schwierigkeit, die ti fere 
Begründung für das vielberedete Nachlassen preußischer Koloni- 
sationskraft zwischen 1793 und 1806 erblicken dürfen. Aber gerad 
in diese Bresche sprang nun Schrötter. Während in Südpreußen 
wo General von Möllendorf schon 1793 die Huldigung für Preußen 


I) Diese und die folgenden statistischen Angaben nach Lippold a.a.0. 5 
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entgegennahm!'), zumal unter den Ministern Voß und insbesondere 
Hoym deutliche Spuren nachlassender Spannkraft und sich auf- 
weichender preußischer Strenge sich geltend machten, während 
in Thorn und Danzig, wo General von Raumer den Huldigungseid 
entgegennahm?), keine nationalen oder sozialen Probleme von 
überwältigender Schwierigkeit zu lösen waren, begann mit der 
Huldigung Neu-Ostpreußens an Schrötter, die zu Gumbinnen im 
Juni 1796 erfolgte?), eine Ara, die eine fruchtbare und in sich ein- 
malige Verbindung friderizianischer Herrsch- und Verwaltungs- 
praxis mit lebendig aufgenommenen Zeitideen genannt werden 


darf, 

Denn der Mann, der weiteren Kreisen als preußischer Re- 
former und Bauernbefreier bekannt ist und dessen Name zu- 
sammen mit dem seines Bruders, des Kanzlers Karl Wilhelm von 
Schrötter, Steins Unterschrift unter dem Oktoberedikt säumt; 
und der Mann, der sich — schon wesentlich unbekannter — uns 
in einer zweiten Schicht als Leiter der neuostpreußischen Ver- 
waltung in der Ära Friedrich Wilhelms II. und III. darstellt, 
muß in einer letzten und tiefsten Schicht aus seinen, noch heut: 
weithin unerforschten Ursprüngen im friderizianischen Staat?) 


I) Das Jahr 1793, 53 ff 
2) Ebd. 60. 
®) Baczko a.a.O. 9, Krause 16; Lippold 14. Die beste Schilderung der 
Gumbinner Huldigung findet sich in den Tagebüchern des Kammer- 
herrn Ahasverus Grafen von Lehndorff, der Schrötters Verdienst um den 
Erfolg der Veranstaltung nicht genug rühmen kann. Sie verriet auch in 
ihrem gesellschaftlichen Teil den Geist ihres aufgeklärten Veranstalters: 
Abends giebt der Baron Schrötter einen Ball von 600 Personen... Man 
wird fragen, von wo alle diese Menschen sich in Gumbinnen haben zusam- 
menfinden können. Das kommt, weil man nicht auf den Stammbaum ge- 
sehen hat, und man die Bürger ebensowohl wie den Adel eingeladen hatte.‘ 
Ich verdanke die Kenntnis der auf Schrötter bezüglichen Stellen des 
Lehndorfischen Tagebuches einer im Schrötterschen Archiv zu Wohnsdorf 
befindlichen Abschrift. 
*) Die Quellenzeugnisse zu Schrötters Jugendentwicklung, ja zu Schrötters 
persönlicher Entwicklung überhaupt sind überaus dürftig. Ich nenne, 
ohne Vollständigkeit zu erstreben, außer Baczkos Nekrolog vor allem: 
L. von Baczko, Geschichte meines Lebens I (1824), 100 f., II (1824), 4 f.; 
Joh. George Scheffner, Mein Leben, wie ich J: G. S. es selbst beschrieben 
(1823), 214, 239, 324; zahlreiche, aber meist nur andeutende Stellen in den 
Briefen Hippels an Scheffner: Th. G. v. Hippels sämtliche Werke XIII 
XIV (1838/39); eine Reihe von Briefstellen in den von Warda und Diesch 
herausgegebenen Briefen an und von Joh. George Scheffner, I—V (1918 
bis 1938) (Goldbeck, Korff, La Garde, Lüdeke, Neumann, Nicolovius, 
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verstanden werden, die trotz alles später so reich und lebendig 
Dazugekommenen und Verarbeiteten für ihn entscheidend bi. 
ben. Wir wollen hier nicht versuchen, vom Psychologischen her 
ein umfassendes Bild der Persönlichkeit zu geben!), deren rauhe 
und schroffe Züge oftmals betont werden?) und denen doch nicht 
bloß eine beachtliche Lebensklugheit zur Seite ging, ein durch 
Erfahrung verstärkter Sinn für die Wechselfälle des Lebens und 
eine in ihnen erprobte Kunst, auch andre und andres gelten zu 
lassen, sondern eine tiefe menschliche Wärme und überlegene Güt. 
Im einzelnen war es das merkwürdigste Leben und der eigen- 
willigst selbsterarbeitete Aufstieg, die ihn aus den friderizianischen 
Anfängen zum Minister Friedrich Wilhelms II. und III. empor- 
führten. Eine Schule des Charakters und der Härte, aber auch 
des aufquellenden geistigen Reichtums und der beglückenden 
Fülle, die den 1743 in Wohnsdorf aus ostpreußischer Landadek- 
familie?) Geborenen, mit vierzehn Jahren als Junker und späteren 
Offizier in den Siebenjährigen Krieg*), danach in den Garnison- 
dienst des damals im Zeichen Kants und Hamanns seiner größter 


Wagner u.a.). Zum Verhältnis Hippels und Schrötters vgl. die Aussagı 
von Joh. Andreas Dunker (mitgeteilt von H. Deiter im Euphorion XVIl 
1910, S. 309), sowie F. H.W. v. Wagner an Scheffner, 30. April [1807 
Warda-Diesch IV, 613). Eine recht ergiebige und bisher ungenutzt: 
Quelle für Wesen und Entwicklung Schrötters stellen die erwähnten Tage 
bücher des ihn bewundernden Ahasverus Grafen von Lehndorff dar 

!) In der obenerwähnten, für die ‚„‚Altpreußischen Forschungen‘ geplanter 
Studie über Schrötter und Schön hoffe ich hiezu wie zu Schrötters späterer 
Entwicklung einiges Weiterführende nachtragen zu können 

2) So etwa auch von Stein in einem interessanten Urteil über Schrötter 
aus der Zeit vor beider naher dienstlicher Berührung. In einem Brief aı 


seinen ältesten Bruder Johann Friedrich vom 8. Febr. 1797: je m 
puis me persuader que vous auriez r&ussi en travaillant sous un homme 
d’un caractere aussi brusque qu’est Mr. de Schroetter ‘: Freiherr vom 


Stein (Botzenhart-Ausgabe) I [1931], 266 

3) Robert Frhr. von Schrötter, Beiträge zur Geschichte der Freiherrlich 
von Schrötterschen Familie (1905) 

*#) Man denkt hiebei unwillkürlich an die rückblickende Schilderung, die 
Schrötters Freund Joh. George Scheffner von der Stimmung der damaligen 
preußischen Jugend gibt: „, gingen auch wir mit nicht sonderlich ge 
füllter Börse, aber jeder mit einem Exemplar von Abts Schrift über den 
Tod fürs Vaterland in der Tasche, unter vielen Wagnissen zur preußischen 
Armee Die Neigung zum Soldatenwesen scheint allen Menschen, be- 
sonders jungen Leuten von irgend einigem Geiste, ganz eigen zu sein und 
bei den mehresten unter der Asche zu glimmen, um beim Schall der Kriegs- 
trompete in Flamme auszubrechen‘ (Mein Leben usw., 80.) 
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Blüte entgegenwachsenden Königsberg führte, um schließlich in 
das reiche Leben des um seine Erneuerung und völkisch-geistige 
Durchdringung kämpfenden Preußen der Jahrhundertwende an 
maßgeblicher Stelle auszumünden. Blieb, nicht für die theoreti- 
schen Ansichten und Grundsätze, aber für die Struktur und den 
Charakter des Mannes die friderizianische Herkunft bestimmend, 
so darf als zweite prägende Kraft Ostpreußen genannt werden. 

Die politische Weite und Unabhängigkeit des Landes!), das 
als Zelle des Ordensstaates und des preußischen Königtums, schon 
durch seine räumliche Sonderstellung sowie als seezugewandtes 
Transitland zwischen Osteuropa und der weiten Welt geistig wie 
wirtschaftlich und politisch durchaus sein eigenes Bewußtsein und 
eigenes Leben lebte, haben sich selten fruchtbarer ausgewirkt als 
in der Zeit zwischen Friedrich dem Großen und den Befreiungs- 
kriegen. Die geistige Bewegung der Zeit, die politische Ent- 
faltung, die das preußische Erbe zur deutschen Aufgabe umzu- 
wandeln begann, gerade dazu aber eine Erneuerung und Vertiefung 
des Preußischen verlangte, haben es sozusagen über sich selbst 
hinausgehoben, haben alle Stände über sich hinausgeführt und 
wenigstens vorübergehend zu lebendiger und schöpferischer Ein- 
heit verbunden. Inwiefern dies für das Bürgertum und die Ge- 
bildeten, im Zeichen von Männern wie Kant und Kraus, von Hippel 
und Stägemann, von Frey und Hamann zutraf, ist bekannt. Wie 
sehr aber gerade diese Generation darum gekämpft hat, auch das 
Bauerntum, als das Mark des Volks, zu erneuern, macht einen 
der entscheidenden Zeitinhalte aus. Und man weiß, in welch 
hohem Maß an all diesen Bestrebungen der Adel beteiligt war. 
Gerade in Ostpreußen erlebt er als Träger der Zeitideen, der politi- 
schen Verantwortung und des wirtschaftlichen Fortschritts noch 
einmal eine große Zeit. Die Jahrhundertwende bringt auch ander- 
wärts das Beispiel, wie adlige Vorzugsstellung durch Verdienst 
innerlich neu erworben wird. So sehen wir in Schleswig-Holstein 
den Emkendorfer Kreis?) der Reventlows, Bernstorffs u. a. mitten 
im Zentrum der die Zeit bewegenden literarischen und religiösen 
Bewegungen, von denen die fruchtbarsten Beziehungen zu Klop- 
stock, Lavater u.a. aufgenommen werden. Demgegenüber ist 


!) Dazu die ausführlicheren Hinweise (mit Literaturangaben) in meiner 
Rede zum Kant-Tag der Albertina 1940: ‚Der kantische Geist in der Er- 
hebung von 1807/13‘ (Reden zur Kant-Coppernicus-Woche der Albertus- 
Universität, Geisteswissenschaftliche Reihe, Königsberg 1940), S. 10f., 28f 
*) Otto Brandt, Geistesleben und Politik in Schleswig-Holstein um die 
Wende des 18. Jahrhunderts. 21925 

Historische Zeitschrift 163. Bd. 
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es der Einfluß der strengeren Luft und der preußischen Traditie 
unsres Landes, ist es aber auch der Einfluß Kants und des von der 
Universität Königsberg?) ausgehenden Geists, daß die Verschme. 
zung von Adel und Bürgertum hier in politischeren Formen statt. 
findet: daß nicht Gefühl und Empfindung, nicht Religion und 
Dichtung den Keim des neuen Lebensgefühls ausmachen, sonden 
der Wille und die Pflicht, das gemeinsame philosophische und 
staatliche Interesse, dem nun, nach der Entdeckung der Würde ds % 
Menschen, nach dem großen Gedanken, daß nur aus sittlicher Frei- R 
heit politischer Dienst höchster Ordnung erwachsen könne, gleich- 8 
sam nun ganz neue Formen und ganz neue Möglichkeiten «- R 
schlossen wurden. Schrötter, der sich stets als Edelmann empfani 
und verhielt, hat wohl mehr als irgendein anderer dazu beigetragen 
bloß äußere Vorrechtstellungen, wo sie nicht mehr innerlich erfük 
waren, abzubauen; er hat nicht nur selbst vornehmlich mit G. 
lehrten und Künstlern verkehrt, die bürgerliche Erziehung sein« 
Sohns gewünscht?), das wärmste Herz für seine Bauern gehabr 


ı) Wir dürfen hier des ‚‚wohltätigen‘‘ Einflusses gedenken, der nach den 
Urteil Steins innerhalb der damaligen preußischen Verwaltung von & 
Albertina ausging, um so mehr Stein ihn mit Schrötter unmittelbar in 
Zusammenhang bringt: ‚In den Kollegien war vieler Fleiß, doch die &- 
wöhnlichen Fehler der Bureaucratie in reichlichem Maase, Papierthätigkeit 
MiethlingsGeist, Schlendrian. Die bessere GrundSätze der Staathswirtı 
schaft begannen sich zu verbreiten, besonders wohltätig würkte darauf ü 
Königsberger Universität, der dort gebildete Minister Schrötter und ü: 
von ihm angestellte Geschäftsmänner.‘‘ Geschichte des Zeitraums von 178 
bis 1799. (Freiherr vom Stein, Botzenhart-Ausgabe, III [1932], 673.) Übe 
die Rolle des Königsberger Logenwesens bedürfen wir noch des nähere 





Aufschlusses. Ein Großteil der Königsberger geistigen und politische 
Welt des ausgehenden Jahrhunderts war ihm nahverbunden, bis der neu 
Erlebnisgehalt einer im Tiefsten veränderten Zeit politischer Zusammer- 
bruch und nationales Erwachen diese Kreise zur Auflösung bracht 
und das gesellschaftliche und politische Leben der Stadt neuen Forms 
zuführte. Zum Teil stellte bekanntlich auch der Tugendbund eine Absor 
tionsform der Königsberger Freimauererei und insbesondere der Dre 


Kronen-Loge dar, die für Schrötters Beziehungen zu Hippel, 


Scheline 


Neumann u.a. in den 1760er und 1770er Jahren zur gleichen Zeit als 





als selbst der Freiherr vom Stein in eine Loge eintrat viel bedeute 


hatte; bereits in den 1780er Jahren schied Schrötter wieder aus. & 
2) Baczko, Denkschrift; Abegg an Scheffner, 3. Mai 1810 (Warda-Diesd ‚a 
l, 14). “ 


Er führte zusammen mit einigen Standesgenossen auf seinen Güten 


ie Bauernbefreiung durch. Scheffner an Stägemann, 30. Sept. 1806 (Rü 
I, 3) u.6. Gelegentliche gegenteilige Aussagen über ein gespanntes Ve 
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jede ständische Ungerechtigkeit bekämpft; er hat den Haß, der 
ihm dadurch erwachsen konnte, nie gescheut; „ich glaube‘ schreibt 
am 17. Juni 1798 der heldenmütige Verteidiger von Cosel, David 
Neumann, über ihn, „daß ihn der Adel nur darum haßt, weil er 
sie in das Geleise der Pflicht bringen will‘). 

Wollen wir nun das, was von Schrötters Verwaltung geleistet 
worden ist, zu einem gedrängten Überblick zusammenfassen, so 
ergibt sich dafür folgende Stufenfolge: Verwaltungsaufbau und 
‚eform; materielle Wohlfahrtspolitik; Landesausbau und Sied- 
Iungspolitik. Wir dürfen alle drei aus dem Ringen der hohen 
preußischen Verwaltung um eine Erneuerung des Staates ver- 
stehen, das durch das Jahrzehnt vor 1806 hindurchgeht und durch 
die geistig-politische Gefahrenlage des preußischen Staats, die 
durch die Französische Revolution und den Wegfall der Führer- 
gestalt des großen Königs eingetreten war, noch einmal verstärkt 
wird. All diese Züge haben freilich in dem Ostpreußen und Träger 
friderizianischer Überlieferung doch noch einmal besondere For- 
men angenommen. Schrötter war, nach seiner Berufung ins 
Berliner Oberkriegskollegium 1787, in dem er schon 1790 zum 
Oberstleutnant der Kavallerie und bald zum General aufgestiegen 
war, 1797 zum Oberpräsidenten, 1795 zum Minister für Ost- und 
Westpreußen ernannt worden?) ; schon in dieser Eigenschaft hatte 
er sich, preußisch-litauische Eindrücke aus der Jugendzeit ver- 
stärkend, mit den wesentlichen Aufgaben des Landes auf Vorposten 
bekannt gemacht ; er hatte den ‚‚Flor‘“?) der ostpreußischen Sied- 


hältnis Schrötters zu seinen Hintersassen (vgl. de la Garde an Scheffner, 
4. Juni 1797; Warta-Diesch II, 138) sind m. W. unerwiesen und dürften 
zu dem vielverbreiteten Berliner Hofklatsch (vgl. nächste Anmerkung) ge- 
hören. Es braucht hier nicht besonders betont zu werden, daß die bauern- 
reformerischen Maßnahmen des Adels durch wirtschaftliche Erwägungen 
des rationelleren Betriebs und der Ertragssteigerung stark vorangetrieben 
wurden und dieses Motiv in dem von den modernen Wirtschaftslehren 
stark erfaßten Schrötter, der auf seinen eigenen Gütern ein vorzüglicher 
und fortschrittlicher Landwirt war, ebenfalls lebendig war. 

') An Schefiner (Warda-Diesch III, 243). Vgl, auch F.H.W. v. Wagner 
an Scheffner, 10. Febr. 1806: „‚S[chrötter] wird in Berlin nicht geliebt und 
von seinen Kollegen gehaßt, warum ? Weil er das unbeschränkteste Ver 
trauen des Königs besitzt, und wie dies der Welt Lauf, am mehrsten da 
wo Hofluft weht, ist deshalb beneidet, befeindet, verläumdet und be- 
lästert.. .““ (Warda-Diesch IV, 585.) Vgl. auch M. Baumann, Theod. von 
Schön (1910), 36. 

*) Originale im Schrötterschen Familienarchiv zu Wohnsdorf 

’) So nach Schrötters eigenem Ausdruck: Aug. Müller, 191 
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lungen Friedrich Wilhelms im Gumbinner Bezirk und er hatte den 
Kampf der Siedlungen Friedrichs des Großen in Westpreußen 
nicht nur gesehen, sondern beide zu betreuen gehabt, sich um die 
wachsende Besiedlung des Landes, Schulgründungen!), Straßenbau 
verdient gemacht. Mit der Betreuung der Verwaltung in Neu- 
Ostpreußen erschloß sich aber für ihn sozusagen jungfräuliches 
Land, in dem der Reformwille ungestört von konservativen Be- 
hauptungskräften aufbauen konnte, ja bei dem Zusammenbruch 
der alten Regierungseinrichtungen und ihrer Unzulänglichkeit auf- 
bauen mußte. 

So ergibt sich das reizvolle Schauspiel, daß ein großer Teil 
der Reformgedanken, die das Denken der Zeit bewegten und dann 
im Anschluß an den preußischen Zusammenbruch 1806/07 Ver- 
wirklichung finden, im Umkreis des neuostpreußischen Mini- 
sters zum erstenmal ausgeprobt, dabei aber stets durch die ab- 
wägende Klugheit und verantwortungsvolle Vorsicht des großen 
Verwaltungspraktikers gebändigt werden. Ein höchst fruchtbarer 
Zusammenhang mit der Reformzeit, der sich auch auf das Per- 
sönliche ausdehnt. Er besteht nicht nur in der Persönlichkeit 
Schrötters oder einiger seiner Mitarbeiter, unter denen (neben dem 
an der Plocker Kammer tätigen E. T. A. Hoffmann) insbesondere 
der junge, damals kaum 25jährige Theodor von Schön genannt 
werden muß, der sich als Kriegs- und Domänenrat an der Bialy- 
stoker Kammer die Sporen verdiente und dort entscheidende Vor- 
aussetzungen für sein späteres Wirken als Reformer und Ober- 
präsident von Preußen erwarb?). Präsident in Bialystok war seit 
1802 Friedr. Heinr. Wilh. von Wagner, ein geistig höchst leben- 
diger, dem Königsberger Kreis um Hippel und Scheffner nah 
verbundener Mann, der mit geradezu antikem Pflichtgefühl Ver- 
mögen und Gesundheit opferte, indem er über den Zusammen- 
bruch der preußischen Herrschaft hinaus inmitten russischer 
Besatzung bis 1812 die Abwicklung des Amts, dem er mit solcher 
Hingabe gedient, persönlich leitete?). Trifft es aber zu, daß noch 
ı) Etwas, das Schrötter zeitlebens besonders am Herzen lag. Ohne daß 
hier näher darauf eingegangen werden kann, seien hier, für Neuostpreußen, 
die Untersuchungen von Paul Schwartz (Zeitschrift für Geschichte der 
Erziehung und des Unterrichts I ıgıı) und Josef Sakalauskas (Berl. Diss 
1924) erwähnt 
2) Vgl. hiezu meinen obengenannten Aufsatz. 

») Die bei Warda-Diesch IV, 560—666 veröffentlichten 53 Briefe Wagners 
an Scheffner (leider ohne Gegenbriefe) stellen eine bedeutsame Quell 
nicht nur für die Spätzeit Neu-Ostpreußens ab 1802, sondeın für die all- 


gemeine Geschichte dieser Jahre dar. In Wagner selbst mischen sich gegen- 
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fruchtbarere Arbeit als die Bialystoker Kammer ihre Schwester- 
behörde in Plock geleistet hat, so wirft das ein Licht auf das stille 
und selbstverständliche Arbeiten zahlreicher altpreußischer Beam- 
ter, die, ohne in die Annalen der Geschichte einzugehen, Hervor- 
ragendes geleistet haben — allen voran der Kriegsrat Mylke und 
der Kammerpräsident Broscovius, den Schrötter zu den ‚‚Treue- 
sten, Klügsten, Bescheidensten, Unverdrossensten‘!) zählte und 
dessen hohes Lied auch Scheffner und Boyen singen: „Unglaub- 
liches“ erzählt Boyen, habe der „treffliche Mann“, den er für einen 
der bedeutendsten Zivil-Beamten jener Zeit halte, in der verhält- 
nismäßig kurzen Zeit seiner Verwaltung für die ihm anvertraute 
Provinz getan?).. Aber auch der hohen Militärs muß gedacht 
werden, die den Aufbau der Zivilverwaltung vorbereiteten und 
dabei vielfach die glücklichste Hand hatten — als „guter Geist‘ 
unterihnen der General von Günther, der väterliche Freund seiner 
Soldaten und des ihm anvertrauten Lands, zu dem er in altpreußi- 
scher Strenge und Unparteiischkeit bei der Eröffnung des Appel- 
lationshofs in lateinischer Sprache redete. 

Der Hauptinhalt der hier geleisteten Arbeit war aber nicht 
mehr und nicht weniger als eine weitgehende Vorwegnahme und 
vorbereitende Ausprobierung jener großen Reformgesetze, die 
nach 1806 Preußen aus der Tiefe erneuerten. Der Entschluß dazu 
mochte sich hier um so leichter ergeben, als über die Reform- 
bedürftigkeit des Landes kein Zweifel bestand, der gänzliche An- 
fang einer neuen Herrschaft aber all jene Hemmungen wegfallen 
ließ, die in Gestalt alter Rechte und Vorrechte jede wirkliche Er- 
neuerung sonst so sehr erschweren. Was auf diese Weise geschaffen 
wurde, ist uns teils heute selbst verständlich, teils entsprach es den 
besonderen Auffassungen der Zeit über die vom modernen „‚Rechts- 


über Schrötter Bewunderung und Dank mit einem wohl niemals ganz 
überwundenen Gefühl des Verkanntseins und des Im-Schattenstehens 
Vgl. bes. S. 610, 614 f. u. ö. 

I) So in einem Bericht an Friedrich Wilhelm III. vom 6. April 1805 (A. 
Müller, a.a.O. 120), wie schon vorher sehr lobend über Mylke (Schrötter 
an die Kammer Plock, 18. Juli 1797; A. Müller a. a. O., 119). 

®) Boyen, Erinnerungen I, 144; besonders hübsch in einer längeren Wür- 
digung Scheffner (Mein Leben 148 f.) über Broscovius: ‚Es kam alles aus 
seiner gebildeten Seele gleichsam aus der ersten Hand, und erleichterte die 
Ausübung.‘ Eine Untersuchung über Broscovius habe ich angeregt: von 
einigen anderen aus dem Kreis meiner Mitarbeiter stammenden Arbeiten ist 
im Erscheinen: Ernst Keit, Bibliographie zur Landeskunde der z. Reg. Bez. 
Zichenau usw. gehörenden Gebiete. (Angefertigt in der Landesstelle Ost- 
preußen für Nachkriegsgeschichte). 
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staat‘ zu verwirklichenden Verfassungsideale. Auf solcher Grund- 
lage wurde in Neu-Ostpreußen, als erster preußischer Provinz, die 
klare und endgültige Trennung von Justiz und Verwaltung durch- 
geführt, die Kammerjustiz abgeschafft, alle Hoheits-, Kirchen- 
und Schulsachen hingegen den Kammern übertragen!) ; die Städte 
wurden in die landrätliche Kreisverfassung einbezogen und gleich- 
zeitig das Fundament für eine einheitliche ländliche Gemeinde- 
verwaltung gelegt. 

Von der Sorge für die Institutionen ging das Interesse abeı 
sogleich zur Sorge für die Menschen weiter. Zwar war eine schlag- 
artige Befreiung des Bauern und Bürgers von den Fesseln der 
Hörigkeit und des Zunftzwanges unmöglich. Aber wie in der 
Stadt?) den Auswüchsen der feudalen Gewerbeverfassung begeg- 
net und durch Verbot von Schacher und Wucher, durch Heran- 
ziehung neuer Kräfte sowie durch staatliche Bauzuschüsse bis zu 
30 Prozent die Ausbildung eines lebenskräftigen Handwerks und 
Gewerbes betrieben wurde, so wurden auf dem Land die entschei- 
denden Schritte zu einer Agrarreform eingeleitet. Nicht nur, daß 
die Rechtsform der Leibeigenschaft — zehn Jahre vor dem berühm- 
ten preußischen Oktoberedikt von 1807 — in Neu-Ostpreußen ab- 
geschafft wurde®). Die dadurch zum Ausdruck kommende bauern- 
freundliche Richtung offenbart sich auf den verschiedensten Ge- 
bieten. Durch die umfassende Einziehung von Kirchen- und 
Staatsbesitz (Starosteien) wurde in den innersten Kern adliger 
und — woran Schrötter besonders gelegen war*) — klerikaler Vor- 
machtsstellung und damit Mißwirtschaft Bresche geschlagen. Die 
so geschwächte Feudalität wurde auch sonst zu wirtschaftlicher 
und sozialer Neuorientierung angehalten: Den Bauern?) wurde 


1) Königliches Reglement, gegengezeichnet von Goldbeck und Schrötter, 
vom 3. März 1797. Bei M. Lehmann, Preußen und die katholische Kirche, 
VII, 531-533 

2) Hiezu Lippold und A. Müller, pass 

°) Königliches Patent vom 30. April 1797. Gedruckt Novum Corpus 
Constitutionum Prussico-Brandenburgensium X, ıı3ı1. Das Patent ver- 
kündet gleichzeitig die Einführung des preußischen Allgemeinen Landrechts, 
das „zwar in deutscher Sprache abgefaßt‘‘ sei, von dem aber ein polnischer 
Auszug und eine vollständige lateinische Übersetzung angeordnet wurde 
#) Vgl. hiezu u.a. Schrötters Korrespondenz mit Goldbeck 

8) S, besonders Friedr. Wilhelm III. an Voß und Schrötter, ı0. Juli 1798 
(Stadelmann a.a.O., 2ır f.), an das Generaldirektorium und das Justiz- 


departement, 4. August 1798 (ebd. 214 f.), nachdem in Neu-Ostpreußen be- 


reits das bauernfreundliche Edikt vom 29. Juni 1798 vorausgegangen war 
A, Müller a.a. 0, z2ı 
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Rechtsschutz gegen ihre Herrn gewährt, unmenschliche Behand- 
lung unter schwere Strafen gestellt, das Bau: rnlegen durch den 
Großgrundbesitz verboten, dagegen die Vereinigung allzu kleiner 
Bauernstellen zu größeren planmäßig gefördert, zumal auf den 
Staatsdomänen. 

Mit einem wahren Feuereifer ist Schrötter an sein Werk ge- 
gangen. Die Hauptrichtung seines Arbeitens vernehmen wir aber 
aus einem gelegentlich geäußerten Wort über sich selbst, in dem 
er die Schiffbarmachung von Strömen, die Anlegung guter Straßen 
und das Kolonistenwesen als seine Steckenpferde bezeichnete}). 
Gewiß war ein Hauptgebiet der preußischen Verwaltung materielle 
Wohlfahrtspolitik. Erinnert man sich daran, in welchem Umfange 
damals — wie zum Teil heute noch oder heute wieder — zumal 
längs des Narew und seiner Nebenflüsse riesige Sümpfe und Brüche 
das Land bedeckten und ungesund machten, dann gewinnen die 
Arbeiten der preußischen Verwaltung ein bedeutendes Profil. 
In der kurzen Spanne eines Jahrzehntes wurde die Regulierung 
fast aller Nebenflüsse des Narew zum Zweck der Schiffbarmachung 
und Landgewinnung in Angriff genommen?). Hand in Hand gingen 
damit die Trockenlegung von Sümpfen, die Urbarmachung von 
Wildnissen (wie etwa der von Praschnitz oder der Weichselberge 
bei Plock). Dazu kamen Flurbereinigungsmaßnahmen gewaltigen 
Umfanges mit dem Ziel der Beseitigung von Gemengelagen, der 
völligen Auseinandersetzung von Dorf- und Gutsländereien und 
einer hiedurch zu erzielenden Verbesserung der Landes- und 
Bodenkultur. Die Bauernbefreiung war mit dieser in den sogenann- 
ten „Separationen‘‘ erfolgenden Herauslösung aus der überliefer- 
ten Wirtschafts- und Sozialordnung unlöslich verknüpft; um so 
eindrucksvoller ist die in zwölf Jahren geleistete Arbeit der neu- 
ostpreußischen Verwaltung: die Separation war bis 1807 in min- 
destens 195 Dörfern vollendet, in 81 nahezu durchgeführt und in 
weiteren 132 angebahnt?). Dazu kam als weitere Großtat der 
preußischen Verwaltung die mit Bussole, Diopter und Meßkette 
vorgenommene großzügige Landesaufnahme, die überhaupt die 
erste derartige auf polnischem Boden war! Dank der dadurch 


!) Ineinem Schreiben an Beyme, 15. April 1801, zitiert bei A. Müller, 35 
®) Wutzke, Beschreibung des Narewflusses. Abgefaßt i. J. 1818. In: Bei 
träge zur Kunde Preußens, III, Königsberg 1820, S. 441—85. Enthält 
den Bericht über eine im Auftrag von Schrötter zusammen mit Gilly 
unternommene Reise und über die Anstrengungen zur Flußregulierung 
Ebenda, S. 486—95, vom selben Verfasser eine Beschreibung des Bugflusses 


®) Werner Conze, a.a. 0. 282 
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ermöglichten Herstellung von Karten konnte nun auch Schrötters 
Wunsch erfüllt werden, ‚das Publikum‘‘ näher mit der neuen 
Provinz bekannt zu machen !}), 

Bei dem traditionellen Übergewicht des polnischen Adels, bei 
dem Tiefstand der Massen mußte allen Leistungen und allen Ab- 
sichten preußischer Wohlfahrtspolitik eine enge Grenze gezogen 
sein, solange es nicht gelang, durch Zuführung deutscher Menschen 
dem Lande neue Kräfte zuzupumpen. Damit begab sich die preu- 
Bische Regierung auf Wege, wie sie Jahrhunderte hindurch schon 
vorher vom polnischen Staate und von polnischen weltlichen und 
geistlichen Privaten mit mehr oder weniger Erfolg versucht worden 
waren, und von denen zahlreiche über ganz Polen verstreute 
deutsche Kolonien schon damals Zeugnis ablegten. Noch heute 
stießen ja unsere Truppen diesseits und jenseits der Weichsel 
allenthalb auf diese deutschen Dörfer, deren Bewohner jetzt, so- 
weit sie in den ehemals polnischen Teilen Weißrußlands, der 
Ukraine und Galiziens wohnen, zu wertvoller Pionierarbeit in 
den befreiten Reichsgauen Warthe und Danzig aufgerufen sind. 
Diese deutschen Gründungen auf ehemaligem polnischem Staats- 
boden vermehrt und entscheidend gestärkt zu haben, ist eins der 
grundlegenden Verdienste der preußischen Herrschaft von 1793 
bis 1807. Aber wie auf dem Gebiet der eigentlichen Verwaltung 
ein fühlbarer Leistungsunterschied zwischen Südpreußen und Neu- 
Ostpreußen bestand, so lagen auch auf dem Gebiet der Siedlungs- 
politik und inneren Kolonisation die fruchtbaren und schöpferi- 
schen Taten ganz in Neu-Östpreußen. In altpreußischer Sparsam- 
keit, unter Aufwendung weit geringerer Mittel als in Südpreußen 
sind weit größere Erfolge erzielt worden. Und heben sich Schröt- 
ters Siedelmethoden auch bewußt von denen Friedrichs des 
Großen ab, so stehen sie doch ganz im Strahlkreis altpreußischer 
Kolonisationskunst, als deren letzte Frucht sie erscheinen. Schröt- 


ter setzt als Kolonisator die Linie Friedrich Wilhelm I. — Fried- 
') Lippold, 72. Dazu neuerdings Eugen Oskar Koßmann, Die preußisch. 
Landesaufnahme in Polen (Jomsburg, I, 1937, 19 ff.) — mit Beigaben von 


Proben aus der neuostpreußischen Karte, sowie der Schrötterschen Karte 
von Ost- und Westpreußen. Koßmann sagt zu den Schrötterschen Karten 
Die ‚‚Schnelligkeit ist mit das Überwältigendste an der preußischen karto- 


graphischen Leistung auf polnischem Boden... Man staunt über das pla- 
stische Bild der riesigen Sumpf- und Waldflächen, die ... bis hinauf an 
die Memel und bis Grodno nach Osten erscheinen. .. Die neuostpreußische 


Karte wird noch übertroffen von der großen Schrötter-Engelhardtschen 
Karte für Ost- und Westpreußen. Sie ist ein Meisterwerk jener Zeit und 
mit das Schönste, was deutsche Kartenkunst damals geschaffen hat. 
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Friedrich Leopold von Schrötter usw. 


rich der Große noch einmal fort und erzielt eine vom 19. Jahr- 
hundert nicht mehr erreichte siedlungspolitische Fruchtbarkeit. 
Schrötters Denkschrift „Warum werden ausländische Kolonisten 
angesetzt und nach welchen Grundsätzen sind sie anzusetzen ?'}) 
ehört in ihrer durchschlagenden Einfachheit zu den bleibenden 
siedlungspolitischen Manifestationen. Eine ganze Reihe der hier 
oder an andrer Stelle niedergelegten Schrötterschen Axiome ist 
von geradezu überzeitlicher Bedeutung — so etwa seine Lehre, 
stets nur „moralisch gute‘‘ und außerdem nie berufsfremde Men- 
schen anzusiedeln, so sein Kampf gegen allzu kleine, schwer 
lebensfähige Siedelstellen, so sein durchgängiges Bemühen, Eigen- 
initiative, Selbstverantwortung und Aufstiegstrieb des Siedlers 
zu stärken, alle bloße von außen kommende „Betreuung“ aber 
zu vermeiden, und andrerseits doch wiederum seine von echt preu- 
Bischem Ethos getragene Überzeugung von der Pflicht staatlicher 
Führung und Fürsorge. 

Das Werk Schrötters erlangte aber nicht minder überzeit- 
liche Bedeutung. Wir wissen, daß Altpreußen das Siedeln nicht 
nach nationalen, geschweige germanisatorischen Grundsätzen 
betrieb. Aber indem Schrötter zu der erwähnten Landesverbesse- 
rung und -kultivierung, zu zahlreichen Schul- und Kirchengrün- 
dungen nun die Kolonien einwandernder Deutscher hinzufügte, 
leistete er nicht bloß dem Land, sondern dem Deutschtum den 
allergrößten Dienst. Wenn heute neben den zahlreichen ‚‚Niede- 
rungern“, die den Weichselstrom zwischen Thorn und Warschau 
säumen und die auf frühere Ansiedlung zurückgehen, neben den 
Deutschen des Dobriner und Gostyniner Landes, neben den Pom- 
mern der kujawischen Seenplatte und den Schlesiern des Kalischer 
Gebiets bei Plock, Plonsk und Wyschogrod im heutigen Regie- 
rungsbezirk Zichenau Württemberger und Mecklenburger, Badener 
und Pfälzer sitzen, die ihr Deutschtum treu bewahrt haben, so ist 
dies nicht zuletzt Schrötters Tat. In den Dörfern Königsdorf, 
Günthersruhm, Luisenhuld, Mylkenau, Wilkenau, Luisenfelde 
u.a.m., vor allem aber in der nach seinem Gründer benannten 
Großkolonie Schröttersdorf, finden wir den dauernden Nieder- 
schlag dieser Leistung?) 


') Die Denkschrift ist im Anhang der Schrift von A. Müller, $. 191 ff., 
abgedruckt. 

®) Der um so beachtlicher ist, als neben der bald einsetzenden Weiter- 
wanderung nach Innerrußland (Innerpolen, Wolhynien, Bessarabien) eine 
starke Rückwanderungsbewegung seit 1807 den Bestand der Siedelungen 
bedrohte. Vgl. die ausführliche Darstellung von Alfred Pokrandt, Die 





















































Kurt von Raume 


Wie sehr er als alter Praktiker, ehemaliger Offizier und Land. 
wirt, nach seinen Grundsätzen auch zu handeln verstand, dafür 
haben wir ungezählte Beweise. Als echter Oberpräsident hielt er 
mit Menschen und Dingen des ihm anvertrauten Landes eine 
Tuchfühlung, in der ihn keiner übertraf. Er kannte jede einzelne 
der von ihm ins Land gezogenen Kolonistenfamilien und kümmerte 
sich persönlich um ihr Wohlergehen und ihren wirtschaftlichen 
Erfolg. Nichts charakteristischer für seine zugreifende Art, mit 
der er sich an Ort und Stelle von der Durchführung und vom 
Erfolg seiner Maßnahmen zu überzeugen pflegte, als daß er beim 
Antritt seiner Reisen in die Provinz es nie unterließ, sich zuvor eine 
eigens für diesen Zweck angefertigte Zeichnung der angelegten 
oder noch anzulegenden Kolonien in die Tasche zu stecken!), 
Nicht in quantitativen Höchstleistungen, sondern in der Beispiel- 
haftigkeit und der Eigenart des von ihm geschaffenen Werks wird 
man seine eigentliche Bedeutung erblicken müssen. 

Rund 500 Familien mit etwa 3000 Personen, die bis zum Früh- 
jahr 1806 in Plocker, und rund 100 Familien mit etwa 500 Per- 
sonen, die zu gleicher Zeit im Bialystoker Bezirk auf dem flachen 
Land angesiedelt wurden, stellen im Vergleich zur Gesamtbevölke- 
rung nur einen geringen Hundertsatz dar, aber sie haben sie aufs 
stärkste befruchtet, wurden ihr Vorbild und sind, obwohl sie 
schon nach wenigen Jahren Menschen nach Wolhynien, Bessara- 
bien und Innerrußland abgaben, zum Teil bis zum heutigen Tag 
in Blüte geblieben?). Eine womöglich noch stärkere Fortwirkung 
ist von den aus etwa 800 Familien mit über 2600 Personen be- 
stehenden städtischen Einwanderern ausgegangen. Daß im Polen 
des 19. Jahrhunderts die eingangs geschilderten Sozialzustände 
wenigstens bis zu einem gewissen Grad überwunden wurden und 
sich zwischen entrechteten Untertanen und bevorrechteten Herren 
ein Dritter Stand ausbildete, wäre ohne die unausgesetzte deutsche 
Zuwanderung undenkbar gewesen. An ihr hatten auch die Deut- 
schen, die in Neu-Ostpreußen eine neue Heimat gefunden hatten, 


Rückwanderung deutscher Kolonisten aus Südpreußen nach 13815 und 
ihre Ansiedlung in Ostpreußen (Altpreußische Forschungen XIV, 1937, 
S.65— 109). Ich nannte aus der viel größeren Zahl deutscher Kolonien 
die obigen, weil sie selbst unter dem Druck des deutschen Zusammen- 
bruchs und dem Terror der polnischen Volkszählung von 1921 in eindrucks- 
voller Weise (mit 143, 50, 109, 138, 67, 149, 1318 Stimmen) sich zum 
Deutschtum bekannten 

I) Wie er selbst Beyme mitteilt, 26. April 1801. Nach Mitteilung von 
A. Müller, 35 

2) Die folgenden Berechnungen stammen ebenfalls von A. Müller, 186 f. 
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ihren Anteil. Die bereits ein Jahrzehnt nach der Neuordnung 
von 1815 in Litzmannstadt aufblühende Textilindustrie war aus- 
schließlich das Werk jener deutscher Handwerker, Meister und 
Kaufleute, die auch jetzt noch aus den benachbarten Gebieten 
zuwandernd ihren überlegenen Unternehmungsgeist und ihre Tat- 
kraft damit erneut bewiesen. Und ist es nur bezeichnend, daß 
dieser deutsche Zuzug nun von der neuen kongreßpolnischen Re- 
gierung ebenso gefördert wurde, wie er es vorher von der des 
Großherzogtums Warschau und ehedem der letzten Regierung des 
Königreichs Polen worden war: hatte doch noch der außerordent- 
liche Warschauer Reichstag von 1775 die (nachher noch mehrfach 
wiederholte) dringende Aufforderung zu innerer Kolonisation 
mittels Herbeiziehung wirtschaftlich überlegener Ausländer er- 
lassen! 

Was ist der beherrschende Eindruck, das abschließende Ur- 
teil, mit dem wir Werk und Mann verlassen ? Nichts wäre billiger 
als mit dem Hinweis auf 1806, den Zusammenbruch der preußi- 
schen Polenherrschaft, beide sozusagen von der Geschichte ge- 
wogen und als zu leicht befunden zu erklären. Ebenso billig 
schiene es, unter Hervorhebung zeitgebundener Züge im Wirken 
jener Männer, etwa der bereits angedeuteten Antinomie von preu- 
ßBischem Ordnungsauftrag und Humanitätsidee, die ja in der Tat 
sehr tief griff, sich das Recht zu nehmen, den Stab über sie zu 
brechen. 

Tiefer gehen zwei andere Einwände: die Überlegung, wie 
weit die südpreußische und neuostpreußische Siedlung und Herr- 
schaftsausdehnung, die an sich durchaus dem Wesensgesetz des 
Preußentums und dem Prinzip seines Wachstums entsprachen, 
für die Stufe des preußischen Staates von 1800 wirklich tragbar 
waren, wie weit das Mißverhältnis zwischen dem noch unerfüllten 
deutschen Beruf Preußens und der mit Tatkraft ergriffenen unge- 
heuren Aufgabe im Osten zu groß war. Der Rückschlag des 
19. Jahrhunderts wäre dann doch nicht so von ungefähr oder 
bloß aus innerem Versagen gekommen. Der Weg zur Erneuerung 
und Befreiung, aber auch der Rückweg zum Reich, zu einem 
Großdeutschland, mußte, so scheint uns, erst gewonnen werden, 
bevor die Geschichte die Neuaufnahme der 1806/07 liegengeblie- 
benen Aufgaben im Osten gestattete. 

Die zweite Überlegung führt noch einmal von der Sachlage zu 
den Menschen. Wenn das Werk Preußens von 1795 bis 1807 trotz 
unvergänglicher und beispielhafter Leistung und trotz großer Er- 
gebnisse ohne den letzten Erfolg blieb, so hängt dies gewiß mit 
der Kürze des Einsatzes zusammen, der nur möglich war, aber 
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doch auch damit, daß die innerste Einheit politischen Handelns. 
aus der heraus Friedrich der Große seine Erfolge errang und die di, 
Reformära von 1807 bis 1813 wenigstens vorüberg: hend wieder. 
gewinnen wird, verlorenge; gangen war, daß die große gestaltend: 
Kraft, die Einheit von Innen- und Außenpolitik, die Einschmelzung 
stärkster menschlicher Impulse in einen politischen Gesamtwillen 
fehlte. Aber gerade dann darf und muß hervorgehoben werden, 
daß der Leiter des neuostpreußischen Aufbauwerks zu denen ge- 
hörte, die durch ihren Pflichtbegriff und durch ihre Teilnahme am 
geistigen Leben, durch ihre Boden- und Heimat verwurzelung, vor 
allem aber durch das Beispiel ihrer ganzen Persönlichkeit jenen 
Durchbruch von 1807/13 vorbereiten halfen. Wenn wir Schrötter 
nicht nur eine ganze Generation von Beamten ausbilden und geistig 
formen, wenn wir ihn darüber hinaus einen tiefen Einfluß einem 
ganzen Land mitteilen sehen (der erst in der Folge von dem Schöns 
abgelöst wird), wenn wir hören, wie er, der stets eine sehr glück- 
liche Hand in der Auffindung von Mitarbeitern hatte, im Hinblick 
auf ihre Auswahl seinen Räten einmal empfiehlt, nur solche von 
„erforderlichem Ernst‘ einzustellen, da sonst ‚‚die Frivolität des 
Zeitalters alle anderen Bemühungen vereiteln würde‘!), dann ver- 
raten solche Worte von Steinschem Klang nicht nur die Ver- 
haftung in die Vergangenheitskräfte des 18. Jahrhunderts, sondern 
eine Durchdringung mit den sittlichen Zukunftsmächten, die vor 
hundert Jahren wie heute ein Volk formen. Nur aus solch inner- 
ster Durchdringung heraus war es denkbar, daß Stein den ost- 
preußischen Minister als den einzigen aus dem alten Ministerium 
in sein neues übernahm, dem er nicht nur mit überlegener Sach- 
kenntnis und Verwaltungserfahrung, sondern mit tiefer Erfaßt- 
heit diente. Und es gewinnt in diesem Zusammenhang Interesse, 
daß Schrötter bis zu seinem Tod 1815 nicht nur mit den großen 
Politikern, sondern auch mit den geistigen Repräsentanten seiner 
Zeit gleichen Schritt hielt und hier nicht nur Geistern zweiten 
Ranges wie Scheffner (der übrigens außer dem klugen Kopf das 
warme Herz und die poetische Natur des Ministers rühmte) ge- 
nügte, sondern sich der Anerkennung und Freundschaft des größ- 
ten Ostpreußen und größten Denkers seiner Zeit erfreuen durfte. 
Immanuel Kant, der ihn mehrfach in Wohnsdorf besuchte, rich- 
tete seinen letzten eigenhändigen Brief?) an ihn. 


I) Zitiert bei Lippold a. a. O0. 32 

2) Kant an Friedrich Leopold von Schrötter, 15. Dezember 1802 (Kant- 
Studien XXXXI, 172 f.). Hiezu K. v. Raumer, Der kantische Geist in 
der Erhebung von 1807/13, S. 34, Anm. 31. 
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EIN NEUES WERK ZUR GRIECHISCHEN 
GESCHICHTE 


voN 
WALTER OTTO 


Gaetano De Sanctis, Storia dei Greci dalle origini alla fine 
del secolo V. Bd. I, S. XVII und 595; Bd. II, S. XVI und 580. 
Firenze, La Nuova Italia 1939. 


So zahlreich wie die Arbeiten Gaetano De Sanctis’, so weitausge- 
dehnt sind auch die Gebiete der griechischen und römischen Ge- 
schichte, denen sie gewidmet sind. Die ganze Geschichte der Antike 
istihm wohl vertraut. In vielen großen und kleinen Abhandlungen 
hat er ebensowohl zu soeben erst neuerschlossenen antiken Quel- 
len wie zu alten, oft behandelten Problemen Stellung genommen, 
immer weiterführend und anregend, und zwar auch dann, wenn 
man sich seinen Ergebnissen nicht anschließen kann und wo ein 
gewisses Abwarten bei der Veröffentlichung der eigenen Stellung- 
nahme ratsamer gewesen wäre als das sofortige Zugreifen. Wie 
sein Lehrer Beloch ist De Sanctis immer seine eigenen Wege ge- 
gangen, unbeirrt davon, ob ihm Zustimmung oder Ablehnung 
seiner Thesen zuteil wurde. Auch seine große Storia dei Romani 
(1907 ff.) beweist dies, die ein Gegenstück zu der seines Lands- 
mannes Ettore Pais werden sollte. Sie zeichnet sich vor vielen 
anderen römischen Geschichten dadurch aus, daß sie nicht nur 
die Geschichte Roms, sondern als Einführung eine eingehendere 
Frühgeschichte der Apenninhalbinsel bietet, wie dies bei einer 
römischen Geschichte unbedingt erforderlich ist. Wäre diese doch 
sonst für lange Zeit kaum etwas anderes als die Geschichte einer 
der vielen Gemeinden Latiums; nur durch die Einordnung in das 
Geschick der ganzen Halbinsel ke ınn sie voll erfaßt werden. Schon 
der alte Cato hat diese Notwendigkeit erkannt und dementspre- 
chend in seinen Origines gehandelt. 

Jetzt legt der große italienische Forscher, der trotz seiner 
70 Jahre noch schaffenskräftiger als viele jüngere ist, auch eine 
umfangreiche „Griechische Geschichte‘ vor, die zunächst bis 
zum Ausgang des 5. Jahrhunderts v. Chr. herabgeführt ist. Es 
ist wahrlich etwas U ngewöhnliches in der Altertumswissenschatt, 
daß ein und derselbe Gelehrte über die Kraft und die Kenntnisse 
verfügt, umfangreiche Geschichtswerke über die beiden Haupt 
völker des Altertums zu veröffentlichen. Auch De Sanctis’ Grie- 





Walter Otto 
" 
chische Geschichte enthält Angaben zur Frühgeschichte der Ägäis 
eine wenn auch nur kurze Skizze der Entwicklung der vorgrie- 
chischen Welt; hier hätte man sich freilich in Anbetracht der 
Bedeutung der Erkenntnis dieser Zustände für die Beurteilung 
des Frühgriechentums sehr viel eingehendere Ausführungen ge- 
wünscht. 

De Sanctis beabsichtigt mit seinem Werke (siehe I, S. 4) ein 
„storia politica degli antichi Greci‘ zu bieten, aber nicht eine „storia 
della civiltä greca nella sua totalitä“. Das Werk enthält jedoch 
nicht etwa nur eine einseitige Darstellung des staatlich politischer 
Geschehens, sondern ebenso wie seine römische Geschichte sehr viel 
mehr. Der Verfasser ist sich der untrennbaren Verknüpfung von 
griechischem Staat und griechischer Kultur, ihrer gegenseitigen 
Beeinflussung sehr wohl bewußt, und dementsprechend finden 
sich eine große Anzahl Abschnitte, welche der Aufzeigung dieser 
engen Verbindung dienen: „La civiltä greca rientra peraltro ne 
limiti del presente lavoro, sia ni quanto essa sola collega vera- 
mente tutti i Greci e dä unitä alla loro storia, sia in quanto in- 
fluisce sullo sviluppo politico e lo spiega, ovvero in quanto lo svi- 
luppo politico alla sua volta influisce su di essa non solo rispetto 
alla sua diffusione, ma anche rispetto alla sua elaborazione.“ De 
Sanctis’ Werk ist in seiner grundsätzlichen Anlage am ehesten 
zu vergleichen mit Belochs Griechischer Geschichte, sowie mit 
den einschlägigen Abschnitten in Eduard Meyers Geschichte des 
Altertums. Anders als diese Gelehrten verzichtet jedoch De Sanc- 
tis auf die Anführung von Belegen aus den antiken Quellen, sowi 
auf jede Stellungnahme zu der modernen Literatur über di 
vielen von ihm behandelten Probleme. Doch ist jedem Kapite! 
eine gut ausgewählte umfangreiche Bibliographie über die für 
den betreffenden Abschnitt wichtigsten zusammenfassenden Werk: 
und Einzelarbeiten beigegeben ; Urteile über deren Wert finder 
sich jedoch nur ganz gelegentlich, obwohl eine „‚bibliographi 
raisonnde‘‘ gerade bei einem Werke wie dem hier vorliegende 
sehr erwünscht wäre. Denn man empfindet des öfteren, daß Di 
Sanctis’ eigene Thesen oft nicht so eindringlich begründet sind 
wie man dies wohl bei dem Umfange des Werkes zunächst erwartet 
könnte. 

Als Ganzes genommen ist De Sanctis’ Storia dei Greci ein 
sehr glückliche Ergänzung zu den schon vorliegenden groben 
Werken von bleibendem Wert zur Geschichte der Griechen; sie ist 
übrigens das erste Werk dieser Art, das ein Jtaliener beibringt. Sie 


liest sich gut und zeigt zugleich das große Wissen ihres Verfassers, 


seine Beherrschung des Materials wie die Kenntnis der einschl 
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gigen Probleme in hellstem Lichte. De Sanctis ist sich der viel- 
fach unsicheren Grundlagen sehr wohl bewußt, auf denen wir noch 
immer die griechische Geschichte aufbauen müssen, und zwar 
selbst, wenn es sich um gewichtige Ereignisse oder um ihre füh- 
renden Persönlichkeiten handelt. Auch er muß oft ‚konstruieren‘. 
Ohne gewisse, manchmal sogar recht weitgehende Konstruktionen 
jäßt sich nun einmal infolge der Unzulänglichkeit des Materials 
selbst für Perioden, für die die Quellen reicher fließen, alte Ge- 
schichte nicht aufbauen, wie überhaupt jeder Historiker — auch 
der, der über ein besonders reichhaltiges Material verfügt und 
bestrebt ist, dieses so objektiv und nüchtern, wie dies möglich ist, 
zu beurteilen bei der geschichtlichen Darstellung ohne Kom- 
binationen nicht auskommen kann. Ohne sie ließen sich voll 
plastische Bilder kaum z« ichnen ; nur muß sich der Historiker vor 
jedem gewaltsamen Konstruieren hüten ebenso wie vor der Über- 
spitzung der eigenen Ideen. Friedrich Schlegels Ausspruch: „Der 
Historiker ist ein nach rückwärts gewandter Prophet“ ist seiner- 
zeit romantischem Denken entsprungen, hat aber noch heute seine 
Berechtigung. Dagegen schließt die diesem Diktum zeitlich so 
nahestehende Definition Jakob Grimms, „Die Geschichte ist nichts 
anderes als vergangene Gegenwart, als erinnerte, heraufgehobene 
Gegenwart‘, schon gewisse Gefahren in sich. Natürlich wird nie- 
mand leugnen, daß artverwandte Menschen und bestimmte Zeiten 
für die Erkenntnis mancher Vergangenheiten besonders gut aus- 
gerüstet sind, sie mit Liebe und Verständnis in die eigene Gegen- 
wart, in ihre „Schau“ aufzunehmen verstehen. Wie viele lesen 
jedoch in die Quellen hinein, was vielfach nur Ausdruck des eigenen 
Zeitgeistes, des persönlichen, politischen und nationalen Stand- 
punktes ist, setzen das eigene Denken und Fühlen dem zu ermit- 
telnden vergangenen Geschehen gleich. Und besonders gefährlich 
ist jene Selbstsicherheit, die des Glaubens ist und auch den 
Glauben fordert, daß nur die eigene Auffassung dem Geist frü- 
herer Zeiten und Völker gerecht werde und diesen ungetrübt 
wiedergäbe. Wer sich so gibt, ist sich der Unzulänglichkeit des 
Erkenntnisvermögens des Historikers nicht genügend bewußt. 
Geschichte ist, soweit sie sich auf die Vergangenheit bezieht, 
keine Erfahrungswissenschaft. Immerhin erlebt jeder Historiker 
wenigstens einen gewissen, wenn auch kleinen Abschnitt deı 
Geschichte, sieht somit, wie sich Geschichte bildet, und kann 
aus seinem eigenen geschichtlichen Erleben viel lernen. Deı 
Althistoriker muß sich allerdings ganz besonders der Distanz 
gegenüber der Eigenart des Altertums, des Besonderen, ja Fremd 
artigen bewußt sein, das frühere Zeiten und andere Völker gegen 
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über der Jetztzeit und dem eigenen Volke aufweisen, er braucht 
aber deshalb nicht das Denken und Handeln in der Vergangenheit, 
und zwar gerade in den grundsätzlichen Zügen, als von dem der 
eigenen Zeit völlig verschieden anzunehmen. Überhaupt darf ein 
jeder, der Geschichte schreibt, hierin nicht zu negativ eingestellt 
sein und glauben, vor allem immer wieder mit Fremdem, Eigen- 
artigem, ja des öfteren eigentlich Unfaßbarem rechnen zu müssen: 
wer dies tut, sollte eigentlich resignieren. Denn ein wirkliches 
Wiedererkennen, Wiederauflebenlassen ist für jeden Historiker, 
der vor allem nur das Anderssein und nicht auch die Berührung 
des Früheren mit dem eigenen Wesen, mag auch das Frühere 
diesem mitunter widerstreben, gelten läßt, nicht möglich und erst 
recht nicht das Deuten, das wahrlich auch zur Aufgabe der Ge- 
schichte gehört; Geschichte wäre dann eigentlich nur mehr oder 
weniger Sinngebung eines letzten Endes für den Historiker Sinn- 
losen, der Roman des menschlichen Geistes. 

De Sanctis hat in seinem Werke die hier gekennzeichneten 
grundsätzlichen Gefahren, die die Geschichtschreibung zu über- 
winden hat, im großen und ganzen zu vermeiden verstanden 
Daß der Mitforscher seinen einzelnen Aufstellungen des öfteren 
skeptisch oder sogar ablehnend gegenüberstehen wird, besagt dem- ; 
gegenüber nicht soviel und ist bei der Fülle der immer noch stark ! 
umstrittenen Probleme auf dem Gebiete der griechischen Ge- 
schichte sozusagen selbstverständlich. Hier soll nur an einigeı 
wenigen Beispielen gezeigt werden, wo die Kritik einsetzen kann 

Im Anschluß an die Feststellung, daß die Griechen zu den 
Indogermanen!) gehören, charakterisiert De Sanctis deren welt- 
geschichtliche Bedeutung und Eigenart sehr richtig, dagegen er- 
scheint mir seine Begründung für die Gegend der von ihm an 
genommenen Ursitze — die Steppen Südwestsibiriens oder viel 
leicht Südrußland — nicht ausreichend. Hier findet sich einer 
jener schon vorher angedeuteten Abschnitte, wo gerade in Anbe- 
tracht der großen Wichtigkeit der heißumstrittenen Frage nacl 
der Gegend der Ursitze es notwendig gewesen wäre, eine näher 
Begründung für die eigenen Ansichten und Gegengründe gegen 
abweichende, ihrerseits gut begründete Meinungen anderer For- 
scher anzuführen. 

3ei der Behandlung der griechischen Frühgeschichte macht 
sich leider bei De Sanctis der getreue Schüler Belochs zu stark | 
bemerkbar. Kritik gegenüber aller quasihistorischen Tradition 
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gegenüber den Mythen und Sagen, die sich auf jene, auch jetzt 
in vielem noch dunkle Frühzeit beziehen, ist wahrlich am Platze, 
zumal diese Tradition durch später hinzugefügtes historisieren- 
des Beiwerk, sowie durch Rationalisierung stark getrübt ist!) 
Aber ebenso wie in diesem Falle zu starke Gläubigkeit der Histo- 
riker schädlich gewirkt hat und auch jetzt noch wirkt, so kann 
auch grundsätzliche Skepsis recht erheblich schaden. Können 
wir doch all das, was jene Überlieferung, Sagen und Mythen, die 
an einen Ort, an einen Stamm oder an eine Persönlichkeit gebun- 
den sind, bieten, ganz anders als früher auf seinen ‚„urkundlichen‘‘, 
Wert infolge des neuerschlossenen Materials nachprüfen und es 
nit den Ergebnissen der neueren anthropologischen, sprachge- 
schichtlichen und archäologischen Forschung zu einem geschlos 
senen Bilde vereinen. Gerade auf diesem Wege erscheint es mir 
möglich, allmählich zu einigermaßen gesicherten Feststellungen 
über die früheste Geschichte Griechenlands, ja sogar über die 
Völkergeschichte der Ägäis zu gelangen. Einen derartigen Versuch 
macht jedoch De Sanctis nicht; auch gerade die Ergebnisse der 
anthropologischen Forschung über die Bewohner der Agäis in 
ler Frühzeit, mögen sie auch im einzelnen infolge der Sprödigkeit 
und des verhältnismäßig geringfügigen Umfangs des Materials 
noch viele unsichere Faktoren enthalten, hat er nicht aus- 
gewertet?). 

Ebenso wie Beloch bestreitet dann De Sanctis, daß die Do- 
rier entsprechend der antiken Überlieferung, die sich in diesem 
Falle wahrlich gut stützen läßt, erst sehr viel später als die an 
deren großen griechischen Stämme, eben erst nach dem Ausgang 
der mykenischen Zeit nach Griechenland gekommen seien. Das 
Problem der dorischen Wanderung, ‚der Rückkehr der Herakli- 
den“, wie die Alten sagten, wird bei ihm überhaupt vereinfacht. 
Hat doch die Sprachforschung mit voller Sicherheit gezeigt, daß 
die Dorier nur ein Teil jener neuen großen Griechengruppe gewesen 
sind, die wir mangels einer antiken Bezeichnung als Westgriechen 
zusammenfassen und mit denen zusammen auch illyrische Ele- 
mente in Griechenland eingedrungen sein dürften. Es handelt 
sich bei dem Eindringen dieser Scharen um ein Glied jener Völker 
bewegung in der Welt der Ägäis, die diese selbst und auch noch 
weite Nachbargebiete im 13. und 12. Jahrhundert v. Chr. aufs 


Über die Gefahr dieser Historisierung und Rationalisierung habe ich 
mich schon in der D.L.Z. 1924, Sp. 331 ff. näher ausgelassen 

Siehe hierzu meine einschlägigen Angaben ‚‚Antike Kulturgeschichte‘ 
5.13 und S. 16, A. 3 (Sitz. Bayer. Akad. 1940, Heft 6). 
Historische Zeitschrift 163. Bd, 





stärkste erschüttert hat und die sich gerade infolge der gewaltigen 
Umwälzung, die sie hervorrief, dem Gedenken unauslöschlich 
eingeprägt hat. Die Erinnerung an sie hat sich durch die Jahr. 
hunderte hindurch erhalten. De Sanctis setzt jedoch die Dorier 
einfach den Achäern gleich, d.h. die alten Achäer hätten mithin 
schon den dorischen Dialekt gesprochen, was allen Fe ststellungen 
der Sprachforschung widerspricht, und datiert ihre Einwanderung 
in die Zeit etwa um 1600 v.Chr. Er lehnt somit eine uns über- 
lieferte Einwanderung ab und nimmt an ihrer Statt, da er eben- 
sowenig wie Beloch und dessen sonstige Anhänger die Tatsache, 
daß einmal dorisch sprechende Griechen eingewandert sind, ab- 
streiten kann, eine uns nicht bezeugte Wanderung an, die er nur 
etwa ein halbes Jahrtausend früher als die überlieferte stattfinden 
läßt. Die antike Überlieferung, die in diesem Falle mit den Er- 
gebnissen der modernen Sprachforschung zusammengeht und die 
zudem auch in den archäologischen Funden in der Welt der Ägäis 
wie über diese hinaus, sowie durch andere Nachrichten eine Stütze 
erhält, wird somit durch eine moderne Konstruktion ersetzt, Eine 
derartige Konstruktion erscheint mir jedoch vom methodischen 
Standpunkt aus sehr bedenklich; sie gehört zu jenen, die der 
Historiker nicht wagen sollte. 

Während sich somit De Sanctis in diesem Falle als hyper- 
kritisch erweist, verhält er sich eigenartigerweise ganz gläubig 
gegenüber jener für die Beurteilung der politischen Entwicklung 
in der griechischen Frühzeit so wichtigen These, die Abbijavä, 
die in hethitischen Inschriften aus dem 14. und 13. Jahrhundert 
v.Chr. begegnen, seien den Achäern gleichzusetzen. Er sieht 
dann auch in den ?kjw$ (‚„Aquaiwasa‘), die nach den ägypti- 
schen Inschriften gegen Ende des 13. Jahrhunderts v. Chr. mit 
anderen Völkern zusammen gegen Ägypten anstürmten, gleich- 
falls ohne weiteres die Achäer. Und doch erscheint mir gegen- 
über diesen Gleichsetzungen, die, als sie zuerst vorgebracht wur- 
den, so großes Aufsehen erregten, freilich auch so auch von 
mir!) — entschieden bestritten wurden, allergrößte Skepsis am 
Platze ; ich halte sie immer noch nicht nur für unbewiesen, son- 


ı) Siehe „‚Kulturgesch. d. Altertums‘‘ S. 4r, A. 80; D.L.Z. 1928, Sp. 727 ff 
(Schachermeyr, Hethiter und Achäer S.25 und 26 referiert über meine 
Auffassung nicht richtig; neuerdings — Klio 33, S. 116 — äußert er sich 
über die für Kilikien belegten „‚Hypachäer‘‘ auch skeptisch) ; diese Zeitschr. 
132, S.220. Zu der von De Sanctis I, S. 166 angeführten Literatur über 
die ‚„‚Achäerfrage‘‘ sei hier nur noch auf Sommer, Indogerm Forsch. 55, 
5. 169ff. hingewiesen 
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dern sogar für unbeweisbar mit dem Material, das bisher vorliegt, 
und des weiteren auch für nicht wahrscheinlich. 

Nicht recht befreunden kann ich mich dann auch mit dem 
Abschnitt über Homer. De Sanctis vertritt bezüglich des Epos 
letzten Endes noch den Standpunkt der Liedertheorie. Es er- 
scheint ihm möglich, mit der analytischen Methode die Ent- 
stehung bis in alle Einzelheiten zu klären. Nun glaube auch 
ich mit vielen anderen, daß die neueren Versuche, diese Methode 
mehr oder weniger als eine Verirrung zu erweisen und ihr gegen- 
über den Begriff der „‚Einheit‘“ bei der Ilias und Odyssee als den 
Standpunkt, von dem man bei der Untersuchung ausgehen müsse, 
hinzustellen, fehl am Platze sind; allerdings sind dies ebenso gar 
manche Ausuferungen der analytischen Betrachtungsweise. Daß 
der jetzt nach der „‚Einheitsseite“ einsetzende Ausschlag — solche 
Ausschläge nach der anderen Seite, das „Hosianna‘ und „Kruzi- 
fige“, erfolgen in der Wissenschaft oft ebenso plötzlich und ent- 
schieden wie im Leben sich viel zu stark geltend macht, steht 
für mich fest. Freilich eine Auffassung, wie sie De Sanctis 
vertritt, schiebt die gewichtigen Ergebnisse, die neuerdings von 
den Vertretern der Einheitstheorie vorgebracht werden, zu rück 
sichtslos beiseite. Diese Feststellungen sind unbedingt sehr ernst 
lich zu prüfen und mit denen der Analytiker auszugleichen. Bei 
der Schöpfung der Ilias wie bei der der Odyssee muß einmal ein 
wirklich großer Dichter entscheidend mitgewirkt haben; diese 
Tatsache darf auch der Analytiker nicht aus dem Auge verlieren. 
Nicht glücklich erscheint mir ferner bei der Behandlung der home- 
rischen Frage auch die Wiederaufnahme des einseitigen Stand- 
punktes, den seinerzeit Usener besonders nachdrücklich vertreten 
hat, die homerischen Helden seien ursprünglich Götter; nach 
De Sanctis sind sie im besonderen Lichtgötter. Dies halte ich 
in dem von ihm vertretenen Maße ebensowenig für beweisbar 
und glaubhaft wie etwa die dieser These am schärfsten entgegen- 
stehende Annahme, daß es sich bei den Helden letzten Endes 
um historische Persönlichkeiten handele. Man fühlt sich bei sol- 
chen Verallgemeinerungen lebhaft an Belochs Versuch erinnert, 
alle möglichen Völker, die durch die Tradition für die Frühzeit 
der Agäls bezeugt sind, ohne weiteres als mvthische Gebilde zu 
erweisen. 

Bei den Abschnitten, die De Sanctis der griechischen Religion 
und ihrer Entwicklung gewidmet hat, ist es sehr schade, daß 
es ihm noch nicht möglich war, Nilssons in meinem Handbuch 
der Altertumswissenschaft erschienene eingehende Geschichte der 
griechischen Religion bis auf die Zeit der griechischen Weltherr- 
20* 
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schaft zu verwerten. Vielleicht hätte er dann manches anders 
geordnet und gefaßt. Jedenfalls hat Nilsson sehr recht, wenn 
er die Religion des griechischen Durchschnittsmenschen stark in 
den Vordergrund der Betrachtung schiebt, die bisher gegenüber 
der Klarlegung der Religiosität, wie sie uns die Führer des grie- 
chischen Geisteslebens übermitteln, vielfach zu kurz gekommen 
ist. Eine derartige Einstellung erscheint um so berechtigter, ak 
sich bei den Griechen niemals, anders als im Christentum und 
Islam, so etwas wie eine geschlossene Glaubenslehre herausgebildet 
hat!). Mit Nilsson berührt sich De Sanctis erfreulicherweise in 
der grundsätzlichen Auffassung, daß die griechische religiöse Ent- 
wicklung parallel geht und mit bestimmt sei durch die allge- 
meine geistige und staatliche; für die griechische Religion läßt 
sich dieses Zusammengehen wahrlich besonders eindeutig nach- 
weisen?). 

In den vielumstrittenen Fragen der Chronologie des griechi- 
schen Mittelalters vertritt De Sanctis im wesentlichen den skep- 
tischen Standpunkt, den Beloch und andere der antiken chrono- 
logischen Überlieferung gegenüber eingenommen haben. New F# 
durchschlagende Gründe für diese Skepsis bringt auch er nicht 
bei. Und doch sind die mannigfaltigen einschlägigen Angaben 
der antiken Chronographie, die sich auf die verschiedensten Ge- 
biete der griechischen Welt beziehen, ausgezeichnet aufeinander ab- 
gestimmt. Man muß sich bewußt sein, daß dies, wenn es sich um 
reine antike Konstruktion handeln würde, eine geradezu groß- 
zügige wissenschaftliche Konzeption der antiken Chronographie 
wäre, daß erstaunliche universalgeschichtliche Kenntnisse in der 
griechischen Geschichte in ihr zutage träten. Die für die antiken 
Ansätze vorgeschlagenen modernen weisen zum mindesten ebenso 
viele, wenn nicht mehr hypothetische Elemente auf als die an- 
tiken. Es heißt hier entweder alles von der antiken Tradition Ge- 
botene abzulehnen und unser volles Nichtwissen einzugestehen 
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I) Selbstverständlich darf man auch nicht mit dem ‚Logos der Uroffen- 





barung‘‘ bei den Griechen operieren, wofür gerade neuerdings E. Peterich 
Die Theologie der Hellenen (1938) eingetreten ist; auch eine theologisie- 
rende Richtung, wie sie W.F. Otto (s. etwa seine Werke ‚‚Die Götter 
Griechenlands‘ und ‚‚Dionysos‘‘) vertritt, wird der Eigenart der griech- 








schen Religion und ihrer geschichtlichen Entwicklung nicht gerecht. 

2) Einen besonders eindringlichen Beleg für dieses Zusammengehen liefert 
uns die Wende des 5. und 4. Jahrhunderts v. Chr.: Der damals aufkommen- 
den individualistischen Zeitströmung entspricht der Durchbruch des Indi- 
vidualismus in der griechischen Religion; s. hierzu etwa Nilsson, Mel Cu- 
mont S. 365 ff. 
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oder einen guten Kern anzunehmen, mag man auch über manche 
Einzelheiten streiten. Jedenfalls hat jeder, der hier ungläubig ist, 
sich mit dem Problem in grundsätzlichen Ausführungen zu be- 
fassen, es in seiner Ganzheit aufzurollen und nicht nur Zweifel 
zu den einzelnen Aufstellungen vorzubringen. 

Bei der Darstellung der Geschichte des 5. Jahrhunderts v. Chr. 
durch De Sanctis ist mir besonders aufgefallen, daß dieser, ob- 
wohl er mit gutem Grund Athens Eintritt in den Bund Spartas 
nach der Vertreibung der Pisistratiden ausdrücklich ablehnt, 
Athen, als es bereits Hegemonialmacht des ı. attischen Seebundes 
war, als Mitglied des peloponnensischen Bundes charakterisiert; 
als solches sei es nicht anders als etwa Korinth und Ägina zu 
werten. Diese Auffassung, die durch die Quellen nicht gefordert 
wird, wird dem Besonderen der athenischen Stellung während der 
zwei ersten Jahrzehnte des von Athen gegen die Perser geführten 
Offensivkampfes ebensowenig gerecht wie der politischen Bedeu- 
tung und Eigenart des I. attischen Seebundes schon in dieser 
Zeit. Durch die staatsrechtliche Konstruktion, der sich De 
Sanctis hier anschließt, wird auch die bedeutungsvolle Tatsache 
so gut wie ganz verwischt, daß eigentlich fast sofort nach der 
gewissen !Einung Griechenlands gegen die Perser Athens Kampf 
gegen Sparta um die Vorherrschaft eingesetzt hat, eben schon in 
der themistokleischen Zeit, wenn auch zunächst noch kein offener 
wegen der Zurückhaltung Spartas und Kimons ehrlichem Be- 
mühen, den Bruch mit der alten Führerin Griechenlands zu ver- 
meiden. De Sanctis’ zwiespältige Beurteilung der Stellung Athens 
zum peloponnesischen Bunde erklärt sich dadurch, daß er den 
Charakter der griechischen Eidgenossenschaft von Korinth vom 
Jahre 481 v. Chr., der ja auch Athen angehört hat, nicht scharf 
herausgearbeitet hat; diese läßt sich als ein panhellenisches Ge- 
bilde von besonderer Eigenart sehr wohl fassen und vom peloponne- 
sischen Bunde scharf abheben. Wer dies nicht tut, übersieht ein 
wichtiges Glied in der Geschichte des politischen Panhellenismus. 

Die Licht- und Schattenseiten des Politikers Perikles, bei 
dem man neuerdings wieder vielfach geneigt ist, das Positive zu 
stark zu betonen, ihn überhaupt als Führer zu stark zu ideali- 
sieren, versucht De Sanctis nüchtern gegeneinander abzuwägen. 
Er überschätzt nur bei seiner Würdigung die Möglichkeiten einer 
weitausgreifenden athenischen Politik in dieser Epoche gegenüber 
dem Perserreich. Wie die Ereignisse der fünfziger Jahre zeigen, 
war Athen, in dessen Rücken Sparta stand, zu einer solchen zu 
schwach und Persien damals doch noch zu stark, trotz der äußeren 
Schwächung, die es durch den unglücklichen Ausgang seines 
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Angriffskrieges gegen Griechenland erfahren hatte, und trotz der 
nicht ausgeglichenen Verhältnisse im Innern des Reiches, Über 
diese sind wir freilich abgesehen von den Nachrichten über die 
Lage in Ägypten, Babylonien, Palästina und auf Kypern, die 
übrigens alles andere als ein geschlossenes Bild ergeben, nur gan 
unzulänglich unterrichtet. Denn die spärlichen Angaben, die dar. 
über hinaus in den Fragmenten des Ktesias erhalten sind, verhelfen 
uns über das, was sich damals in dem Riesenreiche abgespielt 
hat, zu keinem rechten Wissen, sondern nur zu einem Ahnen. 
Mit häufigen Unruhen haben wir jedenfalls auch schon im 
5. Jahrhundert v. Chr. auch für gar manche anderen Gebiete ak 
die genannten zu rechnen!), der Gegensatz zwischen der Zentrale 
und den verschiedenen starken Territorialgewalten, deren Bedeu- 
tung und Kraft von vielen unterschätzt wird, wird sich immer 
wieder geltend gemacht haben, zumal es für den Beherrscher des 
Riesenreiches bei dem damaligen Stand der Technik, dem Fehlen 
aller modernen Verbindungsmittel sehr schwer war, sich auch nur 
einen ungefähren Überblick über die Lage in weit entfernten Gegen- 
den zu verschaffen. Man darf sich aber die Stärke des Perser- 
reiches für diese Zeit noch nicht gering vorstellen, die positiven 
Elemente gegenüber den negativen, weil wir über diese zufällig 
besser unterrichtet sind, nicht unterschätzen. 
De Sanctis’ Urteil über die äußere Politik des Perikles gipfelt 
wohl in dem Satze: Per mantenere e consolidare l’impero la poli- 
. tica di Pericle, che aveva rinunziato alla guerra nazionale, aveva 
voluto la guerra con Sparta (II, S. 352); dieser Satz scheint 
mir jedoch in seiner lapidaren Fassung der großen Schwierigkeiten, 
die sich bei der Entscheidung des hier vorliegenden historischen 
Problems ergeben, nicht gerecht zu werden. 

Sehr viel Feines und Anregendes bieten die verschiedenen 
Überblicke über die geistige Entwicklung des 5. Jahrhunderts 
v.Chr. und deren bedeutendste Vertreter. Bei der Betrachtung 
der Werke des Herodot und des Thukydides läßt sich freilich Dk 
Sanctis ebenso wie bei Homer von der ja auch gerade bei jenen 
Werken immer wieder angewandten modernen analytischen Me- 
thode besonders stark leiten, und so scheint er mir auch hier, 
so berechtigt und notwendig auch bei diesen Schriftstellern ein 
analytisches Vorgehen an und für sich ist, die Möglichkeit, die 
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1) Sehr lehrreich für die Beurteilung der Lage im Innern des Reiches er 
scheint mir eine kurze Bemerkung, wie wir sie so nebenbei bei Plutarch 
Themist. c. 31 finden: „od ndvv rı roig "EAlnwıxoig nodyuacı Bacıldo 
n000Exovro; Un’ doyokıav rregi rag Av gdäeig‘‘. Vgl. Ktesias frg. 29 sa 
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Totz der Entwicklung in allen Einzelheiten aufzuzeigen, zu überschätzen 
5. Über und die Grenzen, die hierbei der modernen Forschung gezogen 
iber die sind, nicht innezuhalten. Gerade der Genius eines Thukydides, 
ern, die der innere Gehalt seines Geschichtswerkes kann bei jeder von 
Ur ganz der Analyse zu stark bestimmten Wertung desselben nicht so 
die dar- herauskommen, wie dies in A,.hetracht der ungewöhnlichen Lei- 
erhelfen E stung erforderlich ist. Das Bild, das De Sanctis von Pindar zeich- 
gespielt © net, enthält dann sicherlich viel Richtiges und Schönes, aber 
Ahnen. © dessen allgemeine Bedeutung als typischer Vertreter einer Periode, 


ion im E indersich ein entscheidender politischer wie geistiger Übergang 


iete als vollzogen hat, wünschte man sich doch noch schärfer herausgear- 
entre BE beitet; man erhält nicht die plastischen Eindrücke wie etwa aus 
Beden- dem Pindarbuch von Wilamowitz, das freilich zu dessen geschlossen - 
immer © sten Leistungen gehört. Etwas zu schlecht scheint mir von den 
herds E großen ‚geistigen Führern des 5. Jahrhunderts v. Chr. Sophokles 
Fehlen ©°_ ale Mensch und als Dichter wegzukommen. Und doch sind seine 
ıchnur Vidipusdramen mit ihrer grandiosen Schilderung eines leidenden 
Gegen- Pf Helden, des schuldlos Schuldigen, wahrlich Höhepunkte in der 
Perse- & dramatischen Dichtung aller Zeiten, soweit sie zugleich das Tra- 
sitiven gische wie das Heldische verherrlicht. Schon um ihrerwillen ver- 
zufällig @ dient es Sophokles, daß man auch ihn neben seinen großen Ri- 

valen Aischylos und Euripides als eine Vollnatur, alle drei zusam- 
gipfelt men als eine Trias, von der jedes Glied eine Größe eigener Art 
la poli- | ist, gelten läßt und ihn nicht, wie es mitunter in der modernen 
‚ava @ Forschung geschieht, nur in einer Form anerkennt, die ihn letz- 
scheint E ten Endes gegenüber den anderen stark zurücktreten läßt; auch 
keiten, E die, die ihm reservierter gegenüberstehen, loben ihn natürlich 
rischen und heben seine Leistung respektvoll hervor, aber so gemessen 


und so von oben herab, daß der Eindruck der echten Größe 
edenen verwischt wird. 
ınderts In dem Abschnitt über Aristophanes bedauert man, daß nur 
chtung & dieser in seinen charakteristischen Zügen gezeichnet wird und daß 
ih«e 9 nicht zugleich eine ausführlichere Würdigung der älteren atti- 
| jenen schen Komödie überhaupt geboten wird. In einer politischen 
nM- WE geschichte des Griechentums vermißt man diese Auslassung be- 
ı hier, sonders, da diese Komödie trotz ihrer nur teilweisen Erhaltung 
mein 2 zuden wichtigsten politischen Quellen der Zeit gehört. — Bei dem 


re 


an 


it, de MW feinsinnigen Versuch, die positiven und negativen Seiten der 

3 Sophistik gegeneinander abzuwägen und über sie zu einem ge- 
hse MW rechten Urteil zu gelangen, behandelt De Sanctis natürlich auch 
tutarch @ ihre Stellung zur mölıg und ihre Einwirkung auf das ganze Leben, 
ac © aber ihre Bedeutung für die politische Entwicklung des ausgehen- 


29 Sat den 5. Jahrhunderts v. Chr, und für die Folgezeit kommt nicht 
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so entschieden zum Ausdruck, wie man sich dies gerade in einer dk 
„storia politica degli antichi Greci‘ wünschte!). Sieht man doch V 
immer noch in der Sophistik vornehmlich ein Problem der gt 
griechischen Geistesgeschichte, obwohl wahrlich der Geist und & ti 
das politische Werden einer Periode zwei unlösbar miteinander ) si 
verbundene Größen sind und sich dies an einer geistigen Erschei- | 
nung wie der Sophistik besonders eindringlich zeigen läßt. s 

Doch genug mit solchen Bemerkungen. Jedes Mehr könnte | 


einen falschen Eindruck hervorrufen, zumal wenn die Probleme 
nur angedeutet werden können und eine eingehendere Ausein- 
andersetzung bei einer kurzen Stellungnahme zu einem großen 
Werke nicht möglich ist. Zum Schluß möchte ich nur noch den 
Wunsch aussprechen, es möchte De Sanctis beschieden sein, sein 
Versprechen bald zu erfüllen, das vorliegende Werk bis gegen 
Ende der hellenistischen Zeit, d.h. doch wohl bis Zur Annektion 
des Ptolemäerreiches durch Rom, fortzuführen. Wir würden dann 
in dem abgeschlossenen Werke von der Hand eines Gelehrten 
wohl die eingehendste Würdigung der Entwicklung des altgriechi- 
schen Volkes als &@®o» noAırıxov von seiner Frühzeit bis zu sei- 
nem Absterben besitzen, ein Werk, das sicherlich auch als Ganzes 
weitgehenden Ansprüchen gerecht werden würde. 
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In der H.Z. Band 162 hat ein junger Berliner Historiker oder 
Wehrhistoriker (?) einen aggressiven Aufsatz über Wehrgeschichte?) 
veröffentlicht, der mich als den in erster Linie ‚‚Belehrten‘ zum 
ordnenden Eingriff nötigt. Das Verdienst des Verfassers jenes Auf- 
satzes liegt darin, daß er sich wohl als erster so ausführlich über 
die Frage der Wehrgeschichte im Druck verbreitet. Er hat sich 
dabei selbst Klarheit geschaffen und wohl auch anderen, bei 


1) Auch über die Bedeutung der Kritik der Sophisten für die religiöse Ent- 
wicklung der Zeit wünschte man sich nähere Angaben. 


2) Gerhard Oestreich, Vom Wesen der Wehrgeschichte. 
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denen diese Klarheit noch nicht bestand. Daß freilich, wie der 
Verfasser seltsamerweise behauptet, über das eigentliche Arbeits- 
gebiet der Wehrgeschichte „überall“ Unklarheit bestanden habe, 
trifft keineswegs zu, jedenfalls nicht bei den Fachmännern, es 
sei denn bei Herrn Dr. Oestreich selbst. Abgesehen von jener 
Kontroverse und einer mitunter überholt-relativierenden Ein- 
stellung sagt der Verfasser in dem Aufsatz etwa das, was in der 
Fachwissenschaft, von einzelnen unwesentlichen Meinungsver- 
schiedenheiten abgesehen, gemeinsame Ansicht ist und in den 
wehrgeschichtlichen Seminarien seit vielen Semestern gelehrt 
wird. Wesentlich Neues bringt er nicht. Als wenig überzeugend 
muß die Formulierung der beiden ‚Schlagworte‘ gelten, um die 
er seine Arbeit aufbaut. Von einer „Wandlung vom Krieg zur 
Wehrpolitik““ kann man nicht sprechen, ohne neue Unklarheit 
zuschaffen. Denn einesteils war schon der Krieg der Vergangen- 
heit ein Stück Wehrpolitik und anderenteils würde ja die ‚„Wehr- 
politik“, in die sich heute der Krieg gewandelt haben soll, das rein 
militärisch-technische Handeln und Geschehen im Gefecht, das 
keine Wehrpolitik ist, aus sich ausschließen. Ein Regiments- 
oder Divisionskommandeur würde erstaunte Augen machen über 
die Behauptung, daß der Angriff seiner Truppen ‚„Wehrpolitik“ 
gewesen sei. Seydlitz reitet nicht Politik, sondern Attacke. Ähn- 
lich steht es mit dem anderen Schlagwort, das Oestreich gebraucht, 
daß „Wehrgeschichte gewordene Wehrpolitik‘ sei. Das ist sie 
gewiß, aber genau genommen doch nur zum Teil. Denn dann 
würde ja wiederum das rein militärisch-technische Handeln und 
Geschehen und manches andere nicht dazu gehören. Nun ist klar, 
daß Oestreich es gar nicht so meint, wie die irreführenden For- 
mulierungen vermuten lassen. An anderer Stelle sagt er aus- 
drücklich, freilich unter Vergewaltigung von Wort und Begriff, 
daß die Wehrpolitik den militärischen Krieg umfasse. Er meint 
also unter Wehrpolitik das Ganze einschließlich des rein mili- 
tärisch-technischen Handelns und Geschehens im Gefecht. Er 
gebraucht aber für dieses Ganze einen unzureichenden und daher 
verunklarenden Ausdruck. Die Wehrgeschichte hat nun ein- 
mal neben anderem vor allem zwei zum Teil unvereinbare Ele- 
mente zu behandeln, das Politische und das Militärische, die 
eigentliche Kriegsgeschichte im alten Sinn und die wehrpolitische 
Geschichte oder die Geschichte der Wehrpolitik im neuen Sinn. 
„Die Kriegsgeschichte ist‘‘, so sagt v. Niedermayer mit vollem 
Recht, „ein Teil der Wehrgeschichte und befaßt sich mit der Er- 
forschung und Darstellung vergangenen kriegerischen Handelns 
und Geschehens.‘‘ Und ebenso, füge ich im Sinne dieser Ausfüh- 
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rungen hinzu, ist die wehrpolitische Geschichte ein Teil der Wehr- 
geschichte, und zwar gerade jener, der ihren heute erwachsenden 
neuen politischen Aufgaben zu dienen hat. Mögen auch beide 
Teilgebiete am Rande ineinander verzahnt sein, so besitzen sie 
doch große eigenständige Gebietsflächen. Sie sind wohl die beiden 
wichtigsten Teile der Wehrgeschichte, die diese — dies ist ihre 
letzte und höchste Aufgabe — mit den anderen Teilgebieten zur 
Zusammenschau einer „Geschichte der Staatswehr und ihrer 
Probleme im Zusammenhang mit dem gesamten völkischen und 
staatlichen Leben!) zusammenzufassen hat: Wehrgeschichte 
als Ganzes und ihre Teilgebiete nennt dies Oestreich mit Recht, 
nur daß die wehrpolitische Geschichte unter den Teilgebieten 
nicht fehlen kann. Doch dies ist schließlich, weil beide nach Sinn 
und Ziel das gleiche meinen?), nicht allzu wesentlich und letztlich 
ein Streit um Worte und nicht um die Sache. Warum rede ich 
dennoch davon ? Nur deshalb, um zu zeigen, wie billig und un- 
angebracht eine solche nicht vom Sinn, sondern vom 
Wort ausgehende Kritik ist, gerade dies aber ist die Kritik, 
die Oestreich anderen gegenüber anwendet, insbesondere auch 
in der erwähnten Kontroverse. 

Doch zunächst muß noch etwas anderes zurechtgerückt 
werden. Der Anspruch, den der junge Gelehrte erhebt, als erster 
Klarheit geschaffen und als erster die ‚tiefste Wurzel der 
Wehrgeschichte erfaßt‘‘ zu haben, ist ebenso unberechtigt wie 
der dadurch mittelbar erhobene Vorwurf unfruchtbarer Blind- 
heit gegen die Wehrgeschichtsarbeit des letzten Vierteljahr- 
hunderts. Im Gegenteil, der Verfasser, der ja wohl zu .;den 
jüngsten Historikern gehört — dies ist zweifellos ein Vorzug, 
ein Vorzug freilich, der in mancher Hinsicht verpflichtet —, 
verbreitet sich im wesentlichen über das, was in ebendiesem 
Vierteljahrhundert von zahlreichen Männern der Wehrgeschichte 
und der Wehrpolitik auf den Hochschulen, im freien Beruf, bei 
der Wehrmacht, in der Deutschen Gesellschaft für Wehrpolitik 
und Wehrwissenschaften oder bei der Arbeitsgemeinschaft für 
wehrgeistige Forschung erarbeitet und zum Gemeinbesitz ge- 


1) Oestreich a.a.O. 16. 
2) Oestreich: Wehrgeschichte als Schmitthenner: Wehrgeschichte 


Ganzes = Geschichte der Wehr- als Ganzes. 

politik der Vergangenheit. Teilgebiete: ı. Wehrpolitische Ge- 
Teilgebiete: ı. Kriegsgeschichte, schichte, 2. Kriegsgeschichte, 

2. Geschichte des Wehrwesens, 3. usw. 


3. Geschichte des Wehrdenkens. 
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worden ist. Die Unterschiede in den Anschauungen sind gering 
gegenüber der einheitlichen Auffassung über die Kernfragen des 
Problems. Daß die H.Z. diese von uns Älteren gemeinsam ge- 
schaffene Lehre durch einen Jungen zu Worte kommen ließ, ist 
verdienstvoll; nicht aber das Phantom von Unklarheiten, das der 

Verfasser durchleuchten zu müssen wähnt, oder gar der Mantel 
der Entdeckerrolle, in den er seinen Aufsatz kleidet. Diese 
Anmaßung Oestreichs übersieht insbesondere die gerade auch 
von der soldatischen Wissenschaft innerhalb und außerhalb der 
Wehrmacht geleistete Arbeit. Es sieht fast so aus, als ob er 
die zivile Wissenschaft als Retterin aus Unklarheit und Flach- 
heit aufbieten wolle. Demgegenüber ist festzustellen, daß ge- 
rade die Beiträge der wissenschaftlichen Soldaten auf unserem 
Gebiet von besonderem Gewicht sind und auch künftig sein 
werden. Es kann davon wohl keine Rede sein, daß die zivile 
Wissenschaft vorwiegend die Aufgabe zu übernehmen habe, 
wie ja auch von maßgebenden Stellen der neue Einsatz von 
wehrwissenschaftlichen Lehrstühlen an den Universitäten im 
allgemeinen nicht gewünscht wird. Ebensowenig aber kann die 
vom Wort ausgehende absprechende Art ohne Abwehr bleiben, 
mit der Oestreich seine älteren Weggenossen, die sich schon 
um jene Probleme bemühten, als er noch ein ganz kleiner 
Schulknabe war, behandeln zu dürfen glaubt; so etwa, wenn 
er gegenüber Karl Linnebach, einem der besten Männer des 
wissenschaftlichen Soldatentums, vom Wort und nicht vom 
Sinn ausgehend, den falschen Vorwurf erhebt, er kenne nur die 
geschichtlichen Zweige der alten Kriegswissenschaft und habe 
die Wehrgeschichte in dem von ihm (Oestreich) entwickelten Sinn 
völlig übergangen ; oder wenn er mir in Verkennung meiner Aus- 
führungen Anschauungen unterlegt, die, wenn sie wirklich die 
meinen wären, Anlaß geben müßten, mir meine wissenschaftlichen 
Anter zu entziehen. So geht das nicht! Wir leben in einer 
soldatischen Zeit. Auch die Wissenschaft kann sich ihr nicht ent- 
ziehen. Es muß ausgeschlossen sein, daß die Jungen die Alten 
unter Verletzung von Achtung und Disziplin geradezu anrempeln. 
Hier ist ein ernstes Wort am Platz und es soll hiermit gesprochen 
sein. 

‚ Die Kontroverse Oestreichs zwingt mich nun aber darüber 
hinaus auch zur ausführlicheren, sachlichen Erwiderung, weil 
der Verfasser nicht nur an mir und meinen Auffassungen vorbei- 
redet — das könnte schließlich noch gleichgültig sein —, sondern 
weil er mir Anschauungen unterstellt, die nie die meinen waren 
oder sind, und weil er meine tatsächlichen Darlegungen objektiv 
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verfälscht. Auch in anderen Teilen seines Aufsatzes reitet er Attak. 
ken gegen jene Thesen, die er selbst in der Kontroverse als mein 
Anschauungen erfunden hat, so daß sich der Kampf gegen Wind. 
mühlen durch die Arbeit hindurchzieht. Ich muß zum Verständ- 
nis auf den Vorgang eingehen. Ich hatte vor mehreren Jahren 
ein Buch geschrieben über Politik und Kriegführung in der neueren 
Geschichte. Dieses Buch war entstanden aus den Bedürfnissen 
jener neuen wehrpolitischen Wissenschaft, die als systematische 
oder theoretische Wehrpolitik der praktischen Politik und in 
ihrem Rahmen auch der wehrpolitischen Erziehung dienen soll 
Dies war der Sinn und Zweck meines Buches, das in einer Zeit 
herandrängender größter Schicksalsentscheidung geschrieben 
wurde. Hartung unterzog dieses wehrpolitische Buch in der 

H.Z. einer historischen Kritik mit absprechenden Urteilen, 

wobei er den Mangel neuer historischer Einzelforschung bean- 

standete. Ich habe in einer grundsätzlichen Erwiderung aufmerk- 

sam gemacht, daß die neue wehrpolitische Wissenschaft (die 

systematische Wehrpolitik), der mein Buch dient, anders gelagert: 

Probleme wie die Geschichtswissenschaft besitzt, daß sie die wehr- 
politischen Probleme und ihre tragenden Kräfte zu erkennen hat, 
daß sie im vorliegenden lebenswichtigen Problem unseres Volkes, 
an dem wir nicht noch einmal wie im Weltkrieg scheitern dürfen, 
nach einer Ideallösung streben und hierbei die Geschichtswissen- 
schaft als Hilfswissenschaft gebrauchen muß, um die Probleme 
an der Vergangenheit zu klären. Ich habe dabei von der Rolle 
gesprochen, die insbesondere der Teil der Wehrgeschichte zu 
spielen hat, den wir wehrpolitische Geschichte oder Geschichte 
der Wehrpolitik nennen, und habe dargelegt, daß diese an sich 
schon neben ihrer Forschung die große unerfüllte Aufgabe hat, 
das von der Gesamtgeschichte bisher erforschte Bild wehrpolitisch 
zu begreifen, daß sie insbesondere in ihrer Dienstaufgabe 
für die Wehrpolitik deren Bedürfnissen entsprechen und in 
ihrer zur wehrpolitischen Erziehung zielenden Arbeit (also 
auf einem Teilgebiet ihrer Arbeit) sich zuvörderst nicht in neue 
Forschungen vergraben, sondern zunächst die bisher versäumte 
brennende Aufgabe der wehrpolitischen Betrachtung der Ver- 
gangenheit für die Zwecke der Wehrpolitik nachholen muß, und 
zwar vor allem deshalb, weil dies die wehrpolitische Lage unserer 
Zeit gebieterisch erfordert. Ich wies darauf hin, daß ich vor allem 
für die der Geschichte eng verknüpfte wehrpolitische Wissen- 
schaft (d.h. für die theoretische Wehrpolitik) spreche, daß mein 
Buch kein historisches, sondern ein wehrpolitisches ist, der wehr- 
politischen Erziehung dient und zur Besprechung in die Hände 
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eines Wehrpolitikers oder doch eines Historikers mit wehrpoliti- 
schem Verständnis gehört. Hartung hat darauf erwidert. Ich 
hatte das Meine gesagt und sah daher davon ab, nochmals zu 
antworten. Es widerstrebte mir, das gleiche ‚zweimal zu sagen“ 
und die Geisteswissenschaft in jenen Verdacht zu bringen, in den 
sie heute im Urteil der Männer des praktischen politischen Lebens 
so leicht gerät, sich in „„Pfaffengezänk“ zu verlieren. 

Diese meine Erwiderung nimmt nun Oestreich (ein Schüler 
Hartungs) zum Ausgangspunkt einer Kontroverse gegen mich, 
die in ihrer dreisten Unbekümmertheit um das innere und äußere 
Recht fremden geistigen Denkens an Mißverstehen, Unverständ- 
nis, Unterstellung und objektiver Verfälschung eine anerkennens- 
werte Rekordleistung genannt werden darf. 

So stellt er zunächst!) ohne jeden Grund von Berechtigung 
meine einen Sonderfall betreffende Erwiderung neben die grund- 
legenden Bücher Niedermayers (Wehrpolitik) und Linnebachs 
(Wehrwissenschaften) und legt mir so die gar nicht vorhandene 
Absicht unter, wie jene beiden Bücher?) über die Wehrgeschichte 
als solche, ihr Wesen und ihren Begriff, Grundsätzliches aussagen 
zu wollen. Oestreich schreibt ausdrücklich: ‚Als Äußerungen über 
Wesen und Methode der Wehrgeschichte sind die Ansichten 
Schmitthenners in der H.Z. betrachtet worden.‘‘ Dieses ‚Be- 
trachten‘ ist eine völlig willkürliche Unterstellung. Wo habe ich 
den Anspruch erhoben, Grundsätzliches über Wesen und Methode 
der Wehrgeschichte zu äußern? Dies wird mir im Feuerwerk 
der Kontroverse kurzerhand untergeschoben. Demgegenüber 
stelle ich fest: Das Wort ‚„Wehrgeschichte‘‘ kommt in meiner 
Erwiderung, die Oestreich als Erörterung über das Wesen der 
Wehrgeschichte ‚betrachtet‘, nicht ein einziges Mal vor! Die 
grundsätzliche Erwiderung galt überhaupt nicht der Wehr- 
geschichte, sondern einem Sonderfall. Sie behandelte daher das 
Grundsätzliche nur insoweit, als es dem Sonderfall dienlich war. 
Dies hatte zur Folge, daß formal keine zusammenhängende Dar- 
stellung von Grundfragen erfolgte, sondern sich das Grundsätz- 
liche, soweit es zur Sprache kam, über die ganze Darstellung 
verteilte. Die grundsätzliche Erwiderung galt vielmehr 
dem wissenschaftlichen Standort meines Buches, der Klarlegung 
der besonderen Aufgaben der wissenschaftlichen Wehrpolitik sowie 
ihrer Zusammenarbeit mit der wehrpolitischen Geschichte als 
einem Teil der Wehrgeschichte und vor allem der Tatsache, 
') $. 234, Anm. ı. 

?) Linnebach S, 42f., 94 u. a.a.O. v. Niedermayer S. 161/162. 
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daß in den Jahren größten weltgeschichtlichen Werdens jede Wis. 
senschaft, gerade aber eine wehrpolitische, zunächst einmal den 
Zeitbedürfnissen zu dienen hat. Ich habe gerade umgekehrt auf 
grundsätzliche Ausführungen über die Wehrgeschichte bewußt 
verzichtet, da sie nicht zum Thema gehörte, und alle Ausfüh- 
rungen in ausdrücklicher Beziehung zur wehrpolitischen Wissen 
schaft und zu einem Teilgebiet der Wehrgeschichte, zur wehr- 
politischen Geschichte gemacht. Herr Oestreich hat dies im Ge- 
fechtseifer nicht bemerkt und ebenso übersehen, was wehrpoli- 
tische Wissenschaft und wehrpolitische Geschichte bedeuten 
Unter wehrpolitischer Wissenschaft ist, ich wiederhole noch 
einmal, das verstanden, was das Wort sagt: Die Wissenschaft der 
Wehrpolitik. Unter wehrpolitischer Geschichte ist gleichfalls 
verstanden, was das Wort sagt: Die Geschichte der Wehrpolitik, 
die heute ein wichtiger neuer Zweig der Wehrgeschichte gewor- 
den ist. Öestreich selber gebraucht den Ausdruck ‚Geschichte der 
Wehrpolitik“, um mich nichtdestoweniger wegen meines Aus- 
drucks ‚‚wehrpolitische Geschichte‘ zu schulmeistern. Daß 
man selber von der „Geschichte der Wehrpolitik‘ spricht und im 
gleichen Atemzug die statt des Hauptworts das Beiwort wählende 
3ezeichnung „wehrpolitische Geschichte‘ als „höchst unglück- 
lich“ ablehnt, soll wohl ein Beispiel jüngster ‚„Wissenschaft- 
lichkeit‘ sein. Spricht doch der verworrene Kritiker selber anders- 
wo von „wehrpolitischem Werden“ (S. 239) oder vom ‚‚wehrpoliti- 
schen Geschehen‘ (ebenda) und schließlich sogar davon (S. 246) 
daß es gelte, „die Weltgeschichte als wehrpolitisches Geschehen 
zu begreifen“. Er hätte ebensogut sagen können, „als wehrpoli- 
tische Geschichte zu begreifen‘. Diese Schulmeisterei eines Jungen 
einem Alten gegenüber ist in der Tat Beckmesserei und Pfaffen- 
gezänk. Die wehrpolitische Geschichte, ich muß, um von Oestreich 
nicht wieder mißverstanden zu werden, es noch einmal wiederholen, 
ist die geschichtliche Betrachtung der Wehrpolitik oder, wie mein 
Widersacher es ausdrückt, die Geschichte der Wehrpolitik der 
Vergangenheit. Sie gehört somit zum ersten unbestritten zur 
Wehrgeschichte, deren einer wichtiger Teil sie ist. Damit 
ist sie, wie Oestreich richtig sagt, einerseits eine wehrwissenschaft- 
liche Disziplin, andererseits arbeitet sie auf historischem Gebiet. 
Was das Letzte betrifft, so steht hier die wehrpolitische Ge- 
schichte gleichberechtigt, ja heute bevorrechtet neben den an- 
deren geschichtlichen Betrachtungsweisen ; als wehrwissenschaft- 
liche Disziplin stellt sie für sich keine besondere Wehrwissenschaft 
dar, sondern einen Teil der Wehrgeschichte, und zwar den heute 
besonders wichtigen, ja geradezu „brennenden“ Teil. Sie ist nun 
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aber nicht nur ein Teil der Wehrgeschichte, sondern sie steht zum 
zweiten‘zugleich zur wehrpolitischen Wissenschaft, d. h. zur 
systematischen Wehrpolitik in einem besonderen Zugehörigkeits- 
verhältnis. Denn die Wissenschaft der Wehrpolitik, auf die sich 
die meisten meiner grundsätzlichen Äußerungen beziehen (nicht 
auf die Wehrgeschichte, wie Oestreich unter Verwechslung der 
beiden Wissenschaften es behauptet), ist nur leistungsfähig, wenn 
sie andere Wissenschaften zur Mitarbeit heranzieht. Insbesondere 
bedarf sie auch, um ihre wehrpolitischen Probleme zu erfassen und 
zu klären, aus dem Gesamtbereich der Wehrgeschichte gerade 
der wehrpolitischen Geschichte. Diese ist also nicht nur syste- 
matisch ein Teil der Wehrgeschichte, sondern auch praktisch 
ein unentbehrliches Glied in der um die Wehrpolitik gruppierten 
Arbeitsgemeinschaft verschiedener wehrwissenschaftlicher Diszi- 
plinen: “Nicht als ob die wehrpolitische Geschichte durch diesen 
Dienst für eine andere Wissenschaft ihres eigenständigen Werts 
beraubt würde. Dieser bleibt unberührt, und sie hat, aus der prak- 
tischen Arbeitsgemeinschaft losgelöst, in ihrem Heimatbereich, 
d.h. im systematischen Rahmen der Wehrgeschichte, ihre eigen- 
gesetzlichen Aufgaben. Wohl aber muß sie sich zugleich als die- 
nendes Glied jener Arbeitsgemeinschaft den Erfordernissen der 
Wehrpolitik in weitem Umfang öffnen. Denn sie ist wie die Wehr- 
geschichte und die gesamte Geschichte überhaupt zur Hilfs- 
wissenschaft für die theoretische Wehrpolitik geworden, wie 
Östreich mit Recht, „nicht ansteht zu sagen, daß die Wehr- 
geschichte zur Lehrmeisterin aller Geschichte geworden ist‘. 
Wir fügen hinzu, auch anderer Disziplinen. Dann muß die Wehr- 
geschichte diese Aufgabe aber auch erfüllen. Dann muß sie ins- 
besondere der Wehrpolitik den Lehrdienst leisten und damit vor 
allem die wehrpolitische Geschichte betrauen. Dann darf sie nicht 
schelten, wenn diese diesen Lehr- und Hilfsdienst vollbringt. 
Die Wehrpolitik stellt dabei die Aufgaben, und nicht die Wehr- 
geschichte, wie Oestreich es mich behaupten zu lassen beliebt. Die 
Wehrpolitik bezeichnet die Probleme und ihre wirkenden Kräfte. 
Sie stellt bestimmende Prinzipien auf und für manche Probleme 
ideale Lösungen und dann wendet sie sich an die wehrpolitische 
Geschichte und frägt sie: Wie steht es mit diesem Problem in 
der Geschichte? Wie haben die verschiedenen Epochen in dieser 
oder jener Frage gehandelt? Warum war es falsch, warum war 
es richtig? Sage es mir! Solche Fragen wird die wehrpolitische 
Geschichte als dringliche Probleme anerkennen. Sie wird sie an 
ihre Forschung weitergeben, soweit sie noch unbeantwortbar sind. 
Wo es aber möglich ist, wird sie sie aus der Fülle ihres Wissens 
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beantworten und darin in einer Zeit größter werdender Entschei- 
dungen ihre schönste, weil lebendigste Aufgabe sehen. Dies war 
der Sinn meines Buches. Dies habe ich vor allem in der grund- 
sätzlichen Erwiderung sagen wollen. Ist es nicht die erste Voraus- 
setzung einer Kritik, zu fragen: Was will der Mann mit seiner 
Arbeit ? Ist es nicht ein ernster Fehler einer Kritik, wenn sie ein 
Buch mit falschem Maßstabe mißt, und hört sie nicht auf, Kritik 
zu sein, wenn sie, wie es Oestreich tut, Sinn und Inhalt einer Arbeit 
ganz und gar verfälscht ? Wenn für ihn meine Ausführungen nicht 
verständlich waren, stand ihm der Weg offen, sich mit mir in 
Verbindung zu setzen. Er hat dies nicht getan, sondern mir, 
ohne jedes Gewissen, künstlich konstruierte Anschauungen unter- 
geschoben, die als kompromittierend bezeichnet werden müß 
wenn sie nicht so lächerlich wären. Meine Äußerungen, die si 
auf die Wehrpolitik als Leiterin jener Arbeitsr mein 
schaft und auf die wehrpolitische Geschichte als 
deren dienendes Glied beziehen, hat er kurzerhand auf 
die Wehrgeschichte bezogen. Damit werden meine Äußerungen 
sinnlos. Ich meine keineswegs, wie mir Oestreich unterstellt, die 
Wehrgeschichte, wenn ich von der Wehrpolitik rede, sondern 
ebendiese. Und ebensowenig meine ich die Wehrgeschichte oder 
die Wehrpolitik, wenn ich von der wehrpolitischen Geschicht: 
spreche, sondern ebendiese selbst, d.h. einen Teil der Wehr- 
geschichte. Es ist geradezu erheiternd, wie mir Wort und Sinn 
in der Zeile herumgedreht werden. Die Umwertung aller Werte, 
die Oestreich auf diese Weise vollbringt, geht bis zur völligen Ent- 
stellung. Damit brechen alle seine absprechenden und beleh- 
renden Feststellungen gegenstandslos in sich zusammen, so, 
wenn er behauptet, daß ich von allgemeinen Ideallösungen der 
Wehrgeschichte träume, und mich weise davon überzeugt, dab 
es so etwas nicht gibt, oder daß ich die Aufgaben der Wehr- 
geschichte doppelt einenge, auf die wehrpolitische Auswertung 
des von der allgemeinen Geschichte gelieferten Materials und auf 
die alleinige Darstellung des Problems. Unbekümmert über- 
trägt der blinde Eiferer die Aufgaben der Wehrpolitik auf die 
Wehrgeschichte, freilich zu meinen Lasten. Jede dieser abspre- 
chenden Behauptungen ist ohne Beziehung zum Sinn meiner 
Äußerungen. Die Kritik geht allein vom mißverstandenen Worte 
aus, ohne sich ernsthaft danach zu fragen, was der vernünftige 
Sinn dieser Worte sein muß. So mutet sie mir das Unvernünftige 
zu. Die Dreistigkeit der Unterstellung erreicht ihren Höhepunkt 
in der selbstverständlich gegenstandslosen Behauptung, daß ich 
„die wehrgeschichtliche Forschung geradezu ablehne‘‘. So liegen 
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in der mir von Oestreich ankonstruierten monströsen Ansicht 
Wehrpolitik, wehrpolitische Geschichte und Wehrgeschichte 
„zu scheußlichen Klumpen geballt‘‘ in heilloser Verwirrung 
durcheinander. Es ist schon allerhand, besonders von einem 
Jungen, eine solche verworrene „Ansicht“ einem erfahrenen 
deutschen Professor zuzutrauen und in der Öffentlichkeit zu 
unterstellen! Meine Entgegnung soll der notwendigen Ent- 
wirrung dienen. 

Daß ich mich der Zusammenarbeit von Wehrpolitik und 
wehrpolitischer Geschichte besonders widme, ist kein Zufall. 
Es hängt zunächst damit zusammen, daß die Heidelberger Pro- 
fessur, die ich innehabe, ein Lehrstuhl für Wehrgeschichte und 
Wehrpolitik und somit berufen ist, beiden Wissenschaften zu 
dienen, nicht um sie, wie Oestreich so „verständnisvoll‘ sagt, 
zu verwechseln, sondern um sie unter Sprengung der Fachgrenzen 
einander dienstbar zu machen. Es kommt ferner dazu, daß jedes 
Ding seine Zeit hat: In einer Epoche größter reifender Entschei- 
dungen sind auch die wissenschaftlichen Bestrebungen in den 
Dienst dieses Werdens gestellt. Wie für alle Geschichte, ist auch 
für die Wehrgeschichte und selbstverständlich auch für ihr Teil- 
gebiet, die wehrpolitische Geschichte, die Forschung die tragende 
Aufgabe. Welcher Dummkopf wollte dies je bestreiten! Daneben 
steht aber die Lehre, die Darstellung gleichberechtigt da. Ja, 
diese ist für die unaufschiebbare Erfassung der wehrpolitischen 
Probleme heute unentbehrlich. Dem gerecht zu werden und die 
Vergangenheit im Dienste der Wehrpolitik auszuwerten und dar- 
zustellen, ist auch eine Aufgabe der wehrpolitischen Geschichte, 
und zwar eine heute besonders wichtige. Auch dies ist Wissen- 
schaft. Ich habe nie die Wehrgeschichte oder die wehrpolitische 
Geschichte, von der ich in jener Erwiderung allein sprach, auf 
diese Aufgaben beschränkt. Die Forschungsaufgabe zu 
verneinen, wäre unsinnig und sinnlos zugleich, ganz abgesehen 
davon, daß die wehrpolitische Umwertung eine neue wehrpoli- 
tische Erarbeitung und Verarbeitung des geschichtlichen Ma- 
terials und somit auch Forschung bedeutet. Ich habe statt 
einer solchen willkürlichen Unterstellung vielmehr die Forderung 
erhoben, daß in unserer gärenden Zeit die wehrpolitische Ge- 
schichte, unbeschadet ihrer dadurch unberührten Forschungs- 
aufgabe, sich in ihrer wehrerzieherischen Arbeit zuvörderst in den 
Dienst der Wehrpolitik zu stellen hat. Wenn Oestreich zu denen 
gehört, die meinen, daß eine politische Wissenschaft in der Zeit 
größten Schicksals sich umgekehrt nur in die Quellenforschung 
vergraben soll, anstatt das Erwartete und zunächst Notwendigste 
Historische Zeitschrift 163. Bd. 21 
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zu tun, nämlich die reifen Früchte vom grünen Baum des Lebens 
zu brechen, so ist das seine Sache. Ich spreche ihm das wissen- 
schaftliche Recht dazu nicht ab, wohl aber den Instinkt für den 
Ruf der Zeit. Umgekehrt aber muß ich es auf das schärfste 
zurückweisen, daß Männer, die diesen Instinkt besitzen und den 
Willen zur praktischen Mitarbeit an der Wehrpolitik voran- 
stellen, heruntergemacht, verfälscht und in der wissenschaftlichen 
Ernstheit angezweifelt werden. Zwar schreibt der wohlweis 
und doch so unzeitgemäße Kritiker selbst von der Dienstaufgabe 
der Wehrgeschichte für Volk und Staat. Wenn aber einer damit 
Ernst macht, dann wird sein Denken zuerst bis zur Unkenntlich- 
keit verstümmelt und dann ‚als dem tiefen Sinn der Wehrge- 
schichte, ja einer Wissenschaft überhaupt zuwiderlaufend! 

erklärt. Wenn heute Wehrmacht und Partei größten Wert auf 
die wehrpolitische Erziehung des deutschen Volkes legen und eine 
wissenschaftlich-soldatische Gesellschaft wie die Deutsche Gesell- 
schaft für Wehrpolitik und Wehrwissenschaften dem mit Bewult- 
heit entspricht, so muß es die Wissenschaft der Universitäten erst 
recht tun. Denn diese kämpfen, wie wir alle wissen, um ihr Da- 
sein, und nur der enge Anschluß an das wirkliche Leben kann sic 
retten. Der Einwand, dazu reiche es noch nicht, es müsse erst vom 
Grunde her alles wehrpolitisch neu erarbeitet werden, ist, so selbst- 
verständlich auch diese Aufgabe ist, nicht stichhaltig. So mag ein 
Junger sprechen, dem noch kein ausreichender Schatz des For- 
schens, Arbeitens und Lebens zugeflossen ist. Es ist indessen 
unziemlich, wenn gerade ein solcher Junger das Recht zu jener 
Arbeit dem Älteren abspricht, der als Frucht seines Lebens über 
diesen Schatz verfügt. Selbstverständlich muß und wird die 
wehrpolitische Geschichte wie die Wehrgeschichte und alle Ge- 
schichte überhaupt heute und immerdar forschen. Doch dies ist 
kein hinreichender Grund, sich jenen dringenden Aufgaben zu 
entziehen, die heute in manchen für die Wehrpolitik wichtigen 
Fragen sehr wohl schon erfüllt werden können. Vor allem von uns 
Älteren, die wir die unvergleichliche Epoche zwischen 1880 und 
1940 bewußt, denkend und handelnd erlebten. Es gibt keine 
deutsche Generation der neueren Geschichte, die an gleich gewal- 
tigen leidvollen und dennoch glückhaften Geschehnissen gereift 
wäre. Es wäre gut, wenn die Jungen Ehrfurcht hätten, wenn 
nicht vor uns, so doch vor diesem Leben und seiner zukünftigen 
Verantwortung. Es wäre ein schweres Versagen, wenn wir in 
ängstlicher Scheu, es könne dies oder jenes durch Zuwarten und 
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es Zuforschen noch etwas besser werden, unseren geschichtlich ein- 
sen maligen Auftrag v« rsäumen würden, einen Auftrag, dem aus der 
den Fülle schicksalhaften Erlebens und Mithandelns nur wir und nicht 
fste die Jungen genügen können. Gerhard Oestreich aber sollte es 
dn B noch für einige Jahre mit dem Wort halten, das er selbst geprägt 
a 5 hat, daß nicht Kritik sondern Leistung befreit. 
hen j 
eise 
‚abe 
ch ZUR GESCHICHTE DER JUDENFRAGE 
1ge- voN 
dt)‘ WALTER FRANK 
au WE 
eine 
sell. BILDER AUS DER ANTIKEN JUDENFRAGE. 
abt- ı. Jüdinnen und Judenfreundinnen am römischen 
mm Kaiserhof. 
Da- i 
sie ä Wenn Seneca vom Judentum seiner Zeit und von der Macht j 
vom entfaltung dieses Judentums redet, bricht er in die bitteren Worte 
bst- h aus, daß „die Besiegten den Siegern die Gesetze gaben‘). Einen 
en Mi Ausschnitt aus dieser Gesamtsituation zeigen uns die Nachrichten 
"u über einige Frauen des Römischen Kaiserhofes. Manches, was wir 
BR aus den Schriftstellern wußten, hat aus den Papyrusfunden der 
a letzten Jahrzehnte neues Licht erhalten — wobei vor allem Ul- 
iber rich Wilcken nicht müde wurde, auf die Bedeutung dieser Funde, u 
die nicht nur für die Judentumskunde, sondern auch für die Erkennt- 
6 nis der antiken Judenfrage hinzuweisen. 
iM Der Einfluß der antiken Frauen beginnt bei den Sklavin- Ri 
Ba nen. In der Umgebung der Kaiserin Livia war z. B. eine Jüdin 5 
gen Akme; Josephus erzählt ausführlich und mehrfach, wie sie so- Ä 
wohl durch die Kaiserin als auch unmittelbar Einfluß zu nehmen 
und suchte?). Es liegt in der Natur der Sache, daß wir nur ausnahms- # 
P- weise ausdrücklich von einem solchen Fall hören; es ist aber a 
wal- außer Zweifel, daß die Zahl jüdischer Sklavinnen am Kaiserhof # 
\ ift nicht gering war. Wenn unter den jüdischen Inschriften aus Rom da 
end nicht weniger als elf den Namen ‚„‚Flavia‘, elf andere den Namen i 
u ‚Julia‘, drei den Namen ‚‚Claudia‘‘ aufweisen, so dürften die mei- y 
z sten der Namensträgerinnen Freigelassene der kaiserlichen Fami 
Ä 


!) Zitiert bei Augustin, De Civ. Dei 6, ıı, 
®) Ant. 17, 141; Bell, 1, 6gr. 
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lien sein, deren Namen sie angenommen haben!). In einer Ne. 
peler Inschrift der „Claudia Aster (= Esther) Hierosolymitana 
captiva‘ ist deren Gefährte — wahrscheinlich der Ehemann — 
der gleichfalls den Beinamen ‚Claudius‘ trägt, ausdrücklich al 
„Freigelassener‘“ („libertus‘‘) bezeichnet?) ; offenbar ist auch die 
Jüdin Esther Sklavin und Freigelassene des Claudius®). Für die 
Auswirkung solcher jüdischer Sklavinnen ist jene Akme ein Mu- 
sterbeispiel, die durch Versendung geheimer Briefe und durch 
Fälschung anderer Briefe sich kräftig in die Politik einzumischen 
sucht. 

Ob und wie viele solcher Sklavinnen und Freigelassenen 
gleichzeitig kaiserliche Konkubinen waren, entzieht sich 
unserer Kenntnis. Einmal, an einer von Wilcken sicher richtig 
ergänzten Stelle eines Cairenser Papyrusfragmentes®), wird in 
der Diskussion der Alexandrinischen Antisemiten mit dem Kaiser 
Claudius eine Jüdin namens ‚Salome‘ erwähnt°). Wilcken 
wollte auf eine der älteren jüdischen Fürstinnen dieses Namens 
deuten. Aber das ist im Zusammenhang schwierig und nicht 
nötig. Der Name kommt auch sonst im Judentum nicht selten 
vor®), kann also auf irgendeine Jüdin gehen, die in irgendeinem 
satirische Bemerkungen rechtfertigenden Verhältnis zum Kaiser 
stand. Näheres ist nicht auszumachen. 

Um so genauer aber wissen wir über eine andere Jüdin und 
deren intime Beziehungen zu einem kaiserlichen Prinzen und spä- 
teren Kaiser Bescheid: Berenike, die Freundin des Titus, 
die um ein Haar selber Kaiserin geworden wäre. Sie war eine 
bigotte Jüdin, aber das hinderte nicht, daß sie außer ihren zwei 
Ehen allerhand Liebschaften absolvierte, darunter insbesondere 
die mit ihrem eigenen Bruder Agrippa II.”), und zuletzt die 
Mätresse des Titus wurde. Das Verhältnis begann in Palästina, 
schon während des jüdischen Krieges. Als Titus, im Jahr 9 
nach Rom unterwegs, nach der Ermordung Galbas von Korinth 
aus nach Palästina umkehrte, sagten die Spötter, es sei die Sehn- 


1) Flavia: Frey, Corp. Inscr. Jud. 172, 216, 234 (bis), 235, 288, 299, 361, 
416, 457, 532; Julia: Frey, 34, 35, 7 4, 220, 221, 239, 241, 470; 
Claudia: 366, 461 (bis) 

2) Frey 556. 

3) Vgl. Schürer, Geschichte III! S. 64, Anm. 97. 

*) Cairo 10448 (Kol. III zu) BGU II zıı. 

5) Berl. Phil. Woch. 1897, S. 410 f. 

6) bab. Schab. ıı6a; jer. Schebi. 36c; Frey 510. 

?) Jos. Ant. 20, 145; Juv. Sat. 6, 156 ff. 
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sucht nach Berenike, die ihn zurücktreibe (,‚fuerunt qui accensum 
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Mitana desiderio Berenices reginae vertisse iter crederent‘!)). Im Jahr 75 
nn — kam die Jüdin selbst nach Rom und lebte dort auf dem Palatin 
ich al ganz mit Titus zusammen. Nach Suetons Bericht war die allge- 
ch die meine Meinung, der Kaisersohn habe ihr die Hochzeit versprochen ; 
“ür die jedenfalls, wie Dio Cassius sagt, „führte sie sich in jeder Weise 
n Mu- auf, als ob sie schon seine Frau wäre‘‘. Der Skandal war so groß, 


durch daß die Empörung der öffentlichen Meinung in Rom den Titus 


ischen zwang, ihr den Laufpaß zu geben. Noch einmal, ein paar Jahre 
später, im Jahr 79, als Titus Kaiser geworden war, kam sie nach 
ssenen Rom zurück, ihre Ansprüche anzumelden, wurde aber „wiederum, 
sich 8 diesmal endgültig, vom Kaiser nach Hause geschickt?). 

ichtig b Aber auch ohne sie war der Thron der Römischen Kaiserin 
rd in oft genug in nächster Verbindung mit dem Judentum. Die Reihe 
Kaiser beginnt mit Livia, der Frau des Augustus. Von deren Skla- 
iIcken vin Akme war schon die Rede. Ob es unter ihrem oder unter 
mens andern Einflüssen geschah, daß Livia dem Tempel von Jerusalem 
nicht goldene Schalen und Mischkrüge und andere wertvolle Weih- 
selten 9 geschenke in großer Zahl dedizierte, wissen wir nicht: die Tat- 

inm MM sache selbst steht fest?). Mit Salome, der Schwester des jüdischen | 

aiser | Königs Herodes, muß sie in einer freundschaftlichen Beziehung ! 
© gestanden haben, denn erstens operierte jene Akme mit ge- 

und | fälschten Briefen der Salome an die Kaiserin, was nur denkbar 
| spä- i war, wenn ein Briefwechsel der beiden bestand®); zweitens aber 


tus setzte Salome bei ihrem Tode die Kaiserin zur Erbin ein?), was 


da selbstverständlich ebenfalls auf eine sympathisierende Verbindung Y 
Pe beider weist. x 
ıdere Eine andere Freundschaft zwischen einer Römerin des Kai- 
+ die serlichen Hauses und einer Jüdin war die der Kaiserin-Mutter 5 
tina, Antonia — MutterdesClaudius, Gattin des älteren Drusus — G 
r 69 mit Berenike, der Tochter jener Salome, der Mutter des jüdischen E 
-inth Königs Agrippa I. Auch diese Beziehung ist durch Josephus fest & 
ehn- beglaubigt; sie war von politischer Bedeutung, weil sie dem ; 

Agrippa seinerseits den Weg bahnte zu der nahen Verbindung , 
u mit dem Enkel und mit dem Sohn Antonias — den Kaisern Cali- a 
m; gula und Claudius®). Ein anderer Beleg für die enge Verflochten- i 


!) Tac. Hist. 2, 2. 2) 
*) Dio Cass. 66, 15 ff.; Suet. Tit. 7; Aurel Vict. Epit. 10. 4 


°) Jos. Bell. 5, 562; Philo, Leg. ad Gaj. 319. 
‘) Jos. Ant. 17, 141; Bell. 1, 641. 

5) Jos. Ant. ı8, 31. 

‘) Jos. Ant. 18, 143. 
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heit Antonias mit dem Judentum ist die Tatsache, daß sie den 
Juden Alexander, den alexandrinischen Alabarchen — d.h. Groß- 
Steuerunternehmer zu ihrem Vermögensverwalter machtel), 
den ‚antiken Rothschild‘, wie ihn Wilcken?) genannt hat. Die 
ganze jüdische Verfilzung wird einerseits daran klar, daß der 
Sohn Alexanders wieder die Tochter des eben genannten Agrippa 
heiratete, anderseits aber, daß auch für Alexander die Beziehung 
zur Kaiserin-Mutter das Sprungbrett hin zum Kaiser selbst wurde: 
dessen „alten Freund‘ nennt ihn Josephus. 

Aber auch die Kaiserin selbst, Agrippina, die zweit 
Frau des Claudius (nach dem Tode der Messalina), war eine 
tatkräftige Judenfreundin. Als ein Streit zwischen Juden und 
Samaritern vor dem Kaiser in Rom ausgetragen wurde, „hätten“, 
wie wieder Josephus erzählt, die Samariter ‚den Juden gegenüber 
recht bekommen“, wenn nicht die Kaiserin (auf Bitten Agrip- 
pas II., des Sohnes jenes Agrippa I.) den Kaiser ‚‚überredete“, 
zugunsten der Juden zu entscheiden und deren Gegner hinrichten 
zu lassen oder zu verbannen?). Dem entspricht die Schilderung 
des Berliner Fragmentes des schon erwähnten Papyrust), wi 
Claudius ein anderes Mal die Gesandtschaften der alexandrini- 
schen Juden und Antisemiten empfängt, wobei er die Führer 
der antisemitischen Partei zum Tode verurteilt: auch hier ist 
wie Wilcken an einer Lücke des Fragmentes scharfsinnig er- 
kannte) Agrippina mit ihren „Matronen‘ bei der Verhandlung 
anwesend. 

Die Kaiserin Poppaea, die Frau des Nero, war geradezu 
als Proselytin zum Judentum übergetreten®). Aus diesem Grunde 
wurde sie bei ihrem Tode, wie Tacitus hervorhebt, einbalsamiert 
und nicht, wie es an sich römische Sitte war, verbrannt’), denn 
dies war für den jüdischen Ritus streng verpönt. Josephus rühmt 
wie sie ihren Einfluß kräftig zugunsten der Juden ausübte. Ein- 
mal erzählt er, der Hohepriester und zehn jüdische Gesandt: 
seien nach Rom gereist und hätten beim Kaiser gnädigen Empfang 
und volle Erfüllung ihrer Wünsche gefunden: „seiner Frau Pop- 
I) Jos. Ant. 19, 276 
2) Hermes 1895, S. 490 
°) Jos. Ant. 20, 135 f 
%) BGU II zıı Kol. II. Vgl. Wilcken, Zum alexandrinischen Antisemitis- 
mus, Abh. Sächs. Ges. Wiss., Phil.-Hist. Kl. 1909, S. 800 ff 
®) Hermes 1895, S. 494 
*, Jos. Ant. 20, 195 
Tac. Annal. 16, 6 
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paea zu Gefallen, die für die Juden gebeten hatte‘). Ein ander- 
mal ist es Josephus selbst, der nach Rom fährt und, durch einen 
jüdischen Schauspieler Halityros eingeführt, Zugang zur Kaiserin 
findet, um ihr die Wünsche der Judenschaft persönlich vor- 
zutragen. „Außer der Erfüllung der Bitten aber erhielt ich 
große Geschenke von Poppaea nd so kehrte ich nach Hause 
zurück?) .“ 

Eine besonders anschauliche Schilderung des projüdischen 
Wirkens einer Kaiserin gibt ein Londoner Papyrus. Hier ist es 
Plotina, die Frau des Trajan, von der, als auch in diesem 
Fall eine jüdische und eine griechische Gesandtschaft aus Alex- 
andria nach Rom kommen, es heißt: ‚„Plotina aber machte sich 
an die Senatoren heran, daß sie gegen die Alexandriner auftreten 
und den Juden helfen sollten... Der Kaiser aber grüßte die 
Juden auf das freundlichste, da er von Plotina schon gewonnen 
Wil. 

Es ist jener Papyrus, dessen uns erhaltenes Fragment mit 
den Worten an den Kaiser schließt: ‚„‚So kehre um und hilf deinen 
eigenen Leuten und höre auf, die gottlosen Juden zu vertei- 
digen... .)“ 


2. Die Juden in Cypern. 


In Cypern gab es seit alters eine große Judenschaft, der es 
offenbar sehr gut ging. Schon 138/139 v. Chr., als der Römische 
Senat ein Rundschreiben zugunsten der Juden erließ?), nannte 
er als einen ihrer Sitze Cypern. Zweihundert Jahre später, im 
I. Jahrhundert n. Chr., erzählt Philo, Cypern sei „voll von den 
Ansiedlungen der Juden‘, und rühmt Josephus, wie ausgezeich- 
net die Lage der Juden auf Cypern sei?). 

Das hinderte aber nicht, daß sie auch hier wie anderwärts 
unter Trajan einen wilden Aufstand unternahmen, 115/116 n. 
Chr). Eusebius: „Die Juden griffen die Hauptstadt der Insel 
Cypern, Salamis, an, töteten die Griechen, die ihnen in die Hände 
fielen und zerstörten die Stadt von Grund auf.‘ Orosius: „Sala- 
mis, die Hauptstadt von Cypern, zerstörten sie, nachdem sie alle 
Einwohner getötet hatten.‘ Dio Cassius: „Auf der Insel Cypern 
') Jos. Ant. 20, 195 
®) Jos. Vit. 16, 
°) Pap. Oxyrrh. X 1242 Kol. II 
‘) 1. Makk. 15, 23 
‘) Philo Leg. ad Gaj. 36; Jos. Ant. 13, 284 
*) Eus. Chron. II pP: 164 Schöne; Oros. Hist ı2; Dio Cass. 68, 32 
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begingre die Juden ähnliche Grausamkeiten, wie sie in Ägypten 
und Kyrene geschahen. Als Anführer hatten sie einen gewissen 
Artemio. Sie brachten dabei 240000 Menschen ums Leben.“ 

Die Folge war, nach Niederschlagung des Aufstandes, eine 
radikale Austreibung der Juden für alle Zeiten. Noch um das 
Jahr 230, als Dio Cassius schrieb, galt: ‚In der Folge wurde den 
Juden verboten, die Insel zu betreten. Selbst wenn einer von 
ihnen, vom Sturm an ihre Küste verschlagen, sich auf die Insel 
rettet, muß er sterben!).‘ 

Aber schon bald nach des Dio Cassius Bericht, knapp andert- 
halb Jahrhunderte nach ihrer Austreibung, sind sie bereits wieder 
unbehindert auf der Insel anwesend. Noch aus dem 3. Jahrhun- 
dert, stammt eine in Cypern gefundene Inschrift: ‚‚Weihgabe des 
Rabbi Attikos‘?), und etwa derselben Zeit um das Jahr 300 ge- 
hört eine andere Inschrift an — aus Golgoi auf Cypern —, aus 
der hervorgeht, daß es nicht nur eine Synagoge gab, sondern daß 
diese repariert wurde, also schon wieder ein gewisses Alter hatte: 
„Jose der Älteste, Sohn des Synesios, erneuerte das ganze Ge- 
bäude der Synagoge?).“ 

Faßt man zusammen, so ist diese Geschichte der Judenschaft 
auf Cypern in diesen Jahrhunderten ein durchaus klassisches Bei- 
spiel: Erstens: eine stattliche Judenschaft macht sich breit; 
zweitens: es geht ihnen außerordentlich gut; drittens: trotz- 
dem sind sie nicht zufrieden, machen einen Aufstand und er- 
morden eine Viertelmillion Nichtjuden; viertens: sie werden 
vertrieben und die Insel wird ihnen bei Todesstrafe verboten; 
fünftens: nach wenig über hundert Jahren sind sie wieder da 
und es ist alles wieder wie vorher. 

Gerhard Kittel, 


LUTHER UND DIE JUDEN. 


Luther und die Juden. Von Theodor Pauls. 3 Bände. Bonn, Gebr. 
Scheur 1939 
(„Aufbau im Positiven Christentum.‘‘ Eine theologische und religions- 
pädagogische Schriftenreihe, namens der Arbeitsgemeinschaft für „Posi- 
tives Christentum‘‘, herausgegeben von Werner Petersmann. Heft 54, 55, 
61.) Bd. I: In der Frühzeit der Reformation (1513—1524). 144 S- 3 -M 
1) Dio Cass. ebd. 
2) Le Bas-Waddington III S. 640 Nr. 2776; R. Et. ]J. 48, 1904 S. 191— 
190. 
®) Athena 22, 1910, S. 417 5 . Et. J. 61, ıgı1, S. 285 — 288. 
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_— Bd. II: Der Kampf (1524—1546). XII, 104 S. 3..— M. — Bd. III: 
Aus den Kampfschriften. 98 5. 3.— M. — Dazu ein Schmalheft: „Ent- 
judung“ selbst der Luther-Forschung in der Frage der Stellung Luthers 
zu den Juden! von Werner Petersmann und Theodor Pauls. 3. Aufl. 
(„Aufbau im Positiven Christentum‘‘ Heft 62.) 23 S. Bonn, Gebr. Scheur. 


1940. 0.75 M. 


Es gehört zu den bi zeichnendsten Merkmalen eines vergangenen 
Zeitalters, daß das gleichermaßen politisch wie religiös wichtige 
Thema „Luther und die Juden‘ für lange Jahre seine einzige 
umfassende wissenschaftliche Bearbeitung in dem Werk des Rab- 
biners Lewin (Reinhold Lewin: Luthers Stellung zu den Juden. 
Berlin 1911) finden konnte. Daß Lewin unten dem Schein objek- 
tiver Forschung das Anliegen des Judentums gegenüber einer 
vollen Auswirkung der Stellung Luthers zu den Juden verfocht, 
ist zwar längst erkannt (vgl. Erich Vogelsang: Luthers Kampf 
gegen die Juden. Tübingen 1933. S. 8f.), aber eine umfassende 
wissenschaftliche Bearbeitung des Themas durch die deutsche 
Forschung fehlte bisher. Diesem Mangel will die Arbeit von 
Pauls, die nach den Worten des Herausgebers ‚endlich das not- 
wendige Gegenwerk gegen Lewins Monographie‘ darstellt (Bd. II, 
S. VII), abhelfen. 

Im I. Band behandelt Pauls ausführlich Luthers Stellung zu 
den Juden in der Frühzeit der Reformation (1513—1524). Im 
II. Band schlägt er, nicht mit der gleichen Ausführlichkeit, ‚die 
geschichtliche Brücke von der Frühzeit zu den Kampfschriften“ 
(Bd. II, $. 4) der letzten Lebensjahre des Reformators (1524 bis 
1546). Der III. Band bietet Auszüge aus Luthers Kampfschriften 
gegen die Juden, und zwar aus dem Brief ‚Wider die Sabbather‘ 
von 1538 und aus den Streitschriften gegen die Juden von 13543. 
Den Abschluß bildet die „Vermahnung wider die Juden“ vom 
14. Februar 1546. 

Die Arbeit ist damit der erste groß angelegte Versuch einer 
Darstellung der Haltung Luthers zur Judenfrage von der ersten 
Psalmenvorlesung von 1513—ı515 bis zur „Vermahnung wider 
die Juden“ von 1546. Schon ein solcher Versuch verdient An- 
erkennung. Im Gegensatz zu Lewin, nach dem Luther nach an- 
fänglicher Gleichgültigkeit den Juden gegenüber seit 1521 die 
Hoffnung auf eine Judenbekehrung großen Stils gehegt und im 
zunehmenden Alter, durch Enttäuschungen und trübe Erfah- 
rungen eines anderen belehrt, „die Saat des Judenhasses‘‘ aus- 
gestreut hätte (Lewin $. 110), zeigt Pauls, wie Luthers Wider- 
spruch gegen das Judentum von der ersten Psalmenvorlesung an 
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bis zu seinem Tode eine ungebrochene Linie darstellt, und daß 
der landläufig angenommene zweimalige Wandel in Luthers Hal. 
tung — mit dem Magnificat von 1521 in judenfreundlichem und 
mit dem Brief an Josel von Rosheim vom 18. Juni 1537 in juden- 
feindlichem Sinne — ein „vermeintlicher‘ sei (Bd. II, S. 2, vgl 
S. 9f.). Neu ist seine Beurteilung der Schrift: „Das Jesus Chri- 
stus eyn geborner Jud sey‘‘ von 1523. Sie ist nach Pauls keine 
Missionsschrift (Bd. I, S. ır9—140; Bd. II, S. 2; „Entjudung“ 
S. 15). Pauls vertritt diesen Satz (Bd. I, S. 130, 132) auch z.B 
gegen Walther Linden (Luthers Kampfschriften gegen das Juden- 
tum. Berlin 1936, S. 35f.) und Walter Holsten (Christentum 
und nichtchristliche Religion nach der Auffassung Luthers. Gi- 
tersloh 1932, S. 120 f., Münchener Lutherausgabe Bd. 3: Schriften 
wider Juden und Türken. München 1936. S. 526). Damit dürfte 
jedoch das letzte Wort hierüber noch nicht gesprochen sein. 
Die Arbeit sollte als Unterlage für das Thema von Pfarrkon- 
venten im Winter 1939/40 dienen (Bd. II, S. 3) und hat für diesen 
praktischen Zweck Material und neue Gesichtspunkte an di 
Hand gegeben. Als wissenschaftliche Leistung hat die Arbeit - 
darin einigen früheren Schriften des Verfassers ähnlich — mehr 
den Charakter einer mit Fleiß zusammengetragenen Stoffsamm- 
lung als den einer systematischen Darstellung der Haltung Lu- 
thers gegenüber den Juden. Zu vermissen ist trotz der dem ersten 
Band vorangestellten (Bd. I, 5. 5—8) ausführlichen Leitsätze di 
ordnende Sichtung und die prüfende Durchdringung des in großer 
Menge zusammengetragenen Stoffes. Die Arbeit ist das muß 
festgehalten werden — ein erster Versuch, einem fühlbaren Mangel 
in.der Lutherforschung abzuhelfen. Sie konnte daher, trotz ihrer 
Breite, das Thema nicht erschöpfend behandeln. Sie macht wei- 
tere gründliche Arbeit an diesem Thema nicht nur nicht über- 
flüssig, sondern fordert sie gebietend heraus. So fehlt z. B. eim 
Zusammenstellung derjenigen mittelalterlichen getauften (Paulus 
von Burgos) und ungetauften (Raschi) Juden, deren Schriften 
Luther gekannt und benutzt hat. Wie weit diese Kenntnis reichte 
und wie diese Benutzung vor sich ging, ist noch zu untersuchen 
Schon Vogelsang hatte (S. 15, Anm. 2) auf das Versäumnis deı 
Weimarer Lutherausgabe hingewiesen, Luthers Talmudzitate nach- 
zuweisen. Aber es handelt sich nicht nur um den Talmud. Luther 
kannte auch andere rabbinische Schriften, schreibt er doch selbst 
in dem Brief an Josel: „Ich habe eure Rabbinos auch geles: 6, 
In dieser Frage hat Pauls die Lutherforschung nicht weitergebracht. 
Es bleibt also über die Schriften mittelalterlicher Juden hinaus 
Luthers Bekanntschaft mit dem Talmud und anderen Werken 
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des rabbinischen Spätjudentums zu untersuchen und im einzel- 
nen nachzuweisen, eine Arbeit, die bei dem heutigen Stand der 
Forschung auf diesem Gebiet keine allzu großen Schwierigkeiten 
mehr bietet. 

Dennoch bleibt die neue Beurteilung des Materials, um die 
sich Pauls bemüht, richtungweisend. Wenn die Arbeit darüber 
hinaus auch dazu beitrüge, einen Anstoß zu weiterer Erforschung 
der Stellung Luthers zu den Juden zu geben, so wäre schon das 
allein ein dankenswertes Verdienst. 


Günter Schlichting. 





BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 





A. Buchbesprechungen 


„Die großen Deutschen.‘ Neue Deutsche Biographie, heraus- 
gegeben von Willy Andreas und Wilhelm von Scholz. 
Bd. I bis IV, V (Ergänzungsband). Berlin 1935—1937. Propy- 
läen-Verlag. 

Das monumentale, vom Verlag vorzüglich ausgestattete Werk 
greift eine Aufgabe an, deren Lösung die deutsche Geschichtschrei- 
bung sich selbst und der geschichtlich interessierten Öffentlichkeit 
in Deutschland schon lange schuldig ist. Das große Nachschlagewerk 
der „Allgemeinen Deutschen Biographie‘ ist ein vorwiegend für die 
wissenschaftliche Arbeit bestimmtes Handbuch, das, heute bereits 
vielfach überholt, nie eigentlich für den Kreis derer bestimmt gewesen 
ist, die von außen her bei unserer Wissenschaft nach geschichtlicher 
Belehrung in biographischer Form fragten. Die Lücke, auf die sol- 
ches Fragen immer wieder stieß, ist von einer üppig wuchernden 
historischen Belletristik, deren Auswüchse wir alle kennengelernt 
haben, ausgenutzt worden. Zum Teil haben auch kleinere biogra- 
phische Sammlungen, die aber zumeist thematisch oder landschaft- 
lich begrenzt waren, diese Lücke auszufüllen gesucht. Eine wirklich 
umfassende, wissenschaftlich und formal der Bedeutung des Gegen- 
standes angemessene Gesamtschau deutscher Tat und Leistung unter 
biographischem Gesichtspunkt in übersichtlicher und greifbarer Form 
hat uns bisher gefehlt — ein Mangel, der besonders empfindlich 
wurde in einer Zeit, die mehr als viele andere die gestaltende und 
schicksalsbestimmende Kraft der historischen Persönlichkeit er- 
leben ließ. 

Hier springt nun die neue deutsche Biographie, die Willy An- 
dreas und Wilhelm von Scholz miteinander herausgegeben haben, 
ein. Ein Historiker und ein Dichter haben sich zum gemeinsamen 
Werk verbunden. Sie garantieren sowohl das wissenschaftliche wie 
das formale Niveau der Darstellung, mit wenigen später noch zu 
erwähnenden Ausnahmen. In gleicher Weise tut das der Stab der 
Mitarbeiter, den sie sich ausgewählt haben. Unter ihnen treffen wir 
altangesehene Namen unserer Wissenschaft und des deutschen 
Schrifttums, so, um nur einige zu nennen, den verstorbenen Alt- 
meister der Geschichtschreibung Erich Marcks, dann außer den 
Herausgebern selbst K. Hampe, A. O. Meyer, W. Weber, H. Aubin, 
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S, Käbler, W. Wostry, P. Wentzke, ]J. Nadler, W. Schüßler, W. 
Stapel, P. Fechter und ]J. Schaffner. Mit ihnen verbinden sich 
dann jüngere Kräfte wie etwa H. Schrade, R. Lorenz, H. Rößler, 
K. R. Ganzer, K. Griewank, M. Mell und H. Langenbucher. So 
bietet das Werk nicht nur eine Überschau über Männer und Taten 
der Vergangenheit, sondern auch eine gewisse Überschau über die 
Leistung der deutschen Historiographie der Gegenwart, das Zusam- 
menwirken der älteren und der jüngeren Generation, die man nicht 
ohne Befriedigung betrachtet. 

Rein quantitativ hält das Werk in der Auswahl der behandelten 
Persönlichkeiten die rechte Mitte zwischen der umfassenden Breite 
der „Allgemeinen Deutschen Biographie‘ und den dann doch wieder 
zu eng begrenzten, unter speziellen Gesichtspunkten ausgewählten 
Sammlungen, die neuerdings vorgelegt worden sind. Eine Auswahl 
von etwa 250 großen Deutschen, bearbeitet von namhaften Dichtern, 
Gelehrten, Soldaten (v. Cochenhausen, v. Rabenau, v. Trotha), das 
schafft, sollte man meinen, alle Voraussetzungen für die Entstehung 
eines wirklichen Hausbuches deutscher Geschichte, das allen An- 
sprüchen, die an ein solches Werk gestellt werden müssen, genügen 
könnte. 

Wenn die „Großen Deutschen‘ dies trotzdem nicht geworden 
sind, so liegt das nicht an den Mitarbeitern, sondern an den wenig 
glücklichen Gesichtspunkten, die Auswahl und Behandlung des Stoffes 
bestimmt haben. 

Über die Auswahl der in einem solchen Werk behandelten Per- 
sönlichkeiten wird sich ja nun freilich immer streiten lassen. Worüber 
sich aber nicht streiten läßt, das ist doch dieses, daß in einem Werk, 
welches den Rahmen in kulturpolitischer Hinsicht außerordentlich 
weit spannt, bis hin etwa zu Karl Hagenbeck, daß in einem solchen 
Werk eine Gestalt wie Heinrich I. von Anfang an hätte berückschtigt 
werden müssen ‚und nicht erst durch das Hintertürlein des Ergän- 
zungsbandes hätte hineinkomplimentiert werden sollen. Karl Hagen- 
beck in allen Ehren, aber Heinrich I. kann sich schließlich doch 
auch neben ihm sehen lassen und noch mancher andere, den man 
zunächst vermißte und leider auch heute noch vermißt, wie etwa 
die großen Kaisergestalten Konrads II. oder Heinrichs III., Maximi- 
lian I. oder, um einige Beispiele aus neuerer Zeit zu nennen, Pufen- 
dorf, Steuben, Tegethoff, Schönerer und Lueger. 

Und damit sind wir bei dem Haupteinwand angelangt, der gegen 
die Auswahl der behandelten Persönlichkeiten zu erheben ist: ‚sie 
ist — und das in einer Zeit, in der der Primat des Politischen sich 
deutlicher als jemals in der Geschichte heraushebt — allzu einseitig 
vom Kulturpolitischen her bestimmt. Die Deutschen erscheinen hier 




















































































Buchbesprechungen 


vorwiegend als das Volk der Dichter und Denker. Die politische Lei. 
stung tritt sehr erheblich zurück. Im Durchschnitt der einzelnen 
Bände machen die politisch handelnden Gestalten unserer Geschichte 
nur % bis Y, der Aufgenommenen aus. Im Ergänzungsband, von 
dem mancher eine Korrektur dieses Verhältnisses erhoffte, ist & 
sogar noch schlimmer. Hier ist das Verhältnis wie 1:6. Dabei 
fehlen außer den schon Genannten fast alle Vertreter auslandsdeut- 
scher Leistung, die nur durch Karl Schurz zu Worte kommt. Aber 
nicht nur die großen Bahnbrecher deutscher Leistung in Übersee 
(mit Ausnahme der eigentlichen Kolonialpolitiker) kommen hier zu 
kurz. Man vermißt auch von den Begründern der deutschen Ost- 
kolonisation Männer wie etwa Albrecht den Bären und Winrich von 
Kniprode. Die deutsche Hanse ist überhaupt nicht vertreten, ob- 
gleich sich ihre Leistung an einer ihrer geschichtlich handelnden Per- 
sönlichkeiten sehr wohl hätte deutlich machen lassen, so wie es etwa 
in den ‚Gestaltern deutscher Vergangenheit‘‘ (hrsg. von P. R 
Rohden) am Beispiel Hinrich Castorps geschehen ist. Eine Berück- 
sichtigung solcher Gestalten hätte sich mit Recht erwarten lassen 
in einer Zeit, welche die Taten des Deutschtums im Osten und in 
Übersee ihrer geschichtlichen Bedeutung entsprechend mit erneuter 
Freude und erneutem Stolz anerkannt hat, sie wäre auch im Inter- 
esse der politisch-erzieherischen Wirkung des Werkes zu wünschen 
gewesen. So arm an politischer Begabung und an politischen Per- 
sönlichkeiten, wie es nach den ‚Großen Deutschen‘ den Anschein 
hat, ist unser deutsches Volk denn doch nicht gewesen 

Der Einwand, daß das Werk bei stärkerer Berücksichtigung der 
politischen Tatmenschen zu umfangreich geworden wäre, widerlegt 
sich leicht, wenn man etwa die Reihe der hier unter die großen Deut- 
schen eingereihten kulturschöpferischen Persönlichkeiten betrachtet 
Natürlich können wir in einer solchen Biographie auf Goethe, Beetho- 
ven, Mozart nicht verzichten. Aber man kann doch sagen, daß 
Pufendorf wichtiger ist als Paul Gerhard, Tegethoff wichtiger als 
C. Schleich, und daß die großen Spezialisten der Naturwissenschaft 
und Technik sehr wohl eine komprimiertere Darstellung vertragen 
hätten, zumal da einige von ihnen, wie etwa Rudolf Virchow, trotz 
aller fachlichen Leistung doch nur sehr bedingt als große Deutsche 
betrachtet werden können. Eine zusammenfassende Behandlung 
mehrerer solcher Persönlichkeiten wäre mindestens ebenso gerecht- 
fertigt gewesen wie etwa die Zusammenfassung Friedrich Barbarossas 
und Heinrichs des Löwen in einem ohnehin recht knapp bemessenen 
Beitrag. Auf diese Weise hätte der Raum gewonnen werden können, 
um den großen politischen Gestaltern deutschen Schicksals ihre be- 
rechtigte Stellung im Rahmen dieses Werkes zu verschaffen, 
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Mit diesem Einwand gegen die Auswahl des Stoffes verbindet 
sich nun noch ein anderer — gegen die Stoffbehandlung. Es ist 
schon rein äußerlich betrachtet ein Mangel, der sich bei genauerer 
Beschäftigung mit dem Werke sehr spürbar macht, daß auch bei 
den „Großen Deutschen“, die sonst neuerlich vielfach bei Sammel- 
werken befolgte Methode angewendet ist, jedem Thema einheitlich 
einen bestimmten Raum zu gewähren. In diesem Falle sind es rund 
ı6 Seiten. Das erleichtert natürlich die Zusammenarbeit zwischen 
Herausgeber und Autoren und hat auch verlegerisch gewisse Vorteile. 
Trotzdem muß man diese Egalisierung bedauern und als unglücklich 
und unhaltbar bezeichnen. Männer wie Friedrich der Große, Goethe 
oder Bismarck verdienen nun einmal auch noch in unserem Zeit- 
alter, das mit Recht die Faktoren der Technik, Wirtschaft und 
Naturwissenschaft stärker berücksichtigt, als es früher geschehen 
ist, eine ausführlichere Würdigung als etwa Oskar von Miller, Berg- 
mann, Duisberg oder Hermann Henrich (sic) Meyer, so groß deren 
Verdienste auch auf ihrem Gebiet gewesen sind. Der Begründer der 
Großmachtstellung Preußens und des Deutschen Reiches von 1871, 
die Begründer der Weltstellung des deutschen Geistes sind eben 
doch anderen geistigen Ranges als die Begründer des Norddeut- 
schen Lloyds oder eines Industriekonzerns, und das muß auch im 
Umfang und der Ausführlichkeit der Darstellung zum Ausdruck 
kommen, vor allem in einem Werk, das sich wie das vorliegende aus- 
drücklich an die Jugend wendet, die nach geschichtlicher Belehrung 
sucht. Außerdem aber bleibt es doch sehr fraglich, ob selbst die 
Meisterschaft eines Wilhelm von Scholz in seinem Beitrag über 
Goethe oder das wirklich gründliche Bemühen Friedrich Brunstädts 
um die Darstellung Hegels auf einem Umfang von 16 Seiten mehr 
zustandebringen könne als einen hochwertigen Essay, der aber eine 
einigermaßen angemessene Darstellung des Stoffes nicht ersetzt. Es 
gibt eben, ganz abgesehen vom geistigen Rang, Gestalten und Pro- 
bleme, die sich auf ı6 Seiten nicht behandeln lassen, vor allem, 
wenn sie noch biographisch eingekleidet werden sollen. Daneben 
aber gibt es Persönlichkeiten und Stoffe, die einfacher zu umreißen 
sind und die sich mit einem geringeren Raum begnügen können. — 
Das letzte große Sammelwerk von ähnlichem inneren und äußeren 
Gewicht wie die „Großen Deutschen‘, die ‚Meister der Politik‘, 
hat hier den besseren und den auf die Dauer allein gangbaren Weg 
eingeschlagen. 

Die angeführten Bedenken vergrößern sich noch durch einen 
anderen Mangel, den das Werk aufweist, und das ist das Fehlen 
jeglicher Literaturangaben. Gewiß soll ein solches Buch nicht mit 
einem gelehrten Apparat belastet sein, gewiß soll es in erster Linie 
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Einführung, Anregung und erste Wissensgrundlagen vermitteh 
Aber gerade, weil es einführen soll, muß es auch weiterführend 
Wege mindestens andeuten, und das ist nur durch den Hinweis ayj 
ein oder zwei der wichtigsten einschlägigen Darstellungen möglich 
So wie die Dinge hier gehandhabt werden, besteht leicht die Gefahr 
daß wiederum einer Verflachung, statt einer Vertiefung des histori. 
schen Wissens gedient wird. Und, da wir nun einmal hier schon bein 
Technischen angelangt sind, so wäre noch darauf hinzuweisen, daß 
man von einem Werk, das doch vielen auch als historisches Nach 
schlagewerk dienen soll, die Angabe der genauen Geburts- und Sterke 
daten unbedingt verlangen muß, eine Forderung, die leider nicht bei 
allen Beiträgen erfüllt ist. (Es genügt z. B. nicht, zu sagen, „‚Richari 
Wagner wurde im Jahre 1813 geboren, im Februar 1883 ist er g. 
storben.‘‘) 

Doch kehren wir von diesen mehr technischen Einzelheiten zun 
Prinzipiellen zurück, so ist auch für die Behandlung des Stoffe 
zu sagen, daß hier ebenso wie bei der Auswahl das kulturpolitisc 
Geistesgeschichtliche allzusehr überwiegt. Das krasseste Beispiel für 
diese einseitig geistesgeschichtliche und kulturgeschichtliche Betrach 
tung ist der Beitrag Gogartens über Martin Luther. Hier werde 
die zeitgeschichtlichen politischen Vorgänge und Ereignisse, die 
Luthers Auftreten im Gefolge hatte, nicht einmal erwähnt, die Aus 
wirkungen der Reformation für Deutschland und Europa, die Be 
deutung der Glaubensspaltung für unsere Geschichte mit keineı 
Worte berührt. Gegenbeispiele bieten die Darstellung Melanchthons 
durch Walter Köhler, welche die politischen Faktoren sehr gut wir- 
digt, oder die Behandlung der romantischen Maler Philipp Otto Rung: 
und Caspar David Friedrich durch Hubert Schrade, die sich ebenfalk 
nicht auf das rein Kunstgeschichtliche beschränkt, sondern den poli- 
tischen Gehalt ihres Wirkens und ihres Werkes anschaulich macht 

Eine Würdigung der Beiträge im einzelnen verbietet sich bei der 
Fülle derselben von selbst. Daß das formale Niveau der Darstellung 
im allgemeinen ein sehr gutes ist, wurde schon hervorgehoben. Eine 
sehr unrühmliche Ausnahme bildet hier allerdings der Beitrag von 
Wolfgang Goetz über Wolfram von Eschenbach. Hier wird ‚nach den 
Zündungsmoment, der Einschlagsstelle der künstlerischen Konzep- 
tion‘‘ gefragt, wird Wolfram von Eschenbach geschildert „als ein 
Meister witziger Parodie, der ulkt und verulkt‘‘, vor dessen Wit. 
„Jena und Weimar in ihren Xenien verblassen‘‘, Und wenn & 
nach Herrn Goetz auch Männer gibt, ‚‚die Stein und Bein schwören 
daß es mit diesem Witz nicht Ernst sei, so bleibt Wolfgang Goet 
doch der Auffassung, daß Wolfram selbst ‚innerlich vor Lachen 
birst‘‘, während er, so wird dann weiter zu seiner Charakteristik a- 
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geführt, „wie ein Toller mit Fremdwörtern um sich wirft‘‘ und 
„pantagruelisch in Kraftmeierei wühlt‘‘. Das sind Rückfälle ins 
schlimmste Ullstein-Deutsch, und das ist genau die Tonart, mit der 
man einst in Ullsteins Zeiten den großen Gestalten unserer Vergangen- 
heit salopp-vertraulich auf die Schultern zu klopfen pflegte, der wir 
hier hoffentlich zum letztenmal begegnet sind. 

Eine wertvolle Beigabe zu dem Werk bildet der Sonderband 
„Die Großen Deutschen im Bild‘‘, herausgegeben von Albert Hentzen 
und Niels v. Holst (Propyläen-Verlag, Berlin, o. J.), 460 Abbildungen. 
Er enthält den Bildkatalog zur Ausstellung „Große Deutsche in Bild- 
nissen ihrer Zeit‘‘, welche die staatlichen Museen und die National- 
galerie aus Anlaß der Olympischen Spiele 1936 im Kronprinzenpalais 
veranstalteten. Dieses Bildwerk bietet nicht nur wertvolle Ergän- 
zungen zu dem ohnehin reichen Bilderschmuck der ‚Großen Deut- 
schen‘ selbst, es vermittelt darüber hinaus auch noch die Bilder 
vieler Großen, die zu Recht oder Unrecht in der biographischen 
Sammlung selbst keine Aufnahme haben finden können und läßt 
sie so im Rahmen des Gesamtwerks doch wenigstens noch bildhaft 
ins politisch-historische Bewußtsein des Benutzers treten. 

Göttingen. E. Botzenhart. 


Deutsches Städtebuch. Handbuch städtischer Geschichte. Im Auf- 
trage der Konferenz der landesgeschichtlichen Kommissionen 
Deutschlands mit Unterstützung des Deutschen Gemeindetages 
herausgegeben von E. Keyser. Bd. I. Nordostdeutschland. 
Stuttgart, W. Kohlhammer 1939. gıı S. 45 RM. 

An den Anfang dieser Besprechung gehört die volle Anerkenntnis 
des Gebotenen als Ganzen. Es ist die Frucht einer großen organisa- 
torischen Leistung. Daß es jetzt möglich ist, zunächst für die Städte 
des deutschen Nordostens, von den großen bis zu den kleinsten, in 
gleichförmig angelegtem schematischem Überblick die wichtigsten 
Angaben nach dem neuesten Stande der Forschung beisammen zu 
haben, ist zweifellos ein ganz wesentlicher Fortschritt gegenüber dem 
bisherigen Zustand. Mit vollem Recht kann der Herausgeber darauf 
hinweisen, daß dieses große, auf 5 Bände berechnete Werk nicht nur 
wissenschaftliche Bedürfnisse befriedigen, sondern gerade auch dem 
Mann der Praxis, z. B. den städtischen Verwaltungen, zur Verfügung 
stehen soll. 

Der erste Band umfaßt die Gebiete Ostpreußen mit der Stadt 
Danzig!), Pommern, Mecklenburg, Schleswig-Holstein mit Lübeck 


a Im übrigen hält sich die Bearbeitung an den Bestand des Deutschen 
Reiches am 1. Januar 1936, ein Umstand, der eine breite Ausgestaltung des 
5. Bandes nach dem Kriege erforderlich macht. 

Historische Zeitschrift 163. Bd. 
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und Hamburg, Brandenburg und Schlesien. Jedem Gebiet ist ein 
zusammenfassender Überblick über seine Stadtgeschichte voraus. 
geschickt. So notwendig es war, in diesen Überblicken auch die all- 
gemein landesgeschichtlichen Fragen, in deren Rahmen sich das 
städtische Leben abspielt, zu behandeln, so sind diese Übersichten in 
einzelnen Fällen — ich nenne Mecklenburg — eigentlich reine Über- 
blicke über die Landesgeschichte, gesehen von der Leistung des 
Fürstentums, geworden. Der allgemeine Abschnitt über Mecklen- 
burg fällt auch dadurch auf, daß er das in 20 Abschnitte gegliederte 
Grundschema für die Behandlung der Einzelstädte übernommen hat. 
Wenn man den Abschnitt ıı des Schemas, das Kriegswesen, in dieser 
Mecklenburger Übersicht mit dem knappen Satz behandelt sieht 
„Ein Landesschützenverband wurde 1867 begr.‘‘, so wird man aller- 
dings damit weder für das Kriegswesen der mecklenburgischen Fürsten 
noch für das der Städte etwas anfangen können. Alle übrigen ‚‚Über- 
blicke‘ haben aber dieses Schema vermieden und haben eine selb- 
ständige und für ihren Zweck angemessene Disposition gefunden 
Zu den gut ausgeglichenen Übersichten möchte ich die über Branden- 
burg rechnen. 

Den allgemeinen Übersichten folgen die einzelnen Städte des 
Gebietes in alphabetischer Folge. Alle Einzelbeschreibungen sind 
nach dem bereits erwähnten Schema, das auf S. 5ff. mitgeteilt und 
auf S. 7ff. näher erläutert wird, verfaßt. Was mit diesem Schema 
erstrebt wird, ist die schnelle Vergleichbarkeit der einzelnen Artikel 
zugleich der Zwang für die Bearbeiter, gewisse Probleme unter allen 
Umständen zu beachten. Zweifellos ist mit diesem Verfahren viel 
erreicht worden. Wie nützlich sind z. B. die Angaben unter 6 über die 
Bevölkerung der Stadt, 8: Wirtschaft, 9: Verwaltung, ıı: Kriegs- 
wesen, 12: Siegel, Wappen und Fahne, 16: Juden, ı7: Bildungs- 
anstalten, 18: Quellen und Darstellungen, 20: Sammlungen der stadt- 
geschichtlichen Quellen! Es muß aber auch gesagt werden, daß es 
gewisse Dinge gibt, die durch das Schema sehr leicht schematisiert 
werden können. Da nenne ich Abschnitt 4: die Stadtgründung, 
zumal wenn auf S$. 5 in dem Schema selbst Urheber der Stadtgrün- 
dung und Stadtherr ohne weiteres als identisch bezeichnet werden, 
was gewiß für weitaus die meisten Fälle zutrifft, aber gerade bei den 
bedeutenden Städten (von 1150 bis 1250) zu einer unzutreffenden 


Vereinfachung des Vorgangs führen kann und geführt hat. Vereinzelt, 
wie bei Elbing und Wismar, wird deutlich, wie der Stadtgründungs- 
vorgang durch ein Zusammenwirken zweier Faktoren: Landesherr 
und seefahrendes Bürgertum als eigentliche Unternehmer und Durch- 
führer der Gründung, durchgeführt ist; bei Rostock, Stralsund, 
Stettin, Danzig und Königsberg tritt die bürgerliche Aktivität bei 
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der Stadtgründung hinter der Rechtsbewidmung durch den Landes- 
herrn allzusehr zurück!). Im Abschnitt Schleswig ist dagegen, im 
Anschluß an die Arbeiten von Frahm, der Anteil der niederrheinischen 
kaufmännischen Schwurgilde beim Gründungsvorgang deutlich her- 
vorgehoben. Bei Lübeck, ein Abschnitt, bei dem das Streben des Vf£.s 
nach möglichster Knappheit bei der grundsätzlichen Bedeutung der 
Lübecker Vorgänge auch für die weiteren Ostseestädte doch wohl 
zu weit gegangen ist, kann m. E. von einem gildeartigen Zusammen- 
schluß der Siedler nicht gesprochen werden, wohl aber steht die aus 
den Quellen des späten 13. Jahrhunderts zu erschließende Unter- 
nehmervereinigung — von mir ‚„‚Unternehmerkonsortium‘ genannt — 
im engen Zusammenhang mit der Gilde?). Die Mitwirkung dieser 
Unternehmervereinigung bei der Gründung hätte wohl deutlicher 
hervorgehoben werden können. Im allgemeinen ist für die Frage der 
Stadtgründung in dem vorliegenden Bande der Einfluß des Landes- 


fürstentums für die Frühzeit (I150—ı250) überschätzt; das gilt 
eerade von den zusammenfassenden Übersichten. Man sieht 


deutlich, wie schwer und langsam sich neugewonnene Erkenntnisse 
durchsetzen. Die über See, von Lübeck und von Gotland ausgehenden 
entscheidenden Impulse zur Städtegründung im Ostseeraum?®) kom- 
men nicht zur Geltung. Ob sie beachtet werden, wenn, wie zu hoffen 
ist, einmal Wisby, Riga und Reval im Rahmen des Städtebuches 


!) Für Königsberg vgl. jetzt Chr. Krollmann, Die Entstehung der Stadt 
Königsberg (Pr), 1939, insbesondere S. 27 f. 

9 Vgl. Fr. Rörig, Heinrich der Löwe u. d. Gründung Lübecks. Dt. Archiv 
f. Gesch. d. Mittelalters Bd. I, S. 452, Anm. 5 Leider ist dieser Aufsatz, 
der bereits 1937 erschienen ist, nicht mehr zu Rate gezogen worden, während 
2. B. bei dem Artikel Hamburg, dem umfangreichsten des ganzen Bandes, 
entstanden in vorbildlicher Gemeinschaftsarbeit des Hamburger Stadt- 
archivs, noch Schrifttum aus dem Jahre 1939 berücksichtigt ist Daß 
in Lübeck ‚‚die Grundstücke den Erwerbern unter Obereigentum der Stadt 
gegen Wurtzins überlassen wurden‘, trifft nicht zu. Der Wurtzins wird 
— von jüngeren Fällen abgesehen an die beim Parzellierungsvorgang 
beteiligten Unternehmer gezahlt. Vgl. die obengenannte Arbeit S. 440 ff. 
— Über den Unterschied des engeren Kreises der Gilde und des weiteren, 
der die ganze Stadt umfassenden ‚‚conjuratio‘‘ vgl. jetzt H. Planitz, Kauf- 
mannsgilde und städtische Eidgenossenschaft, Sav. Zs. G. A. Bd. 60, 1940, 
5. 1 ff. Zur Deutung des Worts ‚„‚Unternehmerkonsortium‘ vgl. jetzt 
Fr. Rörig, Vom Werden und Wesen der Hanse, 1940, S. 135, Anm. 2. 
°) In dem Abschnitt über Mecklenburg z. B. ist die Wirtschaft erst seit 
dem 16. Jahrhundert behandelt. Hier, aber auch in den Einzelabschnitten: 
Wismar, Rostock, Stralsund fällt kein Wort über die für das Verständnis 
dieser Stadtgründungen so bedeutsame Organisation des Getreidehandels 
ihres Hinterlandes im 13 Jahrhundert. 
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behandelt werden ?!) Jedenfalls hätte dem ersten Bande, soweit er 
die Ostseestädte behandelt, ein stärkerer Einschlag hansischer Ge. 


schichte nichts geschadet. Wenn z.B. im allgemeinen Abschnitt 


über Pommern Barnim I. als der Schöpfer der Städte Pommerns ge- 
feiert wird, und es dann heißt, daß sich die Bedeutung der pommer. 
schen Städte durch die Gründung der Hanse hob, so ist eine solche 
Auffassung der Dinge nicht förderlich. Von einer „Gründung der 
Hansa‘ ist bisher nichts bekannt; gerade die vor der „Städtehanse‘ 
liegende frühhansische Zeit hat mit ihrer planmäßigen Stadtsiedlung 
auch für das Städtewesen Pommerns entscheidende Bedeutung 
gehabt. 

In dem einleitenden Abschnitt: ‚‚Neue deutsche Städteforschung 
rügt der Herausgeber die Mängel der bisherigen Städteforschung, Er 
wirft ihr zu starke Betonung der Verfassungsgeschichte, das Über- 
sehen des ‚„Zusammenhangs der einzelnen Gebiete des städtischen 
Lebens‘‘, das ‚Fehlen einer vergleichenden Betrachtung des deutschen 
Städtewesens‘‘, die „nicht genügende Beachtung der Bedingtheit 
der städtischen Geschichte durch die große politische Geschichte 
vor. Diese Vorwürfe mögen, mit sehr wesentlichen Ausnahmen im 
einzelnen, zutreffen, wenn man die deutsche Stadtgeschichte mit 
Georg von Below abschließt. Ich glaube aber sagen zu dürfen, dad 
all diese Wünsche ihre erste, gewiß im einzelnen skizzenhafte, Er- 
füllung gefunden haben im Band IV der Propyläen-Weltgeschichte, 
der 1931 erschien?). Ich möchte weiter meinen, daß mit der allzu 
landesherrlichen Sicht, in der viele Abschnitte dieses Bandes für 
das eigentliche Mittelalter gearbeitet sind, nicht gerade ein Fort- 
schritt erzielt worden ist. Man fühlt sich — auch für das 12. und 
13. Jahrhundert — mehr in den Geist des fürstlichen Obrigkeits- 
staates des 17. und 18. Jahrhunderts versetzt, als daß man den frischen 


1) Vgl. dazu jetzt: Fr. Rörig, Reichssymbolik auf Gotland, Hans. Gbll 
64. Jahrg. 1940 (auch selbständige Buchausgabe), hier insbesondere das 
höchst aufschlußreiche Beispiel von Riga, S. 52 ff 

2) Es handelt sich um meinen Beitrag zu diesem Bande, ‚‚Die europäische 
Stadt“. Durch den Charakter des Gesamtwerkes ist der Titel ‚Euro- 
päische Stadt‘ bestimmt; durch ihn sind auch mehrere unerwünschte Kür- 
zungen bedingt gewesen. Die deutsche Stadt in ihren Beziehungen zum 
übrigen europäischen Städtewesen, namentlich in Flandern Frankreich 
und Italien auch diese Beziehungen wollen für die Geschichte des deut- 
schen Städtewesens beachtet sein ist das eigentliche Thema dieses Bei 
trages der Propyläen-Weltgeschichte. Von meinen jüngeren Arbeiten nenne 
ich noch in diesem Zusammenhange: Mittelalterliche Weltwirtschaft 
Jena 1933, und ‚‚Territorialwirtschaft und Stadtwirtschaft‘, H.Z Bd. 150, 
S. 457 ff. 
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Wind des Kolonisationszeitalters mit seinen wahrhaft schöpferischen 
jeistungen unmittelbar aus der organisierten Volkskraft heraus zu 


spiren bekäme). 
An einem bestimmten stadtgeschichtlichen Problem habe ich 


auf die Grenzen hingewiesen, die der schematischen Erfassung der 
deutschen Stadtgeschichte notwendigerweise gesteckt sind. Jede 
bedeutendere Ostseestadt ist weder aus ihrem örtlichen noch aus 
ihren Jandesgeschichtlichen Voraussetzungen im engeren Sinne allein 
zu erfassen: Kräfte, die weit über diese Grenzen hinauswirken und 
weit entlegene Städte in bestimmt aufeinander abgestimmte Funk- 
tionen setzen, wollen berücksichtigt werden. Um so wertvoller wird 
das Werk dem, der es innerhalb der durch seine Anlage bedingten 
Möglichkeiten benutzt. Diese Möglichkeiten sind so reich, so ver- 
wendungsfähig unter den verschiedensten Gesichtspunkten, daß dem 
Herausgeber und seinen Mitarbeitern für diese Riesenarbeitsleistung 
nicht genug gedankt werden kann. 
Berlin. Fritz Rörig. 


Zur Rasse und Kultur im minoischen Kreta. Von FRITZ SCHACHER- 
MEYR. Heidelberg, C. Winter 1939. 61 S. 20 Abb. 2 Karten. 
(SA. aus „Wörter und Sachen‘‘ NF. 2, 1939 Heft 2.) 

F. Schachermeyr, der uns ein Buch über ‚Altkreta und Mykenai‘ 
in Aussicht stellt, hat von den Vorarbeiten dafür im Laufe des letzten 
Jahres nicht weniger als drei Studien abgezweigt, die getrennt er- 
schienen sind. Um eine davon handelt es sich bei der hier angezeigten 
kleinen Schrift, die eigentlich nichts anderes ist als der Sonderdruck 
eines Aufsatzes aus der Zeitschrift ‚Wörter und Sachen‘ (NF. 2, 
1939, 97ff.; die beiden anderen Arbeiten: Klio 32, 1939/40, 235ff. 
und 339ff.). Ihre ersten 6 Kapitel sind referierenden Charakters, 
das 7. gibt einen Deutungsversuch. 

Für die Abfassung des größeren ersten Teils ist der begreifliche 
Wunsch des Historikers bestimmend gewesen, angesichts der ständig 
anschwellenden Flut der archäologischen Einzeluntersuchungen eine 
Orientierung über den gegenwärtigen Stand der Forschung zu finden. 
Denn die 1924 erschienene 2. Auflage des Buches von D. Fimmen, 
auf die man in dieser Beziehung noch immer angewiesen war, ist 
inzwischen doch in nur allzuvielen Stücken veraltet. Sch. zeigt, daß 
er das archäologische Schrifttum kennt, und da er bemüht ist, 
die fir den Historiker wichtigen Tatsachen und Zusammenhänge 
herauszuarbeiten, wird sein Versuch bei der gegenwärtigen Lage 


h vv . a n . ‚ 
) Vgl. meine: „‚Grundsätzliche Erörterungen zur städtischen Ostsiede- 
lung“ (Untertitel). Dt. Arch. f. Gesch. des M.A. Bd. I, 1937, S. 455. 
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der Dinge manchem willkommen sein. Der Berichterstatter, von 
dem ein eigener systematischer Versuch dieser Art nahe vor dem 
Erscheinen steht — der Abschnitt Agäis in dem von W. Otto heraus- 
gegebenen Handbuch der Archäologie —, darf im Hinblick darauf 
wohl darum bitten, daß man ihm hier die kritische Stellungnahme 
zu den mancherlei Einzelfragen erläßt, die dazu auffordern, Zu 
sagen wäre an dieser Stelle nur, daß die von Sch. gleich an den 
Anfang gesetzte Ankündigung, seine Darstellung werde ‚‚überall 
da, wo dies vom historischen Standpunkt nötig erscheint, über die 
bisher gewonnenen Ergebnisse hinausführen‘‘, den Tatsachen nicht 
ganz entspricht. Jedenfalls hat der Berichterstatter nach solchen 
Fällen in den ersten 6 Kapiteln vergebens sich umgesehen. Es fehlt 
dagegen nicht an Stellen, wo man versucht sein ‘könnte, das Um- 
gekehrte zu behaupten. Von dieser Art scheint mir besonders die 
Auffassung von der nordischen Überschichtung zu sein, die sich bereits 
an den in die Ägäis vorstoßenden Bandkeramikern geltend machen 
soll (22f., 54). Was gegen diese namentlich von S. Fuchs vertretene 
Meinung m.E. entscheidend ins Gewicht fällt, habe ich bereits an 
anderer Stelle gesagt (Gnomon 15, 1939, 69. 74). Nützlich ist viel- 
leicht hier auch noch ein Hinweis darauf, daß die Fundortlisten, die 
Sch. seiner Arbeit angehängt hat und die zur Ergänzung der von 
Fimmen gegebenen dienen sollen, durch die des inzwischen erschienenen 
Buches von Pendlebury, The Archaeology of Crete, gegenstandslos 
geworden sind. 

In seinem Schlußkapitel wirft Sch. die Frage nach der ‚‚rassischen 
Stellung der minoischen Kultur‘ auf. Ausgehend von dem anthro- 
pologischen Befund, aus dem sich ein entschiedenes Überwiegen des 
westischen (mittelländischen) Typus ergibt, stellt er eine Reihe cha 
rakteristischer minoischer Erscheinungen zusammen, die in ihrer 
Gesamtheit eine ‚Strukturbeschaffenheit des seelisch-geistigen Da- 
seins‘‘ (42) von typisch westischer Art erkennen lassen sollen. Im 
Anschluß an die Kennzeichnung des westischen Wesens, wie sie 
H. F. K. Günther und L. F. Clauß versucht haben, will er vor allem 
im minoischen Palastbau, in der minoischen Tracht, und in der 
Stellung der minoischen Frau charakteristische Äußerungen des 
durch die westische Rasse vertretenen ‚Darbietungstyps’‘ sehen. 
Einiges andere soll in entsprechendem Sinne seine Erklärung finden 
durch Heranziehung von Ausführungen W. Krauses über die vor- 
indogermanischen Bestandteile, die noch in der geistigen Haltung 
der Kelten sich äußern. Von hier aus wird der Versuch gemacht, die 
Naturschilderungen der kretischen Malerei einerseits und auf der 
anderen Seite gewisse grausame, blutrünstige Züge kretischer Bilder 
namentlich der Stierspieldarstellungen, zu erläutern. Auch der Sinn 
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der Kreter für das Groteske und der für „Genredarstellungen“ soll 


so zu verstehen sein. 
Neu und auf den ersten Blick überraschend ist hieran vor allem 


die Anwendung des Begriffs „Darbietungstyp‘ auf die minoische 
Kultur. Sch. hält sich freilich nicht auf bei der Interpretation von 
Bildern oder anderer Sachverhalte, und er setzt reichlich unbedenk- 
lich für dieses doch noch wesentlich vorgeschichtliche Material die- 
selbe Aussagekraft im psychologischen Sinne voraus wie in den spä- 
teren Bereichen, wo Bild und Wort einander unterstützen. Trotzdem 
ist ein richtiger Kern, der hierin steckt, nicht zu verkennen. Das 
Moment des Repräsentativen ist so sehr allem Westischen zuge- 
ordnet, daß im Hinblick auf die breite mittelländische Basis, die 
unter allen Umständen für die minoischen Kreter gesichert ist, in 
der Tat eine große Zahl der von Sch. herangezogenen Erscheinungen 
in diesem Zusammenhang ihren Platz finden kann. Natürlich kann 
aber keine Rede davon sein, daß hiermit das Wesen der minoischen 
Kultur ganz oder zum größten Teil erfaßt sei, wie Sch. meint. Dies 
würde voraussetzen, daß in der ganzen Welt nur auf Kreta die westische 
Rasse sich ungehemmt und in Reinkultur habe entwickeln können, 
und es würde in seinen Folgerungen gleichzeitig nichts geringeres 
bedeuten als eine Preisgabe alles dessen, was die neuere Kunstwissen- 
schaft auf den verschiedensten Gebieten über blutmäßig bedingte 
Konstanten der Form geglaubt hat feststellen zu können. Was das 
anthropologische Substrat betrifft, so ist meines Wissens niemals 
ein Zweifel daran laut geworden, daß es von westischer Art sei. Das 
stützt sich namentlich auf die Bilder und auf die bisher beobachteten 
Skelettreste. Diese reichen gegenwärtig aber bei weitem noch nicht 
zu einem einigermaßen geschlossenen Bilde von der rassischen Zu- 
sammensetzung der alten Kreter aus (Literatur darüber bei Sch. 
35 A.I, wo nachzutragen ist: Marinatos, Archaiologikon Deltion 
1930/31, 166). Die archäologische Forschung hat nur deswegen dieses 
Moment nie so ausschließlich wie Sch. betonen können, weil sie immer 
der Meinung gewesen ist, hier einem viel verwickelteren und darum 
auch viel fesselnderen Sachverhalt gegenüber zu stehen. Denn 
man macht sich die Dinge doch offensichtlich zu leicht, wenn man, 
wie Sch. es versucht, in anderen Fällen, beispielsweise in Italien, bei 
sicher ebenfalls westischem Substrat für die Andersartigkeit der Er- 
scheinungen kurzerhand die Überschichtungen verantwortlich sein 
läßt. 

Im minoischen Kreta haben wir es mit drei aufeinanderfolgenden 
und unter sich wesentlich verschiedenen Schichten künstlerischer 
Formung zu tun: die erste erfüllt das Neolithikum; außerhalb Kretas 
Ist sie vorläufig nur in sehr schwachen Spuren vielleicht in Vinta 
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bei Belgrad und an der syrischen Küste greifbar. Die zweite tritt 
mit dem Kupfer zusammen in die Erscheinung. Sie erstreckt sich 
über das vordere Kleinasien und über die ganze Ägäis, ja im Südosten 
darüber hinaus wohl bis nach Syrien. Wenig später, d.h. bald nach 
der Mitte des 3. Jahrtausends, legt sich schließlich auf Kreta darüber 
noch ein ursprünglich in der bandkeramischen Welt beheimateter 
Formenkreis. Jede dieser drei Schichten liefert für den Aufbau der 
klassischen minoischen Form des 2. Jahrtausends eine bestimmte 
Komponente, jede ist also mit einer Konstanten in der darauf folgen- 
den Entwicklung lebendig geblieben. Es lag daher nichts näher, als 
jede der drei Schichten ethnisch in anderer Weise bedingt zu denken 
und in dem Schauspiel ihrer gegenseitigen Auseinandersetzung die 
Entsprechung zum Aufbau der minoischen Bevölkerung zu sehen 
Trifft das zu, dann erscheint aber schon in so früher Zeit das form- 
geschichtliche Korrelat des westischen Elements in aufgespaltenem 
Zustand. Denn daß dies der ersten und der zweiten Schicht zuzu- 
ordnen ist, wird sich kaum bezweifeln lassen. Ebenso sicher erschein 
es aber auch, daß die Bandkeramik in einen anderen rassischen Zu- 
sammenhang gehört. Gilt es nun ‚,‚all die hier in Frage kommenden 
Tatbestände auf ihre rassische Begründung hin zu untersuchen“ (34), 
so wird man diesen Sachverhalt ins Auge zu fassen haben. Ja, gerade 
für diese Fragestellung scheint sich doch in den methodisch inter- 
pretierten künstlerischen Formen ein unschätzbares und noch nicht 
im entferntesten dafür ausgewertetes Material zu bieten. Nur wird 
der Nachdruck auf das Methodische der Interpretation zu legen 
sein, und man wird sich daran zu gewöhnen haben, daß wir hier 
gerade eben erst am Anfang stehen und unter gar keinen Umständen 
so rasch und so leicht zum Ziel gelangen können, wie Sch. es möchte 
Sch. hat allerdings vorausgesehen, daß sich von dieser Seite aus 
Widerspruch gegen seine These erheben muß. In einer der drei er- 
wähnten Studien, die dem ‚‚Begriff des Arteigenen im frühzeitlichen 
Kunstgewerbe‘ gewidmet ist (Klio 32, 1939/40, 339ff.), hat er sich 
deshalb auf das Gebiet des Methodologischen und sogar des Kunst- 
wissenschaftlichen begeben. Allerdings ist dieser Begriff in der 
letzten Zeit nicht selten arg mißhandelt worden und eine Warnung 
vor seiner Vereinfachung mag wohl am Platze sein. Tatsächlich 
gelangt Sch. aber trotz aller Verklausulierungen zu einer so völligen 
Erweichung des Begriffs der ethnisch bedingten formalen Konstanz 
überhaupt, daß man es eigentlich nur eine grundsätzliche Ablehnung 
nennen kann. Es ist hier nicht der Ort zur kritischen Auseinander- 
setzung mit diesem Versuch Sch.s. Nur weil es für den hier ın Rede 
stehenden Zusammenhang von Bedeutung ist, muß gesagt werden, 
daß die Archäologie, sofern es ihr um die Pflege und Weiterbildung 





€ 


FT 
> 
”*. 









































— 


> tritt 
t sich 
losten 
nach 
rüber 
ateter 
u der 
mmte 
lgen- 
T, als 
enken 
g die 
‚ehen. 
form- 
enem 
ZUZU- 
heint 
1 Zu- 
:nden 
(34), 
erade 
inter- 
nicht 
wird 
legen 
hier 
nden 
chte 
> aus 
1 er- 
chen 
sich 
ınst- 
der 
nung 
lich 
ligen 
tanz 
lung 
‚der- 
tede 
den, 
ung 





Altertum 





der methodischen Überlieferungen zu tun ist, durch die sie groß 
geworden ist, gegenüber so unzulänglichen Versuchen auf ihrem Ge- 
biet nur zur Tagesordnung übergehen kann, daß sie aber, nach ihrer 
Meinung dazu gefragt, nicht zögern wird, sich davon zu distanzieren. 

Aber auch in der hier angezeigten Schrift kann der Leser leicht 
sehen, was er von ihnen zu halten hat. Sch. hat nämlich die „Rahmen- 
funktion‘ der kretischen Paläste entdeckt (37) und findet darin eine 
besonders bezeichnende Äußerung des „Darbietungstyps‘‘. Auch wer 
nicht an das Interpretieren von Bildwerken gewöhnt ist, wird schon 
hier nicht wenig über das erstaunt sein, was auf diesem Gebiet alles 
möglich sein soll. Denn man kann doch offenbar nicht, wie es Sch. 
zur Widerlegung der bisher vorgeschlagenen Deutungen tut, die 
Raumform an sich einerseits und eine ihrer Funktionen andererseits 
als zwei sich gegenseitig ausschließende Werte behandeln. Seine 
Fragestellung: ist der Pfeilersaal, das Treppenhaus, der Durchblick 
und das Spiel von Licht und Schatten hier die ‚Leitidee‘ oder ist 
es die Rahmenfunktion, ist also von vornherein schief. Schlimmer 
ist die Art, wie er zu seiner Entdeckung gelangt. Anlaß dazu geben 
ihm nämlich nicht die Bauten selber, sondern Bilder, auf denen 
Architekturen dargestellt sind. Aber er denkt nicht daran, sie darauf- 
hin analytisch zu befragen, sondern von einer Impression aus ge- 
winnt er so den Standpunkt, von dem aus er glaubt, die für die Bauten 
unmittelbar auf dem Wege der Formanalyse ermittelten Werte aus 
den Angeln heben zu können. Das, worauf es bei den Bemühungen 
der neueren archäologischen Forschung um die methodische Festi- 
gung und Verfeinerung des formanalytischen Verfahrens gerade an- 
kommt, hat Sch. also gar nicht begriffen. Auch der früher in solchem 
Zusammenhang gern geltend gemachte Hinweis auf das subjektive 
Element, das in jeder Analyse stecke, wird ihn vor diesem Vorwurf 
nicht retten können. Wir denken zwar nicht daran, mit unseren 
Analysen nun nur noch ins Schwarze treffen zu können. Aber es ist 
doch heute wohl an dem, daß wir verlangen dürfen, man möge uns 
entweder das Fehlerhafte einer Analyse von innen heraus nachweisen 
oder man möge eine bessere und schlagendere an ihre Stelle setzen. 

Bei aller Bereitwilligkeit für die anregende Wirkung einiger in 
ihm enthaltener Bemerkungen kann ich aus den in Kürze hier skiz- 
zierten Gründen im ganzen dieses Schriftchen doch nicht für einen 
Fortschritt in der Deutung der minoischen Kultur halten. Ich sage 
aber dies nicht bloß als Archäologe, sondern auch deshalb, weil ich 
mir nicht denken kann, daß der Rassenforschung damit gedient ist, 
wenn man glaubt, ihr zuliebe die Dinge einfacher darstellen zu müssen, 
als sie es tatsächlich sind, und weil überdies die Historiker, die sich 
den geschriebenen (Juellen gegenüber ein methodisches Verfahren 
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wie das hier kritisierte energisch verbitten würden, gewiß kein Inter. 
esse daran haben, den monumentalen gegenüber andere Maßstäbe 
gelten zu lassen. Nur eine Bitte sehr nachdrücklich auszusprechen, 
sei in dieser Verbindung dem Archäologen noch erlaubt: man wolle 
sich dabei nicht allein auf die stoffliche Erweiterung seines For- 
schungsbereiches einstellen, sondern auch auf seine gegenwärtige 
methodische Situation. 
Münster i. W, F. Matz 


Die römische Weltherrschaft in der antiken Dichtung. Von FRANZ 
CHRIST. Tübinger Beiträge zur Altertumswissenschaftt, hrsg. 
in Gemeinschaft mit F. Focke, H. Herter, W. Schmid, W, Graf 
Uxküll-Gyllenband von O. Weinreich. 31. Heft. Stuttgart, Kohl- 
hammer 1938. 215 S. ı2 M. 

Die Arbeit ist 1935 als Tübinger Dissertation unter der Leitung 
von Uxküll und Weinreich entstanden. Ein sehr umfangreiches Ma- 
terial ist in ihr zusammengebracht und unter einleuchtenden Ge- 
sichtspunkten gruppiert. Eine allgemeine Einleitung beschäftigt 
sich mit der Entstehung des Weltreichsgedankens an Hand der be- 
kannten Zeugnisse. Diese Einleitung kann natürlich nur ganz skizzen- 
haft verfahren. Dagegen sucht der Hauptteil das Bild römischer 
Weltherrschaft, wie es vornehmlich die Dichter der augusteischen 
Zeit entwerfen, auf Grund einer möglichst vollständigen Zusammen- 
stellung der Einzelbelege zu zeichnen. Dieser Hauptabschnitt, der 
das Material und seine Besprechung umfaßt, bildet den bei weitem 
größten Teil der Schrift von S. 4„—ı68. Die Zusammenfassung S. 169 
bis 202 versucht, Querschnitte durch das Material zu legen. Der 
Hauptteil gliedert sich nach den Gesichtspunkten a) räumliche Aus- 
dehnung; b) zeitliche Ausdehnung; c) Dichterruhm und Reich; 
d) Entwicklung des Weltreiches; e) der Tiber als Weltstrom; f) Rom 
als Hauptstadt der Welt; g) die Träger der Weltherrschaft (Senat, 
Volk, Kaiser); h) Gründe und Grundlagen der römischen Herrschaft 
(natürliche, ethische, übernatürliche, imperium sacrum). Die Zu- 
sammenfassung spricht über die Bestandteile der dichterischen Vor- 
stellung von der Ewigkeit Roms (im Mittelpunkt steht Rom als die 
Hauptstadt des Reiches und der Welt; der Kaiser als Träger der 
Idee; daneben Virtus Romana und die übernatürlichen Grundlagen) 
ferner über die Originalität und Intensität des dichterischen Rom- 
bildes (auch wo die Anregungen und Grundlagen griechisch sind, 
dringen die römischen Züge vor und die Intensität wird durchweg 
verstärkt); über die Zeitlosigkeit des Bildes, in dem Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft zusammenwachsen. Sie untersucht dann 
die Stellung der einzelnen Dichter zur römischen Weltherrschaft, in- 
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dem sie den Stoff geschichtlich aufgliedert. Doch bleibt das rein 
referierend und gelangt nicht zu rechter Anschaulichkeit. Der Histo- 
riker wird sich naturgemäß hauptsächlich an den zusammenfassen- 
den zweiten Hauptteil und seine Unterabschnitte halten; die Material- 
sammlung wird er vermutlich in der Regel nur vergleichend nach- 
schlagen. Er wird dabei die Reichhaltigkeit des Materiales dankbar 
begrüßen, doch bedauern, daß seine Wiedergabe in vieler Beziehung 
nicht zuverlässig genug ist, um eine einfache Benutzung ohne viel- 
fache kritische Berichtigungen zu erlauben. Darin liegt eine Schwäche 
der sonst fleißigen und teilweise von erfreulicher Wärme für ihre 
Aufgabe getragenen Schrift. 

Was die zahlreichen Zitate anlangt, so sollten sie einmal syn- 
taktisch vollständig, d. h. aus sich verständlich und vor allen Dingen 
richtig sein. Das ist nun häufig leider keineswegs der Fall. Ich gebe 
ein paar Proben: S.9: Octavia 475 hinter swo fehlt ein Punkt, vor 
caelum fehlt hac. S. ır: Ovid Tristien 3, 7, 51 nicht /umque sondern 
dumque, nicht Zegas sondern legar; das Zitat ist, wie es gegeben wird, 
unverständlich. S. 12: Ovid Pontica 2, 5, 17 nicht haec sondern ha. 
Das Zitat ist unverständlich. S. 14: Manilius 3, 24 ff. nicht qwoique 
sondern Zotque; das Zitat ist syntaktisch unverständlich. S. 15: 
Lukan 3, 297 nicht paritur sondern pariter. S. 19: Lukan 2, 583 
nicht vace? sondern vacat, nicht quoscumque sondern quocumque; 
das Zitat ist unverständlich. S. 15: Ovid Fast. 4, 861 steteris edomito 
ist unmetrisch für sieferis domito; schon die Metrik hätte den Vf. 
bei der Korrektur aufklären sollen, daß hier ein Fehler vorlag. Die 
Beispiele dieser Kategorie ließen sich beliebig vermehren. Eine 
zweite Gruppe wird durch diejenigen Stellen gebildet, wo Auffassung 
und Interpretation anfechtbar oder nachweislich falsch sind. S. ı6ff.: 
die Interpretation von Ovid Fast. ı, 717 ist unmöglich, da durch 
horreat die behauptete Mitbeziehung auf Latium und Italien aus- 
geschlossen ist. S. 8ı: für urbs/orbis hat ein großer Teil der ange- 
führten Stellen auszuscheiden. Es bleiben nur Ovid. Fast. 2, 683 ff. 
und ars am. 1, 174. $.94: zu owrje ist der gedruckte griechische 
Text sinnlos. Es muß heißen Db® 751 (so hätte zitiert werden 
sollen) Tv &avroö owrijoa xai xtiorav. Cicero in Verr. 2, 154 ist 
wieder falsch zitiert; es muß heißen is est nimirum für id est nimium. 
Die Stellen über Caesar salvus gehören kaum in diesen Abschnitt. 
5. 139: für die Vergleichung consul/sol ist erstens zweifelhaft, ob die 
Stelle Cicero N.D. 2, 14 überhaupt einen Vergleich beabsichtigt; 
sie ist übrigens gleichfalls falsch zitiert, evenerat, nicht evenerant; 
dagegen ist die sehr aufschlußreiche Horazstelle Sat. ı, 7, 24 nicht 
ausgewertet. Es spricht nicht Horaz, wie der Vf. annimmt, sondern 
der Schwätzer Persius aus Klazomenae, also ein asiatischer Grieche, 
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was schon auf den Bereich dieses preisenden Motivs hinweisen kann, 
Dazu stimmt, daß die comites als stellae bezeichnet werden, und das 
ist genau wie in dem Preislied der Athener auf Demetrius 25, 26, 
das Christ selbst S. 133 anführt, ohne die Berührung mit der Horaz- 
stelle wahrzunehmen. Ganz augenscheinlich handelt es sich gerade 
hier also nicht um ein römisches Motiv. S. 179: der beiläufige Ver- 
gleich zwischen Vergils laudes Italiae und Sophokles’ Preislied auf 
Attika im Ödipus auf Kolonos leidet daran, daß übersehen ist, daß 
bei Sophokles die 2. Gegenstrophe dem Preise des ritterlichen Rosses 
und der eilenden Triere dient, womit im Sinne des Ritters Sophokles 





zwei Machtgrundlagen Athens angedeutet sind. Das Lied ist keines- 
wegs nur „ein liebliches Bild der ewigen Schönheit seiner Heimat“, 
sondern es dient ebensowohl der Verherrlichung der streitbaren 
Athenerstadt, der das Herz des Dichters gehört. Freilich ist der 
Zeitbezug griechisch getönt und weniger stark als bei Vergil, was 
wesentlich in der Gattung Tragödie gegenüber Epos und in der 
verschiedenen Lebensstufe der Dichter begründet sein wird. Zu be- 
dauern ist der starke Fehler in der Beurteilung des Epitheton dux 
für den römischen Herrscher auf S. ıı8 (angeblich bei Ovid zu- 
erst), wo ganz geläufige Stellen aus einem der schönsten Horazge- 
dichte (IV 5, 5 und 37) übersehen sind, die zu einer anderen Be- 
urteilung Anlaß gegeben hätten. Unbegreiflich vollends ist das 
Mißverständnis auf S. 68, wo der Phoebeius anguis in Ovid Met. 15, 
742 ff. als Vogel Phönix erklärt wird und zwar nicht etwa in einer 
beiläufigen Anmerkung, sondern in einem eigenen Abschnitt IV ı 
unter der imposanten Überschrift: Wiedergeburtstheorie I Phoinix, 
Nicht ohne Bestürzung liest man dieses Mißverständnis einer all- 
bekannten Ovidstelle in einer Schrift, die unter der Aufsicht von 
O. Weinreich, F. Focke, H. Herter und W. Schmid erschienen ist 
Es wird nach diesen Proben begreiflich sein, wenn dem Benutzer 
in der Heranziehung der Aufstellungen dieser Arbeit äußerste Vor- 
sicht empfohlen werden muß. 
Heidelberg. Otto Regenbogen. 


Konstantin der Große, Leben einer Zeitenwende. Von KARL 
HÖNN. Leipzig, J. C. Hinrichs 1940. VIII, 263 5. 24 Tafeln. 
7,80 M 


Geb. 7, 

Hönn rechtfertigt im Vorwort seinen Versuch, nach Jacob 
Burckhardts Meisterwerk Umwelt und Persönlichkeit Konstantins 
neu darzustellen, mit Recht damit, daß die wissenschaftliche For- 
schung der letzten beiden Jahrzehnte zahlreiche neue Erkenntnisse 
gebracht habe. Nach dem Hinweis auf namhafte Forscher, denen 


er sich besonders verpflichtet fühlt, faßt er das Ziel seines Buches 
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kann, dahin zusammen, er habe sich bemüht, alle für das Leben dieser 
ıd das großen Zeitenwende wesentlichen Faktoren zu einem Gesamtbilde 
25, 26, zusammenzufassen, der wissenschaftlichen Verantwortung bewußt, 
Horaz- diese folgenschwerste Epoche der Weltgeschichte weiteren Kreisen 
gerade anschaulich und lebendig zu machen. Für den Leser, der sich in Einzel- 
e Ver- fragen näher einlassen oder in die Quellenlage Einsicht nehmen will, 
ed auf sind Quellen- und Literaturübersichten und Anmerkungen beigefügt, 
t, daß die etwa ein Fünftel des Gesamtumfanges ausmachen. Der Stoff 
Rosses ist in zehn Kapitel geteilt: Der äußere Zusammenbruch des römi- 
hokles schen Reiches. Die wirtschaftlichen und sozialen Krisen des Reiches. 
keines- Der Niedergang des antiken Geistes. Das Ende der antiken Religion. 
imat‘, E Die Restauratiönsversuche der Kaiser Aurelian und Diokletian. Con- 
tbaren R stantius (Chlorus). ‘Die Tugend Konstantins. Konstantins Weg zur ’M 
st der | Alleinherrschaft. Konstantin als Alleinherrscher. Konstantin und 
,ws B das Christentum. 

in der Nach der Lesung des Buches bleibt leider der Eindruck, daß 
Zu be- R das erstrebte Ziel nicht erreicht wurde. Auch dem Nichtfachmann 
n dux 5 müssen gewisse Widersprüche und Unausgeglichenheiten auffallen, 
id zu- 2 so wenn z.B. (S.78) von Diokletian gesagt wird, „sein äußeres Vor- 
JTazge- bild ist nicht mehr der römische Prinzeps, sondern der orientalische 
en Be- Theokrat‘‘, und wenige Zeilen vorher seine Erbfolgeordnung (besser 
st das Nachfolgeordnung) „Rückkehr zu der ursprünglichen, wenn auch 
let. 15, schon von Augustus mißachteten Auffassung, daß das Kaisertum 
ı einer eine Magistratur sei,‘‘ bedeutete. Der Kenner aber der von H. be- 
t Wi nützten Literatur wird immer wieder solche Zwiespältigkeiten er- 
hoinix, kennen und feststellen, daß es H. nicht gelungen ist, bei seinem 
er all- neuen Konstantinbild eine klare, eigene Auffassung zur Anschauung 
ht vn WB zu bringen, und er vermißt ebenso eine einheitliche Linie in der 


en ist h Darstellung des Überganges von früheren Ansätzen in die Gestaltung 

nutzer EB des konstantinischen Kaisertums und Staates. Dazu müßte jetzt 

e Vo- W die Stellung Konstantins zum Christentum, wie sie H. zeichnet, an 
Hand des ausgezeichneten und überzeugenden Aufsatzes von A. Al- 

gen. földi, Hoc signo victor eris, in Pisciculi Fr. J. Dölger dargebracht 
(Münster 1939), einer Revision unterzogen werden. 


KARL Peinlicher aber wirkt, daß der Vf. uns nicht von der betonten 
Tafeln. wissenschaftlichen Verantwortung zu überzeugen vermag. Abge- 

sehen von Flüchtigkeiten wie (S. 203) Lactantius De mortibus per- 
Jacob secutorum (Über die Todesarten der Verfolgten) oder das zweimalige 
tantins Zitat von E. v. Nisch statt Nischer (S. 226, 23. 243, 22) oder „Aqui- 
e For- leja, die Beherrscherin des Julierpasses‘‘ (S. 104), oder „noch im An- 
ntnisse fang des 3. Jahrhunderts klagt ein Redner“ (S. ıı), wo der Pane- 
2 gyricus auf Constantius I. gemeint ist, oder daß H. den jüngeren 
uches 


Philippus 248 noch Cäsar sein läßt (S. ı), ist es ein wirklicher Fehler, 
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wenn er im ersten Satz seines Buches die Tausendjahrfeier Roms im 
Hochsommer des Jahres 248 begangen werden läßt. Soll ferner der 
Satz „Noch Philippus hatte die Bildung einer Dynastie versucht, 
als er die Heimat seines Vaters Philippopolis nannte (genauer an 
seinem Geburtsort diese Stadt gründete), seinen Sohn im Knaben- 
alter zum Mitherrscher und Augustus und seinen Bruder zum Ober- 
statthalter aller Provinzen (tatsächlich war er nur rector orientis 
machte,‘‘ neue staatsrechtliche Erkenntnisse bringen? Und haben 
nicht auch noch die Herrscher nach ihm, die Söhne hatten, bis her- 
unter auf Carus Dynastiegründungen versucht ? Auch haben nicht 
die illyrischen Heere den Valerian zum Kaiser gemacht (S. 12), ei 


H. überdies wieder mit Domaszewski für einen Thraker halt. Und der 


Feind, der sich im Osten gegen das Reich erheben hatte, sind eben 
nicht mehr ‚‚die Parther‘‘ (S. 9), sondern wi« .s gleich nachher richtig 


heißt nach dem Sturz des parthischen Königshauses das neupersische 
Reich. Ein peinliches Mixtum compositum von Diokletian und Aure- 
lian ist der Satz: Aurelian „war nach dem Tode seines Vorgängers 
Numerianus und, nachdem er, damals Statthalter Mösiens (tatsäch- 
lich war er Befehlshaber der Kavallerie), Numerians Bruder Carinus 
von der Nachfolge zurückgedrängt hatte, zum Kaiser ausgerufen 
worden‘‘ (S.63f.). Die völlige Unsicherheit des eigenen Urteils 
wird dann wieder dort besonders deutlich, wo H. einmal mit K 
Stade Diokletian zur Erneuerung altrömischer Vorstellungen und 
Gedanken zurückkehren läßt (S. 68 ff.), um dann im unmittelbaren 
Anschluß zu sagen „Aber Diokletian war ein zu großer Politiker 
als daß er sich starr an die römische Tradition gebunden hätte, Kein 
Kaiser vor ihm hat sogar mit der Tradition so rücksichtslos gebrochen 
wie er‘‘ (S. 70), wofür er sich auf Mommsen stützt. Diese späte Er- 
kenntnis, die freilich auch wieder nicht ganz das Richtige trifft, weil 
eben doch auch Diokletian schon zahlreiche vorhandene Ansätze 
in seiner neuen Ordnung zusammenfaßte, hinderte H. freilich nicht, 
den Eingangssatz des Kapitels über die Restaurationsversuche der 
Kaiser Aurelian und Diokletian, die übrigens mehr als nur Versuche 
zustande brachten, stehen zu lassen: ‚Die Einheit des Reiches im 
Sinne und im Geiste des alten römischen Kaisertums wiederherzu- 
stellen, haben zwei Herrscher als ihre Bestimmung und Aufgabe an- 
gesehen: Aurelian und Diokletian‘‘ (S. 63). Die Schilderung der Vor- 
gänge bei der Abdankung des Diokletian und der Cäsarernennung 
des Maximinus ($. 90) ist schief und irreführend. Auch haben nicht 
Galerius und Constantius den zurückgetretenen Diokletian zur ef- 
neuten Übernahme der Regierung aufgefordert (S. 81), sondern Her- 
culius (d.i. Maximian) und Galerius. Und Maximian war bei seinem 
letzten Versuch, die Herrschaft zu gewinnen, seit 308 nach dem 
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Kaiserkongreß von Carnuntum im Reichsteil des Konstantin gewesen 
und erschien nicht erst im Jahr 310, „wie er vorgab, vor seinem 
Sohne Maxentius flüchtig, in der Provence“ (S. 96), wo allerdings 
in Arelate die Erhebung erfolgte. Auch trat Konstantin nicht erst 
durch die Heirat mit Fausta in die Dynastie der Herkulier ein (S. 93). 
Weiterhin läßt H. den Galerius am 30. April 31ı in Nikomedien 
sterben (S. 102 f.). „„Kurz vor seinem Ende hatte Galerius in Niko- 
medien eine Verfügung erlassen das Toleranzedikt vom 30. April 
n.“ Nun ist in der Tat an diesem Tag das Edikt in Nikomedien 

veröffentlicht, aber vom Kaiser vorher in Serdica erlassen worden, 

wo er gestorben ist (Anon. Vales. 3, 8). Auch zeugt es nicht gerade 

von Kritik und Kenntnis der an föderierte Germanen zu stellenden 

Anforderungen, wenn H. aus Jordanes herausliest: „Als Arbeiter 

für den Bau von Konstantinopel) wurden 40000 verbündete Goten 

Iuransezogen‘‘ (S. 150). 

Die wirtschetlicken und sozialen Probleme werden in der 
Kürze der Darstellung dem Nichtfachmann kaum verständlich sein, 
und der Fachmann wird auch hier Einwände erheben müssen, und 
dies nicht weniger, wo es sich um staatsrechtliche Dinge und um 
die Verwaltungsgeschichte handelt. Ein paar krasse Beispiele seien 
angeführt: „Die Konsuln werden (unter Diokletian) zur dritten 
Rangklasse herabgedrückt‘‘ oder ‚Der Sitz des vicarius Italiae und 
damit Vorort des Westens wurde Mailand‘ (S. 71). S. ı28 ist die 
Rede von den ‚comites consistoriani illustres‘‘ genannten und in 
drei Rangklassen eingeteilten Mitgliedern des konstantinischen ‚‚sa- 
crum consistorium‘‘, also eine Vorwegnahme des illustris-Titels und 
eine Verwechslung mit den drei ordines aller comites. 

Endlich wäre noch zu erwähnen, daß auch bei den häufigen 
Übersetzungen von Quellenstellen keineswegs die zu erwartende 
wissenschaftliche Verantwortung immer zutage tritt. So steht z.B. 
in des Nazarius Panegyricus auf Konstantin (paneg. IV 14, 6) ducebat 
hos (die himmlischen Hilfsscharen), credo, Constantius pater und 
nicht „Ihr Heerführer aber war vielleicht Constantius selbst‘ (S. 99). 
Und wenn H. rückschauend von Aurelian (S. 198 f.) sagt, er habe 
nach dem Zeugnis eines byzantinischen Diplomaten des 6. Jahrhun- 
derts (d.h. nach einem bei Petrus Patricius stehenden Zitat aus dem 
Fortsetzer des Cassius Dio) geahnt, daß eine alte Zeit abgelaufen war 
und eine neue heraufkam: bei einem Aufstand der Soldaten habe er 
ihnen gesagt, daß sie sich täuschten, wenn sie meinten, daß noch 
ımmer in ihren Händen das Schicksal der Herrscher ruhe; jetzt ver- 
kihe die Gottheit den Purpur und bestimme die Grenze ihrer Regie- 
Tung, so ist im Text weder von dem ‚noch immer‘‘ noch von ‚jetzt‘ 
die Rede. Übrigens läßt schon Cassius Dio 71, 3, 2 den Marc Aurel 
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im Jahre 168 einen solchen Gedanken aussprechen (vgl. Rostovtzeff. 
Gesellschaft und Wirtschaft II 358, 37 und meine Auswertung der 
Stellen in Cambridge Ancient History XII 360). 

Doch genug der Einzelheiten, die sich freilich leider noch reich. 
lich vermehren ließen. Zusammenfassend muß man sagen, daß die 
Buch weder stilistisch noch inhaltlich die glanzvolle Darstellung von 
Konstantins Leben und Zeit ist, für die es der Verlag in seiner An- 
kündigung hält. Man wird den Gedanken nicht los, daß H. sich zu 
früh an die Veröffentlichung gewagt und so weder sich, noch der 
Sache einen Dienst geleistet hat. 

Erlangen. Wilhelm Enßlin. 


De Gentsche Stadsfinancien in de middeleuuwen.: Door HANS VAN 
WERVEKE. Brüssel, Marcel Hayez 1934. 423 S. 
Finanzgeschichte ist in höchstem Maße von der Quellenüher 

lieferung abhängig. Grundzüge der Finanzverfassvr; und der Ver- 

waltungsorganisation lassen sich wohl auch a: urkundlichen Quellen 
gewinnen. Ein wirkliches Bild der Finanzgei arung kann aber nur 
dann gezeichnet werden, wenn die Rechnungen der städtischen Finanz- 
ämter überliefert sind. Erst eine sehr eingehende Verarbeitung dieses 

Quellenmaterials macht es möglich, die Antriebe der Finanzpolitik 

und ihre wirtschaftlichen und politischen Voraussetzungen tiefer zu 

erfassen. Dabei. muß sehr sorgsam auf die technische Seite der 

Finanzverwaltung und namentlich der Rechnungslegung geachtet 

werden. Hat man doch nicht selten aus plötzlich auftretenden Ver- 

änderungen in den Angaben über Steuer- oder Zollerträgnisse auf 

Veränderungen der Finanzpolitik oder der wirtschaftlichen Leistungs- 

fähigkeit schließen wollen, während in Wirklichkeit bloß eine Ände- 

rung in der Kassengebarung und Rechnungslegung vorlag. Diese 

Abhängigkeit von einem Quellenmaterial bestimmter Art beschränkt 

finanzgeschichtliche Untersuchungen auf bestimmte Zeiträume, 

deren Quellenüberlieferung günstig ist. In der flandrischen Großstadt 

Gent sind uns die Rechnungen des 14. Jahrhunderts gut erhalten und 

daher beschränkt sich W.s Buch auf diese Zeit. Wie es um die Quellen- 

überlieferung des ı5. Jahrhunderts bestellt ist, läßt sich aus Ws 

Buch nicht entnehmen. Er hat jedenfalls diesen Zeitraum nicht mehr 

behandelt. Das mag man bedauern. Es wäre jedenfalls sehr inter- 

essant gewesen zu sehen, wie sich das Finanzwesen im Gefolge der 

Einordnung in den burgundisch-niederländischen Staat verän- 

dert hat. 

Die Nachrichten, die finanzgeschichtliche Quellen bieten, sind 
so mannigfaltig und reich, daß manche Autoren den Versuch unter- 
nahmen, mit Hilfe dieser Quellen breite kulturgeschichtliche Quer- 
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schnitte zu geben. Hat doch vor einiger Zeit Fridolin Solleder sein 
Buch „München im Mittelalter‘ (1938) wesentlich auf den städtischen 
Rechenbüchern aufgebaut. Werveke dagegen bietet ein finanz- 
geschichtliches Buch im eigentlichen Sinn. Der erste Teil behandelt 
die Organisation: Die finanziellen Hoheitsrechte, die Verwaltungs- 
organisation, das Rechen- und Münzwesen, dann in eingehender 
Darstellung die einzelnen Einnahmen und Ausgaben. Endlich das 
Schuldenwesen, das zweite Buch die Finanzgebarung, gegliedert nach 
den Abschnitten der politischen Geschichte der Stadt. 

Im ganzen treten auch hier charakteristische Züge der städtischen 
Finanzwirtschaft des Mittelalters entgegen. So fehlt lange das Prinzip 
der fiskalischen Kasseneinheit. Den regelmäßigen Einnahmen aus 
Grundzinsen und dGerichtsbußen stehen die außerordentlichen, 
Steuer (Taille) und Ungeld, gegenüber. W. betont, daß die außer- 
ordentliche Stadtsteuer nicht aus der gräflichen Steuer ableitbar sei, 
sondern von den Schöffen zur Erfüllung der von ihnen übernommenen 
Aufgaben in der Not erhoben wurde. Auch in Gent ist die Höhe der 
Einnahmen sehr starken Schwankungen unterworfen, da die außer- 
ordentlichen Erfordernisse der Kriegsjahre durch entsprechende 
Einnahmen gedeckt wurden. Im besonderen sei noch auf die Dar- 
legungen $. 347ff. verwiesen, die ein Bild der Bevölkerungszahl dieser 
flandrischen Großstadt und ihrer wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit 
bieten. 

Man darf dem Buch W.s nicht nur die technische Beherrschung 
einer schwierigen Materie, sondern auch die enge Verknüpfung der 
Finanz- mit der politischen Geschichte nachrühmen, die das Werk 
nicht nur einen wertvollen Beitrag zu der an sich schon bedeutenden 
Geschichte der Stadt Gent, sondern auch zur mittelalterlichen Stadt- 
geschichte überhaupt werden läßt. 

Wien. O. Brunner. 


Reichssymbolik auf Gotland. Heinrich der Löwe, „Kaufleute des 
Römischen Reichs‘, Lübeck, Gotland und Riga. Von FRITZ 
RÖRIG. Weimar, H. Böhlau 1940. 67 S. u. 4 Tafeln. (Auch 
„Hansische Geschichtsblätter‘‘ 64, 1—67.) 

In einer Reihe von Arbeiten hat Rörig in den letzten Jahren 
die Rolle, die das deutsche Bürgertum bei der Erschließung und Ge- 
staltung des Ostseeraumes in frühhansischer Zeit gespielt hat, be- 
handelt. Mit seiner jüngsten Schrift führt er die Untersuchung auf 
Gotland und damit an einem ganz entscheidenden Punkt weiter, 
war doch Gotland, wie R. schon früher hervorgehoben hat, nicht nur 
ein örtlicher Stützpunkt des deutschen Ostseehandels, sondern als 


navigatorischer Mittelpunkt der Ostsee vor allem die Stelle, an der 
Historische Zeitschrift 163. Bd. 23 
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die organisatorischen Bestrebungen des deutschen Kaufmanns mit 
der Entstehung der universitas der deutschen Kaufleute auf Gotland 
ihre erste feste Gestalt gewannen. 

Für die Frühzeit dieser Gemeinschaft bilden ein Privileg Heinrichs 
des Löwen für die Gotländer, mit dem er die ihnen von Kaiser Lothar 
verliehene Friedenssatzung für sein Herrschaftsgebiet erneuert und 
ihnen unter Voraussetzung voller Gegenseitigkeit den gleichen Rechts. 
schutz wie seinen Kaufleuten gewährt, sowie ein Mandat des Herzogs 
an den von ihm eingesetzten Vogt der Deutschen auf Gotland die 
wichtigsten urkundlichen Zeugnisse. Die kritischen Fragen beider 
Stücke hatte bereits A. Hofmeister untersucht, doch kann R, die 
Interpretation der beiden Urkunden an mehreren wichtigen Stellen 
wesentlich weiterführen und damit erst die historisch-politischen Zu 
sammenhänge, in die sie gehören, endgültig klären. 

Mit vollem Recht weist er darauf hin, daß die letzten Bestim 
mungen des herzoglichen Privilegs nicht einer Urkunde Lothar 
entnommen sein können, da der Grundsatz der Gegenseitigkeit de 
Rechtsschutzes für die deutschen und gotländischen Kaufleute eine 
eigene deutsche Östseeschiffahrt, wie sie erst nach der Neugründung 
Lübecks im Jahre 1158 einsetzte, zur Voraussetzung hatte. Bald 
nach Beginn dieses Handelsverkehrs ist es nach dem Bericht der 
Urkunde auf Gotland zu Zwistigkeiten zwischen den Deutschen und 
Gotländern gekommen, in die Heinrich der Löwe als Vermittler ein- 
griff und die Beschwörung eines Friedens im Jahre 1161 durchsetzte 
Die Anerkennung dieses Friedens ‚‚war der Preis, für den die Got 
länder Rechtsschutz ... im Machtgebiet Heinrichs des Löwen wieder- 
erlangten‘. Wenn Heinrich im Zusammenhang damit den von ihm 
eingesetzten Vogt Odelrich beauftragte, für die Wahrung dieses 
Friedens unter den Deutschen auf Gotland Sorge zu tragen, so haben 
wir nach R.s ansprechender Vermutung in diesem Odelrich den da- 
maligen ‚‚Aldermann‘ der deutschen Kaufleute auf Gotland zu sehen, 
den der Herzog zu seinem Vogt ernannte. Dieses Eingreifen Hein- 
richs in die Verhältnisse auf Gotland konnte — und das scheint mir 
eine besonders wichtige Feststellung R.s zu sein — nicht in seiner 
Stellung als Herzog geschehen; er handelt hier vielmehr als Vertreter 
der Reichsgewalt. R. stellt dieses Vorgehen in Parallele mit den 
Bistumsgründungen des Herzogs im rechtselbischen Gebiet. Dal 
hierbei Heinrich kraft königlicher Autorität handelt, wissen wir 
nicht nur aus dem Investiturprivileg, das ihm Friedrich I. im Jahre 
1154 verliehen hat, sondern aus den eigenen Gründungsurkunden des 
Herzogs selbst, in denen er auf dieses Recht ausdrücklich Bezug 
nimmt und dabei auch die alte imperiale Theorie von der Ausbreitung 
des christlichen Glaubens und der Ausweitung des Imperium Christia- 
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nns mit num aufnimmt. In der gleichen Weise ist auch sein Eingreifen auf 


Gotland Gotland zu erklären: der Friede, den hier Heinrich den deutschen 
Kaufleuten wirkt, ist Königsfriede; auch in der Übertragung des 
leinrichs Königsbannes an den Aldermann wird dies deutlich. Ebenso sicher 
T Lothar istesaber auch, daß diese Kaufleute von Anfang an eine Gemeinschaft 
ıert und gebildet haben; aus der umiversitas der Gotland Besuchenden (der 
Rechts. frequentantes) sonderte sic h allmählich die Gruppe der manentes, die 
Herzogs den Kern der Stadt Wisby bildeten, aus. 
land die Diese Feststellung, daß die universitas der Kaufleute schon in 
1 beider ihren Anfängen unter dem Königsschutz stand, erfährt ihre volle 
ı R. die Bestätigung durch die Untersuchung der Siegel der Deutschen auf 
| Stellen Gotland. Es handelt sich dabei um ein Siegel der frequentantes (a) 


hen Zu 9 und ein solches der manentes (b). Das erste ist zwar das jüngere und 
ist in der Legende von dem Siegel der manentes beeinflußt. Es kann 





Bestim jedoch kein Zweifel bestehen, daß dem erhaltenen Siegel der frequen- 
Lothars E  tantes ein älteres verlorenes Siegel der universitas, das um 1200 ent- 
keit ds DE standen ist, vorausgeht. Die beiden erhaltenen Siegel tragen das 
ute ei BE Lilienbild, a zeigt dabei eine ältere Stilisierung und eine ursprüng- 
fündung 9  lichere Symbolik als b, indem der Lilienstengel hier klarer ausgeprägt 
°. Bali WE ist. Dieser Lilienstengel hat, wie R. an einer Reihe von Beispielen 
icht der zeigen kann, die gleiche symbolische Bedeutung wie das Szepter: er ist 
hen und Zeichen der Herrschaft, insbesondere also des durch den Herrscher ge- 
tler ein- hüteten Friedens. Die Tatsache, daß auf einer Münze Heinrichs des 
‚hsetzte Löwen der Herzog selbst das Lilienszepter führt, verdient in diesem 
lie Got- Zusammenhang besondere Beachtung. Das Siegel der universitas auf 
wieder- Gotland ist also ein deutliches Zeichen dafür, daß sie ihre rechtliche ‘ 
von ihm Stellung und deren Friedensschutz von Anfang an aus der Idee des 
dieses Romanum Imperium ableitete (S. 40). 
o haben Die universitas auf Gotland hat aber ihre Stellung als ‚‚die Zentral- 
den da- organisation der hansischen Frühzeit‘‘ nicht wahren können; nach 
u sehen, 1230 hat sie die Führung in der deutschen Kaufmannschaft an die 
n Hein- Städte, und unter ihnen in erster Linie an Lübeck, abgeben müssen. 
int m Bedingt war dieser Wechsel dadurch, daß die Zeit des wandernden 
2 seiner Kaufmanns damals zu Ende ging, da er den Ostseehandel von seinem 
Orte Wohnort aus leiten konnte. Den Strukturwandel, der sich damit 
nit den vollzieht, kann R. abermals auf dem Gebiet der Symbolgeschichte 
t. Dad verfolgen. Wir besitzen eine auf Gotland gefundene Schale, die einen 
sen wir Adler als Schmuckbild zeigt. Bei diesem Adler handelt es sich um 
m Jahre einen heraldischen Adler, die Form dieses Adlers weist nach Lübeck 
den des und findet auf dem Einband des im Jahre 1318 vom Lübecker Rat 
Bezug angelegten „Denkelbuch‘‘ seine Entsprechung. Dieser Adler ist also 
reitung der Reichsadler als Lübecker Wappenbild, die Schale ist demnach 
‚hristla- E wohl um die Wende des 13. und 14. Jahrhunderts in Lübeck ent- 
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standen; der Führungsanspruch, den Lübeck geltend machen konnte, 
hat in dieser Schale seinen deutlichen Ausdruck gefunden. Das Wap- 
penbild der Reichsstadt trat an die Stelle des alten Liliensymbols, 
das als Zeichen der unter unmittelbarem Königsschutz stehenden 


universitas gegolten hatte. Es war nur folgerichtig, wenn im Jahre 


1299 beschlossen wurde, dieses alte Liliensiegel nicht mehr zu be. 
nutzen, die universitas, die damit ihre Existenz aufgab, hatte schon 
vorher keine tatsächliche Bedeutung mehr besessen. 

Charakteristisch für diesen Wandel, der sich in der Gemeinschaft 
der deutschen Kaufleute bereits im ersten Drittel des 13. Jahrhunderts 
vollzieht, sind vor allem auch die Vorgänge bei der Gründung Rigas 
Bereits früher (Deutsches Archiv f. Landes- und Volksforsch, 2 
78ıff.) hat sich R. mit den Anfängen Rigas beschäftigt und dabei 
den entscheidenden Anteil der deutschen Kaufleute gegenüber 
neueren Anzweiflungen von seiten der lettischen Wissenschaft klar- 
gestellt. Jetzt kann er aufzeigen, wie sich in den ersten Jahrzehnten 
der jungen Gründung das Schwergewicht innerhalb des deutschen 
Bürgertums verschiebt. Die Verhandlungen, die Bischof Albert 
mit den deutschen Kaufleuten führen mußte, um der Stadt die nötigen 
Kräfte zuzuführen, zeigen zunächst (1211) als Verhandlungspartner 
des Bischofs die Kaufleute von Gotland. Bischof Albert mußte ihre 
Forderungen im allgemeinen bewilligen, gestand der universitas als 
solcher aber keine Gerichtsbarkeit zu. Bereits 1225 wird aber nur 
noch von den Bürgern, nicht mehr von den Kaufleuten gesprochen, 
die diese Vorrechte besitzen; das Recht der Kaufleute ist zum Bürger- 
recht geworden (S. 55). In den nächsten Jahren haben diese ansässig 
gewordenen Kaufleute als Dauerbürger ihre Rechtsstellung gegenüber 
den wandernden Kaufleuten, die aus Gotland kamen, wesentlich 
sichern können. Die führenden Schichten der neuen Östseestädte 
— darin liegt die allgemeine Bedeutung der Rigaer Vorgänge — 
fühlen sich in erster Linie nicht mehr als Glieder der universitas auf 
Gotland, sondern als Bürger ihrer Städte, die den Mutterstädten, 
in erster Linie also Lübeck, eine besondere Rechtsstellung einräumen 
und damit dessen Führerstellung sichern. 

Man hat in jüngster Zeit die Meinung geäußert (vgl. diese Is. 
162, 10), die bisherige Forschung hätte das Werden der deutschen 
Hanse lediglich mit rein wirtschaftlichen Motiven zu erklären ver- 
sucht. R.s schöne und ergebnisreiche Studie widerlegt in eindrucks- 
voller Weise diese Behauptung. Gerade in der Verbindung der 
Interpretation urkundlicher Zeugnisse mit der Sinnbildforschung und 
durch die Einordnung der so gewonnenen Ergebnisse in den Rahmen 
der politischen Geschichte läßt sie die ideellen Momente deutlich 
werden, die den Aufstieg der Hanse bestimmt haben; die Rolle des 
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Reichsgedankens für die Anfänge der deutschen Hanse ist durch 
Rs Untersuchung in eine ganz neue Beleuchtung gerückt. 
Halle a. S. Karl Jordan. 


La Conquete de Constantinople. Par VILLEHARDOUIN. Editee et 
traduite par Edmond Faral. 2 vols. Paris, „Les Belles Lettres‘“ 
1938 und 1939. LXVII, 233 und 370 S. 16°. 2 Karten. (Les Classi- 
ques de l’'Histoire de France au Moyen Age, 18° et 19° volume.) 
Eine Quelle, die des höchsten Fleißes wert ist. Eine der wenigen, 

die nicht aus geistlicher Feder geflossen sind. Sie breitet die weltliche 

Seite des Mittelalters, die so oft in tiefes Dunkel gehüllt ist, wie eine 

sonnenbeglänzte Landschaft vor uns aus, sie entschleiert uns Denken 

und Fühlen des ritterlichen Laien. Um nur eines herauszugreifen: 

Wie zeichnet es diese Menschen, daß sie so leicht in Tränen aus- 

brechen oder eine Bitte unbedenklich durch Kniefall unterstützen. 

Man hüte sich freilich, zu verallgemeinern!). Was sich hier unseren 

Blicken auftut, ist das Seelenleben der südlichen, mittelmeerischen, 

romanischen Welt. Wie anders der karge Gefühlsausdruck des Nord- 

länders in der Saga, die keusche Verschlossenheit, der innere Abstand 
vom Nebenmenschen. Bei Villehardouin wird man an die Chansons 
de Geste erinnert, in den Gefühlsäußerungen wie in stilistischen 

Eigenheiten, etwa gewissen stehenden Wendungen. Der Stil ist bei 

aller Schlichtheit episch geprägt und in seinen Darstellungsmitteln 

vom Herausgeber (S. XXX VII) m. E. unterschätzt. Und sind dizse 

Taten einer Handvoll Ritter, die ein großes Reich zerstören und 

wenigstens vorübergehend riesige Landflächen unter ihre Herrschaft 

bringen, sind sie nicht eine Chanson de Geste in Prosa, ein wahres 

Heldenepos? Die zunächst phantastisch anmutenden Ereignisse 

werden nur begreiflich durch die schwere Bewaffnung der fränkischen 

Ritter. Die Bedeutung, die ihr zukommt, wird in kleinen Zügen scharf 

beleuchtet: Villehardouin findet es wunderbar und nur durch Gottes 

Ratschluß zu erklären, wenn eine gewaltige Übermacht Leichtbe- 

waffneter eine geringe Schar von Rittern schließlich überwältigt 

($408). Und höchst aufschlußreich, gewissermaßen ein verkleinertes 

Abbild des Ganzen, jenes kecke Wagestück zweier Ritter, die sich 

auf eigene Faust ein Stück Kleinasien erobern ($ 325). 

Wir besitzen zahlreiche ältere Ausgaben Villehardouins, aber 
noch keine bot einen wirklich befriedigenden Text. Es war also 


') Wie es Marc Bloch in seinem an Stoff und neuen Gesichtspunkten 
reichen Buche ‚‚La Societe feodale, la formation des liens de dependance‘ 
(Paris, A. Michel 1939, 472 S., Sammlung L’Evolution de l’Humanite) 
getan hat, (ohne sich auf Villehardouin zu beziehen). 
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noch eine Aufgabe zu lösen. Faral hat sie sich nicht leicht gemacht 
In zwei Vorarbeiten hat er die Handschriften behandelt (Romania 64, 
1938, 289—312) und die Glaubwürdigkeit der Chronik untersucht 
(Rev. hist. 177 


7, 1936, 530—582). 

Gegen Villehardouin bestand unter den ‚kritischen Historikern 
ein tief gewurzeltes Mißtrauen: Man hielt ihn für schlecht unter. 
richtet und sprach ihm das Verständnis des Hintergründigen ab oder 
man sah in ihm einen parteiischen Berichterstatter, der bewußt die 
Wahrheit entstellte oder unterschlug. Unleugbar ist Faral eine Ret- 
tung gelungen, ob er gleich, meinen wir, über das Ziel hinausschießt 
Villehardouins Erzählung ist sicher kein ‚‚modele de reticence et de 


fausse exactitude‘‘, wie einer seiner neuesten Verkleinerer behauptet 


l 
hat (Rev. hist. a.a. O. 567), aber war er wirklich ein so biderber 


Chronist, dessen Redlichkeit man sich nach Faral arglos anvertrauen 
kann ? Villehardouins ‚These‘, warum der Kreuzzug auf Konstanti- 
nopel abgelenkt wurde, ist diese: Es fehlte an Geld, man vermochte 
nicht, dem Vertrage gemäß die Venetianer für die Verschiffung des 
Heeres nach Ägypten zu bezahlen, obwohl sie die Bedingungen erfüllt 
und die erforderliche Anzahl von Fahrzeugen bereitgestellt hatten 
Und das Geld fehlte, weil viele Kreuzfahrer nicht wie verabredet nach 
Venedig kamen, sondern von anderen Häfen nach Syrien segelten 
Wir stoßen damit auf eine sehr verwickelte Frage. Sicher haben 
die Führer des Kreuzzuges kein hinterhältiges Spiel getrieben und 
etwa von Anfang an mit den Venetianern in geheimem Einvernehmen 
gestanden, um das Heer nach Byzanz statt ins Heilige Land zu locken 
In diesem Zusammenhang ist der Nachweis Farals aus Nil 
Wichtigkeit (Rev. hist. 548ff.), daß der junge Alexios erst ı 
1202 aus der Gefangenschaft entkommen ist, also an den 
Verhandlungen Philipps von Schwaben mit Bonifaz ı 
Weihnachten 1201 in Hagenau, wie man bisher dem Robert 
glaubte, nicht teilgenommen hat. Nicht ebenso gewiß 
nicht die Venezianer schon den erwähnten Vertrag mit den 
gedanken schlossen, sie würden das Kreuzheer, wenn es die 
Summen nicht aufbringen könne, für ihre Zwecke eins 
dahin zielende Stelle der Gesta Innocentii hat Faral (IRev 37 
nicht völlig entkräftet. Doch stimmt man ihm auch hierin zu, das 
scheint mir doch unbestreitbar: Manches was unserem Chronisten 
unbequem war, besonders päpstliche Widerstände gegen die Ab- 
lenkung des Kreuzzuges, hat er verschwiegen oder unzutreffend dar- 
gestellt. Er läßt die Plünderung von Zara unerwähnt (I, 57 n.2 
Er hält den Leser im Unklaren, wie oft und streng, mündlich und 
schriftlich, Innocenz III. die Belagerung Zaras verboten hat und 
legt nur dem Abte von Vaux-de-Cernay einen Einspruch im Namen 
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nacht. des Papstes in den Mund ($ 83, Rev. hist. 539ff.). Er gibt einen 
ia 64 falschen Bericht, wie der Papst die Kreuzfahrer nach der Einnahme 

































rsucht der Stadt losgesprochen habe ($ 107, Rev. hist. 543). Er übergeht 
mit Stillschweigen das leidenschaftliche Aufbegehren des Papstes 


ikern _ der ein Mißlingen befürchtete — gegen den Zug nach Byzanz. 

unter- Faral sucht das zu entschuldigen, indem er auf seine spätere freudige 

) oder Anerkennung nach errungenem Triumph hinweist (Rev. hist. 559ff.). 

dt die Das ist natürlich kein Gegenbeweis, weshalb sollte sich Innozenz 

Ret- jetzt noch sperren ? 

hießt, Alles in allem, scheint mir, hat sich Villehardouin, kanonistisch d 
et de gesprochen, ein erkleckliches Maß von subreptio geleistet. Nach ihm 

uptet tragen im Grunde alle Schuld die Kreuzfahrer, die Venedig fernblieben 

jerber : und sich nach anderen Häfen begaben, so daß sich in Venedig eine 

rauen WE geringere Zahl als erwartet versammelte und sie nicht die verein- : 
tanti- barten großen Summen aufbringen konnten. Dieser Schuldspruch 

ochte WE steht meines Dafürhaltens auf schwachen Füßen. Die Unterhändler, 

g des F: die den Vertrag abschlossen zu ihnen gehörte auch Villehardouin — i 


rfüllt R hatten von ihren Herren, den Grafen von Flandern, Champagne und 
4 


tten Blois, unbeschränkte Vollmacht, aber wie weit der Auftrag der 





nach Gesamtheit, des Kreuzfahrerparlaments in Compiegne, an die Grafen 4 
Iten ging, wie weit sie die Hände frei hatten, darüber bringt die einzige 
aben einschlägige Stelle ($ ır) keine volle Klarheit. Und vor allem, in 
und Venedig wurde insgeheim beschlossen, man werde nicht nach 
men Palästina sich wenden, sondern gegen Ägypten. Es ist doch anzu- j 
‚ken nehmen, daß diese Absicht bekannt wurde. Was Wunder, daß die, ; 
von welche ihr Sinn ins Heilige Land zog, sich nicht mehr gebunden fühl- 
April ten? Kann man sie darum tadeln ? Schließlich trifft also doch die 
her Anführer die Verantwortung, daß das Heer zu Venedig in eine so 
rrat bedrängte Lage geriet ; 
‚ları Viele folgten dem Zuge nur widerstrebend, sie mißbilligten die \ 
ob neuen Ziele. Sie sahen voraus, man werde über den Mitteln den 
iter- Zweck aus dem Auge verlieren, wie es dann tatsächlich geschah. 
igen Villehardouin wird ihnen nicht gerecht. Zu mehreren Malen schiebt 
Die erihnen, die sich vor Zara dem Vertrage mit Alexios ($ 95), später der 
ff Verlängerung der Termine ($ 197, 199) widersetzten, die Absicht 
das unter, sie hätten das Heer auflösen wollen, das ganze Unternehmen 
sten habe ihnen schon zu lange gedauert. Das wollten sie keineswegs. 
Ab- Sie wollten nichts anderes als gemeinsamen Aufbruch nach Palästina, 
lar- was sie auf Grund der ursprünglichen Abreden in der Heimat billiger- 3 
2) weise verlangen durften. Man braucht dem Geschichtsschreiber nicht 
ınd zu bestreiten, daß er von der Notwendigkeit des eingeschlagenen 
nd ® Weges ehrlich überzeugt war. Aber die echte Kreuzzugsstimmung 


im Heere verflog und die Herzen packte dieselbe Begierde wie jenen 
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Knappen, der sein Schiff, welches Ritter aus Syrien heimführte, 
verließ, als es der nach Konstantinopel segelnden Kreuzflotte begeg- 
nete. Allseine Habe gab er preis: „Ich gehe mit jenen, denn es scheint 
sie werden ierre conquerre‘‘ ($ 122). 

Dem quellenkritischen Problem, das Haller in seiner inzwischen 
erschienenen Geschichte des Papsttums (II, 2, 590) andeutet, der 
champagnische Chronist und die Halberstädter Bistumschronik 
stimmten soweit überein, daß die gemeinsame Quelle, etwa ein recht- 
fertigender Bericht der Kreuzfahrer durchschimmere, ist Faral 
nicht nachgegangen. Ob Hallers Beobachtung zutrifft, bleibt also 
noch zu untersuchen. — 

Wir haben noch von der Einrichtung der Ausgabe zu sprechen. 
Sie bietet einen ausführlichen Varianten-Apparat und zahlreiche 
erläuternde Anmerkungen, in der äußeren Anlage den übrigen Bär- 
den der Sammlung gleich. Die gegenüberstehende Seite ist der Über- 
setzung in modernes Französisch vorbehalten. 

In der Einleitung hat Faral die Ergebnisse seiner Vorarbeiten 
zusammengefaßt und ergänzt. Wenn seine Edition auch nicht alle 
Wünsche erfüllt, wird sie doch die künftig allein maßgebende sein. 
Zum ersten Male erhalten wir einen auf Grund der ganzen Über- 
lieferung hergestellten kritischen und — soweit man das ohne Nach- 
prüfung der Handschriften sagen kann — offenbar zuverlässigen 
Text der Chronik. Während der letzte Herausgeber N. de Wailly 
sich einfach an eine der besten Handschriften anschloß und deren 
Fehler nach den übrigen, soweit er sie kannte, zu berichtigen suchte 
hat Faral einen vollständigen Handschriftenstammbaum _ausge- 
arbeitet und die Textherstellung auf Grund dessen genau geregelt 
(Auf S. XLIX findet sich im Stammbaum ein sinnstörender Druck- 
fehler: für F ist zu lesen E.) Einige Handschriften (F G P; G wird im 
Romaniaaufsatz 290 als Q bezeichnet, wohl bloßer Druckfehler) 
stellen Überarbeitungen der Chronik durch Fortsetzer dar. Über ihren 
Platz im Stammbaum hat sich Faral nicht geäußert, läßt er sich nicht 
mehr erkennen ? Die Frage ist auch insofern nicht ganz gleichgültig 
als in $ 254 aus F ein Satz ergänzt wird, der in allen anderen Hand- 
schriften fehlt. Sehr zu loben ist es, daß Faral die Paragraphen- 
einteilung seines Vorgängers trotz ihrer Schwächen nicht geändert hat. 


Einige Mängel sind zu rügen. Bei der Behandlung der französı- 
sierten Ortsnamen (z. B. Brandis = Brindisi) gebricht es sehr an Folgerich- 
tigkeit. Die S. LIII angekündigten Grundsätze sind nicht durchgeführt 
Meistens wird abweichend von ihnen der Name nicht unter dem Text 
erklärt, sondern man muß sich seine heutige Form aus dem Register heraus- 
suchen. Sonderbar berührt oft das Gewirr abweichender Schreibungen ın 
Übersetzung und Register. Z. B. Methone in Messenien erscheint im afrz. 
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Original als Mouton (3 103. 325. 328) und Moton ($ 329), in der Übersetzung 
als „Modon“‘ ($ 103) und ‚„‚Moton‘ ($ 325. 328, 329), im Register aber unter 
der weder afrz. noch modernen Mißform „‚Modon“, so daß das Nachschlagen 
erschwert ist. Für Marke ($ 8) wird in der Übersetzung, unerfindlich warum, 
‚Marck“ gedruckt; im Register, wo zwei Orte namens Marcq als mögliche 
moderne Entsprechung vorgeschlagen werden, richtig unter Marke. Oder 
Vilers ($ 74), Übersetzung ‚‚Villers‘‘, ebenso im Register. Johann von Neele 
wird in $ 8 mit „‚N&le‘, $$ 48 und 103 mit ‚‚Nesle‘ wiedergegeben, worunter 
er im Register erscheint. Besonders schlimm ist das Durcheinander unter 
dem Stichwort ‚‚Saubruic (non identifie)‘‘. Hier ist durchweg die Namens- 
form des Textes in der Übersetzung, man muß doch sagen, entstellt, denn 
irgendeine Regel vermag ich bei dem Verfahren nicht zu entdecken: für 
Sambrwic ($8) im modernen Text und Register ‚Saubruic“, für Salebrust 
($ 273) und für Sambruit ($ 281/2) ‚‚Salebruic‘‘. Im Register muß man also 
unter einer alphabetisch weit abstehenden Form Sau- suchen, die Ville- 
hardouin überhaupt nicht kennt. Oder der Fehler steckt nur im Register: 
Gi ($ 169) erscheint gleichmäßig in Original und Übersetzung, im Register 
verbirgt es sich aber unter dem Stichwort ‚„‚Gy‘', weil es ‚vielleicht‘ (aber 
irrtümlich, siehe unten) einem Gy im arr. Gray, Haute-Saöne gleich- 
gesetzt wird. Wenn die altfrz. Schreibung zu eigenwillig wirkt und eine 
andere Form gewählt wird, müßte im Index doch unbedingt ein Hin- 
weis stehen. 

Das Register weist bei Stichproben Lücken und Druckfehler auf. 
Z.B. fehlt Brandis, Brindisi ($ 113 und wohl auch sonst). Unter den Orts- 
namen ist auf die entsprechenden Personen dankenswerterweise verwiesen, 
doch vermißt man es unter ‚‚Boves‘‘ auf ‚Hugo‘, und unter ‚Los‘ auf 
„Vilain“. Unter ‚‚Nully (non identifie)‘ ist 8 statt 5 verdruckt. I, 35 n. 2 
ist für „Henri IV.‘ zu lesen ‚‚Henri VI.‘. Der Verweis I, 173 n. 5 ist falsch: 
nicht „oben $ 129 n. 4°‘, sondern „‚$ 160 n. 5“. II, 85 steht die Note 3 an 
verkehrter Stelle, sie gehört zu bien in der letzten Textzeile. Villehardouin 
rechnet bald nach ‚‚lieues‘‘, bald nach ‚‚lieues frangaises‘‘, die auch im Re- 
gister auseinander gehalten sind. Leider erfährt man kein Wort über die 
Länge dieser beiden Meilen. Sind es überhaupt zwei verschiedene Maße, 
etwa römische und französische Meile ? Einiges Material zu der schwierigen, 
ungenügend erforschten Frage bei Cartellieri, Philipp August, IV, 605 ff. 

Am wenigsten befriedigt die Ausgabe, was die Bestimmung der Namen 
anlangt. Faral hat leider ein Hilfsmittel übersehen, das ihm einige Lö- 
sungen geboten hätte, nämlich R. Röhricht, Die Deutschen im Heiligen 
Lande (Innsbruck 1894). Wenigstens zitiert er es, soviel ich sehe, nirgends. 
Allerdings verfällt er, was verwundert, bei einem Namen, Olris de Tone 
($ 74), auf dasselbe Dhaun an der Nahe „Daun, dans la province de 
Treves“ (!) wie Röhricht 90 (jedoch neben einem anderen Vorschlag: 
Thonne-le-Thil, ct. Montmedy), obschon diesen Herren sonst keine Quelle 
nennt, Röhrichts Ansatz also reine Vermutung bleibt. Es ließen sich sicher 
noch ähnlich klingende Ortsnamen auftreiben, warum z. B. nicht Thun 
in der Schweiz ? Die Ausgabe Gisleberts von Vanderkindere Faral 
kennt nur die ganz überholte bei Bouquet! hätte ihm für die nieder- 
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ländischen Namen Nutzen gebracht. Ich gebe einige Beispiele, wo sich 
in der Namensbestimmung über die vorliegende Ausgabe hinauskommen 
läßt. In $ 74 wird bone gent de l’empire d’Alemaigne genannt, darunter 
Garniers de Borlande (Reg.: ‚‚non identifie'‘), unzweifelhaft mit Röhricht 91 
Werner von Bolanden, der den Kreuzzug wohl benutzte, um sich daheim 
der Parteinahme zwischen Philipp und Otto zu entziehen An derselben 
Stelle Thierry de Los, ebenso wie sein Bruder Vilain ein Angehöriger des 
bekannten Grafengeschlechtes von Looz in der belgischen Provinz Lim- 
burg (Röhricht 93 mit weiteren Belegen), obwohl beide in der neuesten 
Stammtafel des Hauses fehlen, Hansay, L’ancien comt& de Looz, in 
Melanges Pirenne 1926, S. ı99. Faral schwankt im Register zwischen 
diesem Looz und einem unmöglichen anderen Ort gleichen Namens im 
arr. Lille, der schon dadurch ausgeschlossen wird, daß er nicht mehr auf 
Reichsgebiet lag Thierry de Dies soll nach dem Herausgeber Dietrich 
von Diest, nördlich von Löwen sein. Ein Träger dieses Namens läßt sich 
unter den Herren von Diest im ı3. Jahrhundert nicht belegen, soweit 
man nach der neuesten Arbeit von Sturler im Bull mm. roy. d’hist 
Brüssel 101, 1936 und dem älteren Urkundeninventar von Stallaert, ebd 
4. ser., 3. Bd. (nur spärliches Material für die Zeit) urteilen kann. Vielmehr 
handelt es sich wohl, was auch nach dem Lautstand näher liegt, um 
Dieter von Dietz, der zwischen 1198 und 1204 nachweisbar ist, vgl. Röhricht 
gı und zuletzt Walther Möller, Stammtafeln westdeutscher Adelsgeschlech- 
ter (1922— 1936), Tafel 88 Roger de Suitre setzt Röhricht 94 mit einem 


bei Balduin von Avesnes begeenenden Roger von Simmern oder Sinzig 


gleich, während Faral, viel unwahrscheinlicher, Susteren in holländisch 
Limburg vermutet Zu Alexander von YVilers bemerkt Faral im Register 
unter ‚‚Villers‘ vielleicht Villers-la-Ville im belgischen Brabant“, was 
mir ebenso willkürlich scheint wie Röhrichts (S. 94) sonst unbekannter 
‚A. von Weiler‘‘, zu dem er nicht sagt, welcher der vielen Orte des Namens 
gemeint ist. Bei so häufigen Namen sind Identifikationsv« 
müßiges Spiel, solange sich nicht andere Anhaltspunkte darbieten 
Auch für den Roger de Marke ($ 8) schweben die beiden Vorschläge Farals 
‚Marcq-en-Bareul‘“ oder ‚‚Marcq-en-Ostrevent‘ in der Luft. Es läge nahe 
an einen Grafen von Mark zu denken, aber diese nennen sich so erst seit 
ca. 1202, und ihre Stammtafel weist keinen Roger auf Der $8 u. ö 
auftauchende Eustach de Salebruit (über die Namensformen siehe oben 
ist wohl nach Saarbrücken genannt, obwohl er zum Gefolge Baldwins 
von Flandern gehört und $ 273 ausdrücklich als flandrischer Ritter bezeich- 
net wird. Ich würde weniger an einen Sproß des Grafenhauses denken 

in der Stammtafel bei A. Ruppersberg, Geschichte der ehem ıligen Graf 
schaft Saarbrücken I (1890), ı28 erscheint kein Glied des Namens 
sondern an einen einfachen Ritter. Bei Gislebert lautet die lateinische 
Form Salebrugae Faral versucht keine Identifizierung Endlich 
Guillelme del Gi ($ 169), nach Faral ein modernes Gy (siehe oben). Es ist 
aber zweifellos ein Ritter aus Eu, an der normannischen Küste südlich der 
Somme-Mündung gelegen, wie auch die Lesarten G. de Igi und G. d’Ogı 
beweisen. Lat. comes Augi Graf von Eu. 
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Mehrfach sind im Register Träger desselben Namens, die doch offenbar 
einer Familie angehören, unter zwei verschiedenen Stichworten auseinander- 
gerissen, ohne daß man Gründe sieht. Z. B. Gautier und Peter von ‚‚N&le 
(non identifi6‘‘), aber Johann von ‚‚Nesle‘ (arr. Peronne); Vilain und Wil- 
helm von „‚Nully‘“, der erste na« h der Ortschaft im ct. Doulevant, Haute- 
Marne, der andere nach einem unbekannten Platze genannt, obwohl beide 
aus der Champagne stammen und im selben Gefecht fallen oder gefangen 
werden; oder, um noch ein Beispiel für diese Sonderbarkeit zu geben: 
Johann von „‚Villers”, v ielleicht aus dem obengenannten Dorf im belgischen 
Brabant, aber Alexander aus einem unbekannten Orte dieses Namens. 

Genug der Einzelheiten. Auf der beigegebenen Karte der Lehen- und 
Heimatorte der von Villehardouin genannten Ritter eine andere zeigt 
das Konstantinopel von 1204 sind alle von Faral erwogenen Deutungen 
eingetragen, auch wo mehrere für dieselbe Person in Betracht kamen. Für 
die Feststellung der Namen ist noch viel Arbeit zu leisten. Die bloße 
Namensähnlichkeit genügt nicht, es muß nach weiteren Anhaltspunkten 
gesucht werden, sei es auch nur, daß in dem Ort seiner Zeit ein Ritterge- 
schlecht nachzuweisen ist. Daher sind nähere Begründungen nötig, die 
heutigen Namen im Index einfach zuzufügen, genügt nicht. Wer wird an 
mehr als eine ziemlich willkürliche Annahme glauben, wenn er den Henris 
d’Orme ($ 74) im Register als Heinrich von Ulmen in der Gegend von 
Kochem erklärt findet ? Erst die zahlreichen anderen Belege bei Röhricht 94 
erheben diese Gleichung zur Gewißheit. 


Graz. Walther Kienast. 


Richelieu et Olivards. Leurs negociations secretes de 1634 ä 1642 
pour le retablissement de la paix. Par AUGUSTE LEMAN. 
Lille, Facultes Catholiques 1938. 178 S. 


Die Untersuchung von Leman schildert die geheimen Friedens- 
verhandlungen, die nach dem Eintritt Frankreichs in den 30jährigen 
Krieg durch eine Reihe von Mittelsmännern zwischen Olivares und 
Richelieu bis ins letzte Lebensjahr des Kardinals hinein geführt wor- 
den sind. Diese Verhandlungen waren in der französischen Literatur 
neben einer kurzen Erwähnung bei Waddington nur von Fagniez 
kurz gestreift worden, der sie aber nicht recht ernst nahm. Auch 
Avenel hat sie gelegentlich erwähnt und ebenfalls für ziemlich be- 
deutungslos gehalten und sie deshalb auch in seiner Publikation der 
Staatspapiere Richelieus recht lückenhaft berücksichtigt. Ich habe 
seinerzeit in meiner 1922 erschienenen Dissertation über Richelieu, 
Elsaß und Lothringen auf die Bedeutung dieser Verhandlungen hin- 
gewiesen und sie in einem Anhang zusammenhängend behandelt, 
mußte mich aber dabei auf die gedruckten Quellen beschränken, 
d.h. neben einigen anderen Werken im besonderen auf das Material 
bei Avenel und bei Canovas del Castillo, den Avenel noch nicht 
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kannte. Jetzt schildert Leman auf Grund des sehr reichhaltigen 
Materials der Pariser und Madrider Archive den Verlauf dieser inter. 
essanten Verhandlungen bis in alle Einzelheiten hinein. 

Es ist keineswegs möglich, den sehr komplizierten Verlauf dieser 
Verhandlungen und damit das Ergebnis der Arbeit von L. hier im 
einzelnen zu verfolgen. Sie sind auch dadurch recht kompliziert, 
daß es sich bald um Friedensbedingungen, bald um die Bedingungen 
für einen längeren oder kürzeren Waffenstillstand handelt. Hinzu 
kommt das gegenseitige Mißtrauen zwischen Olivares und Richelieu 
und die vor allem bei Richelieu vorhandene Furcht, daß ein Be- 
kanntwerden der Verhandlungen ihn bei seinen Bundesgenossen 
diskreditieren könne. Tatsächlich zeigen aber die Verhandlungen, 
was L. mit Nachdruck betont, daß es sich um einen sehr ernsthaften 
politischen Vorgang handelte und daß beide Beteiligten ehrlich Ver- 
ständigung und Frieden wollten. Das ist auf Grund des umfang- 
reichen und sehr sorgfältig von L. zusammengetragenen Materials 
schlechterdings nicht zu bezweifeln. 

In den ersten Jahren sind es Richelieu und Frankreich, in den 
letzten Olivar&s und Spanien, die ein stärkeres Interesse an diesen 
Verhandlungen haben. Der sachliche Gegensatz, der zum Scheitern 
der Verhandlungen führte, war, daß Frankreich das Herzogtum 
Lothringen und Pignerol behaupten wollte, während Richelieu sich 
immer wieder bereit erklärte, die im Elsaß und sonst links des Rheins 
besetzten deutschen Plätze im Frieden, freilich nicht im Waffen- 
stillstand, herauszugeben. Das stimmt im wesentlichen mit meinen 
damaligen Behauptungen oder Vermutungen überein, ebenso die 
Tatsache, daß sich die französischen Forderungen etwa seit 1640 
steigern. Darüber hinaus zeigt sich, daß auch das Schicksal Brasi- 
liens beim Scheitern der Verhandlungen eine Rolle spielte; Richelieu 
wollte seinem holländischen Bundesgenossen nicht zumuten, Brasi- 
lien herauszugeben. Anfangs ist, wie wir schon sagten, Richelieu 
der eigentlich treibende Teil bei diesen Verhandlungen, gelegentlich 
ist er sogar in der lothringischen Frage zu gewissen Konzessionen 
bereit, die freilich die wesentliche Forderung nicht beseitigen. Seit 
1640 und erst recht später hält sich Richelieu stärker zurück. Die 
Plätze im Elsaß werden auch jetzt noch nicht gefordert, aber die 
Franzosen verlegen das Schwergewicht der Verhandlungen auf die 
Bedingungen für einen Waffenstillstand, in dem sie, was an sich be- 
greiflich ist, ihre Eroberungen nicht herausgeben wollen; trotzdem 
zeigt diese Taktik deutlich eine Wandlung, die mit der Entwicklung 
der allgemeinen Lage im Zusammenhang steht. Es ist selbstverständ- 
lich, daß L. meine knappe Skizze dieser Verhandlungen auf Grund 
seines so reichhaltigen Materials wesentlich erweitern und ergänzen 
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kann und daß er natürlich auch einige Korrekturen — im übrigen 
sachlich wenig belangreiche — anbringen kann. 


Die ausführliche Schilderung dieser geheimen Verhandlungen 
durch L. ist über den eigentlichen Gegenstand hinaus auch dadurch 
interessant, daß sie sehr deutlich die Schwierigkeiten derartiger Ver- 
handlungen zeigt, selbst wenn beide Beteiligten, wie hier der Fall 
ist, tatsächlich die Verständigung wünschen. Solange noch die Waffen 
sprechen und eine klare militärische Entscheidung nicht gefallen ist, 
sind derartige Verhandlungen mit einer solchen Fülle von Schwie- 
rigkeiten belastet, daß ihr Erfolg stets höchst fragwürdig ist. Das 
zeigt zugleich, daß man auch in anderen Fällen und im besonderen 
für den Weltkrieg die Aussicht derartiger Verhandlungen nie über- 
schätzen soll. Gerade für die Zeit des Weltkrieges ist das ja vielfach 
geschehen, obwohl es sich damals fast stets nur um erste Fühler, 
nicht, wie bei Richelieu und Olivares, um schon zwischen den beiden 
Staatsmännern, wenn auch nur durch Mittelspersonen, unmittelbar 
geführte geheime Verhandlungen handelte. 

_  Marburg/Lahn. Wilhelm Mommsen. 


Österreichs Bevölkerungspolitik unter Maria Theresia. Von KON- 
RAD SCHÜNEMANN. I]. Berlin, Deutsche Rundschau G.m. 
b.H. (Veröffentlichungen des Instituts zur Erforschung des 
deutschen Volkstums im Süden und Südosten u. d. Instituts f, 
ostbayerische Heimatforschung in Passau. Nr. 6.)1935. X, 409 S. 
Es war ein grundsätzlich richtiger Gedanke, die Geschichte der 

jungen deutschen Siedlungen auf ungarischem Boden einmal in jenen 

Rahmen zu stellen, in dem ihr Werden sich abspielte: der Bevölke- 

rungspolitik des Absolutismus, im besonderen der österreichischen 

Monarchie im Zeitalter Maria Theresias. Das reiche Quellenmaterial 

der Wiener Archive, vor allem des Hofkammerarchivs, die Akten des 

Staatsrats im Haus-, Hof- und Staatsarchiv boten ein breites, vom 

Vf. mit Eifer und Geschick ausgewertetes Quellenmaterial. Nach 

einem Überblick über Behördenorganisation und leitende ‚Persön- 

lichkeiten“ und über den Bevölkerungsstand der Monarchie wird die 
frühmariatheresianische Bevölkerungspolitik behandelt, die noch der 

Systematik entbehrt. Es sei hier auf die eingehende Untersuchung 

des sog. „Temeschwarer Wasserschubs‘‘, der Deportation krimineller 

Elemente in das Banat verwiesen, die die geringe Bedeutung dieser 

namentlich von magyarischer Seite gerne übertriebenen Maßnahmen 

erweist. Auch die „Transmigration‘‘, die Umsiedlung protestantischer 

Bauern aus den Alpenländern nach Siebenbürgern wird erneut be- 

handelt. In diese Zeit fällt auch die Siedlungspolitik der ungarischen 

Hofkammer, die namentlich in der Batschka wirksam wurde. Der 
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Hauptteil des Buches ist mit Recht dem großen mariatheresianischen 
Siedlungswerk im Banat, das nach Abschluß des Siebenjährigen Krieges 
. . : a i > ö 
begann, gewidmet. Hier wird eine eingehende Darstellung der Be. 
dingungen der Ansiedlung, der Werbung der Siedler, ihrer Herkunft 


und Niederlassung geboten. So erhalten wir eine im wesentlichen ab. 
schließende Darstellung der Staatstätigkeit bei der Siedlung des Donan- 
schwabentums, deren Geschichte Schünmeann in dem vorliegenden 
Buch und in seinen Beiträgen zum Handwörterbuch des Grenz- und 
Auslanddeutschtums wohl am stärksten bisher gefördert hat. 
Nicht völlig einverstanden wird man sich mit dem Bild erklären 
können, das sich Sch. von der Natur der österreichischen Monarchie 
gemacht hat. Der Gegensatz „Länderpartikularismus und Gesant- 
staatsidee‘‘, von dem er ausgeht, ist zu sehr der Lage um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts entnommen, um für die Zeit Maria Theresias 
einfach Gültigkeit zu besitzen. Die ungarische Eigenstaatlichkeit 
die gerade in dieser Zeit neue Sicherungen erhielt und für inneres 
Gefüge und Zukunft der Monarchie entscheidend wurde, läßt sich 
nicht als Partikularismus abtun. Eine österreichische Gesamtstaats- 
idee kann nicht einfach vorausgesetzt werden. Damit ist aber ge- 
geben, daß der monarchische Staatenverband der Habsburger den Weg 
zum absolutistischen Einheitsstaat nicht gehen konnte. Hemmungen 
die daraus erwuchsen und die gerade in der Geschichte der Siedlungs- 
politik deutlich werden, können daher nicht einfach als ein Versagen 
der zentralen Staatsleitung oder aus bürokratischer Schwerfälligkeit 
erklärt werden. Hinter ihnen stehen, auch wenn dies nicht überall 
offen zutage liegt, unaufhebbare politische Probleme. Das für das 
Donauschwabentum Entscheidende war die Tatsache, daß die Sied- 
lung der kaiserlichen Behörden auf dem Boden Ungarns erfolgte, daß 
diese deutsche Volksgruppe sich nicht mit einem einheitlichen öster- 
reichischen Staat, sondern mit dem magyarischen Staatsvolk Ungarns 
auseinanderzusetzen hatte. Es ist gewiß richtig 


> 


daß die mariatheresia- 
nische Siedlungspolitik ebenso wie die deutsche Ansiedlung in Preußen 
und Rußland der Bevölkerungspolitik des ‚internationalen Absolutis- 
mus‘ zugerechnet werden kann und überall gemeinsame Züge auftreten. 
Darüber aber sollten die Unterschiede in der politischen Struktur der 
Siedlungspolitik treibenden Staaten nicht verkannt werden. Denn sie 
sind für die weitere Zukunft dieser Volksgruppen entscheidend gewesen. 

Wien. O. Brunner. 


Goethe und das Reich. Von HEINRICH RITTER VON SRBIK. 
Leipzig, Insel-Verlag 1940. 34 S. 
Wie kaum ein anderer deutscher Historiker war H. von Srbik 
berufen, uns das Problem: Goethe und das Reich in seiner Gesamtheit 
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in großer Schau vor Augen zu führen. Ein Vortrag vor der Goethe- 
Gesellschaft in Weimar am 31. Mai 1939 bot den Rahmen, ihm ent- 
spricht die gehobene Sprache auch in der Buchform. Es ist bekannt 
genug, wie stark die Jugend Goethes und seine Familie in Reichs- 
tradition und reichsstädtischer Vergangenheit verwurzelt waren. 
Noch waren ja Idee und Wirklichkeit des Heiligen Reiches nicht ganz 
auseinandergetreten, als Goethes Jugend Kaiser und Reich erlebte, 
noch wölbte sich die große Kuppel des Reiches auch über Preußen, 
als der Sieger von Roßbach Goethe durch die Macht seiner Persönlich- 
keit begeisterte. Das Entscheidende ist freilich in der Entwicklung 
von Goethes Reichsbild, „daß ihm die Spannung der Idee mit der 
Wirklichkeit des Reiches immer bewußter, die Gegensätzlichkeit der 
Empirie des Reichs als realen politischen und rechtlichen Körpers 
und Ideals immer klarer wurde.‘‘ Aber ein Bild des Reiches als des 
großen deutschen Vaterlandes hat Goethe seit seiner Frankfurter 
Jugend in sich getragen, als Student in Straßburg, genährt durch die 
Schriften Justus Mösers, als Praktikant in Wetzlar, als Minister des 
reichsständischen Kleinstaates Weimar, über die italienische Reise 
hinweg, die Zeiten der Revolution, Napoleons und der Befreiungs- 
kriege bis ins hohe Alter, bis zur Vollendung des Faust. „Götz von 
Berlichingen‘, „Egmont“, „„Bernhard von Weimar‘, „Hermann und 
Dorothea“, „Dichtung und Wahrheit‘ und schließlich der ‚‚Faust‘‘ 
sind die wichtigsten Merksteine des langen Weges. In die Zukunft 
war sein Blick gewandt, das „Stirb und Werde‘‘ war auch hier der 
Grundgedanke. „Auch im Ende des Heiligen Reiches konnte er wie 
stets nur das Einssein von Vergangenheit und Gegenwart, von Tod 
und Leben, von Urform und Metamorphose sehen, und sein Geschichts- 
bewußtsein zeigte ihm im Sterben auch des Reiches das neue Werden.‘ 
Im „Faust‘‘ wird ihm der Staat der Zukunft zum Gesellschaftsstaat 
des arbeitenden Volkes auf freiem Grund, die alte Idee des kaiser- 
lichen Friedens- und Rechtswirkens für das christliche Abendland 
zur Gegenkraft gegen den mephistophelischen Geist der Zersetzung, 
der große schöpferische Mensch, der Mann der Tat, der sich von den 
Müttern die Kräfte seines Wirkens holt, zum Gestalter ferner deutscher 
Staatlichkeit. So hat Goethe ‚‚das alte Reich, das dem Gebote steten 
Werdens nicht mehr genügte, überwunden und zugleich bewahrt und 
erhöht bis zur Vision des freien Volks auf freiem Grund und des Genius 
gemeinnütziger schöpferischer Arbeit.‘ Er hat nicht nur das deutsche 
Volk zur geistigen Nation geeint, sondern ist auch ein Prophet besserer 
deutscher staatlicher Zukunft geworden. Diese Grundgedanken unter 
Abstreifung aller Schlacken kleinlicher Mißdeutungen uns eindringlich 
vor Augen geführt zu haben, ist das hohe Gegenwartsverdienst der 
schönen Schrift. Tübingen. Hans Erich Feine. 
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Der Kriegsminister 1814—ı1914, ein Beitrag zur militärischen Ver. 
fassungsgeschichte. Von H.O.MEISNER. Berlin, Hermam 
Reinshagen Verlag 1940. ııg S. 

Das vorliegende Buch verdankt sein Entstehen einer Kontr; 
verse, deren Ausgangspunkt das 1931 erschienene Buch von R 
Schmidt-Bückeburg über das Militärkabinett der preußischen Könige 
und deutschen Kaiser, genauer gesagt eine von H. OÖ. Meisner in 
Korrespondenzblatt des Gesamtvereins 1932 darüber veröffentlicht 
Besprechung ist. M. hatte hier die politischen Vorzüge der in Preußen. 
Deutschland üblichen Befreiung der monarchischen Kommandı. 
gewalt von der konstitutionell-parlamentarischen Verantwortlich. 
keit des Kriegsministers anerkannt, aber gewisse Zweifel an der Zweck- 
mäßigkeit der damit verbundenen Aufspaltung der Einheit des mil 
tärischen Oberbefehls, insbesondere an dem unklaren Verhältnis 
zwischen Militärkabinett und Kriegsministerium geäußert. Als Bei- 
spiel für diese organisatorische Unzweckmäßigkeit hatte er auch die 
Amtszeit des Kriegsministers Bronsart von Schellendorf I (1883 bi 
1889) angeführt. Dessen Sohn, Generalleutnant a. D., erblickte in 
der Behauptung, daß sein Vater als preußischer Offizier mit der für 
die Wahrnehmung der kgl. Kommandogewalt getroffenen Einric- 
tung nicht völlig einverstanden gewesen sei, einen gegen das Aı- 
sehen dieses preußischen Offiziers gerichteten, nur aus liberale 
Gesinnung des Rezensenten erklärlichen Vorwurf und suchte im 
31. Bande der Historischen Vierteljahrsschrift (1937) den Vater 
dagegen zu verteidigen. M. nahm dagegen im 530. Bande der For- 
schungen zur brandenburgischen und preußischen Geschichte (1938 
Stellung, worauf Bronsart in einer als -Privatdruck erschienenen 
Schrift ‚Die angebliche Wahlkapitulation des Kriegsminister 
v. Bronsart I., eine Abwehr‘ erwiderte. Wie es bei Kontroversen zu 
gehen pflegt, verlief sich der Streit immer mehr in Einzelheiten, z. B 
ob Bronsart bei der Übernahme des Ministeriums ‚Bedingungen 
habe eingehen müssen oder nicht, und verlor damit an Interesse 
für die Forschung. Es ist daher lebhaft zu begrüßen, daß M. auf die 
letzte Schrift Bronsarts nicht mit einer neuen Widerlegung, sondern 
mit einem darstellenden, nur in einem Exkurs polemischen Buch 
über den preußischen Kriegsminister geantwortet hat, das dessen 
Stellung in der sehr verwickelten militärischen und politischen 
Organisation des preußisch-deutschen Reiches positiv schildert. 

Das Buch ist in vier Abschnitte gegliedert. Der erste und zu- 
gleich umfangreichste behandelt ‚Kriegsminister und Kommando- 
gewalt (Militärkabinett)‘. Er beginnt mit der Errichtung des Kriegs 
ministeriums 1809 und zeigt, daß der Dualismus von monarchischer 
Kommandogewalt und ministerieller Verwaltung nicht erst ein Er 





m 


n Ver. 
mann 


Contro- 
’on R 
Könige 
ner im 
Itlichte 
eußen- 
nando- 
Jrtlich- 
Zweck- 
s mili- 
hältnis 
Is Bei. 
ich die 
83 bis 
kte in 
ler für 
inrich- 
is An- 
veraler 
ite im 
Vater 
r For- 
(1938 
.nenen 
nisters 
sen zu 
‚z.B 
ngen 

eresse 
uf die 
ndern 
Buch 
lessen 
ischen 
t. 
ıd zu- 
ando- 
‚riegs- 
ischer 
n Er- 


19.—20. Jahrhundert 
———— 


zeugnis der konstitutionellen Zeit gewesen ist, sondern als Konse- 
quenz der traditionellen Stellung des preußischen Königs in seiner 
Armee bereits seit der preußischen Reform nach 1807, die im Militär 
wie im Zivil die einheitliche Führung durch Errichtung zentralisierter 
Fachministerien unter Ausschluß der bisherigen Kabinettsinstanz 
hat erreichen wollen, bestanden hat. Dieser Dualismus zeigte sich 
nicht nur darin, daß die provinzialen Organe des Heeres, die Kom- 
mandierenden Generale, nicht wie etwa die zivilen Oberpräsidenten 
ihrem Fachminister unbedingt unterstellt waren, vielmehr in allen 
Fragen der Truppenausbildung und -führung unmittelbar unter dem 
König standen, sondern auch in der Doppelstellung der zunächst als 
I. Division des Allgemeinen Kriegsdepartements benannten, mit 
Aufgaben der früheren Generaladjutantur des Königs beauftragten 
und schon früh (zuerst ı8ı2) als Militärkabinett bezeichneten Ab- 
teilung für die persönlichen Angelegenheiten. Wesentlich Neues 
kann auch M. über diesen viel behandelten Gegenstand nicht sagen. 
Aber das Kapitel ist unentbehrlich als Grundlage der folgenden und 
in der klaren Hervorhebung der organisierten Uneinheitlichkeit des 
militärischen Oberbefehls in Preußen-Deutschland auch nützlich. 

Das zweite Kapitel betrachtet das Verhältnis von Kriegsminister 
und Generalstab. Dieses hat sich ähnlich entwickelt wie das von 
Minister und Militärkabinett, indem der Generalstab aus der ursprüng- 
lichen Unterordnung sich bis zur Gleichberechtigung emporarbeitete. 
Daß dafür weniger sachliche als persönliche Motive maßgebend waren, 
läßt sich aus der Tatsache ableiten, daß der ältere Moltke eine Im- 
mediatstellung für den Generalstabschef im Frieden für entbehrlich 
hielt; es ist Waldersees Ehrgeiz gewesen, der 1883 den Wechsel im 
Kriegsministerium dazu benutzte, um dem Chef und damit sich selbst, 
als dem ständigen Vertreter, das Recht zum unmittelbaren Vortrag 
beim Kaiser ohne Zuziehung des Ministers zu erwirken. Wenn es trotz- 
dem zwischen Generalstab und Kriegsminister weniger Reibungen ge- 
geben hat als zwischen Minister und Militärkabinett, so liegt das 
wohl zum guten Teil an den verschiedenen Aufgaben; das Militär- 
kabinett hatte die Kommandogewalt des Monarchen zu "vertreten, 
deren Auswirkungen wie Verabschiedungen und ehrengerichtliche 
Entscheidungen dem Minister oft genug Schwierigkeiten im Parla- 
ment verursachten; dagegen vollzog sich die Arbeit des Generalstabs 
in der Stille. Auch das zurückhaltende Wesen der Nachfolger Walder- 
sees, Schlieffens und des jüngeren Moltke, mag dazu beigetragen 
haben. Als im Generalstab eine so kraftvolle Natur wie Ludendorff 


den Ton angab, waren die Reibungen mit dem Ministerium sofort 
da; damals setzte sich aber der „ressortmäßige‘‘ Anspruch des Mini- 
sterrums durch, und Ludendorff wurde zur Truppe versetzt. 
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Der Gesamteindruck der beiden ersten Kapitel ist, daß die Ste]. 
lung des Kriegsministers im Rahmen der obersten Militärstellen keines- 
wegs glücklich war; und trotz allen Entgegnungen des Generals 
v. Bronsart bleibt es dabei, daß die völlige Loslösung des Militär- 
kabinetts vom Ministerium, die zwar nicht „‚Wahlkapitulation‘“, viel- 


leicht auch nicht ‚,Bedingung‘‘ für die Ernennung des Vaters Brons 
g f nsart, 


aber doch sicherlich Voraussetzung gewesen ist, unter der er sein Amt 
erhalten hat, die Rolle des Ministers zu der eines ‚konstitutionellen 
Prügelknaben‘ des Militärkabinetts herabgedrückt hat. 

Im dritten Kapitel wendet sich M. den Schwierigkeiten zu, die 
die Verfassung des preußisch-deutschen Reichs für den preußischen 
Kriegsminister mit sich brachte. Nach dem Wortlaut der Reichsver- 
fassung war der Kaiser — wenn wir das bayerische Heer hier außer 
acht lassen — der Oberbefehlshaber des aus einzelstaatlichen Kontin- 
genten zusammengesetzten deutschen Heeres. Soweit dabei, etwa in 
Etatsfragen, konstitutionelle Verantwortlichkeit ins Spiel kam, 
konnte sie nur vom Reichskanzler als dem einzigen verantwortlichen 
Reichsbeamten getragen werden; während es seit 1839 wenigstens 
einen Staatssekretär des Reichsmarineamts gab, existierte weder ein 
Reichskriegsamt noch ein mit der Stellvertretung des Reichskanzlers 
in Heeressachen beauftragter Reichskriegssekretär. Vielmehr wurden 
diese Befugnisse vom preußischen Kriegsminister als dem Minister 
des durch besondere Militärkonventionen weit über den Wortlaut der 
Verfassung hinaus ausgedehnten preußischen Heeres wahrgenommen 
Der preußische Kriegsminister stand dem Reichstag Rede und Ant- 
wort, wenn Militärangelegenheiten verhandelt wurden. Aber er tat 
dies nur als preußischer Bevollmächtigter zum Bundesrat, und streng 
hielt Bismarck daran fest, daß ihm allein die konstitutionelle Verant- 
wortlichkeit auch in Heeressachen oblag. Daß das keine ganz klare 
Lage war, leuchtet ohne weiteres ein; demgemäß, hat es wenigstens 
unter Bismarck, an Reibungen auch nicht gefehlt (S. 75ff.). 

Der letzte Abschnitt stellt die Sonderuntersuchung über das Amt 
des Kriegsministers in den weiteren Rahmen der preußisch-deutschen 
Behörden- und Verfassungsgeschichte und hebt die Tatsache hervor, 
daß die Aufspaltung der 1809 geschaffenen Einheit des Kriegsmini- 
steriums durch die fortdauernde Emanzipation immer weiterer In- 
stanzen eine Ausnahme in der allgemeinen Entwicklung der neueren 
Staats- und Behördenverfassung bildet, ja gegenüber dem sonst 
überall erkennbaren Fortschreiten von der Vielheit zur Einheit einen 
Rückschritt bedeutet. M. erklärt diese Anomalie wohl zutreffend 
damit, daß, wie der ganze preußisch-deutsche Konstitutionalismus 
dualistisch blieb, so insbesondere auf militärischem Gebiet ein Stück 
Absolutismus erhalten wurde, um sich dem Ansturm des Parlamen- 
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Stel- tarismus gegenüber sicherer zu behaupten. Auch wer angesichts der 

ines- kleinstaatlichen Verständnislosigkeit, die fast alle deutschen Parteien 

erals Wehrfragen gegenüber an den Tag legten, es billigt, daß die Kommando- 

itär- gewalt und damit die monarchische Autorität im Heere unangetastet 

viel- blieb, wird sich die Frage vorlegen müssen, ob sich dafür nicht eine 

sart, organisatorisch glücklichere Form als die Aufspaltung der militäri- 

Amt schen Führung in ein lockeres Nebeneinander von Immediatstellen 

ellen hätte finden lassen. Daß es notwendig gewesen wäre, eine solche Form . 
zumal unter einem Monarchen wie Wilhelm II. zu schaffen, steht seit 

‚ die dem Weltkrieg fest. Das Problem beschränkt sich freilich nicht auf ! 

chen das militärische Gebiet, sondern berührt, wie der Pluralismus von 

sver- politischer und militärischer Führung, von innerer und äußerer 

ußer Politik vor und in dem Weltkrieg gezeigt hat, das gesamte Gefüge 

ntin- des Kaiserreichs. 

va in Berlin. Fritz Hartung. 

kam, 

chen Reich und Staat in der Politik Österreichs 1862/63. Von ALEXAN- v 

stens b DER ZOLLMANN. 3erlin, E. Ebering 1940. (Historische 

rein R Studien, 369. Heft. ııı S.). 

ızlers i In dieser von W, Mommsen angeregten und von der Universität 

rdn P& Marburg preisgekrönten Studie soll an den letzten Versuchen Öster- 

Jister 5 reichs, dem Deutschen Bund durch Reformen neues Leben einzu- 

t der 3 flößen, erwiesen werden, ob der deutsche Reichsgedanke oder der $ 

men. österreichische Staatsgedanke das bestimmende Motiv war. Die : 

Ant- 9 Grundlage der Untersuchung bilden ganz überwiegend die von mir 

r tat herausgegebenen ‚Quellen zur deutschen Politik Österreichs 1859 bis 

treng 1866“. Der Vf. bemüht sich, an der Geschichte des Delegierten- 

rant- ; projekts von 1862, des Frankfurter Fürstentages und der Nürnberger 

klare Ministerkonferenz von 1863 zu zeigen, daß für den Kaiserstaat und 

stens seine Staatsmänner nur der Kampf von Staat gegen Staat, Österreich 
gegen Preußen, nur das dynastisch-staatliche Interesse und das 

Amt Bestreben, die eigene Vormachtstellung im Deutschen Bund und die 

‚chen Ausnützung der deutschen Kräfte zu retten und zu sichern, bestim- 

Tvor, mend war und daß die Bundesreform nicht als nationale Notwendig- 

mini- keit behandelt wurde, die „‚gesamtdeutschen B&teuerungen‘‘ vielmehr 

Io 5 lediglich Deckmantel waren. 

ern Ich glaube, von einer eingehenderen Kritik der Verursachung 

sonst h und des Verlaufs der Reformversuche selbst hier absehen zu dürfen, 

einen 9 daich ihnen bald in der Fortsetzung meines Werkes „Deutsche Ein- 

ffend W heit‘ eine viel weitergehende Darstellung widmen werde als Zollmann. 

smus # Nur nebenbei vermerke ich den seltsamen Lapsus, daß Kapitel 2 

stück „Die Stellung der Mitglieder des österreichischen Ministeriums zur 

men- deutschen Frage‘ in gleicher Ordnung Kaiser Franz Joseph, Rech- 
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berg, Schmerling und Biegeleben behandelt. Weit gewichtiger ist 
die Tatsache, daß der Vf. nicht den Gesamtablauf des staatsmänni- 
schen Lebens, nicht die Entwicklung und die Wandlungen des politi- 
schen Denkens der führenden Männer verfolgt, sondern sich zur Er. 
härtung seiner These im wesentlichen auf den kleinen Ausschnitt 
zweier, allerdings entscheidungsschwerer Jahre beschränkt, um seine 
Ansicht vom völligen Fehlen des Reichsgedankens in der österreichi- 
schen Politik zu erweisen. In diesem methodisch verfehlten Ver. 
fahren irrt ihn sein eigener gelegentlicher Ausspruch nicht, daß ‚das 
alte deutsche Reich, an dessen Spitze seine Ahnen Generationen 
hindurch gestanden hatten, in diesen Monaten sicherlich nicht ohne 
Einfluß auf Franz Josephs deutsche Politik geblieben ist‘‘. Geradezu 
unmöglich ist es, einem Biegeleben ‚„Reichsgesinnung und gesamt- 
deutsche Ziele‘ schlechthin zu bestreiten. Selbst für Schmerling und 
Rechberg ist diese Behauptung unhaltbar. 

Die ganze Frage ist von vorneher falsch gestellt. Es handelt 
sich in Österreichs Stellung zum deutschen Problem gar nicht un 
ein Entweder—Oder, um Reich oder Eigenstaat, sondern um eine 
Verbindung und zugleich um eine Sonderung, die sich durch die 
letzten Jahrhunderte des alten Reichs und durch die Zeit des Deut- 
schen Bundes hindurchzieht und 1866 zur Lösung gekommen ist 
Ohne Zweifel hat das österreichische Staatsinteresse die erste, das 
Schicksal Deutschlands nur eine zweite Rolle in der deutschen Politik 
des Kaiserstaates zur Zeit der Bundesreformversuche gespielt, aber 
es heißt eine tausendjährige Gemeinschaft und ihre politische und 
seelische Bedeutung gänzlich verkennen, wenn der Sondertrieb des 
Vielvölkerstaates nun zur gänzlich alleinbestimmenden Kraft erklärt 
wird. Übrigens verwahre ich mich dagegen, daß Z. (S. 108 behauptet 
ich hätte jemals den Deutschen Bund als Rechtsnachfolger des ersten 
Reiches erklärt. Jener Grundirrtum hängt aber auch auf das engste 
mit einer zweiten Fehlanschauung zusammen, die Z. von Mommsen 
übernommen hat. Beide verwechseln das alte Großdeutschtum mit 
dem 1938 zum Sieg gelangten jungen Großdeutschtum, wenn sie 
als echtes Großdeutschtum vor 1866 nur jene Richtung anerkennen 
wollen, für die ‚„‚das Volkstum im Mittelpunkt des politischen Denkens 
steht.‘ Es geht nicht an, den ‚scheinbaren Gegensatz zwischen 
Großdeutsch und Kleindeutsch‘‘ aus der deutschen Geschichte vor 
1866 ‚verschwinden‘ zu lassen, weil in dem Sammelbecken „Groß- 
deutsch‘ konfessionelle, partikularistische, dynastische und mittel- 
europäische Gedankengänge neben volklichen eine Heimstätte ge 
funden haben. Das einzige gemeinsame Kennzeichen für die Vielheit 
der großdeutschen Tendenzen ist dies, daß sie den politischen Zusam- 


menhang mit Österreich erhalten wollten und die Verkürzung de 
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deutschen politischen Gesamtkörpers um das österreichische Deutsch- 
tum abgelehnt haben. Hierin liegt das Unterscheidungsmerkmal 
gegenüber ‚„Kleindeutsch‘‘, über diese historische Verschiedenheit 
kommen auch unfruchtbare Wortuntersuchungen, wie sie zum Teil 
das Schlußkapitel Z.s bietet, nicht hinweg. 


Wien. Heinrich Ritter von Srbik. 


Die kleindeutsche Partei in Bayern in den Kämpfen um die nationale 
Einheit 1863—ı3571. Von THEODOR SCHIEDER. München, 
C.H. Beck 1936. VII, 302 Seiten. 


Es ist außerordentlich zu begrüßen, daß mit der aus der Schule 
Karl Alexander von Müllers hervorgegangenen Arbeit, die widriger 
Umstände halber leider erst heute besprochen werden kann, eine 
Lücke im Schrifttum zur Reichsgründungszeit geschlossen wurde. 
Nachdem Onckens ‚‚Bennigsen‘‘ nicht zuletzt durch die in ihm ent- 
haltenen Stoffmassen zum erstenmal über die Entwicklung des 
Nationalvereins und der ihm verwandten Kreise zwischen 1858 und 
1870 Licht verbreitet hatte, nachdem v. Müller in seiner Studie über 
Bayern im Jahre 1866 und die Berufung Hohenlohes ihren Versuch, 
den bayerischen Staat sozusagen von innen her zu erobern, verdeut- 
licht und ich selbst die Anfänge der kleindeutschen Bewegung in 
Bayern, repräsentiert in ihrem Führer Karl Brater, bis zum Jahre 
1862 untersucht hatte, liefert Schieder eine zusammenhängende 
Darstellung der Geschichte dieser Bewegung von 1863 bis 1871. Sie 
ist vorzüglich in den Quellen fundiert, wobei sich publizistisches und 
archivalisches Material etwa die Waage hält. Neben einigen amtlichen 
Quellen (z.B. den wöchentlichen Berichten der bayerischen Re- 
gierungspräsidenten) stehen die Nachlässe der führenden nationalen 
Politiker — u.a. Braters, Marquardsens, Völks, Stauffenbergs, 
Jordans (mit dem aufschlußreichen Tagebuch), Baumgartens, Sybels 
— im Vordergrund. Dazu eine sorgfältige und umfassende Heran- 
ziehung der wichtigeren Flugschriftenliteratur und der maßgebenden 
nationalen Zeitungen, voran der so hochstehenden ‚Süddeutschen 
Zeitung“ und der sie ablösenden Wochenschrift der Fortschritts- 
partei in Bayern. Die Verarbeitung dieses Materials erfolgt über- 
legen und gesichtspunktreich und führt zu einer erfreulichen Bereiche- 
rung und Vertiefung unserer Anschauung über die behandelte Zeit 
Wünscht man sich die Darstellung wohl manchmal straffer, dynami- 
scher und noch kräftiger akzentuiert, so steht dem doch der Vorzug 
einer für eine Erstlingsarbeit auffallenden Sicherheit der Maßstäbe 
und Urteile sowie einer gerade für die Behandlung dieses Themas 
wichtigen Reife des geschichtlichen Gesamtbildes gegenüber. 


ann 
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Sch. behandelt, nach einem Rückblick auf die Vorgeschichte 
und Anfänge einer kleindeutschen Partei in Bayern (Kap. r), ihren 
ersten großen Bewährungskampf in der schleswig-holsteinischen 
Erhebung 1863/65 (Kap. 2). Über deren, für die kleindeutschen 
Liberalen enttäuschenden Ausgang hinweg wendet er sich dem Ent- 
scheidungskampf von 1866 (Kap. 3) zu, in dem Bismarck wie vorher 
die schleswig-holsteinische nun die deutsche Frage über den Kopf der 
Einheitsbewegung hinweg, wenn auch in ihrem Sinn, entscheidet: 
für die bayerischen Einheitsfreunde ergibt sich daraus wenigstens der 
Auftrieb der Berufung des gesinnungsverwandten Fürsten Hohen- 
lohe 1867 (Kap. 4), der freilich mehr durch liberale als durch deutsche 
Reformen bedeutsam wird (Gemeindegesetz; Gewerbefreiheit). Der 
schmale Boden, auf dem die Kleindeutschen stehen und der gegen- 
über der geschichtlichen Wirklichkeit des bayerischen Landes etwas 
Künstliches hat, wird deutlich, als die zumal seit 1363 krisenhaft 
schwelende Zollvereinsfrage bei den Wahlen zum Zollparlament 1868 
(Kap. 5) zur Niederlage der bayerischen Preußenfreunde führt, die 
ein Jahr darauf, mit dem Sturz Hohenlohes 1869/70 (Kap. 6) auch 
auf das Land selbst hinübergreift. Auf die mehr aristokratisch-groß- 
deutsche Opposition, die die Kleindeutschen bisher in den von 
deutscher Bildung und Freiheitsidee zumindest stark beeinflußten 
Gruppen eines Lerchenfeld, Hegnenberg oder von der Pfordten ge- 
funden hatten, folgt nun die Schilderhebung des ‚dumpfen‘‘ Parti- 
kularismus der vom niederen Klerus und Bauerntum beherrschten 
urbayerischen ‚Patriotenpartei‘‘, gegen die dann nicht einmal mehr 
in erster Linie die kleindeutsche Opposition, die durch die verschie- 
denen vorangegangenen Niederlagen schon allzu kraftgeschwächt 
und taktisch-vorsichtig geworden war, sondern die überlegene Sprache 
der Bismarckschen Politik Bayerns Eintritt in Krieg und Reich 
(Kap. 7) erzwingt. Darf die wegbereitende Rolle eines M. Barth, 
der zwischen dem rigorosen Einheitswillen der Liberalen, der Politik 
Bismarcks und dem Eigenstaatswillen der bayerischen Regierung 
den Ausgleich suchte und fand, sowie der Propagandaapparat der 
Partei, die z. B. durch Vecchionis ‚Münchener Neueste Nachrichten 
mitten im Herzen Altbayerns Kriegsstimmung und nationales Feuer 
schürte, keinesfalls unterschätzt werden, so spürt man doch gerade 
in diesem Moment der Erfüllung das Fehlen der unbestrittenen klein- 
deutschen Führergestalt aufs stärkste: „‚niemals‘‘, so urteilt der Vi. 
mit Recht, vermißt man die Stimme des tragisch kurz zuvor gestol- 
benen Karl Brater und die edle Kraft seines hohen und reinen Pathos 
so sehr als in diesem Augenblick (S. 255). 

Das ist das Schema, auf dessen Hintergrund der Vf. reiche Ein- 
blicke ebensowohl in die Struktur und Entwicklung der bayerischen 
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Politik wie der deutschnationalen Bestrebungen im Kampf um die 
Reichsbildung 1862/70 vermittelt. Die Fülle der in diesem Früh- 
stadium deutscher Parteientwicklung noch lebendigen Persönlich- 
keiten läßt der Antriebe und Überlieferungskräfte aus der ersten 
Jahrhunderthälfte gedenken, die aus der Zeit des deutschen Humani- 


tätsideals und der nationalen Reform 1807/13 in diesem Augen- 
blick noch lebendig waren. Zumal ein Mann wie der Franke Karl 
Brater, das „einflußreichste süddeutsche Mitglied‘‘ des National- 
vereins (S. 12) und das führende Haupt unter den bayerischen Klein- 
deutschen, verkörpert diesen Zusammenhang als Mensch, Politiker 
und Publizist aufs deutlichste. Die geistige Strahlweite der Bewegung 
auch in menschlicher Hinsicht wird deutlich in der Verschiedenartig-, 
ja Gegensätzlichkeit der beiden andern Hauptführer — des skeptisch- 
klugen und überlegenen „Realpolitikers‘‘ unter den Kleindeutschen, 
des Allgäuers Marquard Barth, und des warmblütigen und mit- 
reißenden Josef Völk, des schwäbischen Bauernsohns und eigentlichen 
Vollblutmenschen innerhalb der durch ihre allzu bürgerlich-akade- 
mische Note gekennzeichneten deutschen Einheitsbewegung in der 
Reichsgründungszeit. Daneben fällt auf Mitstreiter zweiter Ordnung, 
aber auch auf interessante Gegnergestalten wie die beiden unruhigen 
Pfälzer mit revolutionär-universalistischem Einschlag Umbscheiden 
und Kolb oder auf den hochbegabten katholisch-großdeutschen 
Archivar, Publizisten und Parlamentarier Edmund Jörg interessantes 
Licht. Über die Stufen der liberalen Parteibildung in Presse, Frak- 
tionsbildung (Klub der Linken, Fortschrittspartei) und sie begleiten- 
dem Vereins-, Adressen- und Versammlungswesen im Stil der Zeit 
wird ausführlich berichtet; die entscheidenden Etappen der mittel- 
staatlichen und deutschen Politik treten an Hand der genannten 
großen Einschnitte, zu denen etwa noch die Reform der bayerischen 
Wehrverhältnisse nach preußischem Muster und die Luxemburger Frage 
hinzuzurechnen wären, klar heraus; dazu tritt an mehr als einer Stelle 
das sozial-wirtschaftliche Motiv bedeutsam hervor, insbesondere der 
Gegensatz des kleinbäuerlich-kleinbürgerlichen ‚„Agrikulturstaats‘ 
Bayern gegenüber dem Einbruch, der mit dem Vordringen des 
nationalen Liberalismus einsetzt und sich im Aufstieg des mo- 
dernen Bismarckschen Großstaats nur noch steigert: er spielte 
bei der „patriotischen‘' Opposition mindestens die gleiche Rolle 
wie die Angst vorm „Preußisch- und Lutherischwerden“ (M.Barth, 
S. 263). 

All diese Fragen werden durch des Vf.s Darstellung vielseitig 
beleuchtet; fragt man sich aber, wo ihr stärkster Forschungs- und 
Erkenntniswert liegt, so wird man immer wieder auf das weithin 
Neuland erschließende Schleswig-Holstein-Kapitel gelenkt, das gegen- 
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über dem äußeren Höhepunkt des Buchs 1870/71 seinen innere 
Höhepunkt darstellt und von dem man daher bedauert, daß es, auf 
Kosten der schon stärker erschlossenen späteren Abschnitte, n 

noch ausführlicher ausfiel. Die durch Bismarcks Erfolg abgefangen 
große nationale Aufwallung 1863/64 wird nicht nur als typisch 
mittelstaatliche Bewegung nachgewiesen, sondern es wird in seh 
reizvoller Weise gezeigt, wie die Universität Erlangen, indem Sie 
die Führung in ihr einnahm, die nationale Rolle der deutschen 
Hochschulen aus dem Jahrhundertanfang noch einmal aufnahm 


ahm 
Die alte fränkische Markgrafenstadt war in der Tat ein ‚Mittel. 
punkt für die ganze Bewegung‘ (S. 49) nicht nur in Bavyem 
sondern in Deutschland, und sehr gut wird vom Vf. gezeigt, wi 
der dortige „Schleswig-Holstein-Verein“, dessen Rückwirkung auf 
die augustenburgische Politik groß war und den in den Herz«- 
tümern jeder Bauer gekannt haben soll, ‚unmittelbar aus dem 
Zusammenwirken der Universitätsgemeinschaft der Dozenten un 
Studenten‘ (S. 50) hervorwuchs und unter der Fühı 

gen Teilnahme von Professoren wie der Juristen Margq 
Stintzing, des Theologen v. Hofmann, des Germanisten ı 

des Philologen und Schulmanns Autenrieth eine sehı 
Beziehung zwischen akademischer Welt und bürgerlicher 


5, 52 begründete Die zu 1000en in die Welt geheı e 
Flugblätter und die „Berühmtheit erlangenden‘‘ Politischen Wocher- 


berichte Marquardsens hinderten freilich nicht, daß 
und machtpolitische Entscheidung der Frage durch die 
Politik ihren Weg ging und daß der vorübergehend von ı« 
öffentlichen Meinung geführte Kampf um die Herzogtü 
„tragischen Erlebnis der deutschen Einheitsbewegung 
Erlangen aber, der’ Vorort der Bewegung, konnte 
Struktur des damaligen Bayern und den Einfluß des 
bezeichnenden) Einfluß als ‚Parteizentrale‘ 5.18 
deutschen Bewegung noch über das Jahr 1866, freili 
länger, behaupten, indes von den Wandlungen des großeı 
her die Tage der nationalen Gelehrtenpolitik unwiderru 
gingen 

Nichtsdestoweniger wird man die von ihr und, im we 
von den Kleindeutschen überhaupt vollzogene Leistung nicl 
schätzen dürfen. Der kleindeutsche Liberalismus in Baye 
dies ist ein beherrschender Eindruck, mit dem man 5 
verläßt ‚ verglichen mit dem Liberalismus anderer deuts 
schaften, darum eine überragende Bedeutung, weil eı 
aller politischen Entscheidungen, die jenseits von ihm fiel 
geistigen Auftrag zu vollziehen hatte. War im N 
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Gegensatzes zwischen Bismarck und den Trägern der Einheitsbewe- 
gung, der Boden für die preußisch-deutsche Reichsgründung aus 
natürlichen Voraussetzungen gegeben, so mußte er im Süden künst- 
lich bereitet werden — gegen einen Gegner, der nirgends so zäh und 
fanatisch war als in Bayern. Diese Arbeit geleistet zu haben, ist das 
nicht zu leugnende Verdienst dieser Kleindeutschen, und sie war 
um so schwerer, als das preußische Panier lange Zeit in aufreibendem 
seelischen Zweifrontenkampf gleichzeitig gegen den Partikularismus 
und gegen den Mann aufrecht gehalten werden mußte, der durch seine 
scheinbar reaktionäre Gewaltpolitik alle ‚moralischen Eroberungen‘ 
Preußens unmöglich zu machen schien. Daß sie die tiefen Kräfte der 
Bismarckschen Politik ebenso nur langsam erkannten, wie, auf der 
andern Seite, die Schärfe des Kampfs gegen Österreich, den ‚Staat 
der Kroaten und Panduren‘‘ (S. 99), in dem sie den sicheren Bundes- 
genossen des verhaßten Partikularismus sahen, überspitzten und 
dadurch zu einem für unser heutiges volkspolitisches Empfinden 
fremden staatlichen Denken gelangten, das ihren eigenen Voraus- 
setzungen widersprach: das war, wie die Dinge lagen, wohl gar nicht 
zu vermeiden und entsprang gerade der Ausschließlichkeit ihres 
nationalen Einheitswillens. Nur durch diese Ausschließlichkeit haben 
sie erreicht, was M. Barth im Entwurf seiner Selbstbiographie als das 
Hauptziel ihrer Politik zwischen 1860 und 1870 bezeichnete: Bayern 
ein Gewand anzuziehen, in welchem es an dem großen Tage der 
Einigung „anständig‘‘ unter den übrigen deutschen Landen würde 
erscheinen können 


Königsberg i. Pr Kurt v. Raumer. 


Geschichte der islamischen Völker und Staaten. Von CARL BRO- 
CKELMANN, München, R. Oldenbourg 1939. 495 S. und 
8 Karten. 


Bei der Erweiterung der einzelnen Beiträge im Sammelwerk 
„Weltgeschichte“, herausgegeben von J. von Pflugk-Hartung, zu 
selbständigen Einzelwerken in der Reihe „Geschichte der Staaten 
und Völker“ ist es für die Darstellung der Islam-Geschichte ein 
Glück, daß das neue überholende Buch wieder von Brockelmann 
übernommen wurde. Mit seinen großen orientalistischen Arbeiten 
ıst er hervorragend beteiligt an der Schaffung jener philologischen 
und quellen- wie literaturkundlichen Grundlagen, von denen aus 
erst die historische Betrachtung einer so fremden Welt möglich wird. 
B. ist, um hier zum Eingang der Betrachtung seines Geschichts- 
werkes nur einige Standardwerke zu nennen, Vf. des Lehrgebäudes 


der Vergleichenden Semitischen Sprachen; eines Lexikons der vom 
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Islam zurückgedrängten orientchristlichen Syrischen Sprache; fer. 
ner in seinen Kaschgari-Studien erster wissenschaftlicher Bearbeiter 
der ältesten sprachlichen Denkmäler der Türken, welche die Araber 
als Vormacht des Islam ablösten; vor allem aber ist er Schöpfer der 


Arabischen Literaturgeschichte. Seine große Fähigkeit, gewaltige 


Stoffmassen zu überschauen und klar zu gliedern, bewährt er auch 
in diesem Geschichtswerk gegenüber der Fülle und dem Ineinander- 
greifen historischer Vorgänge auf einem Gebiet von der Größe Euro- 
pas und in der Zeitspanne von ı3 Jahrhunderten. (Nur der indische 
Islam ist der „Geschichte Indiens‘ von G. Dunbar in derselben Reihe 
überlassen.) 

ı. In der äußeren politischen Staatengeschichte werden 
selbst die vielen Teilgebilde, die sich beim gänzlichen Zerfall der 
überhaupt nur selten zentralistisch starken Chalifatsmacht einander 
schnell ablösten, dem Leser bei aller Kürze anschaulich vorgeführt 
wobei ihm die in der Bibliographie verzeichneten Dynastie-Gene- 
logien von Lane-Pool und von Zambaur weitere Dienste leisten 
können 

Die Forschungsergebnisse aus den drei Jahrzehnten seit der 
ersten Darstellung in der ‚„Weltgeschichte‘‘ hat Vf. selbständig in 
das neue Werk hineinverarbeitet. Dabei wurden, wie schon die ein- 
führenden Sätze über die Arabische Halbinsel paläogeographisch nach 
rückwärts verlängert sind, mehrere Geschichtsepochen gründlicher 
unterbaut. Das gilt besonders vom Ursprung des Türkentums 
(149 ff.), aus dem schon für die Mitte der Omaijadenzeit Chalifensöld- 
ner in Mesopotamien nachgewiesen sind (81); sowie vom Aufkommen 
des Osmanischen Reiches im 13. Jahrhundert und von seinen Vor- 
läufern an der anatolischen Militärgrenze, den Ghasi-(Glaubens- 
streiter-)Staaten, von denen das Fürstentum Mentesche (237) zu 
gleich als Seeräubermacht bis nach Rhodos auftrat; ferner vom neu- 
persischen Reiche der Szafawiden (286 ff.) nach seiner religiösen, 
ordensorganisatorischen Herkunft. Die inneren Zusammenhänge 
treten straffer hervor: so wird das Durcheinander der nordafrika- 
nischen Teilfürstentümer doch nun klarer, wenn die Idrisiden, ob- 
zwar nicht selbst schiitisch, doch mit ihrem alidischen Legitimitäts- 
gedanken als Vorbereiter des großen Fatimidenreiches geschaut sind 
(144). Dem geschichtlichen Verständnis der Gegenwart dient 6, 
daß z.B. unter den Kaukasusfürsten im 17. Jahrhundert Heraklius 
von Georgien erscheint (308 ff.); daß bei dem an sich geringfügigen 
Aufstand des Hussainiden Said (88) gegen den Omaijaden Hischam 
die bleibende Bedeutung unterstrichen ist, da bis heute im saidi- 
tischen Königreiche Jemen (425, 431) Name und Religionspolitik 









— 


he; fer. 
arbeiter 

Araber 
pfer der 
ewaltige 
er auch 
nander- 
e Euro- 
indische 
n Reihe 


werden 
fall der 
inander 
yeführt 
-Genea- 

leisten 


eit der 
ndig in 
die ein- 
-h nach 
ıdlicher 
entums 
ensöld- 
ommen 
n Vor- 
wubens- 
37) zu 
m neu- 
igiösen, 
nhänge 
lafrika- 
on, ob- 
mitäts- 
ut sind 
ent es, 
raklius 
fügigen 
ischam 
. saidi- 
politik 





ER 


BE 


Ku 


ee 


Orient 333 
a = 


dieses Said fortlebt, wenn auch nicht sein Blut: von den beiden 
Nachkommenfamilien des Propheten haben nur die Hassaniden einen 
mäßigen Anteil an der islamischen Staatengeschichte; ihnen ge- 
hören die heutigen Fürsten von Jemen wie von Transjordanien, Irak 
und Marokko an. Hussainiden wirken nur, aber um so kräftiger, 
als mythische Gestalten weiter, wie von B. bei Schia-Gruppen aus- 
geführt ist. Manche früher noch geläufige Erzählung wird in der 
vorliegenden Darstellung in die Legende verwiesen: daß der Omai- 
jade Merwan I vergiftet worden sei (71); daß Karl der Große Be- 
ziehungen zu Harun al-Raschid unterhalten habe (106), wie euro- 
päische Erzähler jener Zeit meinten, weil sie, an kleinere Maßstäbe 
gewöhnt, beim benachbarten aghlabidischen Statthalter in Nord- 
afrika gleich an den berühmten Chalifen selbst dachten, falls nicht 
gar Handelsreisende der größeren Wirkung halber sich mit dem 
Nimbus einer angeblichen Chalifen-Gesandtschaft umgeben haben. 
Freigesprochen wird auch der viertletzte Abbasidenchalif Naszir (225) 
von dem Verdacht, daß er den Untergang des Reiches selbst ein- 
leitete, indem er durch eine Gesandtschaft den Dschingischan gegen 
Schah Muhammed von Chwarism (Chiwa) aufgehetzt und ihn, der 
in Wirklichkeit keiner Ermunterung bedurfte, selbst zum Einfall 
in die islamischen Länder veranlaßt habe. Der Tradition über den 
Ursprung der Dynastie der Osmanen vom Kaji-Stammeshäuptling 
Sulaiman über Ertoghrul bis Osman wird auf Grund des epigra- 
phischen Tatbestandes (238) nur der Wert einer Sage zugebilligt. 

2. Unterbrochen werden die Schilderungen der äußeren politi- 
schen Vorgänge durch anschauliche Darlegung der inneren Staa- 
tenverhältnisse: Verfassung, Recht, Wirtschaft und Verkehr, 
Postwesen mit einer Überwachung der Behörden durch die Regie- 
rung, Heeresorganisation, Lage der Bewohner der unterworfenen 
Gebiete. 

3. Der Islam als Religion wird schärfer unter dem Gesichts- 
punkt historischer Entwicklung betrachtet, was bei Muhammed 
selbst großen Schwierigkeiten unterliegt, da der Koran zeitgenös- 
sische Vorgänge höchstens andeutet und in der Anordnung keine 
chronologische Rücksicht kennt. Koran LIII 19— 20 bekämpft den 
Glauben, daß die drei altmekkanischen Göttinnen Töchter Allahs 
seien. Selbst die muhammedanischen Ausleger verstehen das als den 
Selbstwiderruf einer Konzession, die Muhammed zur Zeit seiner 
Aussichtslosigkeit zugeständen habe; B. (19) sieht darin nur eine 
frühere, entwicklungsgeschichtlich durchaus verständliche Stufe im 
Übergang vom Poly- zum Monotheismus. Mit Recht werden die 
innerislamischen Sekten nach den Anlässen ihres Auftretens — nicht 
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nach ihrem religiösen Gehalt, der zum Teil aus den vorislamischen 
Religionen stammt — mit den staatsrechtlichen Fragen des Islam 
verknüpft, so die Mutasiliten (117, etwa: Sezessionisten). Die Cha. 
ridschiten (ungefähr: zur Demokratie neigende Dissidenten) verdienen 
durchaus den ihnen zugestandenen größeren Raum durch ihren krie- 
gerischen Aktivismus, haben doch ihre Häuptlinge wie Katari und 
Schibab (80) die Wiederbefestigung der Omaijadenherrschaft unter 
Abdelmelik sehr erschwert, wie sie auch unmittelbar am endgültigen 
Sturz der Omaijaden stark beteiligt sind, und zwar ungewollt zugun- 
sten ihrer eigenen schlimmeren Gegner, indem sie in den letzten 
Krisenjahren vorübergehend selbst Mekka besetzten, während sich 
die Regierung im Osten der aufkommenden Abbasiden zu erwehren 
suchte. Ihrem politischen Ursprung entsprechend wurden sektiere- 
rische Thesen auch in den Grenzgebieten zum Ausdruck des poli- 
tischen Widerstandswillens der Unterworfenen, so der Berber (185 
Immerhin haben die heutigen Charidschiten Nordafrikas, die Aba- 
diten und Mesab-Leute, deren Missionszusammenhang mit den alten 
Charidschiten des Irak feststeht, in der Ausprägung ihrer Lebens- 
haltung und Gemeindeorganisation einen spezifisch konfessionellen 
Puritanismus ausgebildet, der sie letzthin freilich wieder poli- 
tisch im Interesse der Kolonialmacht — von der islamischen Mehr- 
heit scheidet. 

4. Im Bereich der Künste sind die Beschreibungen der Bau- 
denkmäler erweitert worden, hier ausnahmsweise unter engerer An- 
lehnung an die Kunsthistoriker, während die Bilder fortgefallen 
sind. Neu ist die Berücksichtigung der Musik, deren Studium in 
den letzten Jahren von Fachleuten in Angriff genommen wurde 


5. Bei der Literatur kann wohl niemand so gut wie B. ent- 
scheiden, welche Schriftsteller auf so knappem Raum vorgeführt 
werden sollen, da er das gesamte arabische Schrifttum als einziger, 
sowie türkisches und persisches, überschaut. Für diese Zeitschrif 
kommt es in erster Linie auf die historische Literatur an. B. selbst 
hatte Wesen und Zusammenhänge der alten arabischen Geschichts- 
berichte kritisch untersucht an Hand einer der ältesten Monogra- 
phien, der des Naszr ibn Musachim (110) über die Schlacht von 
Sziffin zwischen Muawija und Ali im Jahre 657, die, militärisch 
unentschieden, politisch für das Chalifat des ersten Omaijaden ent- 
schied, während Naszr in schiitischer Tendenz zugunsten Alis schrieb. 
Desgleichen wird auch der großen Reichsgeschichte des Tabarı, 
gest. 923 zu Bagdad, wegen der Abhängigkeit von tendenziösen Vor- 


arbeiten der Vorwurf nicht erspart, daß sie öfter „in die Irre geführt 
hat‘‘ (110). Ein Glück nur, daß dies 7878 Druckseiten starke Kom- 
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ndium kein Geschichtswerk, sondern eine die kritische Sichtung 
noch ermöglichende Zusammenstellung ist. Weitere Wirkung er- 
zielte es, als der Wesir Balami am Samanidenhofe in Transoxanien 
es um 970 ins Persische übertrug (152) und damit die persische Histo- 
riographie anbahnte, die sich später zu beträchtlichen Leistungen 
erhob, zumal unter den geschichtemachenden Vorgängen der Mon- 
golenzeit. 

Im ganzen ist die Literatur reichlicher vertreten und trotz der 
Knappheit mit schlaglichtartig kennzeichnenden Noten. Verzeichnet 
werde hier der „Journalist‘‘ Dschahis von Baszra (153, 160); die 
„Vagantenrhetorik‘‘ in den Makamen ‚„‚des literarischen Proletariats‘‘ 
(161); die Verbindung romanhafter Erzählungen mit der Helden- 
gestalt des ägyptischen Mamluken Baibars (215), welcher den 
Westen vor den Mongolen gerettet und die Reste der Kreuzfahrer 
noch weiter zurückgedrängt hatte; der taube Ibn Schahid, gest. 
1035 zu Kordova (179), der für seine Kunstkritik die Einkleidung 
in die Form einer Wanderung durch das Geistertal-Inferno schuf; 
ferner Ibn Hasm (182) aus Kordova, der in den wirren spanischen 
Verhältnissen des ıı. Jahrhunderts vorübergehend Wesir war, mehr- 
fach aber unstet wandern mußte; er vereinte die Meisterschaft im 
Liebeslied mit einem starren Buchstabenglauben, dem Versuch, eine 
rein koranische Rechtsschule zu gründen, und einer gleichfalls 
streng islamisch eingestellten vergleichenden Religions- und Sekten- 
geschichte, einem Fach, das von den Muhammedanern sehr früh ge- 
pflegt wurde, lehnt sich doch der etwa ı 1, Jahrhunderte ältere Aschari 
in seinem Werk über die islamischen Sekten an eine große Zahl von 
Vorgängern an, während für die außerislamischen doxographischen 
Abschnitte bei Ibn Hasm Vorlagen bisher nicht als erhalten nach- 
gewiesen sind. Geschichtsphilosophie und Soziologie gehören zum 
Nachlaß der Nachblüte im Westen; es sind die Prolegomena des 
1406 in Damaskus verstorbenen Ibn Chaldun, der vorübergehend Mini- 
ster in Granada gewesen war, dann sich bei nordwestafrikanischen 
Fürsten durchgehalten hatte, ‚indem er rechtzeitig sinkende Schiffe 
verließ‘ (197), und schließlich nach Kairo übergesiedelt war, das da- 
mals für die folgenden Jahrhunderte Rückzugsgebiet der islamischen 
Wissenschaft wurde. Freilich paarte sich seine Neigung zu groß- 
zügigen Linien nicht mit der Genauigkeit in Einzelheiten, so daß 
seine Geschichte der Berber und die über Jemen infolge mehrfacher 
grober Fahrlässigkeit fremden Historikern, denen sie durch Über- 
setzungen zugänglich sind, verhängnisvoll werden können. 

Stärkere Berücksichtigung haben die in ihrer Vielseitigkeit auch 
für den Historiker wertvollen geographischen Werke gefunden. Das 
st den Türken zugute gekommen, die zur Geographie immerhin 
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zwei bedeutendere Beiträge geleistet haben: die Karte; welche Piri 
Reis (282) im Jahre 1513 im Anschluß an die Karte des Kolumbus 
zeichnete, und die Reisechronik des Ewlija Tschelebi (309) im 
17. Jahrhundert. 

Zu den Literaturnotizen sei ein Hinweis gestattet: Zensuren 
wie „mit übertriebener Vorliebe gepflegte bibliographische Literatur 

unter vielem gleichgültigen Wust ... höchst wertvolle Nach- 
richten‘‘ (ro) oder „in der Mamlukenzeit übermäßig wuchernde 
Schriftstellerei‘‘ (217) haben ähnlich auch Gültigkeit für die anderen 
Literaturfächer und -epochen. So ist der Zugang zum wirklichen Gut 
sehr erschwert. B. führt nun die bedeutendsten Schriftsteller auf 
ihrem geschichtlichen Untergrunde vor und gibt vereinzelt Über- 
setzungen an. Wir sähen aber in der Bibliographie gern gerade auch 
B.s eigene Literaturgeschichte genannt; weniger die große für Fach- 
leute bestimmte zweibändige, die er selbst z. Z. durch Nachträge 
auf den mehrfachen Umfang bringt, sondern die Auswahl in ‚Die 
Litteraturen des Ostens in Einzeldarstellungen‘‘ VI 2. Sie ist aller- 
dings schon 1901 erschienen, bietet aber mit ihren Proben europä- 
ischer Übersetzungen wertvolles Material zur Frage, die einmal einer 
besonderen Monographie wert wäre: in welcher Zeitfolge und in wel- 
chem Umfange das geistige Schaffen des Morgenlandes dem Abend- 
!ande bekannt wurde. 

6. Der Abschluß des Werkes schildert die Neuordnung des 
Vorderen Orients in den letzten 20 Jahren. Hier sind die 
Ereignisse, die dem Leser schon aus der Tagesliteratur bekannt 
sind, klar und kritisch auch in ihrem inneren Zusammenhang dar- 
gestellt. Der Bericht über die Neue Türkei endet abgerundet mit 
dem Tode von Mustafa Kemal Atatürk (407), dessen Verhältnis 
zur Jungtürkischen Partei seit 1906 schon ausführlicher untersucht 
war (345 f.); verfassungsgeschichtlich führt er bis zur Parlaments- 
wahl von 1936, deren zugelassene 13 unabhängige Abgeordnete (405 
freilich gleichfalls von der Regierung aufgestellt wurden. Für das 
neue Iran war die Darstellung der innerpolitischen Umwälzung 
durch Risa Pehlewi schon in der anschaulichen Schilderung des pas- 
siven Widerstandes (389) in der letzten Verfallszeit der Kadscharen- 
Dynastie vorbereitet. Den unter dem neuen Nationalbewußtsein und 
Sprachpurismus geänderten Ortsnamen blieben im Interesse des 
Lesers, der sie auf Atlanten noch nicht findet, die alten Bezeich- 
nungen beigefügt. Der Irak sah in einer schweren, dem Ausmaße 
nach aber nur noch kleinsten Katastrophe das Ende fast des letzten 
Restes der einstmaligen Nestorianischen Weltkirche, der sog. Assyref 
(450). Letzte Ursache war der Haß, den sie sich seit ihrer Flucht 
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aus türkischem Gebiet als Söldner für die Aufzwingung des Man- 
dates bei den arabischen und kurdischen Bewohnern zugezogen 
hatten, während der nächste Anlaß sich auch aus den vielen nach 
Genf gerichteten Eingaben des Patriarchen, der assyrischen Notabeln 
und der irakischen Regierung nicht voll klären läßt und es europäische 
Zeugen für die Vorfälle vom August 1933 nicht gibt. 

Im ganzen muß die Darstellung des neuen Orients bei aller Sym- 
pathie, die B. dem verheißungsvollen Neuen in den Mandats- und 
mandatsähnlichen Gebieten des Vorderen Orients entgegenbringt, 
mehr in Andeutungen eines noch Unbestimmten, erst Werdenden 
abbrechen. Das eben ist die Lage dieser Länder, welche heute wieder 
instarker Unruhe über ihr kommendes Geschick leben, das nur wenig 
in ihren eigenen Händen liegt. 

Hamburg. R. Strothmann. 


The Caribbean Area. Edited by A. CURTIS WILGUS. (Studies 
in Hispanic American Affairs. 2.) Washington, The George 
Washington University Press 1934. 604 S. 3 $. 

Argentina, Brazil and Chile since Independence. Ed. by A. CURTIS 
WILGUS. (Studies in Hispanic American Affairs. 3.) Ebd. 
1935. 481 S. 

Colonial Hispanic America. Ed. by A. CURTIS WILGUS. (Stu- 
dies in Hispanic American Affairs. 4.) Ebd. 1936. 690 S. 
South American Dictators. Ed. by A. CURTIS WILGUS. Studies 
in Hispanic American Affairs Bd. 5. Ebd. 1937. 502 S. 3 $. 
Die Vortragsreihen über ibero-amerikanische Geschichte an der 

George Washington University, deren erste Veröffentlichung in der 

HZ. Bd. 153, S. 158—ı164 besprochen wurde, sind nunmehr voll- 

ständig im Druck erschienen. Die in dem 2. Band vereinigten Vor- 

lesungen beziehen sich auf die moderne Entwicklung der Länder 
des Karibischen Meeres, wobei aber die gegenwärtigen Verhältnisse 
weitgehend aus den geschichtlichen Voraussetzungen erklärt werden. 

A. Curtis Wilgus skizziert zunächst die Stufen in der europäischen 

Entdeckung und Kolonisierung dieses Raumes. S. G. Inman behan- 

delt in fünf Epochen dessen politische Entwicklung sowie die Grund- 

lagen des sozialen Lebens, hierbei insbesondere auch die Auffas- 
sungen von der Rassenmischung und der Zukunft der Mischrasse aus 

Europäern, Indianern und Negern. Die Bedeutung des Karibischen 

Raumes für die Weltwirtschaft legt Ch. L. Jones dar (25. Kap.). 

England hat seine führende Rolle, die es im Handel der Karibi- 

schen Länder zu Anfang des ı9. Jahrhunderts besaß, an die Ver- 

einigten Staaten abgeben müssen. Deutschlands Anteil ist in starkem 
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Anstieg und macht England den 2. Platz streitig. Derselbe Vi, 
spricht auch über die internationale Politik im amerikanischen Mittel- 
meer (26. Kap.). Er verweist auf den Rückgang des englischen Ein. 
flusses in diesem Gebiet während des 19. Jahrhunderts und die immer 
stärker werdende Vorherrschaft der Vereinigten Staaten, die sich 
die unbestrittene Kontrolle des Karibischen Meeres zu sichern suchten, 
und setzt sich mit dem wachsenden Mißtrauen der mittelamerikani- 
schen Bevölkerungen auseinander, die sich nun allein der gewaltigen 
Macht der USA. gegenübersehen. Jones bemüht sich auch, die nicht 
immer klare Politik der Vereinigten Staaten im Karibischen Raum 
auf bestimmte Grundsätze zurückzuführen (27. Kap.). E. Gil Borges 
unternimmt den Versuch, die Verbindungslinien zwischen den Spa- 
nischen Institutionen der Kolonialzeit und den politischen Verfas- 
sungen der selbständigen amerikanischen Staaten aufzuzeigen und 
findet auf kolonialem Boden eine Rückentwicklung zu dem freiheit- 
lichen Städtewesen im spanischen Mittelalter. Die ‚alten Gemeinde- 
vertretungen wurden die Vorbilder für die Verfassungsstruktur in 
der Anfangszeit der Unabhängigkeit‘ (S. 525). Die regionalistischer 
Tendenzen der spanischen Geschichte wirken sich ebenfalls in Ame- 
rika aus, fördern die Dezentralisierung und Auflösung des spanischen 
Kolonialreiches und führen zu föderalistischen Staatsbildungen. Die 
ausländischen Einflüsse in den Unabhängigkeitskriegen berührten 
nicht wesentlich die Verfassungsentwicklung der neuen Staaten. 
Auch A.N. Cleven weist in seinem einleitenden Vortrag über die 
Geschichte von Argentinien, Brasilien und Chile (3. Bd.) darauf hin, 
daß das politische Erbe Spaniens und Portugals für den Aufbau der 
südamerikanischen Staaten entscheidend gewesen ist, deren Verfas 
sungen nicht den französischen und nordamerikanischen Vorbildern 
folgten, sondern sich aus den spanisch-portugiesischen Überlieferungen 
entwickelten. Die Mißstände im politischen Leben dieser Staaten 
werden nicht auf einen Mangel an politischer Erfahrung, sondern auf 
die Charakterlosigkeit der Berufspolitiker zurückgeführt. Die Grund- 
lagen der argentinischen Geschichte und die Entwicklung Argentiniens 
zu einem einheitlichen Staatswesen behandelt F. Rippy. Rosas viel- 
umstrittene Diktatur erhält das Verdienst zugesprochen, Argentinien 
vor der Auflösung durch die wilden Gaucho-Horden gerettet zu 
haben, sein Anteil an der wirtschaftlichen und kulturellen Entwick- 
lung des Landes wird dagegen als gering eingeschätzt. Zu einer noch 
positiveren Wertung von Rosas, den ein anderer Mitarbeiter dieses 
Bandes als schlimmsten Despoten behandelt (S. 194), gelangt St. 
Conn in einem besonderen Beitrag (S. 417—433). P. A. Martins Vor- 
träge geben einen Überblick über die Geschichte Brasiliens. Er be- 
tont die unschätzbaren Leistungen des Kaisertums der Braganza für 
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VW die innere Festigung und den wirtschaftlichen Fortschritt Brasiliens. 
ittel- Die entscheidende Ursache für den Sturz des Kaisertums, das das 
Ein- einzige Beispiel für die konstitutionelle Monarchie auf amerikani- 
° ö . > 
nmer schem Boden ist, erblickt er darin, daß langsam die Grundlagen 
sich des Kaiserreiches, auf denen seine Festigkeit beruhte, zerbröckelten. i 
hten, Bei der Aufzählung der Ursachen für den Eintritt Brasiliens in den 
ani- Weltkrieg ist aber stärker der handelspolitische Druck Englands und 
igen der wachsende Einfluß der Vereinigten Staaten zu betonen. Daß die 
licht Torpedierung des brasilianischen Schiffes Paranä, die den Anlaß zum 3 
aum Abbruch der diplomatischen Beziehungen zu Deutschland gab, von 
ges einem deutschen U-Boot erfolgte, ist keineswegs geklärt (vgl. Georg 


Königk, Die Politik Brasiliens während des Weltkrieges und die 
Stellung des brasilianischen Deutschtums, Hamburg 1935). Die 
Entwicklung des chilenischen Staatswesens seit den Unabhängigkeits- 
kriegen betrachten die Vorträge von I. J. Cox. 

Besondere Hervorhebung verdient der 4. Bd. Er ist ein wich- 
tiges und nützliches Hilfsmittel zum Studium der spanisch-portugie- 
sischen Kolonialgeschichte. Die präkolumbische Geschichte stellt 
Ph. A.Means dar. M.R. Madden überblickt die politischen Ideen 
und Einrichtungen Spaniens im Zeitalter der Entdeckungen, wobei 
man aber die theoretischen Begründungen der politisch-sozialen Orga- 
nisation unmittelbarer bei Thomas von Aquino als bei Augustin . 
suchen wird. Aiton würdigt das große Kolonisationswerk, das Spa- 
nien mit der Verpflanzung europäischer Kultur nach Amerika voll- 
bracht hat. L. E. Fishers Beitrag über die koloniale Regierung 
kommt zu dem Ergebnis, daß das stark zentralisierte Verwaltungs- 





system Spaniens ‚eins der bedeutendsten Kolonialsysteme war, das } 
a je in Erscheinung getreten ist‘. J. L. Mecham, ‚Die Kirche im kolo- . 
sen nialen Spanisch-Amerika‘‘ hebt besonders hervor, daß nirgends mit i 
‚en Zustimmung des Papstes der Staat so vollständig die katholische 3 
uf # Kirche beherrschte wie in den spanischen Kolonien. Das Eindringen > 
d- @ der Franzosen, Engländer und Holländer in das spanische Kolonial- 5 
ns 5 reich und die Entwicklung der von ihnen vertretenen Rechtsgrund- ; 
el- sätze gegenüber dem spanischen Kolonialmonopol verfolgen die sehr u 
en beachtenswerten Kapitel XII, XIII, XIV ‚Colonial International i 
zu Relations“ von J. Tate Lanning. Diese Zusammenhänge zwischen 
k- europäischer Kontinental- und Kolonialpolitik haben für die Zeit IE 
h B bis Ende des 16. Jahrhunderts deutscherseits eine grundlegende Dar- S 
es h stellung durch A. Rein, Der Kampf Westeuropas um Nordamerika ‘ 
tt. s im 15. und 16. Jahrhundert, Stuttgart 1925, gefunden, die der Vf. i 
)T- nicht zu kennen scheint. Der Überblick über die Amerika-Politik A 
u der europäischen Mächte, der keine Vollständigkeit erstreben kann, 
ür umfaßt nicht mehr das ganze 18. Jahrhundert, sondern führt bis 
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zum Ausbruch des spanisch-englischen Krieges von 1739, über den 
wie über die folgende Zeit neuerdings die Werke von R. Pares, War 
and trade in West Indies, Oxford 1936, und Colonial Blockade and 
neutral rights 1739 to 1763, London 1928 aufschlußreiches Material 
bieten. A. Hasbrouck gibt eine kurze Geschichte der Unabhängigkeits- 
bewegung in Süd- und Mittelamerika, deren unmittelbare Ursache 
die französische Eroberung der Iberischen Halbinsel durch Napoleon 


war und die mit der Bildung von lokalen Juntas nach dem Vor- 
bilde des Mutterlandes begann. Einen großen bibliographischen 
Wert hat die nach Jahrhunderten geordnete Zusammenstellung all- 
gemeiner und spezieller Werke zur iberoamerikanischen Geschichte 
von A.Curtis Wilgus (S. 573—662). Auch den einzelnen Kapiteln 
sind bibliographische Hinweise beigefügt, wobei allerdings die euro- 
päische Literatur nicht immer hinreichend berücksichtigt ist. 
Der 5. und letzte Band umfaßt einen Vortragszyklus über „Süd- 
amerikanische Diktatoren‘‘. Die Diktatur ist eine in der Geschichte 
der südamerikanischen Staaten sehr häufige und sich fast periodisch 
wiederholende Erscheinung. Sie war insbesondere eine geschichtliche 
Notwendigkeit für den Aufbau selbständiger Staatswesen nach den 
Unabhängigkeitskriegen, da unter den gegebenen rassischen, sozialen 
und kulturellen Verhältnissen eine Selbstbestimmung und Selbst- 
regierung der ehemaligen Kolonien nicht möglich war. Curtis Wilgus 
zeigt in einem einleitenden Vortrag die allgemeinen Grundlagen der 
südamerikanischen Diktaturen auf und entwirft die typischen Cha- 
rakterzüge südamerikanischer Diktatoren. Gegenüber den schlimmen 
und abstoßenden Eigenschaften, die sie häufig verkörpern, verkennt 
er nicht ihre positiven Leistungen und betont die hervorragende 
Bedeutung, die sie für die fortschrittliche Entwicklung ihrer Staaten 
gehabt haben. Der Vortrag von Rippy begründet, daß die monar- 
chische Verfassung in Amerika wenig Aussichten hatte, obgleich das 
Restaurationszeitalter, in dem die unabhängigen Staaten entstan- 
den, das monarchische Prinzip begünstigte. Über die monarchische 
Idee in Amerika sind auch die Ausführungen auf S. 234 ff. zu ver- 
gleichen, wobei in der Literatur die wichtige Veröffentlichung von 
J:.M. Rubio, La Infanta Carlota Joaquina y la polıtica de Espafia 
en America (1808—ı8ı2), Madrid 1920 vermißt wird. Einige beson- 
ders bemerkenswerte Gestalten heben sich in der langen Reihe der 
südamerikanischen Diktatoren hervor. Artigas, der Begründer Un- 
guays, war ein Idealist und Mann des Volkes, dessen konstruktive 
Politik infolge der kriegerischen Ereignisse sich nicht voll entwickeln 
konnte. Francia wurde der Schöpfer Paraguays, dessen Schicksale 
er dann 29 Jahre leitete. Er förderte uneigennützig den materiellen 
Wohlstand des Landes und ließ sich in seiner Regierung vor allem 
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durch römische Vorbilder und durch die Ideen Rousseaus und der 
Enzyklopädisten leiten. Der größte und bekannteste der argentini- 
schen Diktatoren, Juan Manuel de Rosas, behauptete sich 29 Jahre 
durch Gewalt und Terror in der Macht, trug aber entscheidend zum 
Aufbau einer geordneten Staatsverwaltung bei. Chiles staatliche 
Organisation begründete die Diktatur von Diego Portales. Sein 
materieller Wohlstand machte unter dem autokratischen Regiment 
von Manuel Montt beträchtliche Fortschritte. San Martin, der Held 
der Unabhängigkeitskriege, macht ‚eine tragische Figur‘ in seiner 
Rolle als Diktator von Perü. Simon Bolıvars Diktatur in Bolivien 
und Perü erscheint verdienstvoll, aber nicht unumstritten. Auch 
Ecuador ist die Schöpfung eines Diktators, des Juan Jose Flores. 
Kolumbien hat trotz seiner zahlreichen Revolutionen nur wenige 
und kurzfristige Diktaturen aufzuweisen. Venezuela, dessen poli- 
tisches Leben im 19. Jahrhundert noch unruhiger als in Kolumbien 
gewesen ist, brachte dagegen eine größere Zahl von Diktatoren her- 
vor. Brasilien nimmt eine Sonderstellung in der Verfassungsgeschichte 
Südamerikas ein. Es erlangte seine Unabhängigkeit ohne lange und 
opfervolle Kämpfe. Das Kaisertum Peters I. bewahrte Brasilien so- 
dann vor dem innerpolitischen Chaos der Übergangszeit, das in den 
anderen südamerikanischen Staaten den Aufstieg der Diktatoren be- 
günstigte. Die Verfassung von 1824 setzte die strenge Zentralisation 
der Kolonialzeit fort. Der unvermittelte Übergang vom Absolutismus, 
der auf kolonialem Boden noch nicht einmal seine staatsbildende 
Funktion hatte erfüllen können, zur demokratischen Republik wurde 
in Brasilien durch die Einschaltung der konstitutionellen Monarchie 
vermieden, die hier den dualistischen Typ mit der Behauptung einer 
selbständigen monarchischen Gewalt gegenüber dem Parlament aus- 
prägte (vgl. F. Hartung, Die Entwicklung der konstitutionellen 
Monarchie in Europa, HZ. Bd. 159) und auf der Grundlage einer 
starken Exekutivgewalt eine verfassungsmäßige Diktatur entwickelte. 
Dieses Beispiel möge zugleich die Erweiterung des Blickfeldes an- 
deuten, die die methodische Einbeziehung der amerikanischen Welt 
in die europäische Geschichtswissenschaft herbeiführen würde. 
Berlin. R. Konetzke. 





B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit. 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung, 


ALLGEMEINES 


Wilhelm Gerloff, Die Entstehung des Geldes und die 
Anfänge des Geldwesens. (Frankfurter Wissenschaftliche Beiträge, 
Kulturwissenschaftliche Reihe, Bd. ı.) Frankfurt a. M., V. Kloster. 
mann 1940. 196 S. 6 RM. — Das von der ‚reinen‘‘ Geldtheorie 
vielfach so unüberlegt verachtete Problem der Entstehung des Geld- 
gebrauchs ist hier in einer m. E. für den Theoretiker ebenso wie 
den Wirtschafts- und Kulturhistoriker wertvollen Weise von dem 
heutigen Stand besonders der ethnologischen und frühgeschichtlichen 
Forschung aus aufgenommen und gefördert. Unmittelbare Vorgän- 
gerin der Geldarten ist für G. die Erscheinung der Verwendung und 
Darstellung von Sachwerten zu Zwecken persönlicher wie gemein- 
schaftlicher Repräsentation und Ostentation, also ein wesentlich wei- 
teres und vielseitigeres Phänomen als der herkömmlich angeführte 
„Schmuck“, Aus dieser Erscheinung entwickelt sich auf Wegen 
für die etwa der Hort der Germanistik, das Potlatch der Amerika- 
nistik und die Kuh der Australistik bezeichnend sind, einmal ein 
Wertmaßgeld besonders auch bei einseitigen Zahlungen (Buße, Mit- 
gift), sodann ein häufig schon in Wertsurrogaten auftretendes Um- 
laufs- und endlich das beide Funktionen (aber nicht endgültig und 
mit wechselnder Betonung) vereinende Verkehrsgeld. Die Unter- 
suchung ist reich auch an neuen sachlichen Mitteilungen, wovon nur 
die von G.s chinesischen Schülern Liao und Quan über die mehr- 
tausendjährige Kauriwährung ihres Vaterlandes genannt seien. Selbst 
Geldformen, die auf den ersten Blick aus G.s Systematik herauszu- 
fallen scheinen wie die Rohstoffgelder von der Art der isländischen 
Stockfisch- oder der kolonialenglischen Tabakwährung, beweisen 
noch die Fruchtbarkeit der aufgedeckten Zusammenhänge und gerade 
für modernste geldtheoretische Fragen wie die ‚„‚Sachwertbeständig- 
keit‘‘ der Nachkriegsinflationen und die kolonialen u. a. Erntevor- 
ratsbildungen (nicht bloß von J. M. Keynes) zugedachte währungs- 
manipulierende Rolle. 

Heidelberg. Carl Brinkmann. 

Povl Bagge, Om historieforskningens videnskabelige Karakter, 
Dansk] Hist. Tidsskr., 10. R., 5. Bd., 355—384. Ausgehend von 
Harnacks Münchener Rede von 1917, in der verlangt wird, daß die 
Geschichte nicht damit zufrieden sein dürfe, wissenschaftlich zu 
sein, sondern sich auf ethischer Grundlage aufbauen müsse, um ın 
der Gegenwart das Richtige zu tun und die Zukunft umsichtig vor- 
zubereiten, beschäftigt sich Vf. mit der anderen Richtung, die aus 
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erkenntnistheoretischen Erwägungen erklärt, daß die Geschichte gar 
nicht wissenschaftlich sein könne. Erslev, der Hauptvertreter dieser 
Anschauung in Dänemark (vgl. seine Historieskrivning ıgıı), wird 
nun von Vf. kritisiert. Obwohl die Geschichtschreibung der schrift- 
stellerischen Darstellung in manchem gleiche, so bestehe doch ein 
methodischer Unterschied zwischen beiden, der nicht dazu berech- 
tige, einen SO scharfen Strich zu ziehen zwischen wissenschaftlicher 
Geschichtsforschung und einer Geschichtschreibung, die nicht wissen- 
schaftlich sei. Es sei praktisch, sich an zwei kurze Bezeichnungen 
zu halten, an die der speziellen historischen Untersuchung und an 
die der zusammenfassenden Darstellung. H.K. 
Christian Töwe: Die Formen der entwickelnden Kunst- 
geschichtschreibung. Zugleich ein Beitrag zur Deutung des 
Entwicklungsbegriffs. (Neue Deutsche Forschungen. Abteilung 
Kunstwissenschaft und Kunstgeschichte. 5. Band.) Berlin, Junker 
u. Dünnhaupt 1939. 154 S. 6,80 RM. — In der vorliegenden Schrift, 
einer Bonner Dissertation, bemüht sich der Vf., erstens zu einer Defi- 
nition des Entwicklungsbegriffs zu gelangen und zweitens zu unter- 
suchen, wie und wieweit es die Disziplin der Kunstgeschichte mit dem 
Begriff der Entwicklung zu tun hat, und damit die kunsthistorischen 
Methoden, die vom Entwicklungsbegriff ausgehen, zu analysieren. 
Ein neuer Beitrag zur Geschichte der Wissenschaft wurde damit 
gegeben, und diesmal ist nicht von den einzelnen Männern der Wis- 
senschaft ausgegangen, sondern der Vf. hat die Möglichkeiten erör- 
tert, mit denen man in methodischer Weise vermittels des Entwick- 
lungsbegriffs zu wissenschaftlichen Systemen gelangen konnte (z.B. 
„Immanente Kunsthistorien‘‘, ‚‚Ausdruckshistorien‘‘, ‚„Kunsthistorie 
als Kulturhistorie‘‘ usw.). Man nimmt in dieser Schrift somit Ein- 
blick in die Situation der Kunstwissenschaft von heute und darüber 
hinaus in die der Geisteswissenschaften überhaupt, und es mag über 
der Lektüre der Eindruck entstehen, daß die Geisteswissenschaften 
mit Hilfe des Entwicklungsbegriffs, der, als er auftauchte, von geradezu 
befreiender Kraft gewesen ist, letzten Endes doch zu etwas völlig 
Unübersehbarem und beinahe Chaotischem geführt worden sind. Ja, 
wenn man sich durch die Schrift durchgearbeitet hat, begreift man 
den Willen des Vf.s, am Schlusse seiner Untersuchungen eine Position 
zu beziehen, die auf den Entwicklungsbegriff überhaupt verzichtet. 
Mit genetischen Methoden kann man dem Kunstwerk als solchem 
niemals nahekommen, heißt es, da ‚das Kunstwerk niemals nur 
Glied einer Kette ist, also nicht Teil einer erößeren Einheit, sondern 
etwas lückenlos Geschlossenes und allseitig Fertiges, das keiner Er- 
ganzung bedarf, ja, eine solche nicht erlaubt. Die Kunstwerke stehen 
daher in monadischer Isolierung und inselhafter Vereinzelung dis- 
kontinuierlich nebeneinander‘ (S. 151). Gibt es aber überhaupt das 
Kunstwerk als solches? Indem dies der Vf. bejaht, will es den An- 
schein haben, als verwiese er das Kunstwerk in den ästhetischen 
Raum, von dem wir allerdings überzeugt sind, daß es diesen nur in 
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der Fiktion gibt. Davor schreckt der Vf. auf der letzten Seite seines 
Buches dann auch zurück, um sich endlich zu einer Vereinigung 
aller methodisch möglichen Systeme zu bekennen. Es ist Schade, 
daß der Vf. so wenig Festigkeit besitzt, um tatsächlich eine new 
Position beziehen zu können,,denn er hat ganz richtig gesehen, daß 
Entwicklungsgeschichte allein in den Geisteswissenschaften zu all 
problematischen Ergebnissen führt. Auf Wertung und Setzung 
kommt es aber gerade in den Geisteswissenschaften an, und keine 
geisteswissenschaftliche Disziplin hat eine eigentliche Berechtigung, 
die nicht über die entwicklungsgeschichtlichen Werte zu absoluteren 
vorstößt. 


Heidelberg. Herbert Rudolph. 


Das Buch von C.C. Eckhardt: The papacy and worl- 
affairs (Chicago, Univ. Press 1937. 310 S. $ 4), ist eine Geschichte 
des Papsttums unter einem ganz bestimmten Blickpunkt, nämlich 
dem der Entpolitisierung; man könnte mit Ulrich Stutz sagen: Ge 
schichte der Entstehung und Entwicklung des vatikanischen Kirchen- 
rechtes. Es werden nicht sowohl Forschungen geboten, als vielmehr 
die bekannten Tatsachen von jenem Blickpunkte aus zu einer bestimm- 
ten Kausalkette verknüpft. Vf. kommt aus der Schule von G.L 
Burr an der Cornell University und verfügt über die Gabe einer 
knappen, gut formulierenden Darstellung. Nach einer kurzen Ein- 
leitung, die das Papsttum unter Innozenz III. als ‚‚a sort of spiritual 
emperor of the world‘ kennzeichnet, für den ‚politics were an in- 
separable part of a unified theocracy‘‘, setzt der Abstieg mit dem 
Schisma ein und der ganzen Zersetzung der mittelalterlichen Welt 
Die Reformationszeit rangiert, wie am Augsburger und namentlich 
am westfälischen Frieden gezeigt wird, das Papsttum neben die an- 
deren politischen Mächte, säkularisiert es dadurch: ‚‚the papacy was 
also carrying out the same policy of expediency as were the Catholis 
and Protestant secular powers.‘‘ Es bedeutet das ‚einen neuen Geist 
in der internationalen Politik‘. Vf. führt die Stellung der einzelnen 
Mächte zum Papsttum vor (Österreich, Frankreich unter Richelieu 
und Mazarin, Spanien, the most loyal of the great powers toward 
the papacy, das aber ebenfalls seine Interessen über die päpstlichen 
stellte, Bayern unter Maximilian). Sehr eingehend wird die Kontro- 
versliteratur zum Westfälischen Frieden behandelt, eingeteilt in die 
Gruppe der Unversöhnlichen (Wangnereck), gemäßigten Katholiken 
(Vervaux und Caramuel), und Protestanten (Carring, Dorsche); 
natürlich wird auch die Säkularisation der politischen Theorie (Gro- 
tius, Hobbes u.a.) gewürdigt. Aus dem 18. Jahrhundert sei der 
päpstliche Protest gegen die Erhebung Preußens zum Königtum 
hervorgehoben, oder gegen den Vertrag von Altranstädt, aber das 
Papsttum mündet je länger desto mehr selbst in die weltliche Mächte- 
politik bewußt als Faktor ein, benützt die Haltung Friedrichs d. Gr 
zur Emser Punktation und schreibt 1788 den ersten Brief an den 
„König von Preußen‘, der bis dahin im Römischen Staatskalender 
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als „Markgraf von Brandenburg‘ figuriert hatte. Das Protestieren 
hilft nicht mehr, trotzdem es durch das ganze 19. Jahrhundert hin- 
durch fortgesetzt wird. Aber es bereitet sich in eben diesem Jahr- 
hundert an Stelle des politischen die „spiritual, social and ethical 
ieadership‘‘ vor, nach dem Vaticanum durch Leo XIII. glänzend 
repräsentiert, durch Pius X. ausgebaut, nicht minder durch Pius XI. 
Das Papsttum hat durch die Erfolge auf diesem Gebiete, die nahezu 
in allen Staaten spürbar werden, die erlittenen Gebietsverluste reich- 
lich wettgemacht, die „Verweltlichung der Politik‘, die den Kirchen- 
staat umwarf, ist kein Sieg über das Papsttum. Richtig sieht aber 
Vf, daß mit dem totalitären Staat eine neue Lage geschaffen ist, 
die noch nicht geklärt ist, daher nur skizziert wird. Er schließt mit 
der Konfrontierung: ‚„‚City of God of Augustine, the medieval version 
of the totalitarian state and modern authoritarian state.‘‘ Dem sehr 
lesenswerten Buche ist eine reiche Bibliographie beigegeben. 
Walther Köhler. 


Gustav Roloff gibt in seinem Buch „Das Habsburger- 
reich, Von seiner Entstehung bis zu seinem Untergang ca. 1278 
bis 1919“ (Berlin, de Gruyter 1936. Sammlung Göschen Nr. 1002. 
170$. 1,62 M.) auf knappem Raum einen guten und kenntnisreichen 
Überblick der habsburgischen Staatsbildung auf deutschem Boden. 
Die Probleme dieses monarchischen Staatenverbandes wären viel- 
leicht noch schärfer hervorgetreten, wenn R. das Habsburgerreich 
nicht schon 1272, sondern erst 1526, mit der Entstehung der deut- 
schen Linie des zu einer europäischen Großmacht aufgestiegenen 
Hauses und dem Ausgreifen nach Böhmen und Ungarn hätte beginnen 
lassen. Es kommt heute darauf an, die Habsburger Monarchie in 
ihrer geschichtlichen Bedingtheit zu erkennen, die ihren Bestand vom 
16. bis in den Beginn des 20. Jahrhunderts möglich machte und mit 
dem Wegfallen der Voraussetzungen ihren Zerfall einleitete. R. hat 
sehr gut die wesentlich deutschen Kräfte, die in der habsburgischen 
Staatenbildung wirkten, herausgearbeitet. Nur würde man neben 
dieser vorwiegend staatlichen Betrachtung die politischen Kräfte 
der Völker gerne stärker betont sehen 

Wien. Otto Brunner. 


Maximilian Braun, Der Aufstieg Rußlands vom Wi- 
kingerstaat zur europäischen Großmacht (1000—1700). Leipzig, 
Karl Hiersemann 1940. IV, 209 S. 6 RM. — B. behandelt fünf 
Grundfragen, die das Wesen und Werden des russischen Volkes und 
Staates zum Verständnis bringen sollen: ı. Die Reichsgründung 
lie erste staatliche Organisation durch die Wikinger. 2. Das Christen- 
tum, das mit dem russischen Volkstum sich völlig identifizierte und 
eine nationale Färbung annahm. Die russische Kirche hat den 
Volksbelangen nicht entsprochen, deshalb kam es zu den Abspal- 
tungen in Altgläubige und Sekten. 3. Das Kiewer Reich ging an 
seiner verfehlten staatsrechtlichen Konstruktion und an seiner 
ungenügend geschützten Lage der Steppe gegenüber zugrunde, die 
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Moskauer Fürsten werden ‚die Sammler des russischen Landes" 
die Moskauer Patriarchen und die Tatarenherrschaft fördern die Ent- 
wicklung des Moskauer Reiches. 4. Der erste Abschnitt in der Ge. 
schichte Moskaus, die Rjurikidenzeit, ist gekennzeichnet durch den 
Kampf um die machtpolitische Führung im Staate und die Ausein- 
andersetzungen mit den westlichen Nachbarn. Die mit dem Tode 
Iwans IV. folgende ‚Zeit der Wirren‘‘ hat das Moskauer Reich zı 
einem modernen Staat gemacht, der mit dem Volke, nicht mit der 
Monarchie oder dem Bojarenstand schicksalhaft verbunden war. 
Die soziale Ordnung wird neu aufgebaut. Unter den Romanows 
wird der Herrscher die überpersönliche Verkörperung des ganzen 
Landes. 5. Peter d. Gr. vollzieht den offenen Anschluß an die west- 
europäische Lebensform und vollendet die imperialistische Politik 
mit der Zusammenfassung des russischen Gesamtraumes. Aber sein 
persönliches Leben und seine Reformen sind gegen Brauch und 
Sitte, er unterschätzte die völkische Eigenart. So wurde die Ge- 
schichte des neurussischen Reiches die Geschichte einer mißlungenen 
Europäisierung. Ein dauerndes Mißverhältnis zwischen den Auf. 
gaben und den zu ihrer Bewältigung verfügbaren Kräften geht durch 
die ganze Geschichte des russischen Reiches Das klar und an- 
schaulich geschriebene Buch, das eingehende Vertrauthei 
Quellenmaterial und der Literatur zeigt, wird weitere 

das Verständnis Rußlands in alter und neuer Zeit w 


Breslau 


Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte), E. Seidl (Alt 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Geschichte 


Armin Stroh, Die Rössener Kultur in Südwestdeutsch- 
land. In: 28. Bericht der Römisch-Germanischen Kommission 1939, 
S.8—179; 22 Abb., 8 Karten im Text, 34 Taf. Berlin, Reichsver- 
lagsamt 1940. Preis 10 RM. — Die Arbeit (eine Marburger Disser 
tation) behandelt erstmals umfassend eine der wichtigsten jungstein 
zeitlichen Kulturgruppen im westlichen Süddeutschland; für das öst 
liche wird eine Ergänzung in Aussicht gestellt. Der Katalog ver 
zeichnet etwa 300 Fundorte, von denen weitaus die meisten nur aus 
Gelegenheitsfunden bekannt sind. Das bezeichnende Merkmal ist 
tiefstichverzierte Tonware, deren Entwicklung St. in Älteres Rössen 
und (jüngere) Südwestdeutsche Stichkeramik, beide mit landschaft- 
lichen Untergruppen, gliedert; dabei erhält manche der Forschung 
seit längerem geläufige Gruppe (z. B. Eberstadt, Großgarta« h, Nier- 
stein) ihre befriedigende Einordnung. St. nimmt an, daß die Rös- 
sener Gruppe (deren mitteldeutsches Verbreitungsgebiet F. Niquet, 
Jahresschrift für die Vorgesch. d. sächs.-thür. Länder 26, 1937 be 
handelt hat) das Ausgangsgebiet der Tiefstichverzierung bildet 
welche also in die Riesensteingräbergruppe von hier aus eingedrungen 
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wäre, während früher das Verhältnis umgekehrt erklärt wurde. Er 
betont den nordischen Grundcharakter, macht aber auch den Anteil 
älterer Gruppen in Süddeutschland (Bandkeramik, Michelsberg) an 
der Weiterentwicklung deutlich. Da Bestattungen (gestreckte und 
Hockerlage; Brandgräber fraglich) und Wohnbauten (das Rechteck- 
haus älter als die aus der Bandkeramik übernommenen ‚Gruben- 
wohnungen“ ?) in verhältnismäßig geringer Zahl aufgedeckt sind, 
ist St. in allgemeinen Folgerungen zurückhaltend, wie er sich auch 
sonst des hypothetischen Charakters mancher Aufstellungen bewußt 
bleibt. Wesentlich für die zeitliche Einreihung ist der Goldberg- 
befund: Rössen unter (Michelsberg unter) Altheim, welche letztere 
Kulturgruppe mit den nordischen Ganggräbern gleichzeitig ist (Byg- 
holm).—Wenn St. auch darauf verzichtet, auf die Indogermanenfrage 
einzugehen, so wird doch seine eingehende Materialerörterung wie 
die Darlegung der Beziehungen zu den Nachbargruppen auch dieses 
Problem fördern. Schon heute gewinnt man den Eindruck, daß für 
die Ausbreitung nordischer Elemente nach Süddeutschland Rössen 
wichtiger ist als die Schnurkeramik, über deren Auswirkung nicht 


selten übertriebene Vorstellungen bestehen. Hans Zeiß. 


Für die jungsteinzeitliche Bevölkerungsgeschichte des Nordens 
sei auf Th. Matthiasen, K. Jessen und M. Degerbel: Bunds®, 
en yngre Stenalders Boplads paa Alsen (Aarb. f. nord. Oldkynd. og 
Hist. 1939, 1—198; Res. S. I—-XIX), sowie auf C. J. Becker, En 
Stenaldersboplads paa Ordrup Naes i Nordwestsjaelland (a. a. O. 199 
—280 bzw. XX—XXV) hingewiesen. Die Fundplätze der in die 
Insel Alsen einspringenden Bucht Bunds® gehören der Riesenstein- 
gräberbevölkerung an, welche ganz überwiegend von Viehzucht (und 
Getreidebau) gelebt hat, während Jagd nur eine geringe Rolle spielte; 
gleichzeitig lebte aber z. B. in Ordrup Naes die mittelsteinzeitliche 
Jäger- und Fischerbevölkerung der Ertebelle-Gruppe (deren Unter- 
gliederung hier versucht wird) weiter. Der auffallende Kulturunter- 
schied spricht für eine Zuwanderung. H.Z. 


A.Calderini, I precedenti del Canale di Suez nell’antichitä, 
\egyptus 20 (1940) 214—231 gibt einen Gesamtbericht über den 
Stand des Wissens zu dieser Frage. Für die ältere Zeit haben wir 
freilich nur die späten griechischen Berichte, die von den einheimi- 
schen Quellen nur sehr schwach unterstützt werden. Immerhin ist 
es, wie Vf. glaubt, möglich, daß schon Senwosret I. (ca. im 19. Jahr- 
hundert v.Chr.), zwar nicht durch die Landenge, aber von Unter- 
agypten aus (etwa dem Wege des heutigen sog. Süßwasserkanals fol- 
gend) einen schiffbaren Weg vom Nil zum Roten Meer schaffen ließ. 
Doch muß dieser dann wieder verfallen sein. Necho (7./6. Jahrhun- 
dert) unternahm einen neuen Versuch auf demselben Wege, ohne zu 
einer Vollendung zu kommen, die dann erst Darius I. glückte. Die 
ptolemäischen Könige benützten und erhielten diesen Kanal, der 
endlich von Trajan wieder neu hergestellt wurde. E.S. 
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Bis an den Anfang des germanischen Kreises der Bronzezeit läßt 
sich nach H. Jankuhn, Eine stein- und bronzezeitliche Grabsitte 
und ihr Fortleben im späteren Brauchtum (Offa 4, 1939, 92-109) 
die Enthauptung gefürchteter Toter zurückverfolgen; er geht von 
dem bekannten Dronninghoi bei Schleswig aus, an den sich eine seit 
1634 belegte Sage von der Beisetzung eines Geköpften knüpft, ] 
betont mit Recht, daß aus den auch später nachweisbaren, stets gel. 
tenen Fällen des Wiedergängerglaubens keine verallgemeinernden 
Schlüsse gezogen werden dürfen. 

K. Schlabow, Das Spinngut des bronzezeitlichen Webers (Offa 
4, 109—1ı27) trägt zum besseren Verständnis eines besonders alten 
germanischen Handwerks bei. 

Für die Zugehörigkeit Westfalens zum germanischen Siedlung: 
raum um 1000 v.Chr. ist H. Hoffmann, Die Stellung des Gräber- 
feldes von Datteln, Kr. Recklinghausen, im Rahmen der Kireis- 
grabenfriedhöfe (Germania 24, 1940, 179—194) zu beachten; zur 
Methodik sei an die Darlegungen von Merharts (vgl. H.Z. 161, 412 
erinnert. 

In die Anfänge der Noriker, d.h. in die Vorgeschichte des Ost- 
alpengebietes am Ende des 2. Jahrtausends v. Chr., führt W. Schmid, 
Der frühhallstättische Hortfund von Schönberg in Steiermark (Ger- 
mania 24, 1940, 195—204) zurück H.Z, 


Tanis, Fouilles du Ministere de l’Education nationale de la 
Republique frangaise. Chronique d’Egypte 30 (1940) 212—214. — 


Die Ausgrabungen von Montet förderten das Grab und die Mumie 
des. Königs Psusennes I. (1085—1067) zutage. Das Grab ist nicht 
geplündert worden und steht nur durch die Beschädigungen infolge 
des feuchten Klimas im Delta dem berühmten Tut-anch-Amün-Funde 
nach. Endlich wurde auch das Grab des Königs Amenemopet, des 
Nachfolgers von Psusennes I., vollständig gefunden, so daß unsere 
Kenntnisse von der 21. ägyptischen Dynastie sehr bedeutend geför- 
dert wurden. 


Über die zahlreichen und oft sehr wichtigen Abhandlungen, die 
ein neuer Supplementband von Paulys Realenzyklopädie 
d.klass. Altertumswissenschaft (Bd. VII, hrsg. von Wissowa }, 
Kroll + und Mittelhaus, Stuttgart 1940) enthält, kann hier nicht so 
ausführlich berichtet werden, wie sie es verdienten. Wir blättern den 
Band durch. Persönlichkeiten, die in der politischen Geschichte 
eine Rolle spielten, werden uns von Lenschau, Semiramis 1204—1212, 
von Schaefer, Tissaphernes 1579—1599 und von Heichelheim, Ko- 
manos (ein Politiker in Alexandria um 170 v.Chr.) 332—334 8% 
schildert. Mehr Raum nimmt die Philosophie ein: Regenbogen, 
Theophrastos 1354— 1562, Brink, Peripatos (die Schule des Aristo- 
teles) 899949, Kroll, Rhetorik 1039—ı1138 und Bernet, Kallistratos 
(der Redner, der seine Kunst im Beschreiben von Statuen zeigte) 
317—320. Die Religionsgeschichte gewinnt viel aus dem Artikel 
von Hopfner, Askese 50—64, die hier durch die verschiedenen Kulte 
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verfolgt wird, wobei sie bald auf mystisch-philosophisch-theosophi- 
scher, bald auf praktisch-hygienischer Grundlage entstanden ist. 
Hier schließen sich an: Pfister, Daimonismus (Besessenheit) 100— 114, 
Kroll, Lykanthropie (Werwolfsvorstellungen), 423—426 Pauli, Peri- 
drome (der sakrale Umgang im magischen Kreise 892—899, sowie 
Rusch, Lychnapsia (das Anzünden von Lampen als Kulthandlung in 
Ägypten) 420—423. Profane K ulturgeschichte bieten: Kraemer, 
Rind 1155—1185 (viel wichtiges Material über Arten, Bedeutung und 
Pflege), Schramm, Smaragd 1217—1219, G. Herzog-Hauser, Tinte 
1574—1579, Johanna Schmidt, Sparbüchse 1222—1228 und St. Dow, 
Kleroterion (die Auslosungsmaschine) 322—328. Die Literatur- 
geschichte repräsentiert der Artikel von v. der Mühll, Odyssee 
696-768, mit dessen betont zergliederndem Standpunkt nicht alle 
einverstanden sein werden. Andere Verfasser verfolgen Sagengestal- 
ten, so Daly, Oidipus 769—786, Scherling, Pelops 849—866, Schwenn, 
Penthesileia 868—875 und Scherling, Thoas 1561—1567. Die 
Archäologie wird gefördert in den Artikeln von Comfort, Terra 
sigillata 1295—1352, Robinson, Haus (eine sehr wichtige Unter- 
suchung mit vielen Plänen und Rekonstruktionen) 224—278, Ziehen, 
Meyaoov 439—446, Sulze, Peristylium 950—971 und Doxiadis, 
Tempelorientierung 1283—1293. Eine besondere Stärke des Lexi- 
kons liegt bekanntlich in den topographischen Stichworten. Hier 
hat Kirsten eine Reihe kretischer Städte und Örtlichkeiten behandelt, 
nämlich Amnisos, Apollonia, Arbion, Biennos, Chersonesos, Dreros, 
Istron, Lato, Lebena, Lyttos, Milatos, Rhizenia und Rhytion. Eine 
kurze Zusammenfassung über das durch die amerikanischen Aus- 
grabungen berühmt gewordene Dura (Europos) gibt Watzinger 
149—169. Wir finden ferner Kirsten, Pereia 885—892, Kirsten, 
Pherai (Thessalien) 984— 1026 und Ure, Mykalessos 495—3510. Chri- 
stian, Susa 1251— 1274 führt uns nach dem Iran, Ruge, Stratonikeia- 
Hadrianopolis 1244— 1250 in das mysisch-Iydische Grenzgebiet, und 
nach Abessinien weist uns Littmann, Adule 1—2 und Axomis 75—80. 
Die Rechtsgeschichte kommt nicht zu kurz in der Abhandlung 
von Ehrenberg, Isonomia (Gleichheit vor dem Gesetz, ursprünglich 
ein politisches Schlagwort, gleichbedeutend mit Demokratie, später 
auf außerstaatliches und kosmisches Gebiet übertragen) 293—301, 
sowie bei Wotke, Nouoderu 578—581 und Latte, Todesstrafe 1599 
bis 1619. Eine besonders große Anzahl von Stichworten erhielt end- 
lich die Papyrologie. Vorzügliche Übersichten gibt Kortenbeutel, 
Archisomatophylakes (ein Ehrentitel am Hofe) 46—49, Apomoira 
(Steuer auf Wein und Gartenland) 43—44, Diadochos 124—126, 
Episkepsis 198— 199, Geometria (Landvermessung) 205—206, yij &v 
üptosı (über die Frage des Privateigentums an Grundstücken) 204 
bis 205, Tewpyoi (der Bauernstand) 206—207, Metropolis 449—451 
und Philanthropon 1032—1034. Von anderen Verfassern sehen wir 
Hellebrand, Nouoyodpoı 572—578, Kießling, Nyktophylakes 678—679 
und Weiß, Gesta municipalia 207—208. Offensichtlich als Helfer in 
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letzter Stunde ist Meister Ziebarth mit mehreren Artikeln einge- 
sprungen; denn sie sind so knapp, daß man sie im nächsten Suppk- 
mentband wiederholt haben möchte: Ehe im Rechte der Papyri 
169—ı71, Enteuxis 175—ı176, Hypomnema 281—282, Pfandrect 
981—983, Sanktionsklausel 1200— 1202, Stiftungen 1236—1240 un 
Streik 1250—1251. 

B. Breloer, Die Säkya. Ztschr. dtsch. morg. Ges. 94 (1940) 269 
untersucht das Gefüge des Stammes, aus dem Buddha entsprosse 
ist, unter Heranziehung griechischer Quellen und seiner eigenen 
Werke zum alten indischen Recht. Im einzelnen werden behandelt: 
Buddhas Geburt und Familie, die Stammesgeschichte der Säkya, 
ihr Untergang und ihre Verfassung sowie das Herzogtum. 


H. Kleinknecht, Herodot und Athen. Hermes 75 (190 
241—264 lehrt, was das Neue an H.s Geschichtsauffassung war: der 
menschliche Entschluß ist ihm vor allem Triebkraft der historischen 
Entwicklung, die zooaloeosıs macht die Tat zur heldischen. 


H. Gundert, Athen und Sparta in den Reden des Thukydides 
Die Antike 16 (1940) 98—ı14 schildert in anregender Form, wie Th 
es verstand, durch Konzentration auf das politisch Entscheidend 
die innere Tragik der beiden Mächte herauszustellen. 


R. Heidenreich, Vorläufer des chemischen Krieges im Alter- 
tum. Die Antike 16 (1940) 154— 157. — Nach Thukydides verwandten 
schon die Spartaner Schwefelqualm bei der Belagerung von Fe 
stungen. 


H. Riemann, Die vorperikleischen Parthenonprojekte. Die 
Antike 16 (1940) 144—154. E.$. 


Forschungen in Kommagene von F. K. Dörner und R 
Naumann. Mit Beiträgen von K. Dorn und ]J. Keil. (Istanbuler 
Forschungen hrsg. v. d. Zweigstelle Istanbul des Archäol. Inst. d 
Deutschen Reiches, Bd. ı0.) Berlin, 1939. ı14 S. 25 Tafeln. 20 Text- 
abb. 20o RM. Wenn im vorliegenden Band außer der Neube- 
arbeitung einiger wichtiger Inschriften ‚kommagenischer‘‘ Zeit die 
Aufnahme und Beschreibung mittelalterlicher Burgen (Kähta, Gerger, 
Kores) einen breiten Raum einnehmen, die Erforschung des be- 
handelten Landstriches sich also keineswegs nur auf die „antiken 
Reste beschränkt, so entspricht das den Absichten der seinerzeit von 
M. Schede, dem jetzigen Präsidenten des Archäol. Instituts des Deut- 
schen Reiches, begründeten, in zwangloser Reihe erscheinenden 
„Istänbuler Forschungen‘‘, wie den ebenfalls von Schede zuerst ver- 
wirklichten Zielen der Istanbuler Zweigstelle, den Rahmen der For- 
schungen über die Beschränkung auf die klassische Antike zeitlich 
nach oben wie nach unten zu erweitern, entspricht dies folgerichtig 
den Gegebenheiten des Landes selbst. — In den acht Jahren des 
Bestehens der „Forschungen“ legen zehn Bände Zeugnis ab von der 
Verwirklichung dieser Ziele. — Für den ıo. Band zeichnen verantwort- 
lich ein Epigraphiker aus der Schule von J. Keil und ein Architekt, 
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welche die Reise gemeinsam unternommen haben. Der Einzelanteil 
der Bearbeiter ist durch Namensangabe klar voneinander abgetrennt. 
Unter den neu gelesenen und z. T. mit gutem Erfolg neu bearbeiteten 
griechischen Inschriften (von Gerger, Samosata u.a.) ist als Neufund 
eine Inschrift Antiochos I. besonders bemerkenswert. — Eine ein- 
gehende Beschreibung und erschöpfende Bauaufnahme erfährt die 
große Wasserleitung von Samosata und eine große Brücke über den 
Göksu — hervorragende Leistungen der hauptsächlich militärisch 
bestimmten römischen Ingenieurkunst des 2. Jahrhunderts n. Chr. 
Geb. Ausführlich geschildert und aufgenommen wurden — freilich 
ohne Grabung oder Befreiung von Trümmern — drei Burgen des 
12. bis 13. Jahrhunderts, die dem fortschreitenden Verfall durch 
Wetter und Steinraub unaufhaltsam entgegengehen. Wenn es auch 
nicht die wichtigsten Burgen dieser Zeit und Gegend sind, so wird 
doch jeder Forscher auf diesem Gebiet der aufgewendeten Mühe und 
Sorgfalt dankbar sein; ein knapper Abschnitt orientiert über die 
geschichtlichen Zusammenhänge. Eine zeichnerische Wiederherstel- 
lung, die wenigstens von der Burg von Kähta möglich wäre, würde 
die Beobachtungen wesentlich unterstrichen haben. — Die islami- 
schen Bauinschriften von Kähta waren bisher unveröffentlicht, eine 
armenische ebendort fanden die Reisenden neu; sie datieren eine 
Periode des Baues. (Bearbeitung von K. Dorn.) — Ein letztes Kapitel 
führt in die oft recht schwierige Wegetopographie des antiken Kom- 
magene; es werden annehmbare, z. T. von der bisherigen Forschung 
abweichende Ergebnisse vorgelegt 
Gießen. Willy Zschietzschmann. 


Im Rassenbild germanischer Bestattungen erkennt G. Asmus, 
Frühkaiserzeitliche Schädelfunde aus Mecklenburg und Vorpommern 
Offa 4, 1939, 136— 164), Züge, die letzten Endes auf die Langschädel- 
rassen der Altsteinzeit zurückgehen. 


Eine unter der byzantinischen Herrschaft in Südspanien erbaute, 
1934 ausgegrabene Kirche veröffentlicht C. de Mergelina, La iglesia 
bizantina de Aljezares (Archivo Espanol de Arquelogia Nr. 40, 1940, 
5—32). H.2. 


FRÜHERES MITTELALTER (476 —1250) 


Zeitschriftenbericht von K. Jordan 


Historic Heraldry of Britain. An illustrated series of 
british historical arms, with notes, glossary, and an introduction to 
heraldry by Anthony R. Wagner, F.S.A. Oxford University Press 
1939. 118 S. mit 28 Tafeln. — Das Buch gibt eine Zusammenstel- 
lung, Beschreibung und Erläuterung der Wappen von 142 Persön- 
lichkeiten aus der politischen und Geistesgeschichte von England, 
Schottland, Irland und Wales, von der Mitte des ı2. bis zum Ende 


des 19, Jahrhunderts. 119 von diesen Wappen sind, z. T. farbig und 
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mit Reiter und Roß, abgebildet. Es sind Wiedergaben von Darstel. 
lungen, die von G. Bayes und C. Thomas unter der Leitung von 4 
Wagner für den englischen Pavillon der New Yorker Weltausstellung 
geschaffen worden waren. Die Abbildungen sind, um dies vorweg zu 
bemerken, technisch und heraldisch mustergültig und heben sich &. 
mit vorteilhaft von so vielen Darstellungen ähnlicher Art ab, Bei der 
Auswahl der Wappen war die Absicht bestimmend, aus jedem Jahr. 
hundert eine möglichst gleich große Zahl von Personen aufzunehmen 
und diese möglichst gleichmäßig auf die verschiedenen Berufsgruppen 
der Wappenträger: Schriftsteller, Politiker, Soldaten, Geistliche usw 
zu verteilen. Dies und der Umstand, daß nicht bei allen Persönlich 
keiten, die ihrer Bedeutung nach in das Buch hineingehörten, die 
Führung eines Wappens nachzuweisen ist, brachte eine gewisse Will 
kür und Zufälligkeit, insbesondere für die Neuzeit, in die Auswahl 
die im übrigen ein Beleg dafür ist, wie wenig gerade in England 
Wappenführung und adelige Abstammung zueinander in Beziehung 
stehen. Die Darstellungen selbst, abgesehen von dem sachlichen 
Interesse, das sie bieten, geben in ihrer zeitlichen Abfolge durch die 
Jahrhunderte eine lehrreiche Anschauung von den Wandlungen de 
heraldischen Stils und von dem fortschreitenden Verfall der heraldi- 
schen Kunst bis zu ihrer völligen Verwilderung im 19. Jahrhundert 
einer Verwilderung, die allerdings in England, wenigstens nach dem 
hier Gezeigten, nicht soweit gegangen zu sein scheint wie auf dem 
Festland. — Für den deutschen Leser ist in dem Buche neben den 
einzelnen Wappenerläuterungen von Wert ein Glossar am Schluß 
des Bandes, das eine gute Zusammenstellung der englischen heral- 
dischen Terminologie gibt, und eine Einleitung, die auch dem Fach 
heraldiker manches Neue bieten wird. Sie enthält neben der Erläute- 
rung einiger heraldischer Grundbegriffe eine kurze Darstellung der 
Geschichte des Wappenwesens und des Wappenrechtes in England 
vor allem aber eine Liste von englischen Wappenbüchern aus dem 
Mittelalter bis zum 16. Jahrhundert, die 32 z. T. noch unveröffent- 
lichte und hier zum erstenmal erwähnte Stücke aufführt und die 
damit willkommene Ergänzungen zu früheren englischen Veröffent- 
lichungen und auch zu der Übersicht über die Wappenbücher des 
deutschen Mittelalters bietet, die jetzt von v. Berchem, Galbreath 
und Hupp als Bd. III der Schriftenreihe der Reichsstelle für Sippen- 
forschung (u.d. T.: Beiträge zur Geschichte der Heraldik, Berlin 
1939) veröffentlicht worden ist. Die Wagnersche Liste führt aller- 
dings wohl nur diejenigen Quellen auf, die der Vf. für seine Arbeit 
verwertet hat, so daß z. B. der Brüsseler Codex Gelre genannt wird, 
während das Wappenbuch des Hans Burggraf (v. Berchem a. a.0 
Nr. 30) fehlt, obschon es sich im British Museum befindet und auch 
englische Wappen enthält. 
Berlin. Eugen Meyer. 


Von Wolfgang Stammler ‚„Die Deutsche Literatur 
des Mittelalters, Verfasserlexikon‘ sind in H.Z. 145 (1932). 
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Früheres Mittelalter (476—1250) 


,8 die beiden ersten Lieferungen angezeigt. Das Werk, das 1931 
E erscheinen begann, ıst in den seitdem vergangenen fast zehn 
Jahren nur langsam fortgeschritten, es steht gegenwärtig bei Bd. III, 
Lieferung 4, die mit Ogier von Dänemark schließt (Berlin, de Gruyter. 


Bd.ı: 786 Sp. 2: 1006 Sp. 3, 14: 640 Sp. Der Band zu 5—7 
Lieferungen, Subskriptionspreis der Lieferung 5 RM.). Das Lexikon 
strebt nach vollständiger Erfassung aller deutschschreibenden Schrift- 
steller des Mittelalters; die mittellateinischen (in meiner oben ge- 
nannten Anzeige versehentlich: „mittelalterlichen‘) Autoren und 
Schriften werden aufgenommen, soweit sie für die deutsche Literatur 
und Geistesgeschichte bedeutsam geworden sind. Was schon bei den 
ersten Lieferungen zu bemerken war, fällt nun, da mehr als die Hälfte 
des Ganzen vorliegt, noch viel stärker ins Auge: die große Unaus- 
geglichenheit des Dargebotenen, die nach der ordnenden Hand des 
Herausgebers vergeblich ruft. Zunächst im Umfang der einzelnen 
Artikel: Entspricht es dem inneren Gewicht, wenn dem Bozener Fron- 
leichnamsspiel 32 Sp., den Freiburger Fronleichnamsspielen 36 Sp. 
(beide von A. Dörrer), dem Egerer Fronleichnamsspiel aber (Gierach) 
nur 11, Spalten gewidmet werden ? Sprengt es nicht den Rahmen 
eines Nachschlagewerkes, wenn Dörrer mit dem Endinger, Rinner 
und Trienter Judenspiel 50 Spalten, mit dem Ludus de Antichristo 
09 (!) Spalten füllt? Das sind Abhandlungen und keine Lexikon- 
artikel! Bartlmä Mynner, ein unbekannter Schulmeister um 1530, 
der einige Komödien im Auftrag der Tiroler Regierung revidiert hat, 
gibt Dörrer den Anlaß, auf 30 Spalten die Bedeutung humanistischer 
Lehrer für die Neugestaltung des Tiroler Theaters zu behandeln. 
Wer vermutet eine solche Untersuchung an dieser Stelle? Zudem 
müßte Mynner nach dem in der Einleitung aufgestellten Grundsatz 
als Humanist ausgeschlossen bleiben. Daß Krogmann über Lohen- 
grin rund 3 Spalten von 24 (viel zu lang) für Leseproben verwendet, 
scheint einem Lexikon kaum angemessen. 26 Spalten über Caesarius 
von Heisterbach (Langosch) wird man ebenfalls des Guten zuviel 
finden. Sieht man daneben ich greife wahllos einiges heraus — 
Friedrich von Hausen auf weniger als 7, Gottfried von Straßburg 
auf ıı, Hartmann von Aue auf 14, Heinrich von Morungen auf 8, 
Muspilli auf 21, Spalten erledigt, so zeigt dies klärlich: Bei der Weit- 
schweifigkeit der eben genannten Abschnitte hat nicht die Wichtig- 
keit des Gegenstandes sondern die ungezügelte Willkür der Bearbeiter 
das Längenmaß angelegt. Und was sollen fromme Wünsche wie: 
„Möge dadurch die Cäsarius-Philologie einen neuen Aufschwung 
nehmen!“ (I, 370) in einem Lexikon-Artikel? Da hätte zu Nutz 
und Frommen der Leser (und Käufer) ein tatkräftiger Redaktor mit 
Rotstift und Schere walten sollen. — Seine ausgleichende Hand ver- 
mißt man auch in anderer Hinsicht. Ungleichmäßigkeit der Lite- 
raturangaben: Bald nur eine knappe Auswahl wie Hartl über Albrecht, 
den Dichter des Jüngeren Titurel, bald ganz ausführlich, spaltenlang. 
Dabei fehlt in Krogmanns Pfaffen Lamprecht unter den Literatur- 
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angaben gerade eine der wichtigsten, Edw. Schröders Aufsatz in den 
Gött. gel. Nachr. 1928, oder in dem Muspilli-Artikel von Brauer: 
Herm. Schneider, ZfdA. 73, 1936. Welche sinnlose Raumverschwen- 
dung: zum Ludus de Antichristo eine volle Spalte mit Büchertiteln 
„Zur mittelalterlichen Kaisertumsauffassung‘‘ (ein schönes Wort), 
darunter solche wie Heimpel, Deutschlands Mittelalter, Deutschlands 
Schicksal, H. Wieruszowski, Vom Imperium zum nationalen König- 
tum, Friedr. Schneider, Neuere Anschauungen der deutschen Histo- 
riker zur Beurteilung der deutschen Kaiserpolitik des Mittelalters 
sämtlich Arbeiten, die kaum eine Beziehung zum Antichristspiel . 
sitzen. — Ungleichmäßigkeit in der Behandlung der Musiker: Für 
die Kompositionen Adam von Fuldas wird ein besonderer Mitarbeiter 
aufgeboten, neben einem anderen für die Texte; bei dem Meister- 
singer der wilde Alexander ist nicht einmal das wichtigste Schrift. 
tum über die Singweisen angegeben. — Ungleichmäßigkeit in der Be- 
handlung der Wissenschaften (da das Werk sich ja nicht auf die schöne 
Literatur beschränkt): Auffällig ist die (an sich willkommene) Aus- 
führlichkeit, mit der Sudhoff alle mittelalterlichen deutschen Ärzte 
bedacht hat; schon gelegentliche Erwähnung verhilft ihnen zu einem 
eigenen Artikel. Wären so ausgezeichnete Spezialkenner für andere 
Wissenschaften herangezogen worden, wir bekämen ein robändiges 
Werk. — Hätte die äußere Anlage des Werkes der Herausgeber viel 
ausgeglichener gestalten können, so läßt sich eine innere Verschieden- 
wertigkeit der Beiträge in solchen Sammelwerken nie vermeiden 
Zahlreiche Abschnitte böten Anlaß zu Einwänden, die im einzelnen 
darzulegen hier viel zu weit führte. Daneben stehen sehr sachkundige 
Artikelreihen wie Friedr. Neumanns Freidank, Kudrun, Nibelungen- 
lied und Klage usw. Alles in allem: trotz großer Schwächen ein dan- 
kenswertes und unentbehrliches Werk, das auch der Historiker mit 
Nutzen als ständiges Hilfsmittel gebrauchen wird. Einige Stichworte 
aus seinem Arbeitsgebiet seien zum Schluß genannt: Dietrich von 
Niem, Jans Enikel, Helmold von Bosau, Johann von Viktring (B 
Schmeidler) ; Thomas Ebendorfer (Ad. Wrede); Hrotsvith (H. Bork 
Heinrich VI. ‚von Hohenstaufen‘“ (sic) (A. Wallner); Jakob von Soest 
(R. Westermann); Johann von Neumarkt (]J. Klapper); Hugo von 
St. Viktor, Heinrich von Langenstein, Meister Eckhart, Nikolaus von 
Cues (Jos. Koch) 


Graz. Walther Kienast. 


P. Lamma, La politica dell’imperatore Anastasio I (491—5B), 
Riv. stor. ital. 5 ser. 5 (1940), 167—ı9ı, sieht die oberste poli 
tische Maxime des Kaisers in dem Bestreben, einen Ausgleich der 
verschiedenen innerhalb des Reiches wirksamen Tendenzen und Gegen- 
sätze, vor allem auch auf kirchlich-dogmatischem Gebiet, herbei 
zuführen. 


Unter Hinweis auf die neuen Forschungen von L. Weisgerber 
über die Entstehung des Namens ‚deutsch‘‘ im fränkisch-romanı- 
schen Sprachgrenzgebiet betont F. Steinbach, Austrien und Neu- 
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strien, Die Anfänge der deutschen Volkwerdung und des deutsch- 
französischen Gegensatzes, Rhein. Vjsbl. 10 (1940), 217—228, daß der 
Name „deutsch“ als Bezeichnung des germanischen Volkstums inner- 
halb des fränkischen Reiches im Kreis der austrischen Großen an 
Maas und Mosel entstanden sein muß und daß er der Ausdruck der 
von Austrien gegen den romanischen Westen gerichteten Bewegung 
war, die sich mit dem Sieg der Karolinger durchsetzen konnte. 


2. J: 
Ein Boot von Utrecht, das vermutlich dem 7./3. Jahrhundert 
zuzuweisen ist, stellt das wichtigste der von F. Hufnagel, Der west- 
germanische Schiffbau (Germania 24, Ig40, 213—222) erörterten 
wenigen Zeugnisse dar, die bis ins hohe Mittelalter reichen. Die 
Fahrzeuge sind im Typ von den aus zahlreicheren Funden (z. B. Gok- 
stad, Oseberg) bekannten nordgermanischen verschieden. 2 


Sture Bolin, Muhammed, Karl den store och Rurik. 
Scandia XII, 1939, 181—222. — Der Aufsatz, Zusammenfassung 
einer ausführlichen, noch nicht gedruckten Untersuchung, zeigt den 
Einsatz, den die nordische Geschichtsforschung bei der Lösung der 
Frage leisten kann, die Pirenne und Dopsch so gegenteilig beant- 
worteten. Genaue Kenntnis der literarischen Quellen, sowie die 
Ergebnisse der archäologischen Forschung (NB. Münzfunde) ver- 
anlassen B. zu folgender Feststellung: Der lebhafte Handel des 
karolingischen Westen mit dem Norden und dem Östseegebiet und 
der Aufschwung der mohammedanischen Welt hängen miteinander 
zusammen und sind Äußerungen eines allgemeinen Aufstiegs unter 
dem Einfluß des ‚orientalischen Silberzeitalters‘‘. Zunächst herrschte 
der fränkische Transithandel über Spanien, dann aber, mit dem 
Rückgang der fränkischen Expansion nach dem Norden, mit der 
Ausbreitung der Nordmänner in den russischen Raum, also im be- 
ginnenden 9. Jahrhundert werden direkte Handelsverbindungen mit 
der mohammedanischen Welt angeknüpft, Handelsverbindungen, die 
den nordischen „‚Russen‘‘ neben den Juden die bedeutendste Stel 
lung im damaligen internationalen Handel zukommen lassen. 

HB. 

Georg Haupt, Die Reichsinsignien, ihre Geschichte 
und Bedeutung. Leipzig, E. A. Seemann 1939. 48 S. 24 Tafeln. 
3 RM. — Die Überführung der Reichskleinodien nach ihrem alten 
Verwahrungsort Nürnberg hat das Interesse an diesen ehrwürdigen 
Gegenständen neu belebt. Zu dem jüngst im Angelsachsenverlag 
Bremen-Berlin erschienenen Tafelwerk mit Text von Heinrich Kohl- 
haussen tritt die vorliegende Studie, die sich nicht begnügt, den 
Stand der Forschung w iederzugeben, sondern selbständig und warm- 
herzig Stellung zu den vielen Fragen nimmt, die noch offen sind. 
Freilich ist die „Bedeutung‘‘ der Insignien nicht erschöpfend be- 
handelt; von einer Erörterung der Symbolik der Machtzeichen ist 
gänzlich abgesehen. Auch ist die neueste Literatur dem Vf. unbe- 
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kannt geblieben. Wenn Vf. die Studie von Alföldi über eine spät. 
römische Helmform (Acta Archaeologica V 1934, S. 99 ff.) und die 
dort Abb. ı—5 abgebildeten Helmkronen gekannt hätte, so würde 
er wohl nicht mehr die Ansicht vorgetragen haben, daß der Bügel 
auf der Krone ‚‚zur Mitra gehöre und die Würde des Herrn von Ron 
(Patrizius) bedeute‘. Die „Annahme“, daß die Kaiserkrone ein 
Geschenk Benedikts VIII. an Heinrich II. (1020) sei, wird auf Bei. 
fall nicht rechnen können, weil auch jeder Anhaltspunkt für sie fehlt 
Der Papst habe, so meint H., seine „hierarchischen Gesichtspunkte“ 
in den Bildern der Krone geltend gemacht; das Bild des todkranken 
Königs Ezechias, dessen Leben in Ansehung seines gottgefälligen 
Wandels verlängert worden sei, und des Propheten Elias, der ihm 
diese frohe Botschaft bringt, solle den Herrscher an seine Ohnmacht 
und die Bedeutung des Gesandten Gottes erinnern. Der nächste 
Zweck war dies sicherlich nicht. ‚Langes Leben‘‘ gehört zum impe- 
rator felix. Aber nur der rex pius hat diese Gnade zu erwarten 
Die Tage des rex iniquus werden abgekürzt werden und sein An- 
denken wird verlöschen. Auch was über den Reichsapfel, diesen 
„unkirchlichen Eindringling‘‘ gesagt ist, wird keine Zustimmung fin- 
den können. Vf. läßt sich überhaupt zu sehr von geistvollen Ver- 
mutungen leiten. Über die Kaisergewandung vgl. jetzt meine Ab- 
handlung im Hist. Jahrb. 58 (1938), S. 268, die ich in einem wei- 
teren Artikel in derselben Zeitschrift noch ergänzen werde, und über 
den Königsmantel, ‚der bei der Krönung hinderlich war‘ und den 
der Kaiser ‚dem Kämmerer übergibt‘ (S. 17). Vgl. meine Abhand- 
lung über die Krönungsservitien in Zeitschrift für Rechtsgeschichte, 
kanon. Abt. 28 (1939), S. ı ff. So vorsichtig also die Studie von H. 
genommen werden muß, so werden von ihr doch Anregungen aus- 
gehen, die der Kenntnis um Geschichte und Bedeutung der „Sinn- 
zeichen‘‘ förderlich sein werden. Der Verlag hat die Schrift mit 
trefflichen, gut gewählten Bildern ausgestattet. 
München. Eduard Eichmann 


Gegenüber den Anzweiflungen des in der sog. Nestorchronik er- 
zählten Kriegszugs des Fürsten Oleg von Kiew gegen Konstantinopel 
(907), die sich bei H. Gregoire sogar zu einem Zweifel an der Exi- 
stenz Olegs verdichtet haben, beweist G. Ostrogorsky in den An- 
nales de l’Institut Kondakov (Seminarium Kondakovianum) Bd. ıı 
(Belgrad 1939), 47 ff., 296 ff. die völlige Glaubwürdigkeit des rus 
sischen Berichtes. Sogar die Einzelheiten, bei denen interessante, 
auch sonst nachweisbare normannische Bräuche erscheinen, sind 
vielfach durchaus historisch. Aber der Kampfort des Jahres 882 
(Ascloha, Ann. Fuldens., ed. F. Kurze 1891, S.98 u. 107) ıst nicht 
„die Stadt Aschlocha in der Nähe des Rheins und der Mosel“ (5. 59) 
sondern Elsloo an der Maas, unterhalb von Maastricht. 

Berlin. Robert Holtzmann. 

In [Dansk] Hist. Tidsskr., 10. R., 5. Bd., 458—464, liefert 0 
Moberg unter dem Titel „Till frägan om hemorten för de vikingar 
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som kämpade mot Häkon jarl i Hjörungaväg“ einen Beitrag zur 
Frage der Jomsburg und der Jomswikinger. 

In [Norsk] Hist. Tidsskr., 32, I—26, untersucht OÖ. Moberg die 
Frage der Lokalisation des letzten Kampfes, den Olav Tryggvason 
geführt hat, der Schlacht bei Svolder (Insel zwischen Rügen und 
der pommerschen Küste). Auf Grund einer neuen Interpretation 
der darauf bezüglichen Stellen in den Skaldenliedern kommt er zu 
der Feststellung, die schon L. Weibull in seinen ‚„Kritiska under- 
sökningar; nordens historia omkring är 1000° gemacht hatte, daß 
die Schlacht tatsächlich im Gebiet des Sunds stattgefunden hat. 

In [Norsk] Hist. Tidsskr., 32, 27—45, beschäftigt sich A. Holm- 
sen mit den methodischen Grundzügen, die eine Reihe von Unter- 
suchungen aus den letzten Jahrzehnten über die ältere norwegische 
Geschichte kennzeichnen und die 1927 in Asg. Steinnes’ Arbeit „Lei- 
dang og Landskyld‘‘ am stärksten zur Geltung kamen. Es’handelt 
sich um die Untersuchung dessen, was man, um ein Wort aus der 
Naturwissenschaft oder Soziologie zu nehmen, historische Struktur 
nennen kann. Für all die oben erwähnten Arbeiten ist bezeichnend, 
daß einzelne Strukturphänomene direkt und nicht an Ereignissen 
oder Einzelpersonen erforscht werden. 


In [Dansk] Hist. Tidskr., 10. R., 5. Bd., 412—430, äußert sich 
J.Schreiner zur älteren und neueren mittelalterlichen Geschichts- 
forschung in Norwegen und bezeichnet es als ein Verdienst H. Kohts, 
daß er in seinen Untersuchungen über die politische Geschichte der 
Sagazeit auf das Gemeinsame der norwegischen Entwicklung mit der 
allgemeinen westeuropäischen hingewiesen und damit eine Tradition 
gebrochen hat, die von R. Keysers 1839 erschienenem Werk ‚Om 
Nordmendenes Herkomst og Folkesl@gtskab‘ ausging. Auf Grund 
der Kayserschen Einwanderungslehre wurde nämlich der norwegi- 
schen Verfassungsentwicklung eine Sonderstellung zugewiesen, wo- 
durch heftige Reibungen zwischen der norwegischen Forschung und 
der der Dänen und Schweden hervorgerufen wurden. Daß dies über- 
wunden sei, begrüßt Schreiner. H.K. 


Hildegard Franz, Die Marken Valenciennes, Eename und Ant- 
werpen im Rahmen der kaiserlichen Grenzsicherungspolitik an der 
Schelde im r10.—ıı. Jahrhundert, Rhein. Vjsbll. 10 (1940), 229—276, 
setzt die Gründung der beiden ersten Marken in die Zeit von etwa 
965, die Errichtung der Mark Antwerpen in die Zeit nach 1000 an. 
Die Annahme einer eigenen Mark und Burggrafschaft Gent lehnt sie 
ab. Für die weitere Entwicklung, die sie bis zum Ausgang der Salier 
verfolgt, hebt sie vor allem hervor, daß die kaiserliche Politik, indem 
sie die Marken und die Reichskirchen von Lüttich und Kamerich in 
den Grenzschutz einfügte, die Gefahr eines überstarken Herzogtums 
an der Grenze verhindern wollte. 


Der Überblick, den K. Weller über „Die neuere Forschung über 
die Geschichte von den treuen Weinsberger Weibern‘, Zs. f. württ. 


26* 
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Landesgesch. 4 (1940), 1—ı7 gibt, läßt erkennen, daß die Glaub- 
würdigkeit dieser Erzählung in den letzten Jahrzehnten ernstlich 
nicht mehr bezweifelt ist. Zum Unterschied zu der von R. Holt. 
mann vertretenen Ansicht, daß der Bericht der Kölner Königschronik 
auf die verlorenen Paderborner Annalen zurückgehe, hält W, an 
seiner früheren Meinung fest, der königliche Kanzler Arnold von Köln 
habe als Augenzeuge diese Erzählung dem Kölner Chronisten ver. 
mittelt. 

Einen wichtigen Beitrag zur Geschichte der königlichen Kanzlei 
unter den ersten Staufern bringt die Untersuchung von H. v. Fich- 
tenau, Bamberg, Würzburg und die Stauferkanzlei, MÖIG. 53 (1939 
241—2385, indem er auf die nahen Beziehungen hinweist, die unter 
Konrad III. zwischen der Kanzlei und Würzburg bestanden haben 
Neben dem Notar Heinrich ist noch ein zweiter Würzburger, der 
Kaplan Albert aus dem Stift Haug, gelegentlich beim Urkunder- 
geschäft beteiligt gewesen; ebenso lassen sich Ebracher Mönche ver- 
einzelt als Diplomschreiber nachweisen. 


Der erste Teil der Arbeit von P. Brezzi, Caratteri, momenti 
et protagonisti dell’azione politica di Federico Barbarossa, Riv. stor 
ital. 5. ser. 5 (1940), 192—205, würdigt in erster Linie den staufi- 
schen Reichsgedanken als Vorstufe für eine neue Souveränitätsidee 
des Staates. 


K.-H. Ganahl, Neues zum Text der Gelnhäuser Urkunde 
MOIG. 53 (1939), 287—321, will die Lücke in der Urkunde zwischen 


nobtlium und citacione vocatus nicht durch quia oder trina ausfüllen 
sondern zu sollicitacione ( auf dringende Ladung hin) ergänzen 
eine Lesart, die nicht nur paläographisch, sondern auch sprachlich 
eine Lösung des oft behandelten Problems bringen dürfte. Die fol- 
genden Worte contumacia principum et sue condicionis Suevorum 
will G. dahingehend interpretieren: ‚obwohl er das Gericht mit 
Fürsten und mit schwäbischen Standesgenossen besetzt gefunden 
haben würde‘. Zum Prozeßverlauf selbst meint er, daß die Ächtung 
Heinrichs des Löwen nicht schon im Sommer 1179, sondern erst 
auf dem Würzburger Reichstag vom Januar 1180 erfolgt sei 


G. A. Garufi, Per la storia dei monasteri di Sicilia del tempo 
normanno, Arch. stor. Sicil. 6 (1940), 1—96, kann mit Hilfe von 4 
neuen, in einem Anhang abgedruckten Urkunden aus dem Kapitels- 
archiv zu Patti die Geschichte einzelner sizilianischer Klöster in den 
Diözesen Patti und Lipari während des ı2. Jahrhunderts näher be 
leuchten. 


G. Cencetti, Sulle origini dello studio di Bologna, Riv. stor 
ital. 5, ser. 5 (1940) 248—258, datiert den Beginn der Tätigkeit des 
Irnerius als Rechtslehrer in die Jahre ımıı —ı115, die Anfänge der 
Universität sieht er in dem Zusammenschluß der societates der Sche 
laren, dem zu Beginn des 13. Jahrhunderts die Bildung des Doktoren- 
kollegiums folgte. K.]J. 





mentı 
‚ stor 
taufi- 
tsidee 


unde 
schen 
üllen 
nzen 
-hlich 
e fol- 
'OYum 

mit 
ınden 
1tung 
erst 


empo 
nm 14 
itels- 
ı den 
r be 


stor 
t des 
e der 
5cho- 
oren- 


J- 


Früheres Mittelalter (476—1250) 409 
EEE nen 


Heinrich Appelt, Die Urkundenfälschungen des Klo- 
sters Trebnitz. Studie zur Verfassungsentwicklung der deutsch- 
rechtlichen Klosterdörfer und zur Entstehung des Dominiums. 
(Veröffentlichungen der Histor. Kommission für Schlesien, II. Reihe: 
Forschungen zum Schlesischen Urkundenbuch Bd. 2.) Breslau, Prie- 
batsch 19490. XI u. 138 S. mit 3 Lichtdrucktafeln. — Dies wunder- 
schöne, ebenso methodisch wie geistig überlegene Buch aus der 
neuen Breslauer Filiale der alten österreichischen Diplomatikerschule 
stellt sich die Aufgabe, die (in der Einleitung meisterlich umrissene) 
Entwicklung der schlesischen Urkundenforschung von G.,A. H. 
Stenzel zu der noch unsicheren Fälschungskritik Colmar Grünhagens 
und P. Lambert Schultes nicht nur paläographisch und diplomatisch 
sondern vor allem auch rechts- und wirtschaftsgeschichtlich zum Ab- 
schluß zu bringen, und zwar, nach der letzten Kontroverse zwischen 
V. Seidel und O. Görka über die Leubuser Gründungsurkunde, nun- 
mehr hauptsächlich durch die Kritik der Überlieferung der von den 
Leubuser Zisterziensern bewirtschafteten Güter des Nonnenklosters 
rebnitz. Wenn er dabei die Schultesche Leitvorstellung der ‚‚for- 
mellen Fälschung glaubwürdigen Inhalts‘‘ durch die einer (doch 
gleichfalls überwiegend formellen) Urkundenfabrik zur Erhaltung 
von Eigentumsrechten (Dominien) in der ursprünglichen Unbe- 
schränktheit des 13. Jahrhunderts und in Abwehr neuer landes- 
herrlicher Beschränkungen des 14. Jahrhunderts ersetzt, so ruht 
diese neue Theorie nun auf dem festen Grunde des Bildes, das A, 
einerseits von den Schrift- und (besonders kanonischen) Rechtskennt- 
nissen der Fälscher, andererseits von den Wandlungen der schlesi- 
schen Landes- und Grundherrschaft in diesem Zeitraum entwirft. 
Dabei spielt nicht mehr wie früher die nationale Meinungsverschie- 
denheit über Datierung und Bedeutung des deutschen Siedlungs- 
rechts und -einflusses die Hauptrolle; vielmehr wird in vermutlicher 
Übereinstimmung mit der polnischen Forschung der Wandel von der 
älteren Kastellaneiverfassung mit den eingesprengten Immunitäten 
der Geistlichen und Ritter zur späteren Verstärkung der landesherr- 
lichen Steuer- und Gerichtshoheit (ius ducale) mit freilich auch 
wieder häufiger Durchbrechung durch adligen und bürgerlichen 
Pfand- und Lehenbesitz geschildert. Vielleicht ist dies Bild ein 
wenig zu einfach gezeichnet, sind auf der anderen Seite auch wieder, 
m Anschluß an H. F. Schmid, die Unterschiede der deutschen und 
der polnischen Verfassung in dem hier angeblichen Fehlen der 
Kirchenvogtei und der Grafen „im deutschen, jüngeren Sinne des 
Wortes‘ etwas überspitzt (vgl. comites S.86, advocatus S. 79). Aber 
die Grundlinien für künftige weitere Untersuchungen sind sicher 
gezogen. 


Heidelberg. Carl Brinkmann. 


Wilhelm Heupel, Der sizilische Großhof unter Kaiser 
Friedrich II. (Schriften des Reichsinstituts für ältere deutsche Ge- 
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schichtskunde 4.) Leipzig, K. W. Hiersemann 1940. XII u. 154 $. 
— Das von R. v. Heckel angeregte Buch stellt eine erfreuliche 
Erweiterung und Vertiefung mittelalterlicher Verwaltungsgeschichte 
in der frühesten Epoche des Regnum utriusque Siciliae dar, wobei 
sich freilich ergibt, daß die bisherige Arbeitsteilung zwischen der 
oft pathetisch politischen Geschichtsschreibung und den technisch- 
diplomatischen Hilfswissenschaften den Rückgriff auf die große 
Quellenedition des italienischen Aufklärungszeitalters (G. Carcani) 
noch immer nicht hat entbehrlich machen können. Nachdem 
ein erstes Kapitel das bekannte Registerfragment von 1239 40 
auf das darin erscheinende Zusammenwirken der verfügenden Be- 
amten verschiedensten Ressorts (Relatoren) und der ausfertigenden 
Schreiber (Notare) im einzelnen sichtbar gemacht hat, behandeln 
drei weitere Kapitel Kanzlei, Großhofgericht und Kammer als die 
wichtigsten dabei hervortretenden Abteilungen des kaiserlich-könig- 
lichen Großhofs (magna curia). Dabei scheint mir das allgemein 
belangreichste Ergebnis, daß selbst die so systematisch und gewalt- 
sam durchgreifende Regierung des großen Staufers (vgl. die fast an 
Revolutionen erinnernde Praxis der kartothekförmig evident gehal- 
tenen Denunziationen und Proskriptionen S. 120ff.) erst eine keim-, 
hafte Arbeitsteilung zwischen den verschiedenen Behördenaufgaben 
zustande brachte, gleich klar in der Kanzlei als allgemeine Schreib- 
stube, wo sogar imperiales publici notarii privaten Auftraggebern 
zur Verfügung stehen (S. 40), in der prägnant sog. curia des Gerichts 
deren innere Einheit einleuchtend gegen J. Fickers Zweiteilung in 
die des Kaisers und des Großhofjustitiars dargetan wird (hier hätte, 
wie überhaupt, der Vergleich mit den englischen Anjous, d.h. hier 
den justiciae itinerantes Heinrichs II., nahegelegen), und in der Kam- 
mer, die noch ungeschieden Hofhalt, Schatz und Archiv in sich 
trägt. Zu der vom Vf. (mit P. Kehr) skeptisch aufgenommenen Ab- 
leitung der älteren cancellaria aus der capella durch H. W. Klewitz 
darf vielleicht angemerkt werden, daß die Oberaufsicht des Kaplans 
über den gesamten Urkundenauslauf doch nicht schlecht dazu stimmt 
(vgl. S. 22 mit 54). Aus der bisweilen (S. 95) stark betonten Dürf- 
tigkeit der Überlieferung hat H. m. E. künftige Sachforschung muster- 
haft vorbereitet. 
Heidelberg Carl Brinkmann. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von Fr. Schoenstedt 


In einem Beitrag über Weistümer und schwäbische Dorford- 
nungen bietet P. Gehring einen Überblick über Geschichte und 
Stand der Weistumsforschung im allgemeinen wie in Württemberg 
im besonderen unter Verweis auf den von ihm bearbeiteten 3. Bd 
der Württembergischen ländlichen Rechtsquellen und mit Betrach- 
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tungen über Form und Inhalt der Quellen. In Württemberg handelt 
es sich zumeist nicht um Weistümer im eigentlichen Sinn, sondern 
um Dorfordnungen, die entweder durch Übereinkunft unter den 
Dorfgenossen bzw. unter den zuständigen Grund- und Gerichtsherr- 
schaften oder (in neuerer Zeit überwiegend) durch einseitigen Erlaß 
der Herrschaft zustandekommen (Zs. f. württb. Landesgesch. 4, 1940, 
$, 48—60). G.W. 

Claus Nordmann: Oberdeutschland und die deutsche 
Hanse. (Pfingstblätter des Hansischen Geschichtsvereins, Blatt 
XXVI. 1939.) Weimar, H. Böhlaus Nachf. 1939. 70 S. — Die Ar- 
beit bietet den ersten Gesamtüberblick über den oberdeutsch-hansi- 
schen Handel des Mittelalters. Diese wohlgegliederte und wohlabge- 
wogene Darstellung gibt im wesentlichen sicher ein durchaus richtiges 
Bild. Fraglic; bleiben die Anfänge, d.h. hier die Zeit vor etwa 
1350 und besonders das 13. Jahrhundert, wo eine einzige neue Nach- 
richt völlig neue Zusammenhänge aufdecken kann. Mangels Vor- 
arbeiten ist die Rolle Frankfurts zu kurz gekommen und sicher ist 
der Anteil der Hansestädte außer Lübeck und der oberdeutschen 
Städte außer Nürnberg am oberdeutsch-hansischen Austausch unter- 
schätzt. Der gelungene Versuch zeigt erst recht, daß die Forschung 
auf diesem wichtigen, lange unterschätzten Gebiet der deutschen Wirt- 
schaftsgeschichte noch sehr viel nachzuholen hat. 

Aarau. Hektor Ammann. 

F. Tremel erörtert in Vjschr. f. Soz. u. Wg. 33 (1940) 175—80 
„Die Anfänge der Gemeinerschaften in den Östalpen.‘‘ Die Verlei- 
hung einer Hufe an mehrere Holden als Besitz zu gesamter Hand, 
wie sie — meist in Einzelhofgebieten — in der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts aufkam und im Spätmittelalter blühte, bekundet 
eine Besserung in der Lage der Unfreien. Die Zinshöhe richtete sich 
nach der Größe des Gutes, nicht nach der Zahl der Zinsleute; auch 
hier findet sich eine Anschauung von Dopsch bestätigt. Ein Fortleben 
etwa ursprünglicher germanischer oder slavischer Einrichtungen lehnt 
T. ab: am Anfang steht immer der Hof, die Gemeinerschaft ist erst 
das Ergebnis von Erbteilung und Bevölkerungszunahme. 

Mit einem durch die Arbeit von Bielfeldt angeregten Aufsatz 
über „Rhein und Reich im ‚Zeitalter des Rheinischen Bundes‘ (1254)‘‘ 
in der Zs. f. Gesch. ORh. 53 (1940) 54960 unterbaut E. Ziehen 
seine bisher meist der Folgezeit gewidmeten Studien über Rhein und 
Reichsreform. 

H. Stein berichtet von den zahlreichen Ärzten Ludwigs des Hei- 
ligen und ihrer Verknüpfung mit dessen Geschick, namentlich von 
„Pierre Lombard‘‘, und berichtigt u.a. dessen Verwechslung mit 
Petrus Lombardus bei E. Wickersheimer, Dictionnaire biographique 
des medecins en France au moyen äge, 1936 (BECh. 100, 1939, 
71). F. Sch. 

Leo Santifaller gab 1929 in Bd. ı5 der Schlernschriften bei 
Wagner-Innsbruck die Urkunden der Brixner Hochstifts- 
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archive von 845—ı1295 heraus (vgl. H.Z. 141, 597 ff.). Nunmehr 


läßt er gemeinsam mit Heinrich Appelt in zwei Bänden und lie. 
ferungsweise die Fortsetzung dieser Veröffentlichung für die Zeit 
von 1295—1336 erscheinen, bedauerlicherweise weder im Rahmen 


der Schlernschriften noch bei deren Verleger, sondern als Bd. 2 der 
Brixner Urkunden bei S. Hirzel in Leipzig. Bisher liegt nur Liefe. 
rung ı (Texte der Jahre 1295—ı317) vor (283 S. ıo RM.). Eine 
Besprechung kann erst erfolgen, sobald das Werk zur Gänze erschie- 
nen sein wird. 

Innsbruck. Richard Heuberger 


Über die völkische Zusammensetzung der böhmischen Hof- 
kapelle unter den Pfemysliden Wratislaw II. bis Wenzel I. handelt 
Elli Hanke-Hajek, eine Schülerin H. Zatscheks (Zs. f.’sudeten- 
deutsche Gesch. 4, 1940, S. 25—8ı) mit dem Ergebi' s, daß in der 
Gesamtzahl der Kapläne bei 40 Unbestimmbaren 43 Deutsche und 
28 Tschechen nachgewiesen werden. Von den in den Urkunden 
genannten Kanzleimitgliedern führen nur zwei einen tschechischen 
Namen. Der tiefgreifende deutsche Einfluß in Hofkapelle und Kanzlei 
wird damit eindrucksvoll veranschaulicht. Die Kapläne der mähri- 
schen Markgrafen, die später durchweg als königliche Kapläne be- 
gegnen, sind ergänzend von Zatschek selbst bearbeitet. Über den 
Rahmen des eigentlichen Themas hinaus bietet die Arbeit mancherlei 
Aufschluß über Aufbau und Zusammensetzung der böhmischen Kanz- 
lei, insonderheit findet die von Klewitz gemachte Feststellung, daß 
die Kanzlei der älteren Zeit ein Ressort der Hofkapelle darstellt, aus 
den böhmisch-mährischen Urkunden eine völlige Betätigung. Ein 
zweiter von Martha Wieden bearbeiteter Teil wird die Fortsetzung 
bis zum Aussterben der Pfemysliden bringen G.W, 


Deutsches Dante-Jahrbuch 20. Band Neue Folge 
ıı. Band, herausgegeben im Auftrag der Deutschen Dante-Gesell- 
schaft von Friedrich Schneider. Weimar, H. Böhlau 1938. 205 $ 
14 RM. — Das Deutsche Dante- Jahrbuch bringt jedesmal eine Reihe 
interessanter Aufsätze und einen erschöpfenden, sachkundigen Be- 
richt über die Neuerscheinungen des vergangenen Jahres. Das Jahr- 
buch 1938 eröffnet die Abhandlungen mit dem Vortrag von Adolt 
Dyroff über „Dante und die Antike‘. Die Ergebnisse, denen man 
im großen und ganzen zustimmen kann, sind folgende: ı. Dante 
hat die antiken Elemente in souveräner Weise in seinen Dichtungen 
verwertet. 2. Es wäre verfehlt, von einer ‚Renaissance‘ zu sprechen 
die Dante heraufgeführt haben soll. 3. Dantes Stellung zur Antike 
war eine ureigene. Von großem Reiz ist der aus langjähriger eigener 
Erfahrung herausgewachsene Aufsatz von Friedrich von Falken- 
hausen ‚Vom Dolmetschen‘. Der Vf. entwickelt hier nicht in 
trockener Systematik, sondern an Hand vorzüglich gewählter Bei- 
spiele eine Theorie der Übersetzungskunst, soweit eine solche letzt- 
lich in dichterischer Eingebung wurzelnde Kunst überhaupt aul 
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bestimmte Grundsätze rückführbar ist. Es kommt Falkenhausen 
in erster Linie darauf an, den Dante-Übersetzer vor Irrwegen zu be- 
wahren, und von solchen, von ihm praktisch veranschaulichten Irr- 
wegen aus eröffnet er uns Einblicke in das, was nach seiner Ansicht 
bei der Divina Commedia wahrhaftiges Dolmetschen bedeutet: Ge- 
treue Wiedergabe des Inhalts, möglichste Nachbildung des Stim- 
mungsgehalts und des Stimmklanges. Zwei Dinge lehnt Falkenhausen 
mit vollem Recht bei der Verdeutschung Dantes ab: Modernisierung 
und Popularisierung. Die Untersuchung ‚„Dantes Paradies als male- 
rische Offenbarung‘ von Hans v.d. Gabelentz befaßt sich im er- 
sten Teil mit den Bereichen der menschlichen Umwelt, denen der 
Dichter der Göttlichen Komödie mit Vorliebe seine Bilder entnimmt, 
und stellt dabei fest, daß es sich dabei vorwiegend um eine ‚,‚länd- 
lieh-bescueidene Umwelt‘‘ handelt. Im zweiten Teil vergleicht er 
lie rei. K'nmittelbarkeit von Dantes Naturbetrachtung und die 
Beseeltheit seiner Menschendarstellung mit der noch großen Starr- 
heit und unpersönlichen Gebundenheit der gleichzeitigen italieni- 
schen Malerei, ein Vergleich, der allerdings nicht sehr viel besagt, 
weil die Ausdrucksmittel der beiden Künste, der Dichtung und der 
Malerei, gerade in der Zeit Dantes entwicklungsgeschichtlich auf recht 
verschiedener Stufe standen. Der bekannte Historiker Walter 
Goetz bietet im Hinblick auf Inferno XV einen Beitrag zu dem 
Problem „Dante und Brunetto Latini‘. Er stellt alle Gesichtspunkte 
zusammen, die dafür sprechen, daß Latini ein Lehrer Dantes war, 
nicht im Sinne eines schulmäßigen Unterrichts, sondern starker per- 
sönlicher und gedanklicher Beeinflussung, letzteres besonders durch 
den „Tresor‘‘ und durch den geistigen Kreis, der sich in Florenz um 
Latini gebildet hatte. Er gibt eine Interpretation der Stelle der 
Göttlichen Komödie, die sich mit Brunetto Latini befaßt, und sucht 
die Auffassung zu begründen, daß hier Dante seinem väterlichen 
Freund, trotz dessen Versetzung unter die Sodomiten in der Hölle, 
in Dankbarkeit und Verehrung ein Denkmal setzen wollte. Gerhard 
Ledig handelt in einem längeren Aufsatz über den philosophischen 
Gottesgedanken bei Thomas von Aquin. Er erörtert dabei u.a. ein- 
gehend die Stelle des Inferno III, die von dem göttlichen amore 
spricht, und setzt sie in Beziehung zu den einschlägigen Gedanken- 
gängen des scholastischen Philosophen. Hubert Schiel führt er- 
läuternd die in Terzinen abgefaßten Nachdichtungen Wilhelm Jor- 
dans von einzelnen Gesängen des Inferno vor. Den Abschluß der 
eigentlichen Aufsätze bildet eine kurze Überschau „Dante — Machia- 
velli — Mazzini, drei Wegbereiter der italienischen Nation‘ aus der 
Feder von Richard Wichterich. Besonders dankbar begrüßt man 
den Literaturbericht von der sorgsamen Hand Friedrich 
ers, des verdienstvollen Herausgebers des Dante- Jahr- 
uches. 


München. Julius Wilhelm. 
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In [Sv.] Hist. Tidskr., 2. F. 3., 1940, I—22 beschäftigt sich 
E. Carlsson mit der Königswahl von 1319, die nach der allge- 
mein in der Literatur geltenden Ansicht in der Entwicklung der 
schwedischen Verfassungsgeschichte einen hervorragenden Platz ein. 
nimmt. Denn 1319 sei zum erstenmal die Wahl unter der Mitwir. 
kung besonders dazu ausersehener Vertreter der l.agmansbezirke 
(lagsagor) erfolgt. Vf. wiederholt seine früher schon geäußerte Mei- 
nung, daß die Wahl von 1319 nicht die erste Reichswahl sei; sie sei 
vollzogen worden nach schon lang vorher festgesetzten Normen 
Rosen ist in seiner Abhandlung ‚Striden mellan Birger Magnusson 
och hans bröder‘‘ derselben Meinung, hält es aber nicht für berechtigt, 
diese durch den Hinweis auf die äußere Form der Wahl zu stützen 
Damit setzt sich nun C. auseinander. H.K 


H. Reutter handelt in der Zs. Mährens u. Schles. 42 (1990 
1—24 von „Znaim unter König Johann (1310—46)'‘._-Der mit der 
Verpfändung Mährens an Friedrich von Österreich einsetzende jahre- 
lange Kampf zwischen dem jungen Böhmenkönig und dem Habs- 
burger in Nord-Niederdonau und Südmähren ist wesentlich ein 
Ringen um Znaim, wo Johann kraft seines Patronates über die Mi- 
chaelskirche und seiner Beziehun,gen zum Kloster St. Clara (und des- 
sen zu Avignon haltenden Minoriten-Kuratoren) sich einen Anhang 
wahrte, bis ihm der Friede von T. ans 1336 nach wirrem Hin und Her 
die begehrte, von nun an für 600 Jahre wieder mährische Stadt über- 
antwortete. 


C. Erdmann nimmt Stellung ‚Zu den Sekretregistern Johanns 
XXII.“ und gegen F. Bocks Entwertung dieser wichtigsten Quelle 
zur europäischen Politik zwischen 1316 und 1334: Wohl beruhen sie 
auf Konzepten, nicht aber auf bloßen unausgefertigten Entwurf- 
texten; die Kurie selber hat die Sekretbände nicht als bloße Akten- 
sammlung, sondern als Register gewertet, und sie mußte es wissen 
(Quell. u. Forsch. 29, 1933/39, 233-—43). 


Vom „Grenzland Schlesien im 15. Jahrhundert‘ handelt in Dt 
Monatshefte 7 (1940) 32—37 L. Petry. Der konzentrierte Überblick 
setzt ein mit Sigmunds Breslauer Reichstag von 1420, schildert die 
slavische Umklammerung Schlesiens, die Festsetzung der Polen Pu- 
chala und Korybut auf Kreuzburger und Oelser Gebiet, den Streit 
bei den Thronfällen von 1437, 1439 und 1457, dann Breslaus stark- 
mütigen Widerstand gegen Podjebrad und Matthias’ Corvinus Be- 
hauptung der böhmischen Nebenlande gegen Polen im Frieden von 
Olmütz (1479), und verfolgt die langsame Entfremdung Schlesiens 
vom Kernland Böhmen bis zum Epochenjahr 1526. 


K. Bathelt schildert in Dt. Monatshefte 6 (1940) 23039 
„Deutsche Montanunternehmungen im Karpathenraum um die Wende 
des Mittelalters zur Neuzeit.‘‘ Im Mittelpunkt steht die Gestalt des 
ungarischen Erzhändlers aus deutschem Blute Johann Thurz 
(* 1437) und sein wegen der Beherrschung der deutschen Kunst des 
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Saigerns vielbewundertes Wirken in Krakau, Venedig und Goslar 
(bis zum Verbot ausländischer Gewerken durch den dortigen Rat 
1494) Abschließend verfolgt B. die Geschicke der Fugger-Thurzo- 


Gesellschaft. 

Aus den zahlreichen vom Gutenberg- Jubiläum angeregten Ar- 
beiten im „Zentralbl. f. Bibliothekswesen‘‘ seien genannt K. Schot- 
tenloher: „Die Druckersippen der Frühdruckzeit‘ (57, 1940, 232—40) 
und E. von Rath: „Die Anfänge des Buchdrucks in Straßburg‘ 
über Eggestein, Mentelin und Rusch, ebd. 240—47). 


‚Tilman Riemenschneiders religiöse Haltung‘‘ versucht H. Witte 
aus seinem Werk zu erschließen und einem bestimmten vorreforma- 
torischen Publikum zuzuordnen: den ‚Stillen im Lande‘‘, die abseits 
vom offiziellen Kirchenwesen, doch auch ohne Organ für die neue, 
leidenschaftliche Volksfrömmigkeit oder gar für humanistische Experi- 
ment schlichteres, innıges, ein wenig passives Frommsein pflegen 
Arc 9, 1939, 276—303) F. Sch. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Zeitschriftenbericht von W. Köbler 


Georg Stuhlfauth, Die Bildnisse des Hans Sachs vom 
16. bis zum Ende des 19. Jahrhunderts. Berlin, Florian Kupferberg 
1939. 53 $S. 42 Abb. auf 16 Taf. 2,80 RM. — Der Wert des Büch- 
leins liegt neben der stofflichen Bereicherung in seiner methodischen 
Mustergültigkeit. Das Aussehen des Hans Sachs ist erst von St. 
durch den kritischen Vergleich und die historische Abfolge der Bild- 
nisse ermittelt und auf seinen Wirklichkeitswert hin interpretiert 
worden. In exakter Kleinarbeit und quellenmäßiger Prüfung des 
vollständigen Materials gewinnt St. die Grundformen der Darstel- 
lungen aus der Lebenszeit des Dichters (1494— 1576), die den spä- 
teren Jahrhunderten als Vorbild für die stetig dem Zeitgeschmack 
sich anpassenden Neuschöpfungen dienten. Die frühesten Bildnisse 
zeigen den 5rjährigen Hans Sachs in den Holzschnitten von Michael 
Ostendorier 1545 und Virgil Solis 1546. Nach ı8 Jahren folgt 1563 
der Holzschnitt von Hans Weigel d. Ä., und den Achtzigjährigen malte 
Endres Herneisen 1574 und 1576 kurz vor dessen Tode. Die Vulgat- 
fassung wurde durch einen Kupferstich (1576) und durch einen Holz- 
schnitt (1578) von Jobst Amman bestimmt, die beide nur Umset- 
zungen der Gemälde Herneisens sind. Die Bildnisse der folgenden 
Jahrhunderte gehen fast stets auf Amman zurück. Der Beitrag des 
17. und ı8. Jahrhunderts ist zahlen- und wertmäßig verschieden. 
Nach mancherlei Verirrungen und Absonderlichkeiten der Kleinkunst 
wird die Gestalt des Hans Sachs im 19. Jahrhundert durch die Mar- 
morbüste Rauchs (1812) in der Ruhmeshalle zu München, durch 
Kaulbachs Gemälde ‚Zeitalter der Reformation‘ (um 1860) im 
Neuen Museum zu Berlin und durch das Standbild von Joh. Konr. 
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Krausser (1874) zu Nürnberg in monumentalen Bildwerken zur Dar- 
stellung gebracht. Mit der hübsch ausgestatteten Ikonographie füllt 
St. eine Lücke aus, die über den behandelten Dichter hinaus ihre 
Bedeutung hat. 


Berlin Wieland Schmidt 


Die von J.-Brassinne in Het Boek 26, 1940 erläuterten „Deux 
Placards Tongrois inedits‘‘ betreffen Ablaßerteilungen unter LeoX. 
1515/16 

K. Bathelt: „Die Familie Thurzo in Kunst und Kultur Okt. 
mitteleuropas (1450—1640) (Dtsche. Monatsh. 17, 1940) behandelt 
insbesondere den Breslauer Fürstbischof Johann V. Thurzo und seinen 
Bruder Stanislaus, Bischof von Olmütz, als Mäzenaten und Förderer 
der Renaissance, sowie Alexius Thurzo, den Reichsschatzmeister 
Ludwigs II. von Ungarn, als Förderer der Reformation, der die 
Königin Maria zur Freundin derselben machte. 


Arch. f. Ref.-Gesch. 37, 1940, H. ı enthält: R. N *rnberger 

Die lex naturae als Problem der vita christiana bei Luther (Über. 
blick über die thomistische Lehre, Unterschied Luthers von ihr 
indem die freie Verfügung des Menschen über die lex naturae geleugnet 
wird; lex naturae = Dekalog, daher christliche Sittlichkeit nicht in- 
haltlich von ihr verschieden, sondern in der Kraft des Tuns. Nach- 
weis der Irrtümer in der Auffassung der lex naturae bei Holl). — 
F. Blanke: Das Reich der Wiedertäufer zu Münster 1534/35 (mit 
Hervorhebung neuer Einzelzüge ausgestattete, wesentlich auf dem 
Bericht von Grasbeck fußende Darstellung der äußeren Vorgänge). 

- W, Wiswedel: Das Schulwesen der Huterischen Brüder in Mäh- 
ren (Allgemeine Charakterisierung der auf kommunistischer Grund- 
lage aufgebauten Volksschule, Abdruck des Katechismus von 1620 
nach einer Kopie der Beckschen Sammlung im mährischen Landes- 
archiv zu Brünn). G. Ritter: Deutsche Reformationsgeschichte 
in ökumenisch-katholischer Sicht (eingehende Würdigung des Buches 
von Lortz als „dem bedeutendsten Beitrag, den die katholische Theo- 
logie seit den Tagen Denifles und Grisars zum Gespräch der beiden 
Konfessionen über das Problem der kirchlichen Reformation geliefert 
hat‘, Aufweis der Gemeinsamkeit z. B. in der Beurteilung der Vor- 
geschichte der Reformation und der Abweichung im Urteil hüben 
und drüben, volle Anerkennung der Bemühung um ein Verständnis 
des Reformators). W.Dersch: Ein Brief Johann Aurifabers (an 
die Gräfin Katharina die Heldenmütige von Schwarzburg 1559 
April ı, aus dem Staatsarchiv Marburg, inhaltlich Tagesneuigkeiten 
enthaltend). — W. Maurer: Aus der Werkstatt der Deutschen Bio- 
graphie der Reformationszeit (Bericht über den Plan derselben, 
dessen Ausführung sofort nach Kriegsende beginnen soll). — Bjorn 
Kornerup: Reformationsgeschichtliche Forschung und Darstellung 
in Dänemark (Literaturbericht, besonders über die Arbeiten von 
J. O. Andersen über den Reformkatholizismus, nicht Reformation 





m 


t Dar- 
ie füllt 
15 ihre 


nidi. 


„Deux 
Leo X. 


ir Ost- 
tandelt 
seinen 
rderer 
meister 
er die 


erger 
(Über. 
n ihr 
eugnet 
ht in- 
Nach- 
ll). — 
5 (mit 
f dem 
sänge). 
ı Mäh- 
srund- 
n 1620 
andes- 
'hichte 
Zuches 
Theo- 
beiden 
liefert 
r Vor- 
hüben 
ändnis 
rs (an 

1559 
‚keiten 
n Bio- 
selben, 
Bjorn 
tellung 
n von 
nation 


Reformation und Gegenreformation (1500—1648) 417 


|— 


Christians II. und Paulus Helie). — W. Köhler: Das Täufertum in 


der neueren kirchenhistorischen Forschung (1. Teil: Allgemeines und 
das schweizerische Täufertum). — H. Bornka mm: Zur Geschichte 
der Schwenckfelder und Pietisten (Referat über das Buch von E. 
Zimmermann: Schwenckfelder und Pietisten in Greiffenberg und 
Umgegend 1939, mit der Persönlichkeit des J.Ch. Schwedler als 
Mittelpunkt). — H. Witte: Zeitschriftenschau (Luther, Zeitgenossen 
Luthers, Landesgeschichte, Täufertum, Kulturgeschichte, Ausland, 
Gegenreformation). 


Der 5. Band der „Bibliographie zur deutschen Ge- 
schichte im Zeitalter der Glaubensspaltung 1517—1585“, 
hrsg. von Karl Schottenloher (Leipzig, K. W. Hiersemann 1939, 
VIII, 546 $.) ist noch nicht der Schlußband, sondern ein Ergänzungs- 
band, der Nachträge aus früherer Zeit, die Neuerscheinungen der 
letzten Jahre bis einschl. 1937 und die während des Fortschreitens 
des Werkes fällig gewordenen Rückweise bringt. Es sind über 7500 
(it neu verzeichnet worden, die Jubiläen wie etwa der 4oojährige 
Todestag des Erasmus oder die g4oojährige Wiederkehr der Witten- 
berger Konkördie stellen natürlich ein großes Kontingent, selbstver- 
ständlich auch Luther, Calvin, Zwingli oder Karl V. Gruppiert ist 
alphabetisch nach Personen, Orten, Reich und Kaiser (hier, nicht 
unter den Personen, sind Maximilian und Karl V. zu suchen), Terri- 
torien und Landesherren, Stoffe (hier etwa Bauernkrieg, Abendmahl, 
Kalender, aber auch die Auslandsterritorien wie Schweden, Spanien, 
während Livland, Niederlande, Schweiz unter: Reich stehen). Nach 
„letzten Berichtigungen und Rückweisen‘ folgt eine ‚Zeittafel 
zur deutschen Geschichte des 16. Jahrhunderts“ (in er- 
weiterter Form auch separat erschienen, VIII, go S. 8 RM.), die 
chronologisch die Ereignisse nach Jahr und Tag geordnet aneinander- 
reiht, ein ausgezeichnetes Orientierungsmittel, an Hand dessen der 
Gang der Reformationsgeschichte rasch vergegenwärtigt werden kann, 
ich möchte es vor allem im Gebrauch unserer Studenten wissen; bei- 
gefügt sind jeweilig die Nr. der Bibliographie, die Literatur zur betr. 
Person oder Sache bringen. Unebenheiten freilich fallen auf: Zwingli 
ı.B. ist zu seinem Geburtsjahr 1484, Oekolampad zu seinem Todes- 
jahr 1531 verzeichnet, um nur ein Beispiel zu bringen, aber welche 
Bibliographie wäre von Unebenheiten frei?! Sie finden sich auch in 
dem Hauptteil, wenn etwa Baumeister unter: Stoffe erscheinen oder 
ein besonderes Stichwort: Reichsgedanke aufgenommen ist, weil das 
Wort im Titel eines Aufsatzes vorkommt: der Aufsatz gehörte unter: 
Reich, Allgemeines, nicht unter: Stoffe. Aber, wie gesagt, Derartiges 
ist unvermeidlich und verschwindet völlig hinter dem dem Vf. ge- 
bührenden Dank für seine mühevolle und sorgsame Arbeit. Immerhin 
wäre die ursprünglich für das Ganze geplante systematische Stichwort- 
Überschau, die fortzulassen beabsichtigt ist, sehr willkommen; die 
Rückweise genügen m.E. nicht. Ebenso sollte das Schlagwortver- 
zeichnis nicht fehlen. Bei einem derartig weitschichtigen Werke kann 
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nicht genug an Registerhilfsmitteln geboten werden, um den Benutzer 
der Mühe zu entheben, jeweilig alle Bände durchsehen zu müssen, 
Für den 6. Schlußband ist ein Verzeichnis der Verfasser und Buch. 
titel geplant, und endlich soll in etwa 5 Jahren ein Ergänzungsband 
außer Nachträgen die Neuerscheinungen von 1938 bis 1942 bringen: 
das wird sich dann hoffentlich periodisch wiederholen, damit das 
Werk gleichsam lebendig bleibt. Walther Köhler. 


Die zweite Auflage des aus dem Flamberg-Verlag, Gotha, in den 
Verlag Koehler und Amelang, Leipzig, übergegangenen Buches yon 
Heinrich Boehmer: „Der junge Luther‘ (1939. 394 $. 8,50 RM, 
muß als eine Titelauflage bezeichnet werden, da die Änderungen ganz 
geringfügig sind und keine erneute Besprechung des bewährten 
Buches rechtfertigen. Seltsamerweise fehlen von den guten Illustr- 
tionen die drei Hutten betreffenden Bilder. 

Vjschr. Luther 22, 1940, H. ı, enthält P. Althaus: Luther in 
der Gegenwart (die Lutherrenaissance unter Führung von Holl gegen 
den Kulturprotestantismus von Troeltsch, die dialektische Theolosie 
Luther als Vermittler in der Spannung von Eschatologie und kultu- 
reller Schöpfungsordnung). — J.S. Schöffel: Christ”> Herr und 
Haupt, Herr der Welt und Haupt der Kirche (Analyse von Luthers 
Schrift „Vom Papsttum zu Rom‘ 1520 unter christologischem Blick- 
punkt). — Th. Knolle: Neuzeitliche Lutherforschung (Literatur- 
referat nach den Rubriken: Frühzeit, das Turmerlebnis Luther 
und die Scholastik, Luther und die Mystik, Gesamtbiographie 
Rechtfertigungslehre, Theologia crucis, Urbild — Absbildlehre). — 
M. Doerne: Luther und die Predigt. (Lehr-, Bibel- und pädagogi- 
sche Predigt). 

In seiner feinen ‚„Luther-Besinnung‘‘: ‚„‚Der Gott der Erschrok- 
kenen‘‘ (Wartbg. 39, 1940) gibt M. Doerne eine tiefgreifende Dar- 
stellung der Gedanken Luthers über den verborgenen Gott, die An- 
fechtung und das Verständnis der Geschichte. — Ebenda veröffent- 
licht H. Bornkamm seinen auf dem Ev.-soz. Kongreß in Leipzig 
gehaltenen Vortrag „Das Evangelium und die soziale Welt bei 
Luther‘ (Luthers Stellung zur alten deutschen Rechtsordnung, seine 
sozialen und wirtschaftlichen Ratschläge, kein neues Sozialprogramnm, 
seine Stellung zum Bauernkrieg, den er als Aufruhr, nicht als soziales 
Problem beurteilt, zum Staat, Zinsnehmen, bei dem er der große 
Warner ist, zu Beruf und Arbeit). — O. Procksch kennzeichnet in 
Allg. ev.-luth. Kirchenztg. 73, 194 ‚Die Lutherbibel‘‘ nach ihrer 
sprachlichen Seite, die nicht geändert werden dürfe. — U.d.T 
„Wende in der katholischen Reformationsforschung ?‘‘ würdigt H. 
Bornkamm in Wartbg. 39, 19490 das Buch von J. Lortz: die 
Reformation in Deutschland (1939), in Wirklichkeit keine Reforma- 
tionsgeschichte, sondern ‚ein zweibändiger Essay über die Refor- 
mation‘‘; bei voller Anerkennung des Willens zur Gerechtigkeit und 
des anständigen Tones wird die These, Luther habe nur gegen einen 
unkatholischen Katholizismus gekämpft, und die Normierung des 
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Subjektivismus Luthers an dem nachvatikanischen Anachronismus 
u.a. der Kritik unterzogen. — In ähnlicher Weise begrüßt H.A. 
van Bakel in Nieuw [heol. Tijdschr. 29, 1940 „Een nieuwe Episode 
in de Roomsche Lutherwardeering‘, insbesondere die Kritik von 
Lortz an Luther überprüfend. Vgl. auch die Anzeige von F. Zoepfl 
in Theol. Rev. 39, 1940, Nr. 7/8, und K.Heussi in Christl. Welt 
34, 1940, Nr. 20. — Der zitatenreiche (namentlich aus der Vorlesung 
über den Hebräerbrief 1517/18) Vortrag von H. Rückert: Luthers 
Glaube (Dtsche. Theol. 1940, Nr. 7/9) faßt den Glauben als stetig 
werdenden, die Geschichte deutenden Glauben an das Wort Gottes in 
Abgrenzung gegen Spiritualismus, Biblizismus und Perfektionismus. 
— Inansprechender Weise sucht H. Urner in Monatsschr. f. Gottesd. 
u. kirchl. Kunst 45, 1940 die in Luthers Märtyrerlied auf die 
beiden zu Brüssel verbrannten Augustiner 1523 begegnende Zeile 
‚Die zarten Blümlein gehn herfür‘ als Anspielung auf Hohel. 2, ı2 
zn verstehen, eine Bibelstelle, die im Missale und Brevier für den 
Tag Mariä Heimsuchung begegnet, an dessen Vorabend die Verbren- 
nung stattfand. 

A, Götze läßt „Ulrich v. Hutten‘‘ (Nachr. d. Gießener Hoch- 
sch »,'". 1939) von Luthers Werk nur die Äußerlichkeiten, den 
Kampf gege ie Auswüchse des sichtbaren Kirchentums kennen 
und an den eigene Faust geführten Pfaffenkrieg scheitern. 

W.K. 

Als Nr. 166 der Schriften des Vereins für Reformationsgeschichte 
erscheint F. Heyer: Der Kirchenbegriff der Schwärmer 
(Leipzig, Heinsius Nachf. 1939. 108 S. 3 RM.). Vf. will im Kirchen- 
begriff „das innerste Wesen des Schwärmertums‘‘ erfassen und hat 
das Material gut durchgearbeitet; die Ordnung ist naturgemäß syste- 
matisch, nicht historisch. Der Begriff von der Kirche ist von vorn- 
herein ein Gegenbegriff zur Reformation, die Kirche weiß sich hier 
als verfolgte Kirche, wobei die Verfolgung teils die Stimmung des 
stillen Duldens, teils eine Siegesgewißheit auslösen kann. Die Kir- 
chenhoheit ist der lebendigen Einzelgemeinde zugeteilt. Das Vorbild 
sieht man mit der Reformation in der Urkirche, seit der ein Abfall 
eingetreten ist, bis in der Gegenwart die Erneuerung kommt. Franck 
und Schwenckfeld kennen den Gedanken der erwählten Gemeinde 
nicht, gehören aber doch dank des eschatologischen Bewußtseins 
mit den Täufern zusammen, trotz Unterschieden auch in der Sakra- 
mentslehre; von diesen beiden aus führen Linien zu einer konfessions- 
losen „unparteiischen‘‘ Christlichkeit. Die schwärmerische Kirche 
hebt sich von der Volkskirche ab, auch in einer nur intern gültigen 
Sitte, selbst in Ablehnung gottesdienstlicher Gebäude, vorab in stren- 
ger Bannzucht, ihre Gemeindeämter sind charismatisch bestimmt, 
aber eigenmächtige Propheten haben die Schwärmer nicht mehr. 
Das Verhältnis zur Obrigkeit ist verschieden; es gibt legale Gruppen, 
weltabgeschiedene und revolutionäre. Das alles ist gut und richtig 
beobachtet, aber seltsam ist, daß dem Vf., der mit vollem Rechte den 
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eschatologischen Blickpunkt in den Vordergrund stellt, nie der Ge- 
danke kommt, daß damit das sog. Schwärmertum auf neutestament- 
lichem Boden steht, bewußt auf ihm stehen will und deshalb von 
hier aus Schwärmertum und Reformation aneinander gemessen wer. 
den sollten; es würde sich dann zeigen, daß jenes dem N, T,, die» 
der Kulturentwicklung näher steht. Walther Köhler, 


Die ‚Beiträge zur Geschichte des Buchdrucks und des Buch. 
gewerbes in der Reformationszeit‘‘ (Zentralbl. f. Bibliothekw. 57 
1940) von OÖ. Clemen betreffen einen Holzschnitt von Lukas Kn- 
nach d.Ä., die Solitudo darstellend, um 1523, einen unbekannten 
Druck Jakob Fabris in Speyer (1527, der Schrift des Wilhelm v. Isen- 
burg gegen Hochstraten), einen unbekannten Einblattdruck Chri- 
stian Egenolffs in Marburg (von Joh. Eichmann 1539, betr. eine Reie- 
sonnenuhr), den Zwickauer Stadtschreiber Stephan Roth als Ver- 
leger (von C. Güttels Schriften über die Bekehrung der Juden 13527 
einen Brief von Joh. Heerwagen an Melanchthon (1534 Sept., Ein- 
ladung nach Basel). 

M. Krebs veröffentlicht in Zs. f. Gesch. ORh., N.F. 54, 1940 
aus dem Innsbrucker Archiv ‚Die Rechtfertigungsschriften der vor- 
derösterreichischen Städte vom Jahre 1526° als Dokum."*s zur Ge- 
schichte des Bauernkrieges am Oberrhein, aufgestellt n».h dem Be- 
suche der von der österreichischen Regierung eingesetzten Visitations- 
kommission; es handelt sich um Sennheim, Thann, Maasmünster, 
Belfort, Dattenried, Altkirch, Endingen, Burgheim, Kenzingen, Frei- 
burg, Waldkirch, Neuenburg 


Der Essai von O. Strasser: „Un chretien humaniste Wolfgang 
Capiton‘‘ (Rev. d’hist. et de philos. relig. 20, 1940) zeigt an Hand 
kurzer Kennzeichnung der Schriften Capitos die Entwicklung vom 
humaniste chretien (Hebraist, Mitarbeiter an der Ausgabe des N.T 
durch Erasmus) über den Spiritualisten (Hoseakommentar) zum 
chretien humaniste bis zur Zuspitzung des von Bucer beeinflußten 
Grundsatzes von der Heilsnotwendigkeit der Kirche. W.K. 


Johan Hvidtfeldt, Forvaltningspolitik under Christian den 
anden, Scandia XII, 1939, 223—241, schildert mehr den Aufbau als 
die Tätigkeit der Kanzlei, der Behörde Christians, durch die die 
Regierungsgewalt ausgeübt wurde, außerdem das gespannte Verhält- 
nis des Königs zum Reichsrat und schließt mit dem Ergebnis, dab 
des Adels soziale und wirtschaftliche Machtstellung für die Durch- 
führung der ‚„Enev&lde‘, des Absolutismus, noch zu gefestigt war 
während der Bürgerstand wirtschaftlich und politisch zu schwach 
war, um dem König bei den Ereignissen von 1523 zum Erfolg ver- 
helfen zu können. 


In [Sv.] Hist. Tidskr., 2. F. 3, 1940, 23—31, kritisiert K.E. 
Wikholm die 1905 in Historiska Handlingar, Teil 20, veröffentlichte 
Chronik Rasmus Ludvigssons om Gustav I. Diese Ausgabe wurde 
in der wissenschaftlichen Literatur sehr häufig benützt, ohne dab 
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— 
man sich verschiedener Ungenauigkeiten, die ihr unterlaufen sind, 
bewußt war. FH. 3 

Die Untersuchung von K. Beckey: „Der niederländische Buch- 
drucker Johannes Hoochstraten zu Antwerpen, alias ‚Adam Anony- 
mus te Bazel‘, alias ‚Hans Luft te Marburg‘ in einer dritten, bisher 
unbekannten Maske als ‚Steffen Rodt te Marborch in Hessen‘ (1530)‘ 
(Het Boek 26, 1940) gibt nicht nur ein hochinteressantes Bild der 
getarnten Verbreitung reformatoris her Drucke, sondern macht auch 
ein in Wolfenbüttel vorhandenes, der WA entgangenes Exemplar 
einer niederländischen Übersetzung von Luthers ‚„Vermahnung an 
die Geistlichen auf dem Reichstag zu Augsburg‘“ namhaft. 

Aus dem Nachlaß von G. Aubin wird in Vjschr. f. Soz. u. Wg. 
33, 1940 ein Aufsatz veröffentlicht: „Bartolomäus Viatis, ein Nürn- 
berger Großkaufmann vor dem z30jähr. Kriege“, d.h. eine Skizze 
des 1538 in Venedig geborenen, in Nürnberg ansässig gewordenen 
und mit Martin Peller zu einer großen Handelsgesellschaft verbun- 
denen Mannes, seines Leinwandexportes nach dem Osten und seiner 
Vermögensverhältnisse. 

F. Wieacker: „Einflüsse des Humanismus auf die Rezeption‘ 
25. f.d. ges. Staatsw. 100, 1940), analysiert den vor 1530 entwor- 
fenen, 1540 gedruckten, aus der Schule Melanchthons hervorgegan- 
genen Dialogus de studio iuris recte instituendo, um die Wirkung 
des Humanismus auch speziell Melanchthons, auf die Jurisprudenz 
festzustellen: er hat die Quellenforschung und Dialektik angeregt, 
aber nicht zu einer Fortbewegung der deutschen Rechtsentwicklung 
beigetragen; die Krise des völkischen Rechtslebens hat er überhaupt 
nicht gesehen, er ist weder Ursache der beginnenden, noch wirksamer 
Antrieb des Fortschrittes der Rezeption des römischen Rechtes in 
Deutschland gewesen, seine Dialektik war Repristination der alten 
Scholastik. 

„400 Jahre Jesuitenorden‘‘ ist ein historischer Rückblick von 
G.Ohlemüller in Wartbg. 39, 1940 betitelt, der die Ordensgeschichte 
vorab im Spiegel des von Pius XII. zum Jubiläum des Ordens ver- 
faßten apostolischen Briefes auffängt. 


0. Quelle zeigt in Ibero-amerik. Arch. 13, 1940, daß ‚Khet- 
schua-Unterricht in Peru im 16. Jahrhundert‘ schon vor der Grün- 
dung der Universität Lima 1548 von den Dominikanern gefordert 
wurde und sich weiterhin fortsetzte. 


A W.N. macht in Het Boek 26, 1940 aufmerksam auf die in „De 
Nieuwe Gids“ 1940 erscheinende „Bibliographie van de Werken van 
Marnix van St. Aldegonde‘‘ von P. Arents. 

Die kulturgeschichtliche Untersuchung von L. Schmidt: „Das 
Schauspielwesen Niederösterreichs im 16. Jahrhundert“ (Zs. f. dtsche. 
Phil. 65, 1940) zeigt, wie der Gegensatz zwischen dem Katholischen 
Hof und den in Majorität protestantischen Landständen das Auf- 
wachsen größerer und einheitlicher Kulturleistungen verhinderte, 
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das weltliche Spiel weit mehr Interesse hervorrief als das geistliche 
und vorab die Schulen, die einzeln genannt werden, die Aufführungen 
pflegten. 

Der im Ibero-amerikan. Institut in Berlin gehaltene Vortrag von 
K. Brandi: „Der Weltreichgedanke Karls V.‘‘ (Ibero-amerik. Arch 
13, 1940) konzentriert sich nach einleitenden Worten über den bır. 
gundischen Ausgangspunkt des Reiches und die Einwirkung Gatti 
naras auf den Weltreichsgedanken um die Bedeutung der Einglied- 
rung Spaniens in denselben. Karl V. ist auch politisch zum Spanier 
geworden, die Kaiseridee ist in Spanien ein Ferment der Staatseir- 
heit, durch die spanischen Kolonien gewinnt der Reichsgedanke seine 
letzten weltumspannenden Inhalt und zugleich die Abschichtung von 
seiner Grundform, Deutschland ordnet sich dank der Reformation 
nicht mehr ein in die Erblande des Habsburgers und auch nicht in 
seine Weltreichsidee. W,K 

Die Untersuchung (wohl eine Dissertation ?) von G. Deggoller 
„Karl V. und Polen-Litauen“ (Würzburg, Triltsch 1939 
49 S. 1,80 RM.) erweist eine einheitliche Linie der kaiserlichen Polen- 
politik, die wiederum durch Maximilian I. vorgezeichnet war: völlige 
Ausschaltung Polens in Ungarn, Überantwortung Preußens an den 
polnischen König; als propugnaculum fidei soll Polen in das univer. 
sale System Karls V. eingereiht werden. Vf. verfolgt die Einzelver- 
handlungen sehr eingehend und bietet im Anhang ein Verzeichnis der 
Gesandtschaften Karls V, an Sigismund I. bzw. Sigismund-Augus 
von Polen und vice versa. Walther Köhler 


Mennonit. Geschbll. 5, 1940 enthält: E. Keyser: Die Menn- 
niten im Weichsellande (Niederländische Einwanderung im 16, und 
17. Jahrhundert, auch auf polnischen Grundherrschaften). — Chr 
Hege: Die Mennoniten in den Kriegsgebieten von 1939/40 (Jeweilige 
Skizze der Geschichte, in Polen, Danzig, Frankreich, Flandern, Hol- 
land, Kanada und Deutsch-Ostafrika, wo amerikanische Mennoniten 
missionieren). W. Köhler: Die Verantwortung im Täufertum des 
16. Jahrhunderts (Kritische Wertung des Buches von U. Bergfried 
Verantwortung als theologisches Problem im Täufertum des 16. Jahr- 
hunderts, 1938). — W,Pletscher: Wo entstand das Bekenntnis 
von 1527? (in Schleitheim, nicht in Schlatt am Randen, urkundlich 
feststellbar bei dem Chronisten F. J. Rüeger 1594). — Chr. Hege 
Österreichische Täuferakten (Bericht über die 1939 in Graz eröffnete 
Ausstellung ‚Der Freiheitskampf der Steiermark‘, auf der die 
Täufer betr. Dokumente gezeigt wurden). — H. Harder: Die Men- 
noniten in der deutschen Literatur (bei W. ©. v. Horn = Wilh. Oertel 
in den Spinnstubengeschichten 1849 ff.). — Chr. Hege: Mennoniten- 
familien in Zahlen (wertvolle Statistik von 454 Familiennamen N 
Ostdeutschland, 660 in Nordwestdeutschland, 478 in Süddeutschland) 
— Verzeichnis der Täuferliteratur in Zeitschriften 1937—39. 

W.K, 
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Die als Nr. 3 der Veröffentlichungen des Wiener Hofkammer- 
archivs erschienene Untersuchung von Johannes Müller: „Zacha- 
rias Geizkofler 1560 — 1617 (Baden b. Wien, R. M. Rohrer 
1938, 88 S. 4 RM.), gibt zunächst den Lebensabriß des aus Brixen 
stammenden, in Augsburg, Ingolstadt, Basel, Straßburg, Padua und 
Bourges gebildeten Mannes, seine kurze Tätigkeit am Reichskammer- 
gericht, seine Wirksamkeit bei den Fuggern, bei Erzherzog Ferdi- 
nand, bis er 1589 Reichspfennigmeister wurde, d. h. höchster Finanz- 
beamter des Hl. Römischen Reiches. Das Wesen dieses Amtes auf 
Grund der Instruktionen von 1589 und 1598, die ganze Technik des 
Finanzwesens, die schweren Verleumdungen, denen G. seitens des 
Sekretärs der kaiserlichen Hofkammer, Dr. Joh. Ulrich Hämmerle, 
ausgesetzt war, die Neuregelung des Matrikelwesens, Vorschläge zur 
Verbesserung des Münzwesens u.a. werden eingehend geschildert, 
ı.T. an Hand von Tabellen. Das Ergebnis bezeugt die Zerrüttung 
des deutschen Münzwesens und ihre unheilvollen Folgen für die Volks- 
wirtschaft. Dokumente und eine Stammtafel sind beigegeben. 

Walther Köhler. 


Die Stratagemata Satanae des Jacobus Acontius 1565 sind 
nach der Ausgabe von W. Köhler (1927) durch W.T. Curtis ins 
Englische übersetzt worden und erscheinen als „Occasional Papers, 
English Series Nr. 5 der California State Library 1940‘ (2 Bde., zu- 
sammen 203 S. San Francisco, State Library). Die Einleitung dazu 
hat Ch.D. O’Malley geschrieben, aus der der Nachweis der Wir- 
kungen des Acontius auf die englische Literatur herausgehoben sei; 
eine Auseinandersetzung mit dem Buche von E. Hassinger (1934) 
fehlt leider. 

A.Cisarova-Kolärovä: „Die Anfänge des Buchdrucks in 
Böhmen und Mähren‘‘ (Slav. Rdschau 12, 1940), behandelt für die 
erste Hälfte des 16. Jahrhunderts die Werkstätten des M. Konäc, der 
u.a, die tschechische Ausgabe der Historia Bohemica des Aeneas 
Sylvius Piccolomini druckte, des P. Severyn und die Drucke der 
Brüder-Unität. — Ebenda weist A.V. Florovsky für „die Anfänge 
der Buchdrucker bei den Ostslaven‘‘ hin auf Franz Skoryna, der 
1517 {f. in Einzellieferungen das A. und N.T. teilweise druckte, in 
kirchenslavischem Texte, unbeeinflußt von der Reformation; in 
Moskau beginnt der Buchdruck 1564 (Apostelgeschichte). — A 
Prazäk verzeichnet ‚Alte slovakische Drucke‘ 1566 ff. 

R. Ohly weist in Dtsche. Münzbl. 60, 1940 eigene Münzung bei 
Landgraf Georg I. von Hessen-Darmstadt 1567—96 nach (,Ein 
unbek. Zweikreuzerstück des Landgrafen G. I v. H.-D.“). 


An Hand von Akten des Geh. Haus- und Staatsarchivs zu Stutt- 
gart fixiert G. Biundo in Bll. f. pfälz. Kirchengesch. 16, 1940 „Die 
Einführung der Reformation in Rhodt unter Rietburg‘‘ auf 13570 
indem die Gemeinde von Herzog Ludwig von Württemberg als 
Lehensherrn sich einen evangelischen Pfarrer erbat; als solcher 
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wurde von dem Knittlinger Superintendenten M. Klassen M, We 
eingesetzt. 

Die Miszelle von P. J. Bouman: „Blütezeit und Verfall der 
Leidener Wollindustrie‘“ (Vjschr. f. Soz. u. Wg. 33, 1940) ist ein kri. 
tisches Referat über die Schrift von N. W. Posthumus: ‚De geschie. 
denis van de Leidsche lakenindustrie‘, Bd. 2, 1939 und umfaßt die 
Zeit 1574—1ı620 (Statistiken, Organisation, soziale Verhältnisse: der 
Niedergang kommt recht eigentlich erst nach 1660 


tzel 


P. Diesner veröffentlicht und kommentiert in Zs. f Gesch 
ORh,, N.F. 54, 1940 aus dem Darmstädter Archiv ‚Das astrologische 
Prognostikon des Doktor Helisäus Röslin in Hagenau betreffend den 
Kölner Kurfürst Gebhard v. Truchseß, abgefaßt im März 1583“, das 
dem wirklichen Verlauf der Dinge freilich nicht entsprach, aber eine 
gewisse Wirkung ausübte; sein Verfasser wird als Vorkämpfer der 
Toleranz und den Schwenckfeldern nahestehend geschildert. 

Der Aufsatz von E. Müller „Schillers Wallenstein und die 
Wirklichkeit‘ Monatsschr. f. d. dtsche. Geistesleben 42 1940), be- 
faßt sich mit dem Geschichtschreiber des 30jähr. Krieges und zeigt 
unter Berufung auf Jos. Pekaf, daß Schiller hier Wallenstein im 
wesentlichen richtig sah; den Kern des Charakters: Schwäche mit 
dem Hang zum Bösen, arbeitete der Dichter heraus 

W. Schneider verwertet in Arch. f. Sippenforschg. 17, 1940 
„Das älteste Kirchenbuch von Laucha (1612/27) als familienkund- 
liche Quelle Westthüringens.‘ Ebenda berichtet Th. Knocke 
über Bürger und Bauern der Herrschaft Landstuhl vor dem 30jähr 
Kriege, indem er ‚Das Sickinger Gerichtsbuch‘‘ zugrunde legt 

W,K 

In [Sv.]) Hist. Tidskr., 2. F. 3, 1940, 43—48, veröffentlicht 
E. F. Heckscher einen Brief Conradts von Falkenberch aus dem 
Jahre 1629 über japanisches Kupfer H.K 

M. Wiesenthal berichtet im Gymnasium 51, 1940 „Aus dem 
Leben eines deutschen Gymnasiums während des 3ojähr. Krieges“ 
d.h. von Unterstützung der Duisburger Schule durch den Kur- 
fürsten Georg Wilhelm von Brandenburg 1632, von den Präzep- 
toren und Lehrern, dem Unterricht (streng humanistisch), den Pro- 
motionen und von Herkunft und Schicksal der Schüler. 

A. Eucken bespricht in der ‚„Tatwelt‘‘ 16, 1940 kritisch die 
Übersetzung von „Johannes Keplers Weltharmonik‘‘ von M. Caspar 
(1939) unter starker Bezugnahme auf zwei Artikel von Rud. Eucken 
über Kepler. Johannes Kepler: Weltharmonik, übers. u. einge- 
leitet von M. Caspar, 1939 wird in GgA. 202, Nr.7 von B. Meyer- 
mann besprochen. 


Die Tragödie von „La Rochelle‘‘ schildert K. Seyferth in „Der 
dtsche. Hugenott‘“ ı2, 1940, und ebenda schreibt J. Rambaud die 
„Geschichte der hugenottischen Gemeinden aus dem Haut-Vivarais,“ 
aus dem zahlreiche Familien nach Preußen kamen. 
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Als „ein deutsches Schicksal‘ entwirft J. v. Stockhausen in 
Westermanns Monatsh. 1940, Okt. ein Lebensbild von ‚Rupprecht, 
Pfalzgraf bei Rhein”, dem Sohne der Winterkönigin Elisabeth v.d. 
Pfalz, im Dienste Karls I. von England, der schmählich mit ihm um- 


sing, als Gegenspieler Cromwells. W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart 


Cillv Böhle, Die Idee der Wirtschaftsverfassung im 
deutschen Merkantilismus. (Freiburger Staatswissenschaftliche 
Schriften 1.) Jena, G. Fischer 19490. VI u. 1490 5. 6 RM. — Die 
Schrift scheint eine erste Anwendung des Programms gegenseitiger 
Durchdringung und Befruchtung von Wirtschaftstheorie und Wirt- 
schaftsgeschichte zu sein, das Walter Eucken vor kurzem in seinen 
‚Grundlagen der Nationalökonomie‘ aufgestellt hat. Da der Gedanke 
an sich durchaus richtig ist, verfehlt auch die danach eingerichtete 
Untersuchung des deutschen Merkantilismus nicht, manches Neue 
und Begrüßenswerte zu bringen. Schon der Grundsatz eines erneuten 
Studiums der merkantilistischen Theoretiker und Politiker unter 
wirtschaftstheoretischer Fragestellung tut das, weil es seit Schmoller 
daran einigermaßen gefehlt hat (bemerkenswert, wie hier die Schmoller 
sonst so feindliche ‚‚Freiburger Schule‘ seine Überlegenheit über die 
Späteren wiederholt anerkennen muß). Im engeren Sinn historisch 
Neues zu erarbeiten hatte daher die Vf. kaum nötig, und sogar ge- 
legentliche kleine Verdachtsmomente gegen ihre wirkliche Vertraut- 
heit mit der gewählten Epoche (z. B. S. 94 der „Ungar‘‘ Uztaritz!) 
sollte man ihr nicht zu sehr übelnehmen. Aber was dem Historiker 
als etwas schematisch und deshalb unbefriedigend erscheinen wird, 
die (von moderner Zielsetzung nicht unbeeinflußte) Konstruktion 
einer Entwicklungslinie von einer älteren, der Staatslenkung der Wirt- 
schaft geneigteren Periode des Merkantilismus zu einer neueren, in 
der die Idee des Wettbewerbs siegreich hervortritt, gerade das wird 
auch der Theoretiker als zu eingleisig empfinden, wenn er nicht auf 
das Freiburger Dogma eingeschworen ist, daß alle Wirtschafts- 
geschichte sich in der Auseinandersetzung zwischen staatlich gewollter 
„Wirtschaftsverfassung‘‘ und tatsächlicher ‚Wirtschaftsordnung‘“‘ 
nach einer apriorischen Kategorientafel von Marktformen erschöpft. 
So sieht die Darstellung in dem Vordergrundgerede über die ‚„Mono- 
pole“ lauter Bundesgenossen für ihre moderne Monopolgegnerschaft, 
ohne zu bedenken, daß sie damit oft (z. B. S. 33) klare Interessenten- 
wünsche der „öffentlichen Meinung‘ ideologisiert. Naivitäten wie 
die Justis (S. 107), daß Einfuhrverbote, nicht aber Subventionen den 
„Beutel der Untertanen‘ belasten, werden ohne Kritik w iedergegeben. 
Ebenso $. 125 der gleich naive Einwand von Sonnenfels gegen Preis- 
taxen aus der [ransportkostendifferenz, der doch den Konkurrenz- 
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preis auch trifft. Die Beschränkung der Wehrpflicht auf das Bauen. 
tum (und also wehrwirtschaftliche Privilegierung der Gewerbe) scheint 
S. ıı5 gar nicht erkannt. Schade, daß das theoretisch so reichhaltige 
Werk E. Heckschers so selten (und selten ohne Widerspruch) heran. 
gezogen Ist. 

Heidelberg. Carl Brinkmann, 


Einiges neue Material zur Behandlung der bisher noch nicht ganz 
geklärten Frage, in welchem Umfang Ludwig XIV. Mittel zur Wieder. 
herstellung des Speyerer Doms beigesteuert habe und inwiefern sich 
daraus Rückschlüsse auf seine Verantwortlichkeit für den Ver. 
wüstungsbefehl von 1688 ziehen lassen, bringt der Aufsatz von Leo 
Just über „Ludwig XIV. und der Wiederaufbau des Speyrer Doms‘ 
(Zs. Gesch. ORh. 53, S. 493—501). 


Dietrich Kausche bringt in seinem Aufsatz ‚Zur Geschichte 
der brandenburgisch-preußischen Statthalter‘ einige Berichtigungen 
zu der Untersuchung von E. v. Tippelskirch über die Statthalter de 
Großen Kurfürsten. Er verfolgt außerdem noch die Geschichte dieser 
Institution rückwärts bis zu ihren Anfängen im 16. Jahrhundert und 
vorwärts bis zum letzten preußischen Statthalter, dem Fürsten Radzi- 
will. (Forsch. Brand. Preuß. Gesch. 52, S. 1—25.) 


Das Leben des Benediktiner-Architekten Christian Gessinger 
des Erbauers von Schloß Montfort bei Tettnang, umreißt, soweit e 
die lückenhaften Quellen gestatten, Hermann Eggert in der & 
Gesch. ORh. 53, $. 502—523 unter dem Titel ‚Der fürstbischöf- 
lich-konstanzische Baumeister Christian Gessinger‘‘. E. stützt sich 
hauptsächlich auf einige Funde im fürstlich Quadtschen Archiv zu 
Isny. Wenn diese auch nicht ausreichen, um ein lückenloses Bild 
von Gessingers Leben, Charakter und Tätigkeit zu zeichnen, so hat 
die verdienstvolle Untersuchung doch eine Reihe wichtiger Tatsachen 
über den bisher fast unbekannten Lebenslauf Gessingers zutage ge 
fördert. E.B. 


In [Dansk] Hist. Tidsskr., 10. R. 5. Bd., 464—475, schildert 
V. Lorenzen die Entwicklung des Festungsplatzes Christiansburg 
in Oldenburg, der von Christian V. 1681 angelegt wurde. H.K. 


J. Lefevre, Documents concernant le Recrutement de 
la haute Magistrature dans les Pays-Bas autrichiens au 
dix-huitieme siecle. Bruxelles, Commission royale d’hist. 1939 
170 S. — L. unternimmt es, an Hand einer systematischen Zusam- 
menstellung von Aktenstücken, den Vorgang bei der Wahl und Er- 
nennung von Angehörigen der hohen Ratskollegien in den öster- 
reichischen Niederlanden zu erläutern. Ein Vorwort vermittelt uns 
Stellung, Rang sowie Eigenarten der einzelnen Conseils, wie sie 
Karl VI. bei der Übernahme der Herrschaft vorgefunden hatte. Ihr 
Personalstand ergänzte sich durch Kooption, zumeist aus den glei 
chen Kreisen einer Advokaten- und Beamtenkaste. Bei der Best- 
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Zeitalter des Absolutismus (1648—1789 427 


zung der Präsidentenstellen hingegen wahrte sich der Herrscher eine 
unmittelbare Einflußnahme auf die Auswahl ihm genehmer Persön- 
lichkeiten. Sobald eine solche Stelle frei wurde, leitete gewöhnlich 
das Conseil prive die mit Gutachten und Empfehlungen von diesen 
und jenen provinziellen Stellen begleiteten Gesuche der Bewerber 
nach Wien. In der Regel fiel dort die letzte Entscheidung auf Grund 
der Erkenntnis der Wiener niederländischen Zentralbehörde. Mit 
Josef II. nahmen nach Ansicht der Niederländer die harmonischen 
Zeiten der Achtung vor altgewohnten Regeln ein Ende. Nach dem 
kurzen Intermezzo der Regierung Leopolds II. gestalteten sich die 
Dinge auch unter Franz II. in unbefriedigender Weise und nach 
vielerlei Wirrnissen im Lande stehen wir vor dem Beginn einer 
neuen Zeit, die jäh mit alten Traditionen brechen sollte. 
Wien. Oskar Schmid. 


H. W. Reinherz, Ludwig XV. Ein Porträt. Selbstverlag. 
Druck: Borna-Leipzig, R. Noske [1939]. XI, 98 S. — Schon in seiner 
Berliner Dissertation von 1936 (Die preußisch-französischen Bezie- 
hungen 1758—1770) betonte R. gegenüber den abfälligen Urteilen 
Friedrichs des Großen mit einem gewissen Nachdruck, Ludwig XV. 
habe auch gute Seiten gehabt, und er nannte als solche königlichen 
Stolz und geistige Begabung; zugleich warnte er vor der Überschät- 
zung dieses Monarchen, zu der neuerdings vornehmlich die französi- 
schen Rechtskreise neigen. Diesen vermittelnden Standpunkt will er 
in der vorliegenden Veröffentlichung im einzelnen begründen. In 
einem brauchbaren Überblick werden hier an Hand der Quellen, 
überwiegend jedoch an Hand neuerer Geschichtswerke Ludwigs XV. 
Persönlichkeit und Hofhaltung, seine Umgebung und seine Mit- 
arbeiter sowie alle Zweige der Regierungstätigkeit in flüssiger Sprache 
dargestellt. Im wesentlichen haben Ranke, Wahl, Carr& in der His- 
toire de France von Lavisse und Lavisse selbst den Nachfolger des 
Sonnenkönigs schon ebenso gesehen wie R. Der König war nicht 
unbegabt und weder hart noch grausam, im Kriege auch tapfer, aber 
träge, scheu, oft melancholisch, ohne Ausdauer und ohne jede Festig- 
keit. Auf keinem Gebiet sind von ihm vorwärtsweisende Anregungen 
ausgegangen. Er erkannte manche Mißstände, aber er beseitigte sie 
nicht. In dem „Umsturz der Bündnisse‘ 1756 sieht R. — gegen 
Bainville und andere — mit Recht nicht eine weit vorausschauende 
außenpolitische Tat Ludwigs, sondern nur eine durch den West- 
minstervertrag ausgelöste Reaktion auf das Verhalten Friedrichs des 
Großen. Die Auseinandersetzung mit Bainville und auch mit Gaxotte 
(Le siecle de Louis XV, 1933) ist im übrigen durch die Schrift von R. 
noch nicht abgeschlossen. — In R.s umfangreichem Literaturver- 
zeichnis vermißt man Wichtiges der letzten Jahre, so auch A. 
McCandless Wilson, French foreign policy during the administration 
of Cardinal Fleury, Cambridge (Mass.) 1936. 

Kiel. Friedrich Kleyser. 
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„Friedrich der Große und der französische Geist“ ya 
der Gegenstand der Rede zum 30. Januar 1940, die Emil Winkler 
an der Berliner Universität gehalten hat. Er behandelt das viel- 
erörterte Problem vorwiegend und fast zu ausschließlich von der 
literarischen Seite und kommt zu dem Ergebnis, daß Friedrich bei 
allem, von W. in keiner Weise unterschätzten Einfluß des französi. 
schen Geistes doch seine eigendeutsche Art bewahrt habe. Er a 
gleicht ihn mit einem Magneten, der ‚aus heterogener Masse nur 
ihm Angemessenes sich verbindet‘‘. (Berliner Universitätsreden 1940 
24 S.). 


Den starken Einfluß und die weite Verbreitung der Freimaurerei 
in Böhmen während der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts erweist 
die Untersuchung von E. Winter „Die Rosenkreuzer in Prag‘ 
(Zs. f. sudetendeutsche Gesch. S. 82—91.) 


Friedrich Brie untersucht in seinem Aufsatz ‚Anfänge des 
Amerikanismus‘‘ (Hist. Jb. 59, S. 352—387) die Frage nach der 
Entstehung des amerikanischen Nationalgefühls. Er kommt dabei 
in kritischer Auseinandersetzung mit Vossler zu dem Ergebnis, daß 
dieses amerikanische Nationalgefühl sich nicht erst im Gefolge der 
französischen Revolution entwickelt hat, sondern schon seit d 
Mitte des 18. Jahrhunderts spürbar und nachweisbar ist. B. belegt 
seine Ansicht hauptsächlich aus der von Vossler nicht beachteten 
amerikanischen Belletristik jener Zeit (Joel Barlow u.a E.B 
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Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart (18 1871 


„Ernst Ludwig Posselts Briefe an Joh.L. Klüber“ ver- 
öffentlicht in einem Beitrag unter diesem Titel Emil Bierneiseli 
der Zs. Gesch. ORh. N.F. 53, $. 314—337. Die Briefe behandelı 
vornehmlich die von Posselt eifrig betriebene Berufung Klübers ı 
den Dienst des badischen Staates. Sie bilden aber zugleich aucd 
eine Quelle für die Kenntnis der letzten Lebensjahre Posselts und 
der nicht sehr erfreulichen Verhältnisse am badischen Hof in der 
letzten Zeit Karl Friedrichs. 


„Varnhagen van Fnses Briefe an Leg.-Sekretär Hein 
rich Küpfer 1817/18 werden von Manfred Laubert in der Zs 
f. Gesch. ORh. F. 53, $. 338—82 auszugsweise publiziert. Sie be- 
stätigen einmal wieder das ja kaum noch schwankende Charakter 
bild Varnhagens, die Unzuverlässigkeit seiner Denkwürdigkeiten und 
geben interessante Einblicke in seine betriebsame und schließlich 
doch so unfruchtbare Vielgeschäftigkeit. Neben allerhand Hol- 
klatsch, den der Herausgeber wie andere Nebensächlichkeiten nur 
registrierend vermerkt, bilden die Gebietsstreitigkeiten zwischen 
Bayern und Baden, der württembergische Verfassungskampf, Har- 
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denbergs Stellung und politische Tätigkeit, das Bundeskriegswesen 
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n Hauptinhalt der Korrespondenz. 


de 
In seinem Beitrag „Nikolaus Falck und die historische Rechts- 
schule“ zeigt Eugen Wohlhaupter die Mischung spätnaturrecht- 
licher und historisch-rechtlicher Elemente im Denken Falcks auf. 
Es erweist sich auch an Falck, was Thieme schon in seinem wich- 
tigen Aufsatz „Zwischen Naturrecht und Positivismus‘‘ (Deutsche 
Jr. Ztg. 1936) nachgewiesen hatte, daß nämlich Naturrecht und 
historisches Recht doch nicht so schroff getrennt gegeneinander 
stehen, wie man lange annahm, sondern daß hier doch breite Über- 
gänge vorhanden sind. Allerdings besteht nun jetzt die Gefahr, daß 
die schließlich doch entscheidenden inneren Gegensätze der beiden 
Richtungen verwischt werden (Hist. Jb. 59, S. 383 u. 4Iı). 


Einen ziemlich summarischen und, man muß leider auch sagen, 
ziemlich oberflächlichen Überblick über die Entwicklung der preußi- 
schen Ministerien gibt der Aufsatz Konrad Bornhaks, ‚Die Ent- 
stehung der preußischen Ministerien‘‘ (Forsch. Brand. Preuß. Gesch. 
52, $.52—65). Ganz abgesehen von der Flüchtigkeit der Darstellung 
enthält diese auch noch die merkwürdigsten Fehlurteile, wie etwa 
dieses über das Verhältnis der Steinschen Reform zu der Harden- 
bergs: „Die Steinsche Periode der Verwaltungsreform wurde ersetzt 
durch die Hardenbergische Sozial- und Wirtschaftsreform. Die Ver- 
waltung wurde aus einem Selbstzweck zum Mittel zum Zweck.‘ 
Hier ist wirklich jedes Wort falsch, da es in der Steinschen Periode 
ja schließlich sehr erhebliche soziale und wirtschaftliche Reformen 
gegeben hat und noch weitere in Steins Absicht lagen, und da 
man von Stein ja nicht sagen kann, daß ihm die Verwaltung 
Selbstzweck gewesen sei. An anderer Stelle heißt es von Savigny, 
daß er „wunderbarerweise‘‘ der Nachfolger von Kamptz geworden 
sei, wobei doch völlig verkannt wird, daß die Berufung Savignys 
in der innersten Konsequenz der Zeit gelegen hat. E. B. 


In [Dansk] Hist. Tidsskr., 10. R., 5. Bd., 445—457, Domstol 
contra Centraladministration, untersucht H. Joörgensen das ge- 
richtliche Nachspiel zu Orla Lehmanns Reithausrede von 1845. 


H. Jensen, Den politisk-historiske Udviklingstanke, [Dansk] 
Hist. Tidsskr., 10. R., 5. Bd., 431—444. Vf. weist darauf hin, wel- 
chen Einfluß die Verbindung Dänemarks mit Schleswig-Holstein auf 
die dänische Verfassungsentwicklung im 19. Jahrhundert ausgeübt 
hat. Denn von den Herzogtümern her nahm der Verfassungsgedanke, 
der Angriff gegen die Enevzlde seine entscheidenden Impulse. In 
dieser Bewegung wirkte der sehr weitgreifende, besonders die libe- 
ralen Kreise erfassende Entwicklungsgedanke. Unter den Politikern 
vertraten ihn hauptsächlich D. G. Monrad und Orla Lehmann, unter 
den Historikern C. F. Allen und A.D. Jergensen. Es handelt sich 
dabei um die Anschauung, daß — von Hegel beeinflußte Vorstellun- 
gen — die damals modernen konstitutionellen Bestrebungen nicht 
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einen Bruch in der historischen Entwicklung darstellen würden, son. 
dern etwas seien, das ganz der augenblicklichen Phase in der Selbst. 
darstellung des Geistes in der Geschichte entspreche. H.K 


Hendrik Smitskamp, Groen van Prinsterer als histo- 
ricus. Amsterdam, H. J. Paris 19490. XX u. 168 S. — Diese philo- 
sophische Dissertation der (reformierten) Freien Universität Amster. 
dam, die deutschen Benützern wenigstens durch eine Übersetzung 
des Inhaltsverzeichnisses entgegenkommt (S. XV ff.), macht ihrem 
Promotor A. A. van Schelven durch Bedeutung des Gegenstandes 
und Sorgfalt der Behandlung alle Ehre. Groen wird als Ältester des 
Dreigestirns, das er mit Fruin und Bakhuizen van den Brink bildet 
verdientermaßen der Begründer der modernen niederländischen Ge- 
schichtschreibung genannt. So ist die Entwicklung seiner Forschung 
von den Anfängen als oranischer Preisschriftverfasser und Haus- 
archivar bis zur Endform seiner gerade heute denkwürdigen, zugleich 
antikatholischen und antirevolutionären Haltung (in dem letzten 
Buch Maurice et Barnevelt 1875) für Holland von kaum geringerem 
Interesse als die seines großen Anregers Ranke für Europa überhaupt 
Sie wird scheinbar noch mehr als bei Ranke dadurch unterstrichen, 
daß Groen nicht nur als Herausgeber der ‚Archives‘, sondern vor 
allem des Handboek der Geschiedenis van het Vaderland auch 
methodisch und praktisch-pädagogisch die seit Wagenaar und Bilder- 
dijk herrschende Aufklärung zu überwinden gesucht hat. Daß er aber 
darin ganz auf den Spuren der deutschen Romantik und Historik 
gegangen ist, wird gerade aus Sm.s unbefangener Darstellung völlig 
klar: Besonders der Einfluß Friedrich Creuzers aus dessen Leidener 
Zeit hat seine Auffassung von historischer Hermeneutik entscheidend 
gestaltet. So ruht seine Ursprünglichkeit weniger im Methodischen 
als in der wahrhaft eigenartigen Kraft, mit der er gegenüber der 
ständisch-demokratischen Auffassung niederländischer Geschichte 
nicht immer frei von Ideologien, die andere, die religiöse Freiheit des 
Kalvinismus und als ihr politisches Hauptwerkzeug das Haus Nassau 
mit Wilhelm von Oranien in den Mittelpunkt gerückt hat, also eine 
Verbindung von nationalem Sendungs- und politischem Führungs 
glauben, die auch seine realistischen Gegner Bakhuizen und Fruin 
in ihrer kritischen und ‚lebenweckenden‘‘ Wirkung auf die nieder- 
ländische Historiographie mit Recht anerkannt haben. 

Heidelberg. Carl Brinkmann. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Zeitschriftenbericht von Th. Schieder (1871—ı1914) und H.Eckert (seit 1914) 


In [Dansk] Hist. Tidsskr., 10. R., 5. Bd., 385—411, beschäftigt 
sich K. Fabricius mit dem sog. Durchbruch in der dänischen Ge- 
schichtsforschung, der grundlegenden Leistung jener Historikergene 
ration, die durch die Namen A.D. Jorgensen, Troels-Lund, ]. Fride- 
ricia und Kr. Erslev gekennzeichnet ist. Das Neue an ihnen ist, dad 
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ihre Tätigkeit mit der neuen Politik Dänemarks in Wechselwirkung 
stand und daß durch sie in Dänemark das zur Geltung kam, was 
sich im übrigen Europa als eine natürliche Weiterentwicklung von 
der Romantik her geäußert hat. Hier muß namentlich der Einfluß 
Rankes genannt werden. HR. 
Fritz Hartung kann seine „Deutsche Geschichte 1871 
bis 1919“ bereits in 4. Auflage vorlegen, jetzt beim Verlag Koehler 
& Amelang, Leipzig (1939. 384 S. ıı RM.). Die ı. Auflage erschien 
1920 (vgl. H.Z. 126, 495 ff... Wie schon bei der 3. Auflage, die 
1930 erschien, hat sich der Vf. auch bei dieser 4. Auflage darauf be- 
schränkt, „den Ertrag der reichen wissenschaftlichen Arbeit‘ des 
letzten Jahrzehnts „zu verwerten, aber den Charakter des Buches 
unverändert gelassen‘. Wir dürfen uns deshalb auf diese kurze 
Anzeige der neuen Auflage beschränken, deren Erscheinen ja schon 
den Wert der knappen und straffen Darstellung Hartungs bestätigt. 
Marburg (Lahn). Wilhelm Mommsen. 


In den letzten Jahren haben sich Historiker und Juristen, erstere 
unter Vorantritt K. A. von Müllers, aus dem Erleben unserer Tage 
heraus stärker mit der Verfassungsgeschichte des Bismarckschen 
Kaiserreichs zu beschäftigen begonnen. Einen interessanten Beitrag 
liefert die Rede des Leipziger Staatsrechtslehrers Ernst Rudolf 
Huber, Verfassungskrisen des Zweiten Reiches (Leipziger 
Univ.-Reden H. ı. Leipzig, Joh. Ambr. Barth 1940. 32 S. ı RM.), 
der „in der Verfassungskrise hinter dem äußeren Gefüge der Normen 
und Institutionen die innere Gestalt einer politischen Ordnung 
sichtbar werden und die Frage mach dem inneren Wert eines politi- 
schen Systems‘ sich erheben sieht. Auf fünf großen Bereichen des 
öffentlichen Lebens erkennt H. solche Krisen: die konfessionelle, die 
soziale, die wirtschaftliche, die militärische Ordnung und schließlich 
das Führungssystem des Reiches betreffend. Nur erstere beiden 
(Kulturkampf, Sozialdemokratie) und dann ausführlich die letzt- 
genannte werden behandelt: das Bismarcksche Kanzlersystem, dessen 
Grundlage im Gleichgewicht der politischen Kräfte des Reiches 
schon durch das Versagen des Reichstages H. als brüchig geworden 
erkennt. Durch das völlige Versagen des „persönlichen Regiments‘ 
des jungen Kaisers ist dann das Reich seit Bismarcks Sturz ohne 
verbindliche Führungsordnung geblieben. Diese Dauerkrise, der die 
Verfassung des Reiches seit 1890 unterworfen war, konnte zwar 
durch Heer und Beamtentum ein Vierteljahrhundert aufgehalten 
werden, hat aber im Weltkrieg zur Auflösung jeder Ordnung, zum 
Zusammenbruch von Volk und Staat geführt. Die Stellung der 
„Militärdiktatur Hindenburg-Ludendorff‘‘ während des Weltkrieges 
scheint mir jedoch nicht richtig gezeichnet. Sie hat den frei gewor- 
denen Raum der politischen Führung ja nie voll für sich in An- 
spruch genommen. Darum sollte der Sturz Ludendorffs verfassungs- 
rechtlich nicht mit dem Sturz Bismarcks in Parallele gestellt werden. 

Tübingen. Hans Erich Feine. 
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R. Wittram legt unter dem Titel „1870/71 im Erlebnis der bal. 
tischen Deutschen‘ (Dt. Archiv f. Landes- und Volksforschung, Jahr 
gang IV, Heft ı) eine Sammlung von unbekannten zeitgenössischen 
Zeugnissen aus Briefen, Tagebüchern, Zeitungsartikeln usw,, ua 
auch zahlreiche mündlich überlieferte, über den lebhaften inneren 
Anteil vor, den die Baltendeutschen an den Ereignissen des Deutsch. 
Französischen Krieges nahmen. Die Nachwirkungen dieses starken 
gesamtvölkischen Gefühls seien noch in dem zähen Widerstand gegen 
die Russifizierung der Ostseeprovinzen zu spüren gewesen. (Vgl, zu 
vorliegendem Aufsatz auch den Beitrag desselben Vf.s in der Fest 
schrift für Joh. Haller ‚Das Reich und die baltischen Deutschen 
Stuttgart 1940.) 

„Zwei unbekannte Bismarckbriefe‘ aus dem Jahre 1874, einen 
eigenhändigen des Kanzlers und einen von der Fürstin Johanna, beide 
an eine pommersche Gutsnachbarin in Chorow, teilt W. Kutscher 
in Baltische Studien, N.F. Bd. gr, 1939 mit 

Die Grundsätze des Bismarckischen Sozialversicherungs 
werkes werden in einer wichtigen Veröffentlichung des Arbeits- 
wissenschaftlichen Institutes der Deutschen Arbeitsfront umrissen 

‚Bismarcks Erbe in der Sozialversicherung.‘‘ Herausgeber: Arbeits 
wissenschaftliches Institut der Deutschen Arbeitsfront, Berlin Wo 
Die eindringende, auf umfassendere Arbeiten vorbereitende Unter 
suchung legt in der reichspolitischen Zielsetzung der neuen Sozial 
politik (Reichsversicherung und Reichszuschuß!) und in ihreı 
lichen Begründung durch den Gedanken vom Soldatentum de 


beit die tragenden Pfeiler des ursprünglichen Bismarckischen Planes 


und den eigentlichen Anteil des Kanzlers frei \m Schicksal der 
Altersversorgung, deren gesetzliche Form der Altreichskanzler in den 
letzten Lebensjahren gelegentlich einmal selbst als ‚‚parlamentarı 
schen und geheimrätlichen Wechselbalg‘‘ bezeichnet hat, wird die 
Verfälschung der Bismarckschen Grundkonzeption einleuchtend g 
macht. Es wäre zu hoffen, daß die einleitend als wünschenswert ver 
merkte Übersicht und Sammlung der Quellen zur Bismarckischer 
Sozialpolitik bald in Angriff genommen und eine abschließende und 
zusammenfassende (Quellenedition geschaffen werden kann 

Teile von Aufzeichnungen des deutschen Botschafters in London 
des Grafen Paul von Hatzfeldt, über Bismarck werden von Werner 
Frauendienst veröffentlicht. („Bismarck und Napoleon Ill. Er- 
innerungen des Botschafters Paul Grafen von Hatzfeldt.‘“ Berl 
Mhft., 18. Jahrg., August 1940.) Die Notizen, die den Ein Iruck der 
mächtigen Gestalt Bismarcks auf einen selbständig urteilenden und 
gut beobachtenden diplomatischen Mitarbeiter wiedergeben, ent- 
stammen den neunziger Jahren und erwuchsen aus dem Bedürfnis, 
in einem Augenblick des offenen Streites über die Persönlichkeit und 
das Werk des Reichsgründers „auf Grund 30jähriger Bekanntschait 
und fast unausgesetzter Beziehungen mit Bismarck, sich ein klares 
Bild des großen Staatsmannes mit seinen Licht- und Schattenseiten 
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zu machen und sich dadurch auch ein möglichst richtiges Urteil 
über seine neue Haltung (d. i. in den Jahren nach der Entlassung) 
zu bilden.“ 

Über „England in Iran‘ schreibt H. H. Schaeder in Europ. Re- 
yue, 16. Jahrg., Heft 7, Juli 1940. Der Aufsatz arbeitet als leitende 
Absicht der britischen Politik im vorderasiatischen Raum heraus, 
Indien mit einem Kranze von neutralisierten Gebieten zu umgeben, 
in denen der britische Einfluß stark genug ist, um die Einwirkung 


jeder anderen Großmacht auszuschalten. 


Heinz Kabermann gibt in Zs. f. Pol., 30. Bd., Heft 4/5, 
April/Mai 1940, eine ges hichtliche und politische Würdigung der 
„Diplomatischen Farbbücher‘‘. Diese heute besonders interessierende 
“Abhandlung weist auf den Ursprung der Blaubücher aus der parla- 
mentarischen englischen Praxis hin, die Abgeordneten über den Ver- 
handlungsstoff auf dem Laufenden zu halten und ihnen den Wortlaut 
der Berichte, Denkschriften usw. zugänglich zu machen. Derartige 
Parlamentsdrucksachen finden sich in England seit dem 17. Jahr 
hundert, bei den übrigen europäischen Mächten erst seit dem letzten 
Drittel des vorigen Jahrhunderts. Als Mittel außenpolitischer 
Propaganda und Aufklärung ers heinen die Farbbücher erst seit dem 
Ausbruche des Weltkriegs. Wertvoll sind die Hinweise auf Fälschungs- 
arten und -methoden in den Farbbüchern, deren sich vor allem die 
Allierten 1914 bedienten. Unter den Beispielen vermißt man die 
Veröffentlichungen der USA 


In einem Überblick über die russische Judenpolitik im ıg. Jahr 
hundert („Liberalismus und Judenpolitik im Zarenreich‘, Zs. f. Pol., 
29.Bd., Heft 10 und ı11./12., Okt.—Dez. 1939) weist R. Maurach 
die „Schicksalgemeinschaft‘‘ von Judentum und russischem Libera 
lismus auf, der der antisemitischen Abwehrpolitik der zaristischen 
Regierung, wie sie 1882 einsetzte, entgegengewirkt habe und blind 
in das Verhängnis von 1905 und 1917 hineingetaumelt sei. 

Th. Sch. 

In Scandia XII, 1939, 256—283, bringt Arth. Rosenberg ein 
deutschgeschriebenes Referat über das Geschichtsbild des Bolsche- 
wismus. Vf. orientiert sich im wesentlichen nach Lenin, Sinowjew, 
Bucharin und Stalin. Er zeichnet zunächst das marxistische Ge- 
schichtsbild Lenins und seiner Mitarbeiter bis zur Oktoberrevolution 
1917, die ein Abbild der Pariser Kommune von 1871 werden sollte, 
danach die Wandlungen, die der neue Staat notwendig machte, so 
daß sich Lenin schließlich (1921) veranlaßt sah, die Weltrevolution 
vor den organisatorischen und kulturellen Aufgaben Rußlands, vor 
allem vor der Frage der Bauernsozialisierung zurückzustellen. Diese 
Wendung wurde dann von Stalin beharrlich beibehalten, der sich zu 
einer dem Inhalt nach proletarischen, aber der Form nach nationalen 
Kultur bekennt. Damit sei der Bolschewismus aber ganz einfach 
gekennzeichnet als ein neuer Abschnitt in der Entwicklung der 
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nationalen Kultur Rußlands. Beachtlich ist die Formulierung: „Es 
ist vielleicht die beste Definition des Bolschewismus, nachdem er 
sich von der proletarischen Weltrevolution loslöste, wenn man in 
ihm eine Methode erblickt, um die historische Rückständigkeit Ru. 
lands zu überwinden‘. Deshalb auch Stalins Bekenntnis zu Pete 
dem Großen, ganz im Widerspruch zu Lenin, deshalb auch die natio. 
nale Propaganda mit den Filmen „Zar Peter‘ und ‚Großfürst Alex. 
ander Newski‘ H.K 


Wilhelm Treue schildert in einem Aufsatz ‚‚Die Entstehung 
von Scapa Flow‘, das schließlich zum Hauptflottenstützpunkt und 
Eckpfeiler der englischen Blockade im Weltkrieg wird (Berl. Mtsh 
Mai 1940, S. 297 ff). Aus den Ausführungen des Vf.s, die sich auf 
deutsches Aktenmaterial sowie englische und russische Veröffent. 
lichungen stützen, geht hervor, wie sehr man englischerseits schon 
damals U-Boots-Angriffe auf die Bucht von Scapa Flow fürchtet 
und wie man sich gegen sie zu sichern suchte 


Anknüpfend an die deutsche Ausgabe der Tagebuchaufzeid- 
nungen des an den Pariser Verhandlungen beteiligten italienische 
Wirtschaftsministers Silvio Crespi zeichnet Friedrich Luckwaldt 
in einem Aufsatz — Italiens ‚„verlorener Sieg‘‘' 1919 Berl. Mtsh 
August 1940, S. 503 ff.) die Rolle Italiens bei den Friedenskonfe 
renzen. Italien als armer und machtloser Staat wird bei der Ver 
teilung der Siegesbeute kaum berücksichtigt, nicht zuletzt auc 
wegen seiner wenig konsequenten Haltung bei den Verhandlungen 
selbst. 


Glanz und Zerfall des zweiten Reiches spiegeln sich wieder in 
dem Aufsatz von Graf Erhard Wedel, der unter dem Titel Erinne 
rungen an meine Pariser Diplomatenjahre in zwei Teilen in de 
Berl. Mtsh. erschien (I. Teil ıgır—ı3, Juni 1940, S. 357 ff 
II. Teil 1920—21ı, Juli 1940, S. 434 ff.). Graf Wedel gibt darin einer 
Einblick in das Pariser Diplomatenleben und die unveränderlicher 
Grundzüge der französischen antideutschen Politik 


Nach kurzer Zusammenfassung der italienischen Außenpolitik 
seit Bestehen des italienischen Staates bis zum Machtantritt des 
Faschismus gibt Werner Frauendienst (Berl. Mtsh., Juli 199 
S. 413 ff.) einen Überblick über die ‚Faschistische Außenpolitik 
ihre Grundzüge und Leistungen, unterstrichen durch viele Zitate 
aus den Reden Mussolinis und Cianos. Realpolitische Einsicht und 
weltanschauliche Verbundenheit führen Italien schließlich an die 
Seite Deutschlands zum gemeinsamen Kampf für ein besseres 
Europa 

In einem Aufsatz ‚Mussolinis letzter Friedensvermittlungsver- 
such‘ (Berl. Mtsh., Juli 1940, $. 457 ff.) gibt August Bach in 
klarer Darstellung zum Teil im Wortlaut die Vorschläge, Verhand- 
lungen, Telephongespräche wieder, die die Initiative Mussolinis aus 
lösten. Noch scheint eine friedliche Lösung des Konflikts nicht ganz 
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unmöglich, doch an Englands Kriegswillen, das Deutschland unan- 
nehmbare Bedingungen vorschreibt, muß auch dieser letzte Versuch, 
Krieg zu verhindern oder zu lokalisieren, scheitern. 


den 

An Hand der Erinnerungen des Sir Neville Henderson, die dieser 
mit Genehmigung des Foreign Office unter dem bezeichnenden Titel: 
Failure of a Mission“ herausgab, beleuchtet August Bach in 
einem Aufsatz in den Berliner Monatsheften (Juni 1940, S. 369 ff.) 
Sir Neville Hendersons Berliner Mission und zeigt dabei noch ein- 
mal deutlich die vollkommene Verständnislosigkeit Englands gegen- 
über den deutschen Lebensproblemen und den klaren Willen, Deutsch- 
land lieber zu vernichten, als ihm wirkliche Gleichberechtigung zu- 
zugestehen. Auch Henderson selbst ist trotz gelegentlicher Einsicht 
viel zu sehr sturer Engländer, um wirkliches Verständnis für Deutsch- 
land aufbringen zu können und schon aus diesem Grunde war seine 
Mission zum Scheitern verdammt. 

Während ihres Gastspiels in Frankreich gab die polnische Schein- 
regierung ein Weißbuch heraus, das August Bach in einer kurzen 
Betrachtung in den Berliner Monatsheften (Mai 1940, S. 277 ff.) 
etwas näher unter die Lupe nimmt. Er greift einige Schriftstücke 
heraus und gibt sie zum Teil wörtlich wieder, Schriftstücke, die nicht 
gerade geeignet sind, Polen und die Westmächte in ein besseres Licht 
zu stellen und eine recht gute Ergänzung zu den deutschen Veröffent- 
lichungen bilden. Sie bringen Manches, was man in den englischen 
und französischen Dokumentenbänden vermißt, und es ist daher 
nicht weiter verwunderlich, daß dieses polnische Weißbuch in der 
feindlichen Propaganda so gar keine Rolle spielt. 


In den Berliner Monatsheften (Juli 1940, S. 445 ff.) behandelt 
Hartmann Freiherr von Richthofen in einer kurzen Dar- 
stellung „Das Problem Suez‘‘. Gegen die Forderung der Italiener auf 
einen ihrem Durchfahrtsverkehr entsprechenden Einfluß steht Eng 
land, das mit seinen Aktienpaketen und vor allem dadurch, daß es 
Agypten in der Hand hat, vorerst noch immer den Kanal sperren 
kann, ungeachtet der Abmachungen von 1888, die die Kanalzone 
im Kriegsfall für neutral erklärten. Dabei ist der Suezkanal für 
Italien als Verbindung nach Abessinien heute lebenswichtiger als 
für England, das seine Schiffahrt nach Indien schon im Frieden 
weitgehend ums Kap der guten Hoffnung leitete. H.E. 


Weltgeschichte der Gegenwart in Dokumenten, Bd.4 
1936/37, Internationale Politik. Mit Unterstützung der Essener Ver- 
lagsanstalt herausgegeben von Werner Frauendienst. Essen, 
Essener Verlagsanstalt 1938. XXI, 444 S. mit 8 Karten. Geb. 
14 RM. — Das von Fr. auf eine neue, mehr ordnende und die welt- 
geschichtlichen Zusammenhänge erfassende Grundlage gestellte Werk 
behandelt auch im vorliegenden Band außenpolitische Fragen. Hatte 
der vorhergehende dritte Band die Begründung des italienischen 
Imperiums und den deutschen Wiederaufstieg bis zum Ende des 
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Locarnopaktes geschildert (s. H.Z. 158, 443), so ist der vierte den 
amerikanischen Fragen, den Flottenverträgen und den Fragen de 
Vorderen Orients gewidmet. Im einzelnen wird die Neutralität. 
politik der Vereinigten Staaten, die panamerikanische Konferenz yon 
Buenos Aires, der Chacokonflikt, das Meerengenabkommen von Mon- 
treux, die Entwicklung der arabischen Bewegung, Ägyptens, Syrien 
und des Sandschaks dokumentarisch belegt. Die einleitenden und 
verbindenden Texte versuchen eine geschichtliche Darstellung, 
weit dies bei der Nähe der Ereignisse möglich ist. Hier wie in dem 
eine weltpolitische Zusammenschau gebenden Vorwort werden die 
umstürzenden oder doch wenigstens bewegenden Auswirkungen des 
Aufstiegs Deutschlands und Italiens auch auf die fernabliegenden Er- 
eignisse in überzeugender Weise herausgehoben. 

Im Felde Erwin Hölzle, 

Dokumente der deutschen Politik, hrsg. von Paul 
Meier-Benneckenstein. Bd. 35: Von der Großmacht zur Welt- 
macht 1937, bearbeitet von Hans Volz. Bd. 6: Großdeutschland 
1938, in zwei Teilen, bearbeitet von Hans Volz. Berlin, Junker & 
Dünnhaupt 1938/39. XII, 468 S. Geb. 14 RM. und XIX, 7 
Geb. 26 RM. — Gegenüber den hier bereits (H.Z. 1353, 665 und 156 
438) angezeigten ersten Bänden ist das Dokumentenwerk der Hoch 
schule für Politik in den vorliegenden Bänden durch einen viel reich- 
haltigeren Apparat ausgestattet und damit für die wissenschaftlich 
Auswertung brauchbarer geworden. Den wiedergegebenen Doku- 
menten sind ausführliche bibliographische und biographische Nach- 
weise beigegeben. In längeren Einführungen zu den einzelnen Ab 
schnitten und in zahlreichen Anmerkungen wird der geschichtliche 
Zusammenhang dargestellt und weiteres Dokumentenmaterial aus- 
zugsweise abgedruckt. Die außenpolitische Entwicklung ist gegen- 
über den früheren Bänden stark in Vordergrund gerückt, insbeson- 
dere die Tschechenkrise des Jahres 1933 ist ausführlich geschildert 
Eine kritische Nachprüfung einzelner Abschnitte erweist die Zuver- 
lässigkeit des Werkes. Zu Bd. 6, S. 248, ist die Veröffentlichung des 
Beneschdokumentes und dessen Entstehungsgeschichte in Ausland. 
deutsche Volksforschung 1937, Heft ı, nachzutragen. Zeittafel und 
Chronologie der im Haupttext nach Sachgebieten geordneten Doku- 
mente, Karten und Bilder, sowie Personen- und Sachregister erleich- 
tern die Benützbarkeit. Erwin Hölale. 

Schultheß, Europäischer Geschichtskalender. Heraus- 
geber Ulrich Thürauf. Neue Folge, 54. Jahrg., 79. Bd.: 1938. Mün- 
chen, C. H. Beck 1939. Geb. 28 RM. — In bewährter Sorgfalt ver- 
zeichnet der neue Band die entscheidungsvollen Ereignisse des Jahres 
1938. Sehr zu begrüßen ist, daß die Chronik nicht allein auf ihre 
Hauptquelle, die Zeitungen des Tages gestützt wird, sondern auch 
spätere Veröffentlichungen über Verhandlungen und Dokumente 
heranzieht. Vielleicht könnte in dieser Richtung noch größere Voll- 
ständigkeit angestrebt werden. Auch könnte der in der Anlage 





=_— 


te den 
en des 
alitäts- 
nz von 
1 Mon- 
Syriens 
n und 
Ig, 0 
ın dem 
en die 
en des 
jen Er- 


ölzle, 
Paul 
Welt- 
chland 
nker & 
755 > 
1d 156 
Hoch 
| reich- 
rftliche 
Doku- 
Nach- 
en Ab- 
'htliche 
al aus- 
gegen- 
5beson- 
hildert 
Zuver- 
ıng des 
usland- 
fel und 
Doku- 
erleich- 
ölzle. 
Teraus- 
. Mün- 
alt ver- 
Jahres 
uf ihre 
n auch 
umente 
-e Voll- 
Anlage 


Deutsche Landschaften 437 


jes Werkes (Aufführung der Ereignisse getrennt nach Staaten) lie- 
( ” nu . . .. . 
gende Mangel jeweils unvollständiger Berichterstattung über zwi- 


schenstaatliche Verhandlungen dadurch beseitigt werden, daß solche 
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Erwin Hölzle 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschriftenbericht von G. Wentz 


Walter Lorch, Methodische Untersuchungen zur Wü- 
stungsforschung. (Arbeiten zur Landes- und Volksforschung, hrsg. 
v.d. Anstalt für geschichtliche Landeskunde an der Friedrich-Schiller- 
Universität Jena. Bd. 4.) Jena, Gustav Fischer 1939. 91 S. Mit 
$ Tafeln im Text. 3,50 RM Das sehr klar und übersichtlich ge- 
schriebene Buch führt die in der Vorgeschichtsforschung von dem 
Schweden Olof Arrhenius (1935) entwickelte Phosphatmethode zur 
Feststellung alter Siedelplätze in die historische Wüstungsforschung 
ein, wodurch diese ohne Zweifel neue Anregungen erhalten wird. 
Der Grundgedanke dieser Methode liegt in der Tatsache, daß der 
Phosphatgehalt des Bodens durch Art und Dauer der menschlichen 
Besiedlung und Bewirtschaftung nachhaltig beeinflußt wird. £. 
versucht das Verfahren von Arrhenius im Hinblick auf Zeitdauer 
und Kosten der Analysen u.a. zu vereinfachen, ohne dabei jedoch 
den Anforderungen naturwissenschaftlich exakter Methodik noch 
voll gerecht zu werden. Das quantitativ zuverlässige Verfahren von 
Arrhenius ist bei L. nur noch qualitativ zu werten. Berücksichtigt 
man, daß Phosphate versteinern können, so vermißt man die Berück- 
sichtigung der jeweiligen Zeitdauer, die zur chemischen Aufschließung 
der in einer Bodenprobe vorhandenen verschiedenartigen Phosphate 
erforderlich ist. Die aufgeschlossene Menge ist keine lineare, sondern 
eine logarithmische Funktion der Zeit, d.h. die Dauer der Aufschlie 
Bung ist stärker zu berücksichtigen, als es L. tut. Dies läuft im Grunde 
wieder auf quantitative Aufschließung hinaus. Diese Tatsachen er- 
scheinen bei Arrhenius mehr berücksichtigt als bei L., so daß die 
Verbilligung des Verfahrens auf Kosten der Exaktheit zu gehen scheint. 
Ist die Verbilligung wirklich so ausschlaggebend ? Vielleicht läßt sich 
noch ein Weg finden, bei dem sich Verbilligung und Exaktheit nicht 
behindern, — Da sich durch die künstliche Düngung das Phosphat- 
spektrum des Ackers zunehmend verändert, schlägt L. vor, nach Art 
der geologischen Landesaufnahme Phosphatkarten herzustellen, aus 
denen die Siedlungsgeschichte der Landschaft abgelesen werden 
kann. Das wäre sehr zu begrüßen. Vor welch neue Fragen die Sied- 
lungsgeschichte dann gestellt würde, zeigt schon das Problem der 
Düngung. Seit wann wurden die Gemarkungen gedüngt? In welcher 
Form geschah dies? L. scheint manchmal die Düngung der ganzen 
Flur als feststehende Tatsache der Frühgeschichte und des Mittel- 
alters anzunehmen. Vielleicht führt diese Methode zur Überprüfung 

Historische Zeitschrift 163. Bd. 28 
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der bisherigen wirtschaftsgeschichtlichen Hypothesen und Theorien 
Zahlreiche Beispiele aus Württemberg, Palästina und Thüringen er. 
läutern die von L. ausgearbeitete Methode, wobei die Beispiele aus 
Württemberg am meisten überzeugen. Die gelegentlichen Unter. 
suchungen an thüringischen Burgen hätte man vielleicht noch nicht 
veröffentlichen sollen. — Das Buch regte mich zu einer Aussprache 
mit Dr.-Ing. H. Luther an, dem ich zu Dank verpflichtet bin. 
Breslau Herbert Schlenger 
Preußisches Urkundenbuch. Zweiter Band, 4. Lieferun 
Herausgegeben im Auftrage der Historischen Kommission für ost: 
und westpreußische Landesforschung von Max Hein. Königsbers 
Pr., Gräfe und Unzer 1939. S. 577—680. 4°. ıo RM. — Der vn 
Max Hein herausgegebene 2. Band des Preußischen Urkundenbuches 
(1309—1335) hat seinen erwünschten Abschluß und seine volle Benutz- 
barkeit mit dem Erscheinen des vorliegenden Registers erreicht, Es 
weist erhebliche Veränderungen gegenüber dem Register zum ı. Bd 
(1909) auf. Die Trennung von Orts- und Personennamen ist aufge. 
hoben, das besondere Register nach Ständen und Berufen ganz wer- 
gelassen. Letzteres kann man für gewisse Studien bedauern, wird 
sich aber mit Rücksicht auf die gebotene Raumersparnis um s 
leichter damit abfinden, als unter den Ortsnamen sämtliche dazu 
gehörigen Personennamen, nach Ständen und Berufen geordnet 
noch einmal aufgeführt werden, nachdem sie im alphabetischen Ver- 
zeichnis mit den entsprechenden Verweisen bereits erschienen sind 
Zahlreiche Stichproben erwiesen die Vollständigkeit und Zuverls- 
sigkeit des Namenverzeichnisses. Die Verweisungen geben allerdings 
mitunter gewisse Rätsel auf. Beispiel: „Ludwig der Bayer, deutscher 
König, s. d.‘‘ Man sucht vergeblich unter ‚‚deutsch‘‘, ‚König‘, auch 
noch unter ‚Bayern‘ und „Kaiser‘‘, findet aber erst unter Heranzie- 
hung von Heinrich VII. das Stichwort „Römischer Kaiser“. Das 
Sachregister ist gegenüber dem des ı. Bandes erheblich gekürzt 
Entsprechend dem Inhalt dieses 2. Bandes überwiegen hier die zur 
Siedlung und Bevölkerungsgeschichte gehörigen Begriffe, und zwat 
in ihren deutschen Wortformen. Darin spiegelt sich die Verände- 
rung der inneren Struktur des Ordensstaates vom 13. zum 14. Jahr- 
hundert ebenso wie die in unserer Zeit vorwaltende Richtung der 
Ordensgeschichtsforschung 
Königsberg (Pr.). Bruno Schumacher 
Die chronikalische Nachricht, daß der Deutsche Orden 130% 
die Stadt Dirschau zerstört habe, wird von M. Aschkewitz als falsch 
erwiesen und dargetan, daß weder von einer vorsätzlichen Vernich- 
tung der Stadt noch von einer Aussiedelung der Bürger die Rede 
sein könne (Weichselland, Mittlgn. d. Westpreuß. Gesch.-Ver. 39 
1940. S. 33—36). Die Reihe der Danziger Komture mit ihren Amts- 
zeiten (1310—1454) stellt in Berichtigung des Voigt-v. Mülverstedt- 
schen Namenskodexes R. Stoewer zusammen (ebda. 5.3—7) und han- 
delt (ebda. S. 25—30) über das Ende der Danziger Komturei und das 
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Schicksal des letzten Danziger Komturs Nicolaus Poster und seines 


Konvents. 

K. Kasiske weist in einem kurzen Überblick darauf hin, daß 
im Landesausbau Westpreußens seit der Ordenszeit keine wesent- 
lichen Veränderungen eingetreten sind, da der Orden die wirtschaft- 
lichen Möglichkeiten des Landes durch ein planmäßiges Siedlungs- 
werk bereits weitgehend ausgenutzt habe. K. erkennt östlich der 
Weichsel größere geschlossene Dorfgruppen mit einer Stadtanlage 
als Wirtschaftsmittelpunkt, während es westlich des Stromes infolge 
verschiedener Hinderungsgründe (Streulage der landesherrlichen Dör- 
fer, schlechte Bodenverhältnisse) nur zu einer dörflichen Kleingruppen- 
bildung kam, wobei ein dörflicher Vorort gewisse städtische Wirt- 
schaftsfunktionen übernahm (Weichselland, Mittlgn. d. Westpreuß 
Gesch.-Ver. 39, 1940, S. 54—59). G.W. 


Adolf Hofmeister, Genealogische Untersuchungen 
zur Geschichte des pommerschen Herzogshauses. (Greifs 
walder Abhandlungen zur Geschichte des Mittelalters, hrsg. von A 
Hofmeister. Bd. ıı.) Greifswald, Bamberg 1938. 195 S. 5 RM. — 
Eine Entwirrung und Klärung aller der Fragen, die mit der Genea 
logie des pommerschen Herzogshauses zusammenhängen, ist beim 
ersten Zugriff überhaupt nicht möglich. So hat H. dem letzten, erst 
1937 veröffentlichten einschlägigen Buch von Wehrmann, das viele 
Irrtümer ausgemerzt hat, sozusagen auf dem Fuß eine neue Arbeit 
folgen lassen können, die noch erheblich weiter führt. (Sie ist auch 
im 31. und 32. Band der Pommerschen Jahrbücher erschienen.) 
Die besondere Sprödigkeit des Stoffes läßt auch H. nicht überall zu 
abschließenden Ergebnissen kommen, seine überaus sorgfältige und 
eder Möglichkeit nachspürende Untersuchung muß mehrfach bei 
Vermutungen haltmachen. Die Ergebnisse sind zusammengefaßt in 
berichtigten Stammtafeln für die Anfänge S. 21, für die Swantibori 
len $. 34, für die Ratiboriden und die Herren von Schlawe S. 471 
hier legt H. zwei Fassungen vor, die beide in Erwägung zu ziehen 
sind), für die Familie Herzog Barnims I. S. 114 ff. und für die Nach 
kommenschaft Bogislavs V. S. 190 f. Wertvoll ist auch der Anhang 
über die Abstammung der norddeutschen Fürstenhäuser zu Beginn 
des 14. Jahrhunderts von den Welfen und Askaniern mit 2 Stamm 
tafeln S. 125 f. — Bedenkt man, wieviel auf dem Gebiet der Genea 
!ogie noch zu leisten ist, dann muß man wünschen, daß H.s gründliche 
Arbeit zu ähnlichen anspornt. 

Prag Heinz Zatschek 


‚ Dietrich Kausche, Putbusser Regesten. Regesten und 
Urkunden zur Geschichte der Herren von Putbus und ihres Besitzes 
im Mittelalter. Veröffentlic hungen der Landeskundlichen Forschungs 
stelle der Provinz Pommern, Abt. Geschichte, Bd. 7. (Stettin, Verl. 
L. Sauniers Buchhandlung 1940.) VIII, 327 S. — Die Regesten, 
die als Materialsammlung zu des Vf.s Geschichte des Hauses Putbus 
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und seines Besitzes im Mittelalter (Greifswalder Abhandl. z, Gesch 
d. Mittelalters, Bd. 9, 1937) entstanden sind, verzeichnen alle Urkun. 
den und sonstigen Quellenstellen, die sich auf die Besitzgeschichte der 
Herren von Putbus beziehen oder Angelegenheiten Putbuser Lehns- 
leute betreffen, bis zum Jahre 1500. Die Urkunden des Putbuser 
Archivs sind sämtlich aufgenommen. Anhang I bringt eine Auswahl 
wichtiger Dokumente für die spätere Zeit (1501—1780), Anhang Il 
Auszüge aus dem Stralsunder Ratsmemorialbuch über die Aufbewah. 
rung putbusischer Urkunden im Stralsunder Ratsarchiv, 
Gustav Wentz 

Einen eindrucksvollen Überblick über Bedingtheiten und For. 
men der Siedlungsgestaltung von der ostdeutschen Kolonisation im 
13. bis zu den Separationen im 19. Jahrhundert bietet in landschaft- 
lich beschränktem Rahmen Berthold Schulze (Zwischen Schorf 
heide und Spree, Heimatbuch des Kreises Niederbarnim, hrsg. von 
M. Weiß und M. Rehberg, Berlin 1940, S. 89—126). In der Streit 
frage über den Zeitpunkt des Einsetzens der deutschen Kolonisation 
im Barnim und Teltow vertritt Vf. mit gutem Grunde die Auffassung 
daß das Eindringen der deutschen Siedler in diese Landschaften 
schon vor deren vertragsmäßig endgültiger Erwerbung durch die 
Askanier von 1230 begonnen habe. 


Einen Beitrag zur Geschichte des friderizianischen Kolonisa 
tionswerkes liefert OÖ. Kaplick mit einer aus den Akten des Lands 


berger Stadtarchivs erarbeiteten Untersuchung über die Landsberger 
Kämmereientreprise Friedrichsthal (Die Neumark, Mittlgn. d. Ver 
f. Gesch. d. Neumark 17, 1940, S. 1—IB3). 


Die wenigen über die ausgestorbene Adelsfamilie v. Düsedow in 
Altmark und Prignitz erhaltenen Nachrichten stellt W, Polthier zu- 
sammen. Analog der Namensbildung Krusemark — Krüsicke wird 
die Form Düsicke als Kurz- bzw. Koseform von Düsedow angespro- 
chen (Der Herold, N.F, ı, 1940, S. 190—197). 


Das Protokoll der anhaltischen Kirchenvisitation von 1534 im 
Kreise Dessau wird von R. Specht in einem das Wesentliche ver- 
zeichnenden Auszuge veröffentlicht (Anhalt. Geschbll. 15, 1939, $. 33 
bis 46). Über die Kartenbestände des Staatsarchivs in Zerbst be- 
„. * x . . . a . Übe 
richtet (ebda. S. 89 —g1) E. Müller in einem summarischen Über- 
blick G.W. 


Die Kunstdenkmale des Landes Anhalt, hrsg. von H 
Giesau, 2.Bd.: Landkreis Dessau-Köthen, 2. Teil: Stadt, Schloß 
und Park Wörlitz, bearb. von Marie-Luise Harksen. Burg beiM, 
Hopfer 1939. X, 2ı2 S. ı20 Tafeln. 5 RM. — Weı Wörlitz erlebt 
hat, ist nicht überrascht, einen besonderen Band diesem Park und 
seinen Kunstwerken gewidmet zu finden. Was die Fülle des Stoffes 
rechtfertigt — der Text bietet sogar nur das gekürzte Manuskript 
der Verfasserin —, fordert mehr noch die Einmaligkeit der Anlage. 
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Wörlitz ist mehr als ein großzügiger malerischer Landschaftsgarten 
im englischen Geschmack, zu dem sein Schöpfer, Fürst Franz von 
Anhalt-Dessau, auf seiner Reise nach England die Anregung emp- 
fing, und den die Auenlandschaft der Elbniederung begünstigte, Es 
ist das Sinnbild einer ganzen Epoche des deutschen Geistes, in ihm 
spiegelt sich deutsches Denken und Empfinden in Sturm und Drang, 
Klassik und Romantik, es huldigt nicht nur Rousseau, an den eine 
idyllische Insel gemahnt, sondern zugleich Winkelmann und dem 
Geist der Antike, und im Geiste Herders, nach dem eine andere 
Insel heißt, kündete es seiner Zeit von deutschem Altertum und 
vom Leben fremder Völker: ein „Mikrokosmos‘ (K. Müller) also, 
der den ganzen Kreis der Schöpfung in sich schließt, wie ihn jene 
Zeit sich dachte. Nicht diese geistesgeschichtlichen Beziehungen will 
das Inventar darstellen (vgl. hierzu K. Müller, Wörlitz. Ein Beitrag 
zur deutschen Geistesgeschichte, Sachsen und Anhalt 10, 1934, 
214 ff.), sondern den fast unerschöpflichen Reichtum an Kunstwerken 
nach Entstehung und Gestalt beschreiben und damit erstmalig in 
seiner Fülle erschließen. Der bedeutendste der älteren Führer aus 
der Feder des Kabinettsrats von Rode, vom Fürsten Franz noch 
selbst angeregt und seit 1788 bis in jüngste Zeit immer wieder auf- 
gelegt (zuletzt 1928), atmet und vermittelt noch ganz Geist und 
Stimmung der Zeit, behält also auch weiterhin seinen Wert. Fürst 
Franz und der Gestalter seiner Pläne, sein Freund von Erdmanns- 
dorf, hatte jedes Gebäude des Parks mit seiner Einrichtung als künst 
lerische Einheit gedacht. Diesem Gedanken folgt das Inventar, wenn 
es an die Besprechung eines jeden Gebäudes die der Einrichtung 
anschließt. Nur das Gotische Haus, nach K. Müller ein erstes Mu- 
seum altdeutscher Kunst und deutscher Vorzeit in Deutschland, ist 
hiervon ausgenommen, da es von vornherein nur das Gehäuse der 
Sammlungen war. Die aus der Schweiz erworbenen mittelalterlichen 
Glasfenster werden freilich nebst den Möbeln eingehend geschildert. 
So wenig wie dieses Stück Mittelalter vermutet der Fernerstehende 
eine anscheinend früh- oder vorgeschichtliche Besonderheit, den 
Drehberg, zu dem K. Müller vom Stande der Forschung berichtet 
201). Name und Ursprung sind bislang unerklärt. Die zahlreichen 
Tafeln geben neben sorgsam ausgewählten Lichtbildern auch zeit 
genössische Zeichnungen, darunter einige von Goethe. Oft wird deı 
zeitgenössischen Ansicht das heutige Lichtbild beigesellt: dann er- 
kennt man, wie die Natur inzwischen den Plan des Schöpfers erst 
ganz vollendet hat. Mit den italienischen und sizilischen Gegenden, 
die am „Stein‘ nachgebildet wurden, mit seinen Brücken aller Stil- 
arten von der Miniatur-Themsebrücke bis zur chinesischen Hänge- 
drücke und anderen Kuriosen mag Wörlitz heute spielerisch-anti 
quert erscheinen. Ist aber nicht der Enkel des alten Dessauers in 
seinem Eifer um die Armen- und Waisenpflege, Volksbildung, den 
Städte- und Straßenbau nach den Nöten des Siebenjährigen Krieges 
auch hier mit seiner doppelten Neigung zum deutschen Altertum und 
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zur ruhigen Formenwelt der Antike, mit seinen Volksgemeinschafk 
festen auf dem Drehberge im Grunde ein Heutiger ’? 
Magdeburg. Helmut Beumann 


Das Archiv der Hansestadt Hamburg legt die vierte (Schluß 
Abteilung des zweiten Bandes des Hamburgischen Urkunde. 
buches (Hamburg, Lütcke & Wulff 1939) mit den Urkunden der 
Jahre 1331—1336 vor (S. 645—836. 4°). Ein für später noch in Au 
sicht gestellter Ergänzungsband soll außer Nachträgen und dem Rei 
ster auch ein ausführliches Vorwort mit einer Schilderung der schick 
salreichen Entstehungsgeschichte des Bandes bringen. Eine reich 
Nachlese als Ergebnis einer umfangreichen sachkundigen Sammel. 
arbeit bietet die von E. Sandow bearbeitete dritte Lieferung de 
7. Bandes des Pommerschen Urkundenbuches (hrsg. von der 
Landeskundlichen Forschungsstelle der Provinz Pommern, Stettin 
1940) mit Nachträgen zu Bd. ı—7 (188 Nummern für den Zeitraum 
1232—1329). Das Register zum 7. Bd. wird einer 4. Lieferung vor 
behalten. Gustav Went: 


Ernst Möller, Schüler und Lehrer der Husumer @ 
lehrten-Schule von 1449— 1352. (Quellen u. Forschungen 
zur Familiengeschichte Schleswig-Holsteins, hrsg. von der Gesell 
schaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte, Bd. 4.) Neumünster 
Karl Wachholtz 1939. 106 S. 4 RM. — Die Bedeutung der Husumer 
Gelehrtenschule liegt vornehmlich darin, daß sie jahrhundertelang 
die einzige Vorbereitungsstätte Nordfrieslands, Eiderstedt eing- 
schlossen, auf den Universitätsbesuch war. Um 1449 wurde di 
Lateinschule gegründet, welche im Jahre 1527 auf reformatorische: 
Grundlage neugeordnet wurde und heute den Namen Hermann-Tast 
Gymnasium trägt. Das Schülerverzeichnis beginnt erst mit dem Jahre 
1763. Mit Hilfe der Universitätsmatrikeln und anderer Quellen ge- 


lang es dem Herausgeber, eine große Anzahl der Schüler für die 
Jahre 1449—1762 zu ermitteln. Es folgt ein Verzeichnis der Lehre 
und der Schulschriften. Besonders bemerkenswert ist, daß von den 
124 Lehrern, die in der Zeit von 1530—ı1852 an der Husumer Ge 
lehrtenschule gewirkt haben, keiner aus dem Königreich Dänemark 
aus Norwegen und Schweden stammt. ‚Die Beziehungen Husum 
weisen eindeutig nach Deutschland hin.‘‘ Nach Möglichkeit wurden 
allen Namen biographische Angaben beigegeben. Das Verzeichnis 
wird durch ein alphabetisches Namensregister erschlossen. Die Bei- 
fügung eines Ortsregisters hätte die Benutzung des v ‚rliegenden 
Werkes wesentlich erleichtert 


Berlin Karl H. Goldmann 
Über einen Grenzstein der Lüneburger Stadtfeldmark und dei 
7 s 1 14 wtiddel- 
Vorgang der Grenzumgehung im Jahr 1732 handelt L. Middel 
hauve in dem Beitrag: „Der Schneedestein bei Lüneburg“ (Jb.4 
Ges. f. Gesch. u. Lit. d. Landwirtschaft 39, 1940, S. 2). 
G.W. 
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August Woringer: Die Studenten der Universität zu 
Rinteln. Academia Ernestina.] (Mitteilungen der Zentralstelle 
für Deutsche Personen- und Familiengeschichte H. 59.) Leipzig, 
Zentralstelle f. Dt. Personen- u. Familiengeschichte 1939. 163 S 
12 RM., für Mitglieder 10 RM. — Am Tage vor der Auflösung der 
Universität im Jahre 1$09 durch den König Jeröme ist die Studenten- 
matrikel spurlos verschwunden und konnte trotz aller Bemühungen 
bisher nicht wieder auf refunden werden. Man schätzt die Gesamt 
zahl der Studenten, welche die Ernestina besucht haben, auf etwa 
2000. Dem Herausgeber des vorliegenden Verzeichnisses ist es mit 
tätiger Unterstützung weiter Kreise trotz aller Schwierigkeiten ge- 
lungen, 2513 Studenten zu ermitteln. Seine Arbeit gewinnt dadurch 
besonders an Wert, daß er den Namen biographische Angaben bei 
gefügt hat. Das Verzei hnis selbst ist alphabetisch angelegt. Ein 
Ortsreeister ist beigegeben. Karl Heinz Goldmann. 

Über Wappen und Siegel der Stadt Schüttorf in der Grafschaft 
Bentheim handelt der Bürgermeister der Stadt Dr. Scheurmann 
Die Untersuchung verdient in methodischer Hinsicht Beachtung, 

il sie an einem praktischen Beispiel zeigt, wie die erschöpfende 
Heranziehung des älterer aterials für eine auf geschichtlicher Grund- 

» aufgebaute Neugestaltung von Dienstsiegel und Wappen mit 
Nutzen verwertet werd kann (Das Bentheimer Land, Heft 25 
1940). 

P. Haendeler handelt über die Besitz- und Rechtsverhältnisse 
les Fronhofes von Dabringhausen ler Siebelsmühle an der Dhünn 
auf der Grenze der bergischen Ämter ıbach und Bornefeld). Der 
Fronhof ist ein Teil des fes, den der fränkische Adelige Matilfrid 
um 950/1000 dem Andreass n Köln vermachte ( Jülich-Bergische 
Gesch.-Bll. 17, 1940, S 


Seine Untersuchungen über die Grafschaft Wirtemberg und das 
Reich bis zum Ende des ı4. Jahrhunderts (Teil I von 1932 in Württb 


Vjh. 38, 1932, S. 113 zt K. Weller für die Zeit 129I—1344 
fort, Die Politik der en Eberhard und Ulrich, die in Ausein- 
andersetzung mit dem Re territorium auf eine Konsolidierung der 
Grafschaft gerichtet war, hat sich in den oft gefährlichen Verhält- 
nissen der deutschen Thronwirren bewährt. Einem Übergreifen der 
Grafschaft auf das Gebiet der Reichsstädte war durch die Gründung 
des Schwäbischen Städtebundes ein Riegel vorgeschoben. Doch ge 
lang dem Grafen noch der Erwerb Markgröningens, womit er 1336 
vom Kaiser belehnt wurde als einem zur Reichssturmfahne gehörigen 
Lehen (Zs. f. württb. Landesgesch. 4, 1940, S. 18—47). G.W. 
Freiburger Urkundenbuch. Bearbeitet von Friedrich He- 
fele. I. Bd. Freiburg i.B., Fr. Wagner 1938—40. 430 S. und 
36 Schrift- und 14 Siegeltafeln. — Vom Freiburger Urkundenbuch, 
das F. Hefele herausgibt, sind nunmehr alle 5 Lieferungen des 
I. Bandes erschienen. Über Anlage und Aufgaben dieses Werkes 
vgl. meine Besprechung H.Z. 160, 382 f. Zur Ausgabe der Urkunden 
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ist nun auch eine Einleitung dazu gekommen, die eine Anzahl grund. 
sätzlicher Ausführungen bringt. So sind sehr bemerkenswert die Ar 
gaben über die städtische Kanzlei und den Stadtschreiber $, XXIf 

in denen sich H. mit vorsichtiger Zurückhaltung dafür entscheidet 

die Entstehung der städtischen Kanzlei nicht zu früh anzusetze 

Erst im letzten Viertel des 13. Jahrhunderts läßt sich mit Bestimmt 

heit von einem Stadtschreiber sprechen. Einen besonderen Hinweis 
verdient auch die Bemerkung zu Nr. 276, S. 247 über das Reichsgut 
in der näheren Umgebung von Freiburg. Was an Ergebnissen fir 
die Ortsgeschichte zu gewinnen und zum Teil in den sehr gründlichen 
Vorbemerkungen zu den Urkunden schon festgestellt ist, kann hier 
nicht aufgezählt oder auch nur angedeutet werden. Wichtig ist nır 
die Feststellung, daß die Gerichtslaube 1278—80 (Nr. 324) gebaut 
worden ist, ebenso wann die Vorstadt Neuburg entstanden ist (Nr. 192) 
Bedeutsam sind die genealogischen Nachrichten, so (Nr. 336) die über 
ein Geschlecht von Staufen, das vom Kaiserstuhl stammte und nit 
dem Elsaß nahe Verbindung hatte. Durch ein vorzügliches Register 
treten die größeren Familien in Freiburg deutlich greifbar hervor 
Das Register umfaßt ein Orts- und Namenverzeichnis und ein Wort 
und Sachregister. Besonders dieses ist mit Liebe und Sachkunde 
angefertigt. Schon in der Besprechung der ersten Lieferungen wurde 
auf die große Zahl von Schrift- und Siegeltafeln hingewiesen, Sie 
geben die Möglichkeit, die tiefdringenden Forschungen des Heraus 
gebers auf paläographischem Gebiet nachzuprüfen. So ist das Werk 
mehr als ein gewöhnliches städtisches Urkundenbuch. Es ist grund- 
sätzlich wichtig für die Privaturkundenforschung und für die Kultur- 
geschichte einer Landschaft. Das Freiburger Urkundenbuch ist eine 
Musterleistung, es wäre zu wünschen, daß dieser neue Typus von 
einem städtischen Urkundenbuch sich allgemein durchsetzen würde 
und daß alle Städte einen Herausgeber fänden, der so gründliche 
hilfswissenschaftliche Ausbildung mit ebensoviel Liebe zum Gegen- 
stand und allgemeiner Sachkenntnis verbinden würde. 

Marburg a. d. Lahn. Theodor Mayer. 


In der Streitfrage nach der Grabstätte des Bischofs Wilheln 
von Lebus (t 1284 ?) tritt P. Bretschneider für das Kloster Hein 
richau (Angabe im Fundationsbuch) ein, indem er für die Notiz aus 
Hartmann Schedels Inschriftensammlung über den Tod des Bischofs 
im Schottenkloster zu Nürnberg als Vorlage eine Totenbucheintra- 
gung wahrscheinlich macht (Schlesische Bll. 2, 1940, S. u" 

G.W. 

Das Sammelwerk „Das Sudetendeutschtum. Sein Wesen 
und Werden im Wandel der Jahrhunderte‘, hrsg. von G. Pirchan, 
W. Weizsäcker, H. Zatschek (1937) wurde hier Bd. 161, 396ff. 
ausführlich gewürdigt. Nun erscheint eine neue Auflage, in einem 
neuen Böhmen (Brünn, M. Rohrer [1940] 667 S.). Als Ganzes it 
das Werk unverändert geblieben. Doch konnten die Mitarbeiter in 
der neuen Lage sich freier bewegen, neue Forschungsergebniss 
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wurden eingearbeitet, und die Brauchbarkeit des Bandes ward 
durch ein Orts- und Personenverzeichnis gesteigert. K—t. 
Den politisch- völkischen Zweifrontendruck seitens Böhmens 
und Polens auf Schlesien im 15. Jahrhundert untersucht L. Petry 
(Deutsche Monatshefte 7, 1940, S. 32—37). Ebda. S. 38ff. bietet 
L.Musiol einen zusammenfassenden Überblick über die Siedlungs 
geschichte des Plesser Landes. Die Arbeit enthält eine Übersichts- 
karte der einzelnen mein seit Beginn der deutsch- 
rechtlichen Siedlung vom 13. Jahrhundert ab und Skizzen für die 
Neustadtanlagen von Nikolai, Pleß, Myslowitz und Berun, die im 
Anschluß an alte Burgsiedlungen entstanden sind. Der seit dem 
15 Jahrhundert zu be ‚bachtende Verpolun geproze ßB wird vornehm- 


2 
3 
h der Annahme der slawischen Sprache durch die deutschen Siedler 


lich 

zugeschrieben, ein Vorgang, bei dem deren rassische Struktur im 
wesentlichen erhalten blieb. Als zahlenmäßig bedeutendes Unter- 
nehmen wird das sog. Friderizianische Siedlungswerk im Plesser Land 
gewürdigt. 

Einen zusammenfassenden Überblick über die z. Z. vorliegenden 

Ergebnisse der deut »n Volksforschung in Mähren bietet E 
Schwarz, indem er in kritischer Würdigung das Schrifttum über 
lie deutschen Siedlungsräume in Nord- und Südmähren, tiber die 
Sprachins eln von Olmütz, Iglau, Brünn und Wischau, sowie über 
das Deutschtum in Brünn betrachtet und die noch zu schließenden 
Lücken der Forschung aufzeigt. Eine beigegebene Karte, die neben 
einer Bene der Sprachgrenze vor dem Weltkriege den Bereich 
des Deutschtums von 1300/30 zu umreißen versucht, zeigt, daß alle 
mährischen Sprachinseln ursprünglich mit dem geschlossenen Sprach- 
gebiet in Verl indung standen (Deutsches Archiv f. Landes- und 
Volksforschung 4, 1940, S. 93—109). 

Die Wirkung der Leipziger Messen auf Böhmen zeigt an ein- 
zelnen Beispielen A. Kapp, der den Nachweis führt, daß böhmische 
Handwerker und Händler (Glashändler, Scherenschleifer, Ziegeldecker, 
Siebmacher und Zwirnhändler usw.) seit dem 17. Jahrhundert zu 
den regelmäßigen Messebesuchern gehören und im 19. Jahrhundert 
vielfach das Leipziger Bürgerrecht erwerben (Zs. f. sudetendeutsche 
Gesch, 4, 1940, $. 92—97). WE 


VERSCHIEDENES 
NACHRUFE. 
Carl Müller f. 
„ Am ı0. Febr. 1940 starb in Tübingen der Senior der deutschen 
Kirchenhistoriker, Karl Müller, im 87. Lebensjahr. K.M. stammte 
aus einem schwäbischen Pfarrergeschlecht und hatte nach eigenem 


Zeugnis „nie daran gezweifelt, daß er Theologe werden müsse“. Er 
wurde es mit einer sachlichen Hingabe an die geschichtliche For- 
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schung, die eine überreiche Ernte für die Wissenschaft gebracht hat 
und für den tiefen Bund bezeichnend ist, den das evangelische Chri. 
stentum der vergangenen Generation mit der Historie geschlossen 
hatte. 

K.M. begann auf mittelalterlichem Gebiet mit einem zweibän. 
digen Werk über den „Kampf Ludwigs des Bayern mit der römischen 
Kurie‘‘ (1879/80), der Frucht ausgedehnter Pariser Archivstudien 
zu denen ihn Julius Weizsäcker aufgefordert hatte. Schon hier zeigt 
sich der geschulte Blick für den „Zusammenhang des kirchlichen 
Lebens mit der allgemeinen Geschichte von Volk und Staat, Wirt 
schaft und Recht‘, der für K.M. stets besonders bezeichnend ge. 
blieben ist. Die Untersuchung der Anfänge des Minoritenordens 
(1885) machte denWeg zu einer kritischen Erforschung der Franziskus 
legenden frei und räumte ebenso wie die Abhandlung über die Wal 
denser (1886) mit „evangelisierenden‘‘ Mißdeutungen dieser Bewe- 
gung auf, aber so, daß die Darstellung niemals bloß kritisch zer- 
störte, sondern immer zugleich ein neues Bild des tatsächlichen ge- 
schichtlichen Verlaufes gewann. Das eigentliche Lebenswerk, das 
K.M. bis zuletzt (in einer dritten Auflage) beschäftigt hat, wurde 
seine „Kirchengeschichte‘‘, die — äußerlich in den Rahmen eine 
„Grundriß‘-Sammlung gestellt — ein schlechthin klassisches Werk 
geworden ist, wie es so leicht nicht wieder entstehen wird. Es ruht 
ganz auf eigener Arbeit, so daß es eine Fülle neuer Erkenntnise 
vermittelt und nicht selten Neuland erobert. So ist die Erforschung 
der ältesten patriarchalischen Gliederungen der Kirche mit ihren 
Übergängen von der Sitte in das Kirchenrecht K.M.s eigenste Lei- 
stung, der er auch in mehreren Einzelaufsätzen mit besonderer Liebe 
nachgegangen ist, Auch seine wichtigen reformationsgeschichtlichen 
Untersuchungen heben besonders die kirchenrechtlichen Grundver 
hältnisse und die theologischen Grundbegriffe des kirchlichen Den- 
kens in einer Weise ans Licht, die die äußere wie die innere Entwick 
lung der Reformation deutet und verständlich macht. Im großen 
Werk bleibt der ungeheuere Stoff jedoch stets mit bewundernswerter 
Entsagung streng und knapp zusammengefaßt in gleichmäßiger 
Durchdringung und Formung der Darstellung. Zum erstenmal is 
mit der alten, dogmatisch oder schulmäßig bedingten Methode der 
sachlichen Längsschnitte völlig gebrochen und die durchgehende Ver- 
knüpfung aller Erscheinungen einer Epoche erstrebt, so daß das 
Geistes- und Kulturgeschichtliche, der Kultus und die Lehre und 
ganz besonders wieder die Verfassungsgeschichte nebeneinander her- 
angezogen werden. So entsteht ein bewegtes, lebendig wachsendes, 
aber nie zerbrechendes Gesamtbild der Kirche, und in vier Bänden 
werden wir von den frühesten Anfängen bis zum Ende des 17. Jahr- 
hunderts geleitet, nie ermüdet, nirgends unversorgt und niemals in 
die Irre geratend. 

Generationen jüngerer Forscher sind bei K.M. mittelbar oder 
unmittelbar in die Lehre gegangen. Eine eigentliche „Schule“ hat 
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edoch nicht begründet. Das Streben danach hätte seinem reinen, 


er ) : ö : 
Wollen in der Wissenschaft, seinem allem Ehrgeiz und alleı 


dienenden 


werbenden Rhetorik fremden Wesen nicht gelegen. Aber er war ein 


seltener, weckender, erzie hender, auch im Menschlichen stets gütiger 
und helfender Lehrer für jeden, der ihm im Unterricht nahetrat 
In seiner Person stellte sich seinen S« hülern, wie einer von ihnen be 
kannt hat, „die alte deutsche Universität gleichsam leiblich vor 
Augen: ihre Schlichtheit und ihre Würde, ihr Forschersinn und ihre 
Geistesklarheit, ihre Selbstzucht und ihr Adel, die ganze Weite und 
Größe ihres geistigen Berufs 
2. 2. Wien H Campenhausen. 


Hırsch 

Am 20. August 1940 ist der o. Professor der Geschichte des 
Mittelalters und der historischen Hilfswissenschaften an der Uni- 
versität Wien, Hans Hirsch, gestorben. 

Am 27. Dezember 1578 zu Zwettl im niederösterreichischen 
Waldviertel geboren, kam er 1397 an die Wiener Universität und 
absolvierte 18991901 das Institut für Geschichtsforschung. Hier 
hat er durch Engelbert Mühlbacher entscheidende Eindrücke emp- 
fangen, die für seine Arbeitsrichtung maßgebend blieben. Sein Leben 
verlief verhältnismäßig einfach. Seit 1903 Mitarbeiter an der Wiener 
Urkundenabteilung der Monumenta Germaniae historica, 1908 
Privatdozent und 1914 außerordentlicher Professor an der Wiener 
Universität, wurde er, nachdem er 1914—1ı918 als Artillerieoffizier 
im Felde gestanden hatte, im Herbst 1918 als Ordinarius an die 


Deutsche Universität nach Prag berufen. Von hier kehrte er 1926 


nach Wien zurück und wurde drei Jahre später zum Vorstand des 
Instituts für Geschichtsforschung ernannt. 

Durch die Aufgaben, die dem Wiener Institut gestellt waren 
ist auch das wissenschaftliche Werk von Hans Hirsch bestimmt wor- 
den. An der Ausgabe der Kaiserurkunden des ı2. Jahrhunderts hat 
r sein ganzes Leben gearbeitet, 1924 konnte er gemeinsam mit Emil 
von Ottenthal die Urkunden Lothars III. herausbringen; die Ausgabe 
ler Urkunden Konrads III., die er weit gefördert hatte, vermochte 
er nicht mehr zu Ende zu führen. Aus der Vorarbeit zu diesen Edi- 
tionen sind Hirsch zahlreiche Einzeluntersuchungen erwachsen, in 
jenen er sich immer mehr als Meister einer aufs höchste verfeinerten 
Methode der Urkundenforschung erwies. Solche Arbeiten waren 
ihm aber niemals Selbstzweck. Schon früh ist er die Wege gegangen, 
die einst Julius Ficker eröffnet hat, die die Urkundenforschung mit 
der Rechts- und Verfassungsgeschichte verbanden. So erwuchs aus 
umfassenden Vorarbeiten das Buch ‚‚Die Klosterimmunität seit dem 
Investiturstreit‘‘ (1913), das das für die Verfassungsgeschichte des 
Mittelalters so bedeutsame Rechtsinstitut der Immunität in seiner 
Fortbildung im ı2, und 13. Jahrhundert untersucht und damit 
Entscheidendes zur Verfassungsgeschichte der Grundherrschaft und 
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ihres Verhältnisses zu Land und Reich erarbeitet. Die Probleme 
die Hirsch hier aufgegriffen hat, wurden dann in dem ı« 


)22 erschiene- 
1 


nen Buch, das als sein Hauptwerk anzusehen ist, „Die hohe . 
richtsbarkeit im deutschen Mittelalter“ auf breiterer Grundlae 


wieder aufgenommen. Hier werden die geschichtli. hi n Triebkräfte 
sichtbar, die den Verfassungswandel des hohen Mit Iters bestimn. 
ten. Auf dem Boden minutiöser Vorstudien erwa hs en, zeigt dieses 
Buch doch auch ein Gesamtbild von der politischen Bedeutung dieer 
Jahrhunderte deutscher Geschichte. Denn letzten Endes stand 
hinter der ganzen wissenschaftlichen Arbeit von Hans Hirsch da 
der Wunsch, das altdeutsche Kaisertum in seinen treibenden Kräften 
und politischen Ideen zu verstehen. Dahin zielt schon sein ı9r: 
auf dem Wiener Historikertag gehaltener Vortrag ‚,‚Kaiserurkunde 
und Kaisergeschichte‘‘ (MOelG 35.), seine Arbeiten ‚‚Reichskanzlei 
und Reichspolitik im Zeitalter der Staufer‘‘ (MOeIG 42.) über den 
‚Mittelalterlichen Kaisergedanken in den liturgischen Gebeten 
(MOeIG 44.) und schließlich seine letzte Arbeit ‚Das Recht der 
Königserhebungen durch Kaiser und Papst im hohen Mittelalter 
ae estschrift). Das 1937 ausgegebene Buch über die Bur 
eundische Politik Kaiser Friedrichs I. zeigt noch einmal die Vereini- 
gung einer bis an die Grenzen möglicher Erkenntnis vortastende 
diplomatischen Untersuchung mit einer weiten politischen Sicht, wi 
denn Hirsch, dessen Arbeitsgebiet ursprünglich auf den deutsche 
Süden beschränkt war, bald Italien einbezog, 
Jabren immer stärkeres Interesse an Burgund i 
nehmen. Hier hat ihn der Tod an der Vollendung sehr weit aus 
ereifender Pläne gehindert. 
Das Bild, das sich Hans Hirsch vom deutschen Mittelalter ge 

schaffen hat, mag mit dem Fortgang der Forschung noch erheblichen 
Wandlungen unterliegen, nicht zuletzt weil es auch einer sehr in 
lividuellen Sicht entsprang. Denn dieses Bild, dem das Sınnen und 
Denken von Hans Hirsch letztlich immer galt, auch wenn er sid 
entsagungsvoller Kleinarbeit widmete, kam ihm doch letztlich au 
dem Herzen. Die geschichtliche Größe der deutschen Kaiserzeit ist 
ihm wie vielen anderen zum innersten Erlebnis geworden. Wer nur 
seine Bücher und Aufsätze kennt, kann es nur ahnen, ganz zum Aus 
druck kam es in seinen Vorlesungen. Darum war er ein begnadeter 
Lehrer, der seine Hörer immer wieder mitzureißen wußte, auch wen 
sie ihm nicht in allem zu folgen vermochten. Darum konnte er seinen 
engeren Schülern die strengen Anforderungen wissenschaftlicher 
Methode ebenso vermitteln wie er den innersten Sinn, den dies 
mühsame Arbeit durch ihren Dienst an der Geschichte unseres Volke 
erhält, sichtbar zu machen wußte, Zahlreiche Schüler in allen deut 
schen Gauen verehren in ihm ihren Lehrer, 


In seinen Prager Jahren ist Hans Hirsch die Not des Sudeten- 
deutschtums nahegetreten. Er erkannte schon damals, was ei 
lebendiges geschichtliches Bewußtsein im Volkstumskampf bedeute 
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und er tat das Seine dazu, um im Sudetendeutschtum ein gesamt- 
deutsches Geschichtsbewußtsein zu wecken und lebendig zu erhalten 
In Wien erweiterte sich sein Blick auf die deutschen Volksgruppen 
im Südosten. In langjähriger organisatorischer Arbeit, die nach 
außen freilich wenig sic htbar wurde, wußte er das wissenschaftliche 
Rüstzeug für den Volkstumskampf in diesem Raum zu bereiten und 
die persönlichen Verbindungen zu knüpfen, die eine lebendige Wechsel- 
wirkung zwischen binnen- und außendeutscher Wissenschaft möglich 
machen. 

Hans Hirsch, der unverheiratet blieb, hat sein Leben ganz der 
Wissenschaft geweiht. Leicht hat er sich dieses Leben nicht gemacht. 
Denn hinter seiner Arbeit, ob er nun Einzeluntersuchung trieb oder 
das in ihm lebendige Gesamtbild zu formulieren suchte, ob er sich 
seinen mit ganzer Hingabe verwalteten akademischen Ämtern wid- 
mete oder sich in Sorge um das ihm anvertraute Institut für Ge- 
schichtsforschung oder das Schicksal seiner Schüler verzehrte, denen 
in jeder Hinsicht beizuspringen er stets bereit war, stand immer 
die ganze Kraft seiner leidenschaftlichen Seele, die auch das schein- 
bar Kleine mit ganzer Hingabe tat um eines großen und letzten Zieles 
willen. Seine wissenschaftliche Leistung hat ihren Platz im Gesamt- 
zuammenhang unserer Wissenschaft, sein menschliches Wesen lebt 
in den Herzen derer, die ihn wirklich kannten, dauernd fort. 

Wien. Otto Brunner 

Geboren in Magdeburg ıg911, hat Ewald Schaper in Jena, 
Göttingen, Berlin und Halle studiert und dort mit einer ausgezeich- 
neten Dissertation über „Die geistespolitischen Voraussetzungen der 
Kirchenpolitik Friedrich Wilhelms IV, von Preußen“ im Jahre 1937 
promoviert. Als Assistent am Historischen Seminar in Göttingen 
wandte er sich aus besonderer Vorliebe der Beschäftigung mit Ludwig 
Feuerbach zu, dessen These ‚Die Perioden der Menschheit unter- 
scheiden sich nur durch religiöse Veränderungen; nur dann geht 
eine geschichtliche Bewegung auf den Grund ein, wo sie auf das 
Herz des Menschen eingeht‘‘ seiner eigenen Geschichtsauffassung 
entsprach. Er beabsichtigte, die politische Wirksamkeit Feuer- 
bachs aufzuhellen und das bisherige, nach seiner Meinung miß- 
verständliche Urteil über ihn richtig zu stellen. Seit Ende August 
1939 im Heeresdienst, ist er an der Dyle-Stellung am 15. Mai 1940 
als Leutnant an der Spitze seines Zuges gefallen. Die deutsche 
Geschichtswissenschaft hat in ihm einen vielversprechenden jungen 
Gelehrten verloren. Siegfried Kaehler. 

Als Hauptmann und Regimentsadjutant fiel im Westen am8., Juni 
1940 der Professor für Geschichte an der Hochschule für Lehrer- 
bildung in Kiel, Karl Alnor.- Seine wissenschaftliche und volkspoli- 
tische Arbeit galt Schleswig-Holstein und insbesondere Nordschles- 
wg, ın pädagogischer Hinsicht hat er vor allem die Methodik des 
Geschichtsunterrichts und der Behandlung grenz- und auslandsdeut- 
scher Fragen gefördert. Seine erste Untersuchung befaßte sich mit 
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und Verwaltung Fl 
1914), nach dem Weltkriege folgte 1924 eine land 
Darstellung Schleswig-Holsteins Erbe‘. Nach Al 


N ] 


mittelbaren Abstimmungskampfes in Nordschl 


der Geschichte der Verfassung 


zu dem wissenschaftlichen Bearbeiter aller Volk 
schleswigs, insbesondere aller historischen 

über den Abstimmungskampf, eine n 
mentenveröffentlichung und zahlreiche Aufs 
Zeitschriften lassen uns heute die Schwere des Verlu 
Die Tatsache, daß das ‚Handbuch der Nordschl 
abgeschlossen wurde, i ine ernste Gefahr für di 
raum bezügliche Forschung und es steht zu wüı 

ner finden, die es in seinem Geiste und mit seiner 
enden. Die Vollendung dieses Werkes kann jedocl 


setzen: den Erzi { \ n,d 


füllt: das vermag nur die Persönlich 


Mit Bruno Krusch, der am 
83. Lebensjahr dahinging, ist eine 
lichkeit der deutschen Wissenscha 
Bischen Archivverwaltung hervorgegangen, war 
direktor in Hannover; den Monumenta Germaniae 
glied der Zentraldirektion angehört. Auf 
gebiet, der Merowingerzeit, 
Kritik und Neuausgaben der fränki 

1 


quellen hat er die Forschung 


1 y 


bleibendes Verdienst erwarb er sich dadurch, « 

der merovingischen Heiligenleben als einer wichtige »schichtsquelle 
auf einen neuen Boden stellte, obschon er nach An 

heutigen Forscher zu weit ging. Schroff und rück 

Mensch, war seine wissenschaftliche Polemik, das G teil von 
zilianter Liebenswürdigkeit. Noch in aller Erinnerung ist seine ver- 


Lan 
KOD- 


nichtende Kritik an Krammers Ausgabe der Lex Salica, die dann aul 
Beschluß der Zentraldirektion eingestampft wurde, eine Maßn hm 
freilich, die man heute kaum mehr billigen wird. Auch die ne 


tion der Lex Bajuvariorum griff er als in der Handschriftengrundlage 


verfehlt an. In zwei größeren Arbeiten über das bayrische und über 
die oberdeutschen Volksrechte zog er für seine Aufl 
Seine neue Ausgabe des Gregor von Tours ist fast au ‚ad 

ihm übernommene Lex Salica konnte er leider nicht mehr zum Druck 
befördern. Kleinere Arbeiten zur G« hte Chlodwigs, die er in den 
letzten Jahren veröffentlichte, lassen die sinkende Kraft spüren, Auch 
auf anderen Gebieten hat Krusch Ausgezeichnetes geleistet: es kann 
hier nur an die Arbeiten zur Chronologie, seine „Entwicklung der her- 
zoglich-braunschweigischen Zentralbehörden‘‘ und seine „Geschichte 


des Staatsarchivs Breslau‘‘ erinnert werden. Walther Kienas!. 
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Der o. Honorar-Prof. Theo Sommerlad, Herausgeber der 
Thüringisch-Sächsischen Zeits« hrift für Geschichte und Kunst, Ver- 
fasser zahlreicher Arbeiten aus dem Gebiet der mittleren und 
neueren Wirtschaftsge chichte, ist am 4. Juli 1940, 7zıjährig ge- 
storben. 

Der Inhaber der Konkordatsprofessur in Tübingen Erich 
König ist am 19. Sept. I« an einer Blutvergiftung gestorben 
Sein Hauptarbeitsgebiet w: ler Humanismus (Peutingerstudien, 

3 l W Neben einer Schrift über ‚‚die 
süddeutschen Welfen als Klost: reründer‘‘ legte er zuletzt eine Neu 


4 4 rın > [ 4t . X 
ausgabe der Histori: Hdorum vor K 


Ausgabe seines ] 


In eigener Sache ı lege Wert darauf zu betonen, daß 
ich mit dem Herausgeber der Gesprä« he Friedrichs des Großen mit 
Henri de Catt, der mit ) meı jlli heißt, was auch bei der 
früheren Auflage nicht verschwiegen wurde, nicht identisch bin. 

Wilhelm Schüßler. 
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Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen 


nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. 


1tL2EeMEINES 


( istorical periodicals and bibliographies. Welt- 
Zeitsch au l ıphien. Ed.by P.Caron and 
Hist. Sciences 1939. XIV- 


World List 


I) Das Erscheinungs ist, w ichts anderes angegeben, 1940. — Die 

Verlagsorte sin ) lermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 

Bielefeld, Bo = Bonn, 

Engl, Da = Darm- 

- Frankfurt a.M., Fb = Frei- 

Gö = Göttinren, Gr = Greifswald, 

- Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 

Hannover, Je= Jena h Xarlsruhe, Ki= Kiel, Kl= Köln, Kb= 

Königsberg i. P., Kop Kopenhag Langensalza, Lei = Leiden, 

lo= London, Lz= Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mai- 

land, Mch = München, M Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 

NY = New York, Ox Oxford, Pa Paris, Po = Potsdam, Ro = 

Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 

Up= Upsala, Wa—= Washington, Wb = Würzburg, Wei = Weimar, Wi= 
Wien, Zr= Zürich. 
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McKenna, St.: Paganism and pagan sw ls in Spain up to 
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Univ, Diss) — Govau ».: La Normandie benedictine. Pirates, 
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Plon. V, 2428.— Rı ıno, G., A. Solmi: Le dominazioni barba- 
fiche in Italia. (395—8 Mai, Vallardi. XXI, 682 S. — Schu- 
ster, I.: Note storiche su la Regula monachorum di San Benedetto. 
Turin, Soc. ed. internaz. XI, 128 S. — Peitz, W.M.: Methodisches 
zur Diurnusforschung. Rom, Saler. 100 S. — Buchner, M.: Die 
Areopagitika des Abtes Hilduin von St. Denis und ihr kirchenpoliti- 
scher Hintergrund. Pa, Schönineh 1939. XV, zıı S. —-Kos, M.: 
Urbarji Salzburäke nadoske fije. Laibach, Akad. znanosti in umet- 
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durgensis.) — Gerard, Chr.: Les Bulgares de la Volga et les Slaves 
du Danube. Le problöme des races et les barbares. Pa, Maisonneuve 
1939. 294 S. — Grekov, B.D.: Kievskaja Ru$. Moskau 1939 
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Studies on the early Hungarian historical sources. 3. Budapest. — 
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Rausch, A.H.: Die Kaiserin Theophano (956-091). Vortrag, 7 
1939. 22 S. — Gualazzini, U.: Il „populus‘‘ di Cremona e "auto: 
nomia del comune. Ricerche di storia del diritto pubbl. medieyale 
ital. Con app. di testi Statutari. Bol, Zanichelli, VIII, 343 9. — 
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Verbot der Berufsausübung im Mittelalter. Ein Beitrag z. Geschichte 
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der mittelalterlichen Hofordnungen. Mit bes. Berücks der leges pala 
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amt, Fälschungsfrage. Beitrag z. Geschichte u. Diplomatik de 
15. Jahrhunderts. Prag, Deutsche Ges. d. Wiss, u. Künste, XX 
327 S. — Hofmann, G., S. J.: Papato, conciliarismo, patriarcal 
(1438— 1439.) Teologi e deliberazioni del concilio di Firenze, Rom 
Saler. 82 S Jo6ö, T.: Mätyäs &s birodalma. Budapest, Athe 
naeum. 166 S Watthias Corvinus und sein Reich ( 
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reform und Reichsgedanke 1486—1504. E. Beitr. 
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cardenal de Espafia. (Don Pedro Gonzälez de Meı 1.) Zaragoza: E 
Luz 1939. 270 S Tomäs, M.: Felipe Il, rey de Espaüa y mon- 
arca del universo. Zaragoza, Ed. Luz 1939 319 S Ferrandis 
M.: Don Juan de Austria, paladin de la cristiandad. Zaragoza, Ed 
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Agrargeschichte. Je, Fischer. 128 S. — Rank, K.: Die Fina 
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wesens, El, Palm & Enke. X, 1538 S. (EI, Diss.) Schweizer Kriegs 
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Gitermann. Zr, Kunstgewerbemuseum 538. — La Rocca, L 

1 Principe sabaudo Emanuele ‚Filiberto, Grande \mmiraglio di 
Spagna e Vicere di Sicilia. Con documenti ined. Tr.. XIX, 
341 S.— Rota, E.: Le origine del Risorgimento (1700—ı300). P. ı 
, Mai, Vallardi 1938. XIX, XII, 1192 S.— Iorga, N.: Frederic II, 
Roi de Prusse et l’influence franzaise. Conferences. Bukarest 1939. 
50 $,— Rzewuska, R., Ctesse: Me£moires (1788—1865). Publ. paı 
son arriere-petite fille G. Caetani Grenier. ı. 2. Rom 1939, Cug 
giani. — Besenval, P.V. de: Unter dem Lilienbanner. Memoiren 
des Barons v. B., Generalleutnant d. Königl. Armeen, Oberstleut 
nant im Regiment Schweizergarde. Bern, Hallwag. 312 S 


Neuere Geschichte (1789—ı871T) 

Dresler, A.: Der Einheitsgedanke in der ilalienischen Presse 
und Publizistik 1789 —ı815. Wb, Triltsch. X, 72 S. — Biancotti, 
A,: Cosseria e le campagne di guerra dal 1793 al 1796. Turin, Soc 
subalpina. VIII, 275 5 Pieth, F.: Graubünden als Kriegsschau 
platz 1799— 1800. Chur, Bischofberger. 142 S. — Martini, F 
Heinrich von Kleist und die geschichtliche Welt. Be, Ebering. 136 S 
Hb, Diss.) — Kempski, ]J.v Der Überfall auf K »penhagen 1307 
Be, Junker & Dünnhaupt. 67 S. — Kidri£t, F.: Zoisova korespon- 
denca 1808—ı1809. Laibach, Akad. znanosti in umetnosti 1939 
5 $. [Die Korrespondenz des Freiherrn Siegmund Zois v. Edel- 
stein.) — Knapton, E. J.: The Lady of the Holy Alliance. The life 
f Julie de Krüdener. NY, Columbia Univ. Pr. 1939. IX, 262 S 
Biase, C. de: Il problema delle ferrovie nel Risorgimento italiano 
Modena, VI, 198 S. Bertoliatti, F.: La rivoluzione ticinese del 
1839 nella politica interna e nella diplomazia. Como, Cavalleri 1939 
2708. — Farkas, G.: Der Freiheitskampf des ungarischen Geistes 
1867—1914. Ein Kapitel aus d. Geschichte d. neueren ungar. Lite- 
ratur. Be, de Gruyter. 280 S Cambon, P.: Correspondance 
1870—1924. T. 1. Pa, Grasset 

Neueste Geschichte seit 1871 

Giaccardi, A.: La conquista di Tunisi. Storia diplomatica dal 
Congresso di Berlino al Trattato del Bardo. Mai, Ist. per gli studi 
di politica internaz. XVII, 369 S. — Gorrini, G.: Tunisi e Biserta. 
Memorie storiche. Pref. di F. Salata. Mai, Ist per gli studi di poli- 
tica internaz. XVI, 198 S. — Poepping, H.: James Stephens. Eine 
Untersuchung über d. irische Erneuerungsbewegung in der Zeit von 
1900-1930. HI, Niemeyer. ıor S. (Be, Diss.) — Spiridovi£, 
AL. Rasputin. Nach amtl. Unterlagen. (Aus d. Franz.) Sg, Hall- 
wag 1939. 304 S. Cermenskij, E.D.: BurZuazija i carizm v 
revoljucii 1905 -07 gg. Moskau, Socekgiz 1939. 374 S. [Die Bour- 
geoisie u. d. Zarismus während d. Revolution 1905—07.] — Semler, 
R.: Frankreichs Radikalsozialisten und ihre Presse. Würzburg: 
Triltsch 1940. 134 S. (Be, Diss.) — Parenti, M.: Bibliografia 
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mussoliniana. Vol. ı. Fl, Sansoni. — Giannini, A.: L’4lbaniı 
dall’indipendenza all’unione con l’Italia. (1913—ı1939.) Mai, Ist 
per gli studi di politica internaz. 379 S. — Volpe, G.: popal 
italiano tra la pace e la guerra. (T974—1915.) Mai, Ist. per gli studi 
di politica internaz. 269 S. — Elberling, V.: Danmark under Ver. 
denskrigen og i Efterkrigstiden. Uddrag af Aviserne 1914—23 
Kop, Schultz. XVI, 286 S. — Kobjako, A.A.: Bol’seviki v gody 
imperialistideskoj vojny. 1914—fevral’ 1917. Sbornik dokumento, 
metsnych bol’sevistskich organizacij. Leningrad, Gos. Izdat. polit 
lit. 1939. XIV, 228 S. [Die Bolschewiken während d. imperialis, 
Krieges 1974— 17. Sig. v. Dokumenten d. lokalen bolschewist, Orga-, 
nisationen.] — Schlereth, L.: Die politische Entwicklung de 
ungarländischen Deutschtums während der Revolution 1918/19. Mch 
Schick 1939. VII, ıı7 S. (Mch, Diss.) — Carr, E.H.: Britain, A 
study of foreign policy from the Versailles Treaty to the outbreak 
of war. Pref. by Vt. Halifax. Lo, Longmans, Green 1939. IX, 1865 
- Loosli-Usteri, K.: Geschichte der Konferenz für die Herabset- 
zung und die Begrenzung der Rüstungen 1932—1934. Ein polit 
Weltspiegel. Zr, Polygr. Verl. XXII, 867 S. 


Deutsche Landschaften 

Kranz, H.: Zeugnis der Zeiten. Urkunden, Dokumente, Selbst 
darstellungen aus d. Geschichte des deutschen Ostens. Mit verbinden- 
den Zwischentexten zsgest. Ff, Societäts-Verl. 470 S. — Dietrich 
O.: Langensalza-Bibliographie. T. ı. 2. Langensalza, Thomas 1939 
— Spieß, W.: Die Ratsherren der Hansestadt Braunschweig 1231 
bis 1671. Mit e. verfassungsgeschichtl. Einl. Braunschweig, Appel 
hans. 219 $ Westfälisches Geschlechterbuch. Hrsg. v. B. Koerner 
bearb. in Gemeinschaft mit T. Dreyer. Bd. ı. Görlitz, Starke. — 
Peinen, H. v.: Die Kulturlandschaft des Wiesbadener Landes in ihrer 
siedlungsgeschichtlichen Entwicklung bis zum Ende des Mittelalters 
Ein Beitrag z. Heimatkunde des Rhein-Main-Gebietes. Ff, Brönner 
1939. ııı S., ı Kt. Ff, Diss.) — Eickstedt, E. Frhr. v., I. Schwi 
detzky: Die Rassenuntersuchung Schlesiens. Eine Einf. in ihre 
Aufgaben u. Methoden. Br, Priebatsch. 68 S. Igert, A.: Das 
Wehrrecht der Stadt Breslau unter bes. Berücks. d. habsburgischen 
Zeit. Br, Priebatsch 1939. 100 S. (Br, Diss.) 


Eine Erwiderung Wilhelm Schüßlers auf den Aufsatz „Noch 
einmal Bismarcks Bündnisangebot an England vom Januar 1889" 
von Richard Moeller (H.Z. 163, ı00ff.) kann aus technischen 
Gründen erst im nächsten Heft erscheinen. 


Gerhard Oestreich teilt uns mit, daß er auf die Entgegnung 
Paul Schmitthenners (,„Wehrpolitik, Wehrpolitische Geschichte, 
Wehrgeschichte‘‘, oben S. 316ff.) erwidern wird, sobald seine der- 
zeitige soldatische Verwendung es ihm erlaubt. v.M. 
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KAISER ARNULF UND DIE ENTSTEHUNG 
DES DEUTSCHEN STAATES UND VOLKES!) 
voN 
WALTER SCHLESINGER 


Wenn ich für meine Darlegungen ein Thema aus der Geschichte 
des 9. Jahrhunderts gewählt habe, so bin ich mir bewußt, daß 
dieser Zeitraum bis in die jüngste Zeit um seiner selbst willen auf 
die Forschung keine große Anziehungskraft ausgeübt hat. Er wird 
zumeist behandelt als ein bloßes Anhängsel zur Geschichte des 
Reiches Karls des Großen und gilt als eine unrühmliche und uner- 
quickliche Zeit des Verfalls. In der Tat, die großen Linien welt- 
geschichtlichen Geschehens lösen sich damals bis zur Unerkenn- 
barkeit auf. Die Einheit des christlichen Abendlandes scheint 
auf dem Spiele zu stehen, eine Einheit, die sich soeben erst gegen 
den Ansturm des Islam und gegen die Restaurationsversuche 
der in Byzanz fortlebenden Mittelmeerwelt im fränkischen Reiche 
konsolidiert und siegreich behauptet hatte, und die gegen die 
jungen Völker des Ostens wie gegen die Araber der Pyrenäen- 
halbinsel sogar zum Angriff übergegangen war. Überall wird eine 
Bevorzugung der kleinen Einheiten vor den großen erkennbar, 
eine Tendenz zum Lokalen und Partikularen; an die Stelle uni- 
versaler Ideen scheinen persönliche Egoismen zu treten, das Reich 
zerfällt, Schwächlinge stehen an der Spitze seiner Teile, die 
Kirche versinkt im Strudel der Parteienkämpfe, Verrat und Ver- 
wandtenmord sind gewöhnliche Mittel der Politik, ein allgemeines 
Chaos, der Kampf aller gegen alle ist das Ende. 

Und doch nicht das Ende. Auf den Trümmern des fränki- 
schen Reiches entstehen in dieser Zeit der deutsche und der fran- 
zösische Staat als lebendiger Ausdruck des geformten Lebens- 
willens der beiden Völker, die ihre so verschiedenen und doch so 


') Habilitationsvortrag, gehalten am 8. Mai 1940 vor der Philosophischeu 
Fakultät der Universität Leipzig. Die Anmerkungen wurden nachträglich 
hinzugefügt. Auf die Angabe der Quellenbelege habe ich im allgemeinen 
verzichtet; sie sind zu finden bei E. Dümmler, Geschichte des ostfränki- 
schen Reichs, 2. Aufl. 1888, Bd. 3. Auch Literatur ist nur dort genannt, 
wo besondere Veranlassung vorlag Die Ausgabe der Diplome Arnulfs 
konnte ich noch nicht benutzen. Dasselbe gilt für H. Zatschek, Wie das 
erste Reich der Deutschen entstand, 1940, und L. Weisgerber, Theudisk. 
Der deutsche Volksname und die westliche Sprachgrenze, 1940 
Historische Zeitschrift 163. Bd. 29 
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vielfach verschlungenen geschichtlichen Wege anzutreten im B.. 
griffe sind. Im 9. Jahrhundert werden Züge in das Antlitz Eurs- 
pas eingegraben, die sich seither nicht mehr haben verwischen 
lassen. Es erweist sich damit diese Zeit als eine der entscheiden- 
den Epochen in der Geschichte des Abendlandes. Zumal vom 
Standpunkt einer deutschen Volksgeschichte aus gesehen gewinnen 
die Vorgänge, die zur Scheidung der Deutschen von den Frar- 
zosen führten, zentrale Bedeutung; handelt es sich doch nicht nır 
um die aus antiquarischem Interesse getroffene Feststellung eine 
interessanten historischen Tatbestandes, sondern um eine Schick- 
salsfrage unserer nationalen Geschichte. Wer es vermöchte, die 
Kräfte aufzudecken, die bei der Entstehung des deutschen Volkes 
wirksam waren, der dürfte hoffen, zugleich die Kräfte zu kenn- 
zeichnen, die das deutsche Volkstum auf lange Sicht, vielleicht 
bis in die Gegenwart hinein, gestaltet und erhalten haben. In 
diesem Zusammenhange der Entstehung des deutschen Staates 
und Volkes gilt es, Kaiser Arnulf und seine Zeit zu betrachten, 

Bereits die Geschichte der Absetzung Karls III, und der Er- 
hebung Arnulfs zum Könige führt uns mitten in diese Fragen 
hinein. Ich muß es mir versagen, die Vorgänge selbst wiederzu- 
geben ; sie haben vor kurzem durch Kehr und Tellenbach erneute 
Beleuchtung erfahren!). Über ihre geschichtliche Bedeutung 


streitet man seit langem. Während die einen die deutsche G- 
schichte mit dem Jahre 887 beginnen lassen, erblicken die an- 
deren hier keinen Einschnitt, sondern nur eine der vielen karo- 
lingischen Thronstreitigkeiten. 

Um klar zu sehen, müssen wir zunächst die Frage stellen, wer 
denn eigentlich 887 die treibende Kraft zum Thronwechsel ge- 
wesen sei. Die Quellen?) sprechen übereinstimmend von einer Be- 


1) P. Kehr, Aus den letzten Tagen Karls 11I. Dt. A. f. G. d. MA. ı, 1937, 
S. 138 ff. G. Tellenbach, Königtum und Stämme in der Werdezeit des 
Deutschen Reiches, 1939, S. 31 ff. Auf das wegweisende Buch Tellenbachs, 
das mich zu dieser Untersuchung angeregt hat, stützt sich das Folgende 
auf weite Strecken, auch wo die Ergebnisse von denen Tellenbachs ver- 
schieden sind. 

2) In Betracht kommen in erster Linie Annales Fuldenses und Regino. 
Die Verfasserschaft der Fuldaer Jahrbücher ist bekanntlich umstritten; 
außer Frage steht jedoch, daß die südostdeutsche (Regensburger ?) Fort- 
setzung einen selbständigen Verfasser hatte, der sich durch seine Karl III. 
freundliche Haltung vom Verfasser des bis 887 reichenden Teils unterschei- 
det. Wir haben es also mit zwei verschiedenen Quellen zu tun, deren ent- 
gegengesetzte Tendenz ihre übereinstimmenden Aussagen besonders wert- 
voll macht. 
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wegung des Adels gegen Karl III., und zwar des Adels der Franken, 
Sachsen und Thüringer, dazu der Baiern und Alemannen. Im 
westlichen Reichsteil fand also die Bewegung keine Nahrung, 
auch Lothringer und Friesen hielten sich fern. Zugleich wird be- 
riehtet von einem Anmarsch Arnulfs mit bewaffneter Macht gegen 
den Kaiser, der ihm von Tribur nach Frankfurt entgegenzog, und 
von Drohungen, unter deren Druck der noch zögernde Adel von 
Karl abfiel und sich auf die Seite Arnulfs schlug. Tellenbach hat 
deshalb geglaubt, in erster Linie der Macht und Autorität Arnulfs, 
nicht den Großen oder den Stämmen die entscheidende Bedeu- 
tung beim Thronwechsel zuschreiben zu sollen. Das Gegenteil, 
so scheint mir, ist richtig, wie uns eine einfache Überlegung 
lehrt. 

Als aus einer Friedelehe entsprossener Sohn König Karl- 
manns, dem einst Baiern als Reichsanteil zugefallen war, hatte 
Amulf nach dem Tode des Vaters ein Erbrecht nicht geltend 
machen können, sondern mußte seinem Oheim Ludwig III. 
weichen. Auch nach dessen Tode konnte er nicht an Widerstand 
denken, als Karl III. Baiern an sich nahm; er mußte vielmehr 
froh sein, daß er im unangefochtenen Besitze Kärntens belassen 
wurde, womit ihn sein Vater ausgestattet hatte. Kein anderer 
als Notker der Stammler hat, als noch Karl III. Kaiser war, 
zwar die Tüchtigkeit Arnulfs hervorgehoben, im selben Atem- 
zuge aber den Mangel an Gut und die Kleinheit seines Gebiets 
beklagt. Das entlegene und dünn besiedelte Kärnten war sicher- 
lich nicht die geeignete Machtgrundlage für einen Staatsstreich 
gegen den Kaiser des fränkischen Gesamtreiches. Erst im Bunde 
mit den adeligen Verschworenen konnte Arnulf gefährlich werden, 
wobei sein persönlicher Anteil an der Vorbereitung des Um- 
sturzes ganz im Dunkel bleibt. Der Adel hat dann den einmal 
gewonnenen Einfluß auf die Thronfolge unter Arnulfs Regierung 
zu bewahren gewußt, wie die Verhandlungen über die Nachfolge 
seiner Söhne Zwentibald und Ratolf deutlich erkennen lassen!). 


') Diese Söhne waren aus Friedelehen hervorgegangen, doch hätte das an 
sich keine Schwierigkeit bedeutet: Zwentibald wurde ja später als König 
von Lothringen anerkannt. Wenn der Adel sich die kirchliche Eheauffas- 
sung wenigstens teilweise zu eigen machte, so nur, um Arnulf seine Macht 
spüren zu lassen. Über die Friedelehe bei den Karolingern vgl. Herbert 
Meyer, Ehe und Eheauffassung der Germanen, Festschr. Ernst Heymann, 
1940,. 1.Bd. S. 30ff. Aufden Einfluß des Adels wird es auch zurückzuführen 
sein, daß Arnulf den verhaßten ehemaligen Erzkanzler Karls III. Liutward, 
der sich zu ihm begeben und die Erhebung gegen Karl mit vorbereitet hatte, 
gänzlich fallen lassen mußte. 
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Wir haben uns nunmehr nach den Rechtsgrundlagen umz. 
sehen, auf die die Bewegung von 887 sich zu stützen vermocht. 
Die bei der Erhebtng germanischer Könige maßgebenden Grund. 
sätze sind bekannt genug, so daß ich sie nicht nochmals zu erörten 
brauche; sie werden treffend als Geblütsrecht bezeichnet, An 
königlichen Geblüt haftete der magische Charakter des König- 
tums, das Heil der königlichen Sippe, das Königsglück. Nebe 
dieses aus der Sphäre der Sippe hervorgegangene Geblütsrecht 
das stets eine Wahl erforderlich machte, war im fränkischen Reich 
zeitweise ein aus dem Rechtskreise des Hauses hervorgegangens 
Erbrecht getreten, ohne daß es sich doch hätte ganz durchsetzen 
können. Erbgedanke und Wahlgedanke standen sich somit 
gegenüber, im allgemeinen nicht als Gegensätze, sondern inden 
sie sich gegenseitig ergänzten. Bald trat das eine, bald das anden 
Prinzip mehr in den Vordergrund. Stets aber gab sich nach ger- 
manischer Anschauung bei der Regelung der Thronfolge der Will 
der Gottheit kund, sei es im Sinne des Erbgedankens durch Gr- 
währung regierungsfähiger Nachkommenschaft, sei es im Sinn 
des Wahlgedankens durch Lenkung der Wahl auf den Geeignet- 
sten. Die in der altnordischen Überlieferung bezeugten Königs- 
opfer lassen den Schluß zu, daß auch bei der Absetzung vo 
Königen sakrale Vorstellungen wirksam waren: der König, der 
sein Glück, sein Heil verlor, bewies damit, daß er den Zorn der 
Gottheit auf sich gezogen hatte; er wurde zu ihrer Versöhnung 
geopfert. Später wurde das Königsopfer zur bloßen Absetzung 
abgeschwächt. 

Gedanken solcher Art werden bei den Vorgängen von 8% 
wirksam gewesen sein, wobei es freilich eine andere Frage ist 
ob man sich im 9. Jahrhundert ihrer Herkunft noch bewußt war 
Nicht einen Rechtsbruch hatte sich der Kaiser zuschulden kom- 
men lassen, der das Widerstandsrecht des Adels hätte in Kraft 
treten lassen, sondern als Grund für seine Verlassung wird sein 
Krankheit und die daraus entspringende Untüchtigkeit angegeben 
Die kirchlichen Anschauungen über die Eignung des zur Her- 
schaft Berufenen, die erstmalig im Jahre 751 zu revolutionäre 
weligeschichtlicher Wirkung kamen und letzten Endes auf ein 
Aufsichtsrecht der Kirche über den weltlichen Herrscher hinaus 
liefen, waren dabei nicht maßgebend. Die in Italien und im West- 
teile des Reiches, in der Heimat der pseudoisidorischen Fi. 
schungen, im 9. Jahrhundert sich anbahnende Umbildung der 
gelasianischen Zweigewaltenlehre in der Richtung, dem State 
seinen Platz nicht neben, sondern in der konkreten Kirche al 
der vermeintlichen ecclesia Dei anzuweisen, ist ins Ostreich nicht 
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vorgedrungen, ebensowenig die damit und mit dem Aufkommen 
der Königssalbung verbundene theoretische Umbiegung des 
Königtums in einen theokratischen Amtsauftrag'). Im Gegen- 
teil, es ist gerade charakteristisch, daß 887 von einer Mitwir- 
kung der Kirche kein Wort verlautet, auch nicht in den Akten 
der Synoden von Mainz und Tribur. Es war ein rein weltlicher 
Vorgang®). Demzufolge machte auch die nur nach kirchlicher Auf- 
fassung unechte Geburt Arnulfs keinerlei Schwierigkeit. 

Über die Einzelheiten der Thronerhebung selbst sind wir 
schlecht unterrichtet. Die Großen der Franken kamen zu Arnulf, 
und er nahm sie in sein dominium auf, heißt es; er ordnete hier- 
auf das regnum und zog sich nach Baiern zurück. Eine andere 
Quelle sagt: sie Juden Arnulf ein, erwählten ihn zum senior und 
beschlossen, er solle ohne Verzug zum Könige erhoben werden. 
Der förmlichen Erhebung zum Könige gingen also zwei andere 
Akte vorher: eine sogenannte „Einladung“ und die Unterwerfung 
unter Arnulfs Herrschaft. 

Bei der Einladung handelt es sich um einen in dieser Zeit 
keineswegs vereinzelten Akt der Vorbereitung für die Wahl durch 
die Großen; zwischen Einladung und Wahl lagen bisweilen Ver- 
handlungen über Zusagen des Kandidaten für die Gestaltung seiner 
Regierung?). 


ı) Vgl. K. Voigt, Staat und Kirche von Konstantin dem Großen bis zum 
Ende der Karolingerzeit, 1936, S. 424f. L. Knabe, Die gelasianische 
Zweigewaltentheorie bis zum Ende des Investiturstreits, 1936, S. 13 
E. Müller, Die Anfänge der Königssalbung im Mittelalter, H. Jb. 58, 1938, 
$.359f. Es ist bezeichnend, daß die Mainzer Synode von 888 zwar die 
Kanones der Pariser Synode von 829 über die Pflichten des Herrschers 
weitgehend benutzte, daß man es aber vermied, den Satz wiederzugeben, 
keinem Könige falle sein Reich von seinen Vorfahren zu, sondern es werde 
von Gott verliehen, wie überhaupt weltliche Herrschaft nicht durch Men- 
schen, sondern durch Gott übertragen werde 

®) C. Erdmann, Der ungesalbte König, Dt. A. f. G. d. MA. z, 1938, 
3. 312 ff., hat die Königssalbung durch den Papst als Tradition im ost- 
fränkischen Reiche zu erweisen versucht, nach meiner Überzeugung zu 
Unrecht. Karl III. war sicher gesalbt; aus der im Texte vertretenen Ge- 
samtauffassung heraus halte ich indes ein Festhalten Arnulfs an der Sal- 
bung schon wegen des Gegensatzes zu Karl zunächst für unwahrschein- 
lich. Er änderte diese Haltung erst später. Daß die Salbung zur Zeit Lud- 
wigs d. Dt. im Ostreich nicht üblich war, scheint mir der Brief Hinkmars 
a Migne, PL 126, Sp. 22 f., wahrscheinlich zu machen. 

) Vgl. P. E. Schramm, Der König von Frankreich, 1939, S. 14, 26, 54 f 
Ob auch Arnulf solche Zusagen machen mußte, ist aus den Quellen nicht 
ersichtlich. 
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Weniger einfach ist die Unterwerfung unter Arnulfs Her. 
schaft zu beurteilen. Es soll nicht geleugnet werden, daß hier 
ein Eindringen lehnrechtlicher Formen in das Staatsgefüge yı. 
liegen kann!). Dem widerspricht aber die Verwendung des Wortes 
dominium, die Nichterwähnung des Handgangs und vor alln 
das Fehlen der Voraussetzung für eine Lehnsauftragung: bei der 
Verlassung Karls hatte es sich nicht um eine Lehnsaufsagung 
gehandelt. Eine andere Überlegung scheint mir näher an dx 
Ziel heranzuführen. Wir wissen, daß das Staatsdenken der Grr. 
manen im Gegensatz zum antik-christlichen und zum absohti 
stisch-liberalen auf persönliche Herrschaft gerichtet war. Es hatt: 
sich ausgebildet im Anschluß an Rechtsbegriffe des Hauses wi 
der Gefolgschaft. Der König ist ‚Herr‘, der Staat ist „Her 
schaft‘, wie die Glossen und andere althochdeutsche Sprachdenk 
mäler erkennen lassen?). Senior ist nun die wörtliche Übersetzung 
des althochdeutschen herro, und dominium gibt ahd. hörtuom 
wieder. Die Unterwerfung unter Arnulfs ‚Herrschaft‘ ist nicht 
anderes als eine Königswahl. Der Einladung, die bereits eine 
Akt der Auswahl voraussetzt, folgt die Wahl (ad seniorem eligen) 
und dieser der eigentliche Antritt der Herrschaft (ad regem eı 
tollere), worunter wir Schilderhebung, Investitur (mit der Lanze’ 
und Thronsetzung verstehen müssen, Die Quellen lassen alo 
erkennen, daß wie bei der Absetzung Karls so bei der Erhebung 
Arnulfs Rechtsgedanken germanischen Ursprungs wirksam waren. 
Eine germanische Reaktion gegen den stark mit antiken und christ- 
lichen Elementen untermischten fränkischen Staatsgedanken bahnt 
sich an. Sie geht aus vom Adel der später im deutschen Reich 
vereinigten Stämme. 

Die Eigenständigkeit dieser Entwicklung tritt noch deutlicher 
hervor, wenn man sie mit den gleichzeitigen Vorgängen im west- 
lichen Teile des Reiches vergleicht. Hier hatte die Auflösung des 
Gesamtstaates bereits nach dem Tode Ludwigs des Stammler 
begonnen. Unter der Führung der Bischöfe wurde Graf Bos 
von Vienne 879 von den Großen der Provence zum Könige ge 


?) Zu. vergleichen ist die Wahl Karls d. Kahlen zum protector, dominus 
ac defensor des italienischen Königreichs, Schramm ä. a. O. S. 39. 

2) Vgl. G. Ehrismann, Die Wörter für ‚Herr‘ im Althochdeutschen, 2 
f. dt. Wortforschung 7, 1905/6, S. 193 ff. Steinmeyer-Sievers, Die althoch- 
deutschen Glossen, 2, 517, 27; 2, 691, 3; 2, 294, 6; 3, 408, 30; 3, 419, 36 
Zu beachten ist der Gebrauch von dominicus in der Lex Salica: irustis 
dominica ist die genaue Entsprechung von fronisc githigini im Ludwigs 
lied v. 5. Vgl. den synonymen Gebrauch von chuning und truhtin Hilde 
brandslied v. 34 f. 
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wählt, Die Kirche, die gewöhnlich als das einigende Moment 
im Frankenreiche geschildert wird, hat hier offensichtlich parti- 
kularistische Interessen verfolgt. Hinkmar, der erste Staatsmann 
im Reiche Karls des Kahlen, berichtet, die Bischöfe seien teils 
durch Drohungen eingeschüchtert, teils durch Versprechungen 
gewonnen, für Boso eingetreten. Damit hatte die reine Macht- 
politik gesiegt. Mit kühnem Wagemut und ohne Bedenken in 
der Wahl der Mittel war eine Schranke durchbrochen worden, 
vor der man bisher zurückgewichen war: es war das erstemal, 
daß ein Mann nichtkarolingischer Herkunft es wagte, nach der 
Königskrone in einem Teile des fränkischen Reiches zu greifen. 
Er konnte es nur tun, weil die Kirche den Mangel der Abstammung 
durch ihre Salbung ersetzte. Bezeichnend ist, daß dies in der 
Provence geschah, in dem Reichsteil, wo der germanische Einfluß 
am wenigsten eingewirkt hatte. 

Nach Karls III. Tod lassen sich in ganz Frankreich und Ita- 
lien analoge Vorgänge beobachten. Kleine Könige, reguli, wie 
die Fuldaer Jahrbücher sagen, kamen empor, die dem karolingi- 
schen Hause nicht angehörten oder ihm nur in weiblicher 
Linie verwandt waren. Sie waren Machtmenschen ohne Ehr- 
furcht vor dem Herkommen, ohne Scheu vor der Würde des 
königlichen Namens und ohne Sinn für die Einheit des Reiches. 
Abgesehen von der Hilfstellung, die ihnen allen die Kirche lei- 
stete, gelangten sie zur Herrschaft in erster Linie auf Grund der 
realen Macht, die sie in jenen harten Zeiten der Normannen- und 
Sarazenenkämpfe angesammelt hatten, während die Zentralgewalt 
versagte. Insofern ähneln sie den deutschen Stammesherzögen. 
Dennoch ist ein Unterschied deutlich spürbar, ein Stilunterschied, 
wie ich sagen möchte. Die Erhebung des Adels gegen Karl wie 
auch die zur Bildung der Stammesherzogtümer führenden Vor- 
gänge haben trotz allem den Charakter von Volksbewegungen. 
Im Westen dagegen handelt es sich um Machtkämpfe rein per- 
sönlicher Art. Die Herzöge wurzelten fest in ihrem Stamm, wäh- 
rend Boso beispielsweise es erst in Italien versuchte, ehe er sich 
zum König der Provence krönen ließ. Im Bewußtsein, einen sehr 
schwankenden Boden zu betreten, möchte ich doch die Vermutung 
aussprechen, daß sich hier bereits wesenhafte Unterschiede deut- 
scher und französischer Staatsbildung andeuten. Der Grund 
solcher Verschiedenheit wird in der Andersartigkeit gallo-romani- 
schen und germanischen Volkstums zu suchen sein, die ihrerseits 
in der Verschiedenheit der geschichtlichen Verwurzelung und Ent- 
wicklung begründet ist, wozu auch die verschiedene Mischung des 
Blutes gehört. Zwar waren die Usurpatoren selbst germanischer 
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Abstammung, wenn auch völlig ungewiß ist, ob sie in dieser Zeit 
noch fränkisch gesprochen haben; aber nicht allein auf sie komm 
es ja an, sondern auf das Verhältnis zwischen Herrscher und B. 
herrschten, auf den Stil der staatlichen Herrschaft. Die Beherrsch. 
ten aber waren in ihrer großen Mehrzahl Galloromanen. Wen 
neuerdings im Anschluß an die Forschungen von Franz Petri da 
Gegenteil behauptet worden ist, so habe ich mich von der Rich. 
tigkeit dieser Auffassung und insbesondere der daran geknüpften 
Folgerungen bisher nicht überzeugen können!). 

Während also der deutsche Stammesadel bereits 887 ein 
Bewußtsein der Zusammengehörigkeit des östlichen Reichsteik 
hatte, bricht der westliche Reichsteil völlig auseinander. Am Ar- 
fang der französischen Geschichte steht ein von der Kirche ge 
förderter Partikularismus, am Anfang der deutschen Geschicht 
steht der Gedanke der Einheit der deutschen Stämme. Ein deut 
sches Volksbewußtsein schickt sich an, einen deutschen Staat 
zu gestalten. Dieser Staat heißt Reich, richt, regnum, aber ge- 
meint ist nicht das Reich der Karolinger. Wir wissen fast nichts 
von diesem frühen deutschen Staatsgedanken, denn er ist seiner 
weltlichen Herkunft gemäß unliterarisch, für uns also stumm 
und er ist nicht zur Durchführung gekommen. Blitzartig wird 
die Dunkelheit, in die diese Fragen gehüllt sind, erhellt, wenn 
zwanzig Jahre nach Arnulfs Tode eine erst neuerdings entdeckt 
Salzburger Quelle meldet, die Baiern hätten ihren Herzog Amuli 
zum Könige in regno Theutonicorum, im Reiche der Deutschen 
erwählt?). Wie hätte fern vom königlichen Hofe ein Annalis 


!) Der Wert des Petrischen Werkes ‚‚Germanisches Volkserbe in Wallonier 
und Nordfrankreich‘‘ wird dadurch nicht herabgemindert. In Frage steht 
das Maß des germanischen Anteils an der Bevölkerung Frankreichs bis zur 
Loire. Petri selbst hat es ausdrücklich abgelehnt, schon jetzt dieses Mal 
zu bestimmen, vgl. Dt. A. f. Landes- u. Volksforschung 2, 1938, $. 951 
Anders F. Steinbach, ebenda ı, 1937, S. 29, der annimmt, Frankreich se 
bis nahe an die Loire ‚‚einmal ein Land mit überwiegend germanisch spre- 
chender Bevölkerung gewesen‘, und H. Heimpel, der von einem „‚germanl- 
schen Block vom Rhein zur Loire‘ spricht, H.Z. 161, 1940, 5. 240 W 
v. Wartburg, Die Entstehung der romanischen Völker, 1930, 5. 118, schätzt 
demgegenüber den Anteil der Galloromanen an der nordfranzösischen Be 
völkerung auf 75— 85%. Dies wiegt um so schwerer, als er sonst den Ergeb- 
nissen Petris in vielem zustimmt. Die Streitfrage ist noch offen; ihre Lösung 
wird nicht zuletzt davon abhängen, ob es gelingt, den Umfang des Orts- 
namensausgleiches einwandfrei zu bestimmen. Triftige Einwände gegen 
Petri scheint mir vor allem H. Witte, Zs. f. Namenforschung 14, 19% 
S. 206 ff., zu machen 

° SS. 30,-$. 742 
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diesen Begriff verwenden können, wenn er nicht im Bewußtsein 
der Deutschen lebendige Wirklichkeit gewesen wäre ? In Trient 
begegnet um die Mitte des 9. Jahrhunderts erstmalig die Be- 
zeichnung Teutisci; wenig später spricht der Mönch Gottschalk, 
von Geburt Sachse, aber seit langem im westlichen Reichsteil 
jebend, von der feutisca gens, und ebendort ist 888, also im 
ersten Regierungsjahre Arnulfs, zuerst die Rede von Teutonica!). 
Erschien von außen gesehen Land und Volk der Deutschen in 
dieser Zeit als eine Einheit, so dürfen wir angesichts der Ereig- 
nisse von 887 annehmen, daß ein direkter Weg von ihnen zu der 
Nachricht von 919 führt, daß deutsches Volkstum und deutsches 
Reich im Gegensatz zum gesamtfränkischen Reiche im Bewußt- 
sein oder besser im Willen der Männer von 887 bereits lebendig 
waren, wenn nicht dem Namen, so doch der Sache nach. 

Wir werden bestärkt in dieser Vermutung bei der Betrach- 
tung der Anfänge von Arnulfs Regierung. Der König zog sich 
nach Regensburg zurück und machte keinerlei Anstalten, sich 
auch im Westen des Reiches Anerkennung zu verschaffen. Er 
habe alles gewonnen geglaubt, hat man gemeint, und ein Ein- 
greifen nicht für nötig gehalten?). Diese Ansicht wird der sonst 
bewiesenen Tatkraft Arnulfs schlecht gerecht; sie wird widerlegt 
durch die Tatsache, daß er, auf der Frankfurter Reichsversamm- 
lung von einer westfränkischen Gesandtschaft zum Eingreifen 
ausdrücklich aufgefordert, die Gesandten sine wullo consilio vel 
consolattone, wie Erzbischof Fulco von Reims enttäuscht schreibt, 
zurückwies. Das gleiche widerfuhr dem Papste. Arnulf weigerte 
sich, auf seine Bitte hin in Italien einzugreifen. Man muß an- 
nehmen, daß er sich absichtlich zurückhielt, wohl im Einver- 
ständnis mit dem Adel?). 

Alle Kraft wurde jetzt auf die Abwehr des äußeren Feindes 
gerichtet. Die Normannen wurden an der Dyle geschlagen, und 
ganz besondere Aufmerksamkeit schenkte Arnulf dem slawischen 
Osten, wo das mährische Reich Svatopluks eine dauernde Bedro- 
hung der östlichen Marken bildete. Dieser beharrlich und ge- 
schickt durchgeführten Ostpolitik blieb der Erfolg nicht versagt: 
Nach Svatopluks Tode unterwarf sich 895 ganz Böhmen, das 


') Belege bei W. Krogmann, Deutsch 19306, 5. 27 H 

’) Dümmler, a.a. 0. S 306 

‘) Die Gründe für die Weigerung werden dem Papst so angegeben worden 
sein, wie die Ann. Fuld., hrsg. Kurze, $. ı19 überliefern. Eine ganz 
andere Frage ist es, ob die tatsächliche Gesinnung Arnulfs richtig wieder- 
gegeben ist. 
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also seit diesem Jahre zum Reiche gehört, und sogar die Abotritm 
begaben sich in freiwillige Abhängigkeit!). 

Je aktiver Arnulf im Osten war, um so zurückhaltender wı 
er im Westen. Er erkannte die neuen Könige an und begnügt 
sich, eine lehnrechtliche Oberhoheit geltend zu machen?), Nicht 
einmal das ewig unruhige Lothringen gliederte er seinem Reid: 
fest an, sondern setzte hier seinen Sohn Zwentibald mit sehr gl}. 
ständiger Gewalt zum Unterkönige ein. 

Überblickt man das Geschehen in den ersten Jahren Amulk 
so werden die Anfänge einer deutschen Politik sichtbar, fast 
möchte ich sagen einer östlich orientierten Politik „‚kleinder- 
scher‘‘ Prägung. Alsbald trat jedoch ein grundlegender Wandelein 

Als Arnulf von Papst Formosus abermals zu Hilfe gerufen 
wurde, leistete er dem Rufe Folge: er rückte Anfang 894 über 
die Alpen. Zwar blieb dieser Feldzug bereits in der Lombarki 
stecken, doch ein Zug im folgenden Jahre erreichte das Ziel: 
Rom wurde erstürmt, ein unerhörter Erfolg, den die Zeitgenose 
der Tat des Brennus an die Seite stellten. In der Peterskirck 
wurde Arnulf Mitte Februar 896 zum Kaiser gekrönt. 

Es war dies der letzte Versuch für lange Zeit, dem Kaisertun 
seine universale Bedeutung zu bewahren, eine Bedeutung, d 
es durch die Verbindung der Herrschaft über die Stadt Rom 
und das römische Italien mit der Schutzherrschaft über die römi- 
sche Kirche und mit der Herrschaft im Reiche der Franken g- 
wonnen hatte. Diese Elemente waren dann wieder auseinander- 
getreten: der Papst beanspruchte ein durchaus kirchlich bestimn- 


!) Ein erheblicher Anteil an diesen Erfolgen im Osten dürfte Arnulfs Kanr- 
ler Wiching, dem ehemaligen Bischof von Neitra, zukommen. Wie sehr et 
ein „‚politischer‘‘ Kanzler war, geht daraus hervor, daß er von 58 während 
seiner Amtszeit ausgestellten Diplomen nur 16 selbst rekognoszierte. Vgl 
P. Kehr, Die Kanzlei Arnolfs, 1939, S. 13. 

2) Es ist bezeichnend, daß ein angelsächsischer Beobachter diese Ober- 
hoheit auf Arnulfs Zugehörigkeit zum Hause der Karolinger zurückführe 
zu müssen glaubt, während die festländischen Quellen nichts dergleichen 
erkennen lassen. Two of the Saxon Chronicles, ed. Plummer, $. of 
Wenn Arnulf dem Grafen Odo eine Krone übersandte, die bei der zweiten 
Krönung Odos in Reims verwendet wurde, machte er, ohne Kaiser zu ses, 
ein Recht geltend, das schon Karl der Kahle als Kaiser in Anspruch genom- 
men hatte, wie Regino zu 877 berichtet. Vgl. H. Hirsch, Das Recht de 
Königserhebung durch Kaiser und Papst im hohen Mittelalter. Festschr 
Ernst Heymann, 1940, 1. Bd., S. 215. Die von Regino gegebene Begrün- 
dung „ut more priscorum imperatorum regibus videretur dominan“ kauı 
für Arnulf schwerlich zutreffen. 
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tes Kaisertum zu vergeben, wobei die gefälschte konstantinische 
Schenkung anscheinend den Rechtstitel bot. So konnte Nikolaus I. 
von Zeitgenossen vorgeworfen werden, er habe die Absicht, sich 
selbst zum Kaiser der ganzen Welt zu machen. Daneben war die 
Idee eines fränkischen, von Rom unabhängigen Kaisertums leben 
dig, die 813 und 817 hervorgetreten war. Das Kaisertum Lud- 
wigs II. schließlich vertrat gesamtitalienische Interessen!), und 
dieses italienische Kaisertum emanzipierte sich unter Wido nicht 
nur von dem versinkenden Papsttum, sondern brachte es in seine 
Gewalt. Arnulf versuchte die auseinanderstrebenden Kräfte noch 
einmal ineiner Hand zusammenzubinden und für den Bau seines 
Reiches nutzbar zu machen. 

Wir erkennen den Abschluß einer Entwicklung, die sich seit 
längerem angebahnt hatte. Gewiß mögen für Arnulf die alten 
politischen und kulturellen Beziehungen zwischen Baiern und 
Oberitalien, das enge Verhältnis des bairischen zum langobardi- 
schen Stamme, nicht zuletzt auch die von seinem Vater und 
Großvater überkommene Tradition richtungweisend geweserr sein 
Doch wird man den Ereignissen nur gerecht werden können, 
wenn man von Arnulfs Verhältnis zur Kirche ausgeht. 

Ich sagte bereits, daß von einer Mitwirkung der Bischöfe 
bei der Wahl Arnulfs nicht die Rede sein kann. Arnulf hat trotz- 
dem versucht, sich mit der Kirche gut zu stellen, und vor allem 
hat die Kirche ihrerseits um seine Gunst geworben. Den devoten 
Formeln der Mainzer Synodalakten von 888 wird man keine 
übermäßige Bedeutung beimessen dürfen; sie zeigen aber doch 
mindestens, daß die Kirche gewillt war, mit dem neuen, ohne 
ihr Zutun erhobenen König zusammenzugehen. Wenn in der 
Intitulatio eines von Salomo III. von Konstanz verfaßten Di- 
ploms?) Arnulf als ecclesiae catholicae filius et defensor bezeich- 
net wird, so muß in dieser unkanzleigemäßen Wendung Absicht 
liegen, denn Salomo war als Notar Karls III. mit dem Brauche 
wohl vertraut. Die Adoption durch den römischen Stuhl verlieh 
nach kirchlicher Anschauung die Anwartschaft auf das imperium. 
Der Hinweis auf Arnulfs kaiserliche Vorfahren fehlt in der Ur- 


') Hinkmar nennt Ludwig II. imperator Italiae, Ann. Bert., hrsg. Waitz, 
S. 126; vgl. Ann, Fuld. hrsg. Kurze, $. 53, 63, 74, 84. Es bleibt offen, ob 
Sich dies auf Gesamtitalien oder nur auf Oberitalien bezieht. Zum Sprach- 
gebrauche vgl. W. Goetz, Das Werden des italienischen Nationalgefühls, 
1939, $S. 12. Daß Ludwigs II, Politik immer wieder auf Erwerb und Siche- 
rung Unteritaliens gerichtet war, ist bekannt. 

*) Vgl. Tangl, NA. 25, 1900, S. 347 ff. 
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kunde nicht. Gerade Salomo hat nun wie Hatto von Mainz d« 
Königs besondere Gunst erfahren: unter Arnulf wurde beide 
Machtstellung begründet, die sie später in den Stand setzte 
unter Ludwig dem Kind und unter Konrad I. die Führung der 
Reichspolitik maßgebend zu beeinflussen. 

Der Grund für diese Begünstigung der Kirche ist in inne. 
deutschen Verhältnissen zu suchen. Der Adel, der Arnulf erhoben 
hatte, zeigte sich dem Könige keineswegs willfährig, als er sein 
starke Hand zu spüren begann. Die weltlichen Großen ver 
schwinden vom Hofe, sie sind in den Diplomen der Jahre $ 
bis Herbst 895 überhaupt nicht nachweisbar. Überall, in Alemar- 
nien, in Thüringen, in der Ostmark flammten Aufstände empor 
ohne daß es gelungen wäre, sie auf die Dauer niederzuwerfen, Ih 
Sachsen hatte Arnulf so gut wie keinen Einfluß. Es ist das Bild 
das uns aus der Geschichte des deutschen Mittelalters nur allzı 
vertraut ist, ein typisch deutsches Bild bereits: Der Adel zwar 
stets eingedenk der deutschen Zusammengehörigkeit, niemak 
grundsätzlich reichsfeindlich; aber stets eifersüchtig auf di 
Wahrung seiner Sonderrechte bedacht, in der Wahl der Mittel zı 
ihrer Verteidigung und Vermehrung nicht eben wählerisch, im 
Namen des Reiches ein Feind jedes starken Königtums. 

Man kann beobachten, daß vornehmlich dort, wo die Ger- 
manen mit fremden Volkstümern in feindliche Berührung kamen 
und sich mit einer ihnen fremden Gedankenwelt zumeist antik- 
christlicher Herkunft auseinandersetzten, die Fähigkeit zu straff- 
stem staatlichen Aufbau in ihnen geweckt wurde. Am deutlich 
sten lassen dies die Normannenstaaten erkennen. Dort, wo fremd 
Einflüsse am schwächsten waren, etwa in Island, zeigt der ger- 
manische Staat ein nur lockeres Gefüge. So war auch der Staats- 
gedanke des deutschen Adels allein nicht tragkräftig genug für 
einen starken deutschen Staat; er bedurfte der Verbindung mit 
dem Reichsgedanken fränkischer Herkunft. Diese Verbindung 
unternahm Arnulf herzustellen, und er bediente sich hierzu der 
Hilfe der Kirche. Auf der Reichsversammlung von 895 in Tribur 
wurde der neue Kurs offenkundig. Nicht von Menschen sei der 
neue König gewählt worden, sondern von Gott selbst, sagen die 
Synodalakten. Wenn dies erst jetzt und nicht schon 888 in Mainz 
festgestellt wurde, so ist dies ein Beweis für die allmähliche An- 
näherung von König und Kirche!). Auch der äußere Vorgang it 


1) Gleichzeitig ist der Satz im Vergleich mit S. 461 Anm. ı, ein Beweis 
für die Nichtbeteiligung der Bischöfe bei der Wahl Arnulfs. Ihre Mitwir- 
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in Tribur anders als in Mainz. Kirchliche und weltliche Versam- 
melte tagten zunächst getrennt. Einer feierlichen Abordnung 
gegenüber sagt der König der Kirche seinen vollen Schutz zu; 
die Synode stimmt daraufhin ein Tedeum an und alle Glocken 
läuten. Von jetzt an wohnt der König den Verhandlungen der 
Bischöfe bei, und diese nehmen an den geheimen Beratungen bei 
Hofe teil. Wenige Tage nach der Synode wurde bei der Er- 
hebung Zwentibalds zum Könige die kirchliche Salbung in An- 
spruch genommen, und noch im gleichen Jahre wurde der zweite 
Romzug angetreten, der zum Erwerb der Kaiserkrone führte. 
Es heißt ausdrücklich, daß Arnulf sich vorher mit den Bischöfen 
beraten habe. 

Nicht daß der König sich und seinen Staat der Kirche aus- 
geliefert hätte. Wenn die Kirche, wie man gesagt hat!), sich selbst 
unter dem König als das regnum konstituieren wollte, so ist ihr 
das nicht gelungen. Die weltlichen Großen standen in Tribur 
gleichberechtigt neben den geistlichen, wir finden sie von nun an 
wieder an Arnulfs Hof, wie sie ja auch während der Regierung 
des minderjährigen Ludwig an den Geschäften beteiligt blieben. 
„Üt autem unanıimitas et concordia sit inter episcopos et comites‘ 
heißt es zur Begründung eines Triburer Kanons: Einmütigkeit 
und Eintracht soll zwischen Bischöfen und Grafen herrschen, 
wie in den Tagen Karls des Großen?). Eine innere Krise war 
durch friedlichen Ausgleich überwunden worden. 

Damit wollen wir abbrechen. Es ist bekannt, daß der Kaiser 
noch in Italien vom Unheil seines Geschlechts, einer Lähmung, 
heimgesucht wurde. Er hat noch drei Jahre kraftlos hingebracht 
und die Politik, die er eben begonnen hatte, nicht durchführen 
können. Wer will sagen, auf welche Wege sie ihn noch geführt 
hätte? Wenn bei Arnulfs Tode gegen die Gewohnheit der Zeit 
seinem unmündigen Sohne die Krone übertragen wurde, wenn 
gr bei der Wahl Konrads das werdende Deutschbewußtsein den 
Sieg über das Geblütsrecht davontrug, so ist dies im letzten Grunde 
vorbereitet durch Arnulfs Politik einer Vereinigung weltlicher 
und kirchlicher Ideen. 

Unschwer sind in dieser Politik die Grundlinien der Kirchen- 
und Kaiserpolitik Ottos des Großen zu erkennen, worauf schon 


chem Falle sich auszudrücken pflegte, zeigt der Brief Hinkmars an Lud- 
wig III. Migne PL 126, Sp. 119 D. 

1) E. Otto, Die Entwicklung der deutschen Kirchenvogtei im ı0. Jahrhun- 
dert, 1933, S. 147 

2) Vgl. MG. Cap. 1, S. ı 


58, 6. 4,19: 174, 6 5 Com. IE SS 20, CH 





aiser Arnulf usw. 


—— nn 
Hampe gelegentlich hingewiesen hat!). Näherliegend noch ist 
der Vergleich mit Heinrich I. Seit den geistvollen Untersuchungs 
Erdmanns?) wissen wir, daß Heinrich eine ähnliche Wandlung 
durchmachte wie Arnulf. Wie dieser drang er gewissermaßen vn 
außen her in das Reich der Karolinger ein, stützte sich ganz af 
die weltliche Macht, stand der Kirche korrekt aber kühl gegen- 
über, lehnte die Salbung ab und verzichtete auf Kapelle wi 
Kanzlei. Im Vordergrund stand die Bekämpfung des äußern 
Feindes; die Front war vor allem gegen Osten gerichtet, Wi 
Arnulf führte auch er in seinen späteren Jahren die Schwenkun 
zur Kirche und zu einer universaleren Politik aus: eine Kapelk 
wird eingerichtet, das Verhältnis zu den Bischöfen wird ein eng. 
res, eine Reichssynode wird einberufen, eine Kopfsteuer zugunsten 
der Kirche gefordert, und hätte ihm nicht der Tod das Schwert 
aus der Hand genommen, so wäre er über die Alpen nach Ron 
gezogen. Ein erneuter Anlauf also, den deutschen Staat allin 
vom Germanischen her zu begründen, und dieselbe Wendung we 
vierzig Jahre früher. 

Wie merkwürdig, diese Parallele am Anfang der deutschen 
Geschichte! Wäre es allein die Macht der fränkischen Tradition 
gewesen, die beide Könige im Banne hielt, warum dann erst der 
Versuch, neue Wege zu beschreiten ? War es nicht vielmehr ın- 
gekehrt, waren nicht beide Könige, der Franke wie der Sachse 
die Vertreter einer germanischen Tradition, die sich von der pol 
tischen Notwendigkeit des Einlenkens in die Geleise karoling- 
scher Reichspolitik überzeugten und danach handelten ? Sie be 
siegelten damit jenen längst geschlossenen Bund zwischen ge- 
manischer und antik-christlicher Welt, jenen Bund, aus dem 
das abendländische Mittelalter hervorgegangen ist und zugleich 
was uns mehr ist, der erste deutsche Staat und das deutsche Volk 


1) Meister der Politik, hrsg. E. Marcks u. K. A. v. Müller, 2. Aufl, 1923 
S. 444: 
2) Vgl. S. 461, Anm. 2. 
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(Schluß) ) 


III. 


NUNMEHR gelangen wir zu dem Hauptteil des Buches, der 
dem Titel am meisten entspricht, zu den Erörterungen über 
Landund Herrschaft, und begeben uns zugleich wieder zurück 
in den südostdeutschen Raum. Brunner beginnt seine Unter- 
suchung mit einer kurzen Übersicht über die heutige Lehre von 
der Entstehung der Landeshoheit an Hand vorwiegend rechts- 
historischer Darstellungen (Heinr. Brunner, Fehr, v. Schwe- 
rin). Sie alle schildern die Landeshoheit als eine Verbindung 
der Grafenrechte mit tatsächlicher Macht (195 ff.). Aus einem 
Komplex einzelner Gerechtsame hat sich allmählich eine einheit- 
liche Staatsgewalt gebildet ; ihre Vollendung bringt eigentlich erst 
das Jahr 1648, aber Ansätze dazu begegnen schon seit dem 
12, Jahrhundert ; sie liegen in der Bezeichnung als dominus, prin- 
ces terrae. So ist der Keim der Gewalteinheit durch die Ver- 
bindung der einzelnen Rechte in der Person des Landesherrn 
gegeben. Diese Deutung ist nach Brunner unbefriedigend, weil 
sie die Frage nicht beantwortet, was nun eigentlich ein „Land“ 
sei. Auch das Kriterium der Reichsunmittelbarkeit trifft nicht 
zu, es beruht vielmehr auf einer Fiktion der Staatsrechtslehrer 
des 18. Jahrhunderts. Letzteres ist in der Tat richtig. Die Be- 
hauptung, daß nur Reichsunmittelbare zur Landeshoheit aufge- 
stiegen seien, läßt sich nicht halten?); die Reichsfürsten des 
13. Jahrhunderts, die schon nach der Heerschildordnung unmit- 
telbar vom König beliehen sein mußten, waren zweifellos die Pio- 
niere der Landeshoheit und versuchten die anderen Dynasten 


zu mediatisieren, aber ein voller Erfolg war ihnen dabei nicht 
beschieden, 


Brunner wendet sich weiter der eigenen Untersuchung des 
Landesbegriffs zu und bespricht zunächst die neue österreichische 


) Vgl. H.Z, 163, S. 255f. 
‘) Vgl. W. Kienast, Lehnrecht und Staatsgewalt. HZ. 153, 1938, 12 ff. 
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Literatur zu dieser Frage; man gewinnt den Eindruck, daß di 
Kritik an der von Stowasser aufgestellten, von Lechner wi 
Prausnitz!) fortgebildeten Lehre eine der Keimzellen Seiner gan- 
zen Arbeit war. Schon Stowasser hat bekanntlich, Anregungen 
J: Fickers folgend, den engeren Sprengel der Herzogsgewalt von 
weiteren des „Landes“ getrennt, zu welch letzterem er auch di 
exempten, z. T. reichsunmittelbaren ‚„Streugrafschaften‘ mit eig 
nem Blutbann rechnen wollte. Auch Lechner scheidet den dua 
tus i.e. S. von der terra oder provincia, die dadurch gekennzeid. 
net ist, daß innerhalb ihrer das Heimfallsrecht des Herzogs in 
Kraft steht. Diese Lehre führt nach Brunners Ansicht die bi 
herigen Theorien über die Entstehung der Landeshoheit ad absır- 
dum; denn dann könnte diese sich erst 1848, mit dem Wegfal 
jeder Patrimonialgerichtsbarkeit, vollendet haben. Die her 
schende Lehre hat diese Konsequenz allerdings nicht gezogen 
zuletzt versuchte ihr A. Dopsch dadurch zu entgehen, daß er di 
Landeshoheit praktisch als vollendet ansah, sobald jene Enklawı 
politisch bedeutungslos wurden?). Man behandelt nach Brunnes 
Ansicht die Landeshoheit immer noch so, als ob das Wunschbildds 
Privilegium maius Wirklichkeit geworden sei. (Man könnte soga 
noch weiter gehen und darauf verweisen, daß Heinrich Brun 
ner in seiner bekannten Erstlingsschrift über das Exemptions 
recht der Babenberger?) das als gefälscht erkannte Priv. mais 
gleichsam durch das minus zu ersetzen versucht und aus ihn 
die Grundzüge der Landeshoheit herausgelesen hatte). Aber al 
diese Lehren können nicht erklären, wie die Landeshoheit, as 
einheitliche Gebietsherrschaft aufgefaßt, angesichts der Hod- 
gerichtsbarkeit exempter Gebiete Bestand haben konnte. Die 
zwingt erst recht dazu, einen eigenen Begriff des „Landes“ au 
zustellen 

Dieser kann aber, soll ein Zirkelschluß vermieden werde 
nicht einfach gleich der Herrschaft eines Landesherren gesetz 
werden. Das Land muß als eine Einheit gefaßt werden, die unab 
hängig von dieser Herrschaft entstanden ist und die Voraussetzun 
bildet, auf der sie aufbaut. Als Urbedeutung von Land ergi 
sich Brunner die Rechtsgemeinschaft, genauer die (Gemei- 


!) Nähere Angaben bei Br. S. 201 A., ı4[ 

2) A.Dopsch, Die Landesherrlichkeit in Österreich. Vjschr. f. Sozial ı 
Wirtsch.gesch. 20, 1928, 460ff. (jetzt auch in Beiträge zur Wirtschafts- un 
Sozialgeschichte 1938, 224 ff.) 

3) SB. der Wiener Ak. der Wiss. Phil.hist. Klasse 1864; neugedr. ın Ab 
handlungen, hsgg. von K. Rauch, 1020, I, ı ff 
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schaft der das Land bebauenden und beherrschenden Leute (219). 
Dieser Begriff des Landes ist für ihn in den Quellen faßbar. Noch 
der Sachsenspiegel kennt Länder, unter denen er die Gebiete der 
alten Stammländer versteht, denen sich dann die neuen, aus Mar- 
ken hervorgegangenen politischen Räume an die Seite stellen 
($. 216). Ursprünglich bedeutete Land das germanische Staats- 
gebiet, also das Rechtsgebiet der Völkerschaft oder des Stammes, 
während unter „Reich‘‘ der Herrschaftsbereich eines Herrschers 
verstanden wurde, der stets mehrere Länder umfaßte. Der ger- 
manische Staat ist wesentlich Landstaat, terra, im Gegensatz 
zur antiken Polis. Andererseits ist Land im Gegensatz zu Wald 
das gerodete und besiedelte Bauernland, das Ausbauland; ohne 
Berücksichtigung der neuesten landes- und volksgeschichtlichen 
Forschung (Helbok, Th. Mayer u. a. m.) kann seine Geschichte 
nicht geschrieben werden. Von hier aus läßt sich das Land als 
ein Verband von Grundherren charakterisieren, die Land besitzen 
und bebauen oder bebauen lassen. 

Diese so unabhängig von der Herrschaft über sie als Rechts- 
gemeinschaften bestimmten Länder waren es, über die der deutsche 
König herrschte, wenn auch schließlich nur noch in den Formen 
des Lehnrechts (S. 225, vgl. 267). Auch die Grafschaften können 
Länder werden, aber nur wenn das ihnen übergeordnete Herzog- 
tum wegfällt wie in Schwaben oder durchbrochen wird wie in 
Baiern; anderwärts wie in Österreich oder Würzburg hat das 
Herzogtum die Grafschaften in die Hand bekommen. . Es können 
aber auf Neuland auch Neugrafschaften aus alten Immunitäten 
entstehen, die zu Ländern werden können, aber nicht müssen 
(227). Der organisatorische Ausdruck für das Land ist das (obere) 
Landgericht, in Österreich auch Hoftaiding genannt, in dem Land- 
recht gesprochen wird und das auch selbst Landrecht heißen kann. 
Also nicht die als souverän gedachte Landeshoheit schafft das 
Land, sondern die Landesgemeinde, die nach Landrecht lebt 
(S. 228, 269). 

Diese Grundsätze werden nun mit Beispielen belegt, wobei 
der Reihe nach die einzelnen südostdeutschen ‚Länder‘ vorge- 
führt werden. Ich muß darauf verzichten, über diesen umfang- 
reichen Abschnitt (S. 229—266) im einzelnen zu referieren; ein 
solcher Bericht würde dem Sonderbearbeiter dieser Gebiete ein 
eingehendes Studium doch nicht ersparen. Die Darstellung des 
Vfs gibt den neuesten Stand der südostdeutschen Territorial- 
geschichte wieder, getragen von einer außergewöhnlichen Beherr- 
schung der Quellen und des Schrifttums. Nur im Vorbeigehen 
erwähne ich den interessanten Hinweis des Vfs darauf, daß seit 

Historische Zeitschrift 163. Rd. 30 
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dem 12. Jahrhundert in den Quellen, vor allem den poetischen, 
an Stelle von Österreich sehr häufig die Bezeichnung „‚Osterland‘ 
auftritt, ebenso wie es ein „Steierland‘“ zur Bezeichnung dr 
Steiermark gibt, und ein „Lant zu Chrayn‘“ (S. 250). 

Zum Schluß wiederholt Brunner seine Absage an die bi, 
herige Theorie der Landeshoheit. Nicht die Landesherren habe 
die Länder rechtlich konstituiert, wenn sie sie auch politisch 
geschaffen haben (S. 269). Das Land ist eine Rechts- und Fri. 
densgemeinschaft unter einem Landrecht; dieses ist die konkret 
Ordnung eines agrarischen Landes (S. 271), aus germanischer 
Wurzel erwachsen und alle, auch den Herrn des Landes, bir- 
dend, wenn auch der einzelne positive Rechtssatz geändert wer- 
den kann (S. 271). Noch bis 1848 wird den Landleuten, die ein 
Genossenschaft im Sinne Gierkes bilden, bei der Erbhuldigu: 
ihr gutes altes Recht bestätigt. Diese Genossenschaft ist etwas 
Eigenständiges und Bleibendes; sie erscheint nicht, wie bi 
Gierke, nur als eine Vorstufe zu Anstalt und Korporatio 
(S. 273). Landesherr und Landesgemeinde zusammen bilden den 
Staat, zwischen ihnen ist die Staatsgewalt ‚‚aufgesplittert‘ 
(S. 274). Daher treten Recht und Rechtsschutz auseinander, 
letzterer ist weitgehend noch Eigenmacht. Das setzt wiederum 
beim Landvolk die volle Wehrfähigkeit voraus, die praktisch 
nur noch den adligen Ständen zukam. Daher ist Voraussetzung 
der Zugehörigkeit zum Lande der Besitz einer ‚Herrschaft‘ 
eines adligen Hauses; dessen Struktur soll im Abschnitt IV 
näher untersucht werden. 

Ehe wir uns diesem zuwenden, muß aber noch zu dem unter 
III Vorgetragenen Stellung genommen werden. Sicher ist Brun- 
ner darin recht zu geben, daß die bisherigen Versuche zur Er- 
klärung der Landeshoheit weder untereinander übereinstimmten 
noch befriedigend waren. Daß es sich um einen verwickelten, 
nicht aus einem einzigen Gesichtspunkt heraus verständlichen 
Vorgang handelte, ist wohl bereits herrschende Meinung; aber 
noch unterscheidet man m.E. zu wenig die statischen Elemente 
der Landeshoheit von dem dynamischen Vorgang ihrer Verbin- 
dung zu einem neuen Ganzen. Brunner betont immer wieder, 
daß es nicht zulässig ist, diese Verbindung einseitig den Landes- 
herren zuzuschreiben, sich also die Landeshoheit als von oben her 
entstanden vorzustellen ; er kann aber doch nicht bestreiten, dab 
den Fürsten zumindest die politische Initiative zufiel (S. 269) 
Landesherr wurde nach ihm, wer die „‚Gewere‘‘ am Land erwarb 
(S. 205, 442). Es muß aber hervorgehoben werden, daß der Aus- 
druck Gewere selbst näherer Bestimmung bedarf. Gewere !st 
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stets nur ein äußeres Zeichen für ein dahinter stehendes Recht, 
sie ist die äußere Erscheinung dieses Rechts. Also ist auch hier 
zu fragen, welches dieses Recht gewesen sein soll. Sicher nicht 
_ wie Brunner richtig ausführt — die dingliche Herrschaft an 
Grund und Boden selbst; vielmehr deckte der Begriff Gewere 
(at. dominium) einen Komplex von unkörperlichen Gegenständen, 
von Gerechtsamen, die zusammenfassend als ‚Herrschaft‘ be- 
zeichnet werden können. Mit dieser Feststellung an sich ist noch 
nicht viel gewonnen, da ja auch die Beamten im Lehnszeitalter 
eine Gewere am Amt innehatten und sonach immer noch die Mög- 
lichkeit des Herauswachsens der Landeshoheit aus ehemaligen 
Reichsämtern bestehen könnte. Aber diese Deutung kann keines- 
wegs befriedigen; es läßt sich vielmehr feststellen, daß überall 
der Schwerpunkt in der Eigentätigkeit der Fürsten anßerhalb 
ihres reichsrechtlichen Amtsbereiches lag. Diese Tätigkeit im 
reichsfreien Raum kann man nicht Usurpation, nicht ungerecht- 
fertigte Bereicherung auf Kosten des Reiches nennen. Die Für- 
sten waren es, die die vom Reiche versäumte Umbildung der 
hohen Gerichtsbarkeit zur Blutjustiz durchführten und diese aus 
den Erträgnissen des Landes — vielfach auch ihrer Eigengüter! 
— finanzierten ; sie nahmen aber auch hervorragenden Anteil an 
Rodung und Landesausbau. Helbok hat darauf hingewiesen!), 
daß die Anfänge der Landesherrschaft mit der größten Ausbau- 
zeit der deutschen Geschichte zusammenfallen. Wenn an diesem 
Vorgang der „Verband laridbebauender Männer‘ beteiligt war, 
so geschah es doch stets unter Führung der Landesherren. Der 
Begriff der Führung als die eigentliche Leistung der Landes- 
herren — man denke nur an Heinrich den Löwen, an die Baben- 
berger, Wittelsbacher, Zähringer usw. — scheint mir bei Brunner 
nicht genügend zu seinem Rechte zu kommen; ja, wenn er den 
Fürsten die politische Initiative zugesteht, sie nicht aber zugleich 
als Träger der Rechts- und Verfassungsentwicklung gelten lassen 
will, scheint er fast für einen Augenblick dem von ihm so kräftig 
bekämpften Trennungsdenken nachgegeben zu haben. Allerdings 
waren bei alledem die Landesherren nicht konkurrenzlos ; neben 
und mit ihnen kämpfte der Adel um die Führung, und oft ent- 
schied sich dieser Wettlauf um die Macht über ein Territorium 
erstnach Jahrhunderten. Die Landesherren sahen sich also genau 
so autogenen Adelsrechten gegenüber wie die Könige im Reich; 
waren doch z.B. die Herren, die im nördlichen Osterland jene 


A Helbok, Grundlagen der Volksgeschichte Deutschlands und Frank- 
teichs, I, 1937, 627. 
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„Streugrafschaften“ innehatten, schon länger im Lande als di 
babenbergischen Herzöge selbst. Liest man das ganze IILK; 
pitel Brunners im Zusammenhange, so erfährt man, daß jener 
„Verband landbebauender Leute“ eben doch nichts anderes is 
als die Genossenschaft des durch naturgegebene, auf Blutsbande 
beruhende Einung zusammengeschlossenen Landadels! Da 
ganze Problem reduziert sich also auf die Durchset 
zung der Landesherrschaft gegenüber dem Landadı! 
Hatte dieser doch auch seinen Gerichtsstand im obersten Lani 
gericht und blieb doch auch die Landstandschaft später ein adlig« 
Vorrecht, abgesehen etwa von Tirol, Salzburg und — im Nord 

etwa von Friesland. Die Städte waren teils Adelsgründungen 
oder aber sie nahmen als Teile des landesherrlichen Kammergut; 
an der Bildung der Landesherrschaft von oben her teil ($.27; 
vgl. unten zu V) 

Das vornehmste Kampfmittel der Landesherren gegen & 
Adel war die Friedenswahrung. Das Land ist vor allem Fri 
densbezirk in der Hand des Landesherrn. War die Friedenswat 
rung doch seit jeher Hauptinhalt der herzoglichen Gewalt und 
der ihr gleichstehenden Gewalten gewesen. Die Landfrieden gabe 
auch, wie Hirsch gezeigt hat, die Grundlage für die Kriminal 
sierung des Strafrechts. Aber auch aus den Reichslandfrieden hätt 
sich schwerlich, wie Brunner S. 215 meint, ein einheitliches Reichs 
recht bilden können; denn sie waren nur Rahmengesetze und b 
durften zu ihrer Ausführung dezentralisierter Gewalten. Da wı 
nur wenige solcher Ausführungsgesetze kennen, können wir leider 
nicht mehr bestimmen, welchen Anteil die Ausführung der Reichs 
landfrieden (also auch wieder eine Art von Teilhabe!) an dr 
Entstehung der Landeshoheit hat; vermutlich aber war es ka 
geringer und verschaffte die ihnen vom Reiche anvertraute, durd 
eigene Tatkraft verstärkte Friedenswahrung den Fürsten vo 
vornherein einen erheblichen Machtvorsprung gegenüber den 
Adel. Hier schon treffen wir eine Art:von landesherrlicher „Prä 
rogative‘‘, die keinesfalls übersehen werden darf. 

Eine weitere Frage ist, inwieweit die Länder wirklich ge 
schlossene Rechtsbezirke waren. Brunner geht von den Bi 
ziehungen zwischen Land und Landrecht aus, die die Rechts 
bücher des 13. Jahrhunderts zu enthalten scheinen. Das ist aber 
nicht unbedenklich. Wenn der Sachsenspiegel noch die vier 
„Länder‘‘ Sachsen, Franken, Schwaben und Baiern nennt, so ist 
das doch nur eine archaisierende Reminiszenz; auch wird di 
Rechtseinheit dieser „‚Länder‘‘ nicht behauptet, für Sachsen soga 
durch Anführung des besonderen Rechtes der Nordschwaben aus 
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drücklich geleugnet!). Andererseits bringt das Rechtsbuch gar 
nicht das Recht des gesamtsächsischen Stammes zur Darstellung 
_ das hätte ja auch den seit 1180 bestehenden politischen Zu- 
ständen nicht entsprochen ‚ sondern nur ostfälisches oder 
senauer ostsächsisches Recht, d.h. das Recht des östlichen Ost- 
falen. Baiern war schon seit 1156 kein geschlossenes Rechtsgebiet 
mehr, da es wesentliche Teile an Österreich und später an Steier 
verloren hatte; der Sprengel seines Herzogsgerichts deckte sich 
nicht mehr mit dem Stammesrecht. Franken war weder als Land 
noch als Rechtsgebiet einheitlich ; hatte es doch seine Eigengestal- 
tung der Aufgabe opfern müssen, Träger des Reichsgedankens zu 
sein. Inwieweit es ein einheitliches schwäbisches Recht gab, läßt 
sich nach dem derzeitigen Stande der Forschung nicht sagen. 
Aber Brunner geht ja noch weiter zurück und will das Land mit 
der germanischen civitas gleichsetzen. War nun diese ein „ge- 
schlossenes“ Rechtsgebiet ? Kaum im materiellen Sinne, da doch 
sicher mehrere civitates dem gleichen Stammesrechte angehörten. 
Eher im formellen Sinne, als Gerichtsgebiet — ich denke dabei 
weniger an die Sonderstellung der Landesgemeinde in der Straf 
justiz als daran, daß auch die Hundertschaftsgerichte durch den 
Vorsitz der im Landesthing gewählten Fürsten zu Gerichten des 
ganzen Landes wurden; sie sind Träger des autonomen adligen 
Gerichtsbannes, auf den schon früher hingewiesen wurde. Ob 
aber eine wirkliche Kontinuität des Rechtes von der germanischen 
civitas über den fränkischen Gau zum späteren Land ging, ob 
die Gaue wirklich so stabile Größen waren, daß sie eine solche 
vermitteln konnten, erscheint doch recht fraglich. Brunner schwebt 
als Idealtyp vielleicht das nordische ‚„fylki‘“ vor — aber gab es 
dazu auf dem Kontinent eine genaue Entsprechung? Auch die 
Gleichsetzung von Stammes- und Volksrecht stößt auf Bedenken ; 
das bairische Stammesrecht, wie es uns in der zur Zeit der frän 
kischen Vormacht entstandenen Lex Baiuwariorum erscheint, ist 
mit dem bairischen Volksrecht nicht identisch, das wir aus jener 
vielfach nur indirekt erschließen können. 

Kurz, ich fürchte sagen zu müssen, daß dem Vf. der Nach 
weis, daß das Land des 13. Jahrhunderts ein vorgegebener Rechts- 
verband war, über den der dominus terrae erst nachträglich die 
Herrschaft erlangte, als die Rechtsbildung schon abgeschlossen 
war, daß also diese Herrschaft sich als etwas mehr zufällig Hin- 
zutretendes darstellt, nicht voll geglückt ist. Ein deutlicher Bruch 
zeigt sich bei der Behandlung der geistlichen Territorien. Diese 


18 ff. 


') Sachsenspiegel Ldr. I, 17, $ 2 
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sind nach Brunners lehrreichem Nachweis (S. 224) zuerst ak 
terrae bezeichnet worden und gerade die Geistlichen standen 
doch schon seit dem ıı. Jahrhundert außerhalb der Stammeswr. 
bände und Stammesrechte! Von den geistlichen Fürstentümen 
ist jener Prozeß der Territorialisierung des Reiches ausgegangen, 
den ich als den größten „Strukturwandel“ der Reichsverfassung 
bezeichnen möchte. An Stelle der Stammes- tritt jetzt die G. 
bietsherrschaff, richtig verstanden natürlich nicht als Herrschaft 
über Grund und Boden, sondern als Führergewalt über die h- 
sassen eines geographisch begrenzten Gebietes ohne Rücksicht 
auf ihr Stammesrecht. Die neuen Landesfürsten, voran die Geist 
lichen, haben aber auch an der Schaffung des Landrechts den 
Hauptanteil — ein sehr frühes Beispiel bietet die Rechtssetzung 
der Bischöfe von Chur im 9. Jahrhundert. Das Landrecht is 
von oben, nicht von unten her geschaffen worden, wenn aud 
nicht ohne Fühlung mit den Oberschichten der Bevölkerung. Da 
läßt sich an einzelnen Beispielen deutlich zeigen. So ist die Te- 
lung Österreichs in ein Land ob und unter der Enns eine einfach 
organisatorische Maßnahme König Ottokars gewesen ($.2% 
und doch hat sie die Bildung eines ober- und eines niederöste- 
reichischen Landrechts entscheidend bestimmt. In Baiern folgt 
die Landrechtsbildung den Wechselfällen der dynastischen Te 
lungen; auch Ludwig der Baier konnte nur noch ein oberbair- 
sches Landrecht erlassen. Mit den Beweisen, die Brunner für ein 
frühe Geltung von Landesgewohnheitsrecht in der Steiermark 
und in Kärnten bringt, ist es nicht zum Besten bestellt. Überall 
erscheint doch der Landesherr in führender Stellung ; Meinhard Il. 
den Brunner selbst den Schöpfer des Landes Tirol nennt ($. 2, 
A. 258), griff auch stark in die Rechtsbildung ein. Gelegentlich 
gelang es dem Adel, sich in Sonderbezirken zu halten, wie in 
Lande Ischl, Werdenfels, Berchtesgaden. Aber sind diese „Län 
der‘, die doch nur große Grundherrschaften waren (so Brunner 
selbst S. 261) mit den großräumigen Ländern vergleichbar? Bi- 
deten sie wirklich eine greifbare, unterscheidbare Rechtsgemein- 
schaft ? Fehlte ihnen nicht das eigentliche Merkmal, der Verband 
des beim fürstlichen Hofgericht Recht nehmenden Adels? Und 
ist dieser Verband in den anderen Ländern auch wirklich fre, 
durch genossenschaftliche Einung von unten her gebildet, ohn 
Druck von oben, den doch erzählende Quellen gelegentlich ar 
deuten? Ein Blick auf das Ausland bestätigt diese Vermt 
tung; auch die englische Verfassungsgeschichte wertet jetzt dt 
Rolle des Königtums bei der Bildung der ständischen Repräse- 
tation höher als es das viktorianische Zeitalter tat. 
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Halten wir als das eigentliche Ergebnis dieses Abschnittes III 
fest, daß die Länder aus dem Zusammenwirken von Landesherren 
und Landadel entstanden sind, wobei den ersteren der Anspruch 
auf die Führung zufiel. Dieser verwirklichte sich im Friedensschutz 
und bei der Rechtsbildung. Das fürstliche Hofgericht und der Ge- 
richtsverband des Adels konstituieren das Land. Hierin liegt auch 
ein Stück der von Brunner mit Recht so hoch geschätzten ger- 
manischen Kontinuität, denn das Zusammenspiel von Fürsten und 
Adel — aus dem allerdings gelegentlich ein Gegeneinanderspiel 
wurde — war seit der Urzeit das Leitmotiv der germanischen 
Verfassungsgeschichte. Nachdem ich darüber anderweit (in mei- 
nem Buch über den Staat des hohen Mittelalters) gehandelt habe, 
wende ich mich jetzt dem Abschnitt über die Herrschaft zu. 


IV. 

Brunner geht davon aus, daß der Ausdruck „Grundherr- 
schaft“ trotz zahlreicher gegen ihn sprechender Bedenken fest- 
zuhalten sei (S. 279). Aber die Grundherrschaft ist stets von der 
Landesherrschaft zu scheiden, auch wo sie, wie im Lande Berch- 
tesgaden, äußerlich betrachtet mit ihr zusammenfällt. Nur liegt 
der Unterschied nicht etwa in der öffentlichen oder privaten Natur 
der Rechte. Auch der Grundherr ist keine rein „private‘“ Figur. 
Die römisch-rechtliche Scheidung von dominium (proprietas) und 
imperium (potestas, iurisdictio) ist selbst bei den mittelalterlichen 
Romanisten nicht durchgedrungen. Dominium hat denselben 
mehrdeutigen Sinn wie das deutsche Gewere. 

Der Grundherr ist nie bloßer Großgrundbesitzer. Damit 
wäre nur seine wirtschaftliche Stellung, das statische Element 
seiner Position erfaßt, nicht das dynamisch-funktionelle als 
Träger einer politischen Teilgewalt. Der Grundherr ist eben ein 
„Herr“ im Wortsinne, der kraft seiner Gewere in der Lage ist, 
sich zu wehren!), seine Herrschaft im Prozeß und wenn nötig mit 
Waffengewalt zu verteidigen. Insofern ist er Mitträger der voll- 
ziehenden Gewalt im Lande (S. 293) und seine Gewere gehört 


!) Brunner rückt also mit Recht von der älteren Lehre ab, wonach das 
Wort Gewere lediglich aus einer Wurzel vasjan bekleiden herzuleiten war. 
Schon Th. Siebs bei Gillis, Gewährschaftszug und laudatio auctoris, 
Gierkes Unters. 118 100 ff. (1913) hat darauf hingewiesen, daß in gewere 
mehrere Wurzeln zusammentreffen, auch die Wurzel werjan defendere. 
Dazu neuestens Deutsches Rechtswörterbuch hsg. von Frh. v. Künßberg, 
IV, 635 (1940) Vorbem. zum Artikel Gewere und schon Grimms Deutsches 
Wörterbuch IV, ıc, 4818. 
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wesentlich zum Verfassungsrecht des Landes. Daher auch da 
Privatpfändungs- und Abstiftungsrecht des Herrn gegenüber den 
Grundholden. 

Mittelpunkt der Herrschaft ist das Haus, nach dem sie meist 
auch benannt ist. Nur wer ein (adliges) Haus, einen Herrenhof 
im Lande hat, ist ‚Herr‘ und Mitglied der Landsgemeinde, Das 
Haus ist als Sonderfriedensbezirk auch in der Fehde gefreit, dafür 
aber mit der Pflicht belastet, kriminelle Hörige auszuliefern. Dies 
Pflicht ist ein Stück der Herrengewalt (Vogtei, Pflege) über di 
Holden. Herr und Holde stehen im Verhältnis der Treue zuein- 
ander wie Sippegenossen; daher finden sich auch gelegentlic 
Treueide der Holden. Aber der Treuvertrag ist kein schuld-, son- 
dern ein personenrechtlicher, ein Statusvertrag, wie schon die 
fränkische Commendatio. Kraft der Treue schuldet der Her 
Schutz und Schirm, der Holde Rat und Hilfe. Diese einfachen, 
aber quellenmäßigen Begriffe werden genau analysiert und gerad- 
zu als Grundkategorien jeder mittelalterlichen Ordnung überhaup: 
angesprochen (S. 312 f.).. Von hier aus versteht sich auch das 
Wesen der Steuer, die hier zunächst als Leistung der Holden 
behandelt wird; aber schon jetzt ergibt sich Gelegenheit darauf 
hinzuweisen, daß der ganze Streit um die öffentliche oder privat: 
Natur der Bede, über den ausführlich berichtet wird (S. 314 ff) 
müßig ist. Der moderne Steuerbegriff muß beiseite gelassen, das 
Wort Steuer in seinem Ursinne als Stütze, Hilfe gefaßt werden 
(zu vergleichen wäre die Redensart: zur Steuer der Wahrheit) 
So wird die Steuer in den Rahmen der Treupflicht eingespannt 
ein Gedanke, der sich auch in der jüngsten staatsrechtlichen Lite- 
ratur findet!). Insofern gibt es und hier verwendet Brunner 
selbst einmal den Unterschied — nur „öffentliche‘‘ Steuern im 
Mittelalter (S. 340), was nicht ausschließt, daß ihnen formell das 
Merkmal der Freiwilligkeit anhaftete, aber getragen von der sitt- 
lichen Pflicht zur Leistung, ähnlich wie der heutigen Winter 
hilfe?). Ähnlich steht es mit Arbeitsdienst, Quartierpflicht und 
bäuerlicher Kriegsleistung (reise), alles Dinge, deren Kenntns 
durch Brunners Ausführungen erheblich bereichert wird. 

Die Frage der Steuern führt weiter auf das Problem der 
Vogtei, da jene das Hauptobjekt des Kampfes zwischen ihr und 
der Grundherrschaft waren. Brunner gibt S. 357 ff. eine Skizze 


1) Ähnliche Gedanken auch bei A. Erler, Bügerrecht und Steuerpflicht 
in den ma. Städten, mit bes. Berücks. des Steuereides, Frankf. wiss. Bei 
träge Bd. 2, Frankfurt 1939. 

2) Diesen guten Vergleich bringt Br. selbst S$. 340 A. 177. 
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der Geschichte der Vogtei mit dem Ergebnis, daß auch ihr Haupt- 
inhalt Schutz und Schirm gewesen ist ; daher ist sie der Grundherr- 
schaft wesensgleich. Dieses Zusammenfallen des Kerns grundherr- 
licher und vogteilicher Rechte wird durch Beispiele belegt 
(S. 361 ff.), wobei auf das Problem der freien und unfreien (oder 
wie Brunner besser sagt gebundenen und ungebundenen) Leihen 
eingegangen wird, vor allem im Hinblick auf die im Südosten 
verbreiteten Leiheformen des Burg- und des Bergrechtes. Auch 
die Freibauern werden behandelt und dabei wird von neuem die 
Relativität des Freiheitsbegriffs festgestellt ; auch „freie‘‘ Bauern 
sind nur von bestimmten afigebbaren Leistungen frei, im übrigen 
aber bevogtet, so die vielbehandelten Edlinger in Kärnten (S. 372). 

Weiter untersucht Brunner (S. 376 ff.) die „Schichtung‘‘ der 
Herrschaftsrechte, die, mögen sie sich als Grund- oder Leib- oder 
Dorfherrschaft (Zwing und Bann) darstellen, doch allesamt dem 
Hause zugeordnet sind und eine Freiung vom niederen Landgericht 
mit sich bringen, aber nicht, wie die herrschende Meinung wollte, 
eine von oben verliehene, delegierte oder sonst ableitbare Justiz. 
Darauf liegt der Hauptton: Die Landesgewalt endet da, wo die 
autogenen Rechte der Hausgewalt beginnen. Sie sind angeborene 
Adelsrechte, die nur am Blutbann des Landesherrn ihre Grenze 
finden, wobei diese oft mitten durch das Verfahren läuft etwa 
so, daß das grundherrliche Gericht fünf, das landesherrliche zwei 
der Übersiebnungszeugen hört. Dies alles führt auf das Wesen 
der Immunität (S. 383 ff.),. Auch hier holt Brunner weit aus 
und spricht sich, was besondere Zustimmung verdient, für das 
fortdauernde, wenn auch nicht urkundlich belegbare Bestehen 
einer Immunität des weltlichen Adels seit der fränkischen Zeit 
aus. Nur war diese nie eine „Privatherrschaft‘‘ im Sinne der 
älteren Lehre. Mit Recht weist Brunner darauf hin, daß der 
Staat an ihr nur negativ beteiligt ist, indem er sie vor Eingriffen 
seiner Beamten schützt, während ihr positiver Inhalt eben aus der 
Verfassung des adligen Hauses stammt!). Nicht die Grundherr- 
schaft, wohl aber die adlige Hausherrschaft erscheint so als eine 
„öffentliche Gewalt zweiter Ordnung“ (S. 388). Die Vogtei aber 
ist nicht ein besonderes Institut neben der Herrschaft, sondern 
sie ist diese selbst im aktiven Zustande der Ausübung und Wirk- 


') Auf die fränkische Immunität im ganzen einzugehen lag wohl nicht in 
der Absicht des Verf. Immerhin hätte hervorgehoben werden sollen, daß 
ihre Natur als Durchbrechung des öffentlichen Gerichtsverbandes vor allem 
von dem Augenblick an hervortritt, wo Klagen stets vor den Vogt kom- 
men, auch wenn der Kläger nicht in die Immunität gehört. 
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samkeit, gleichgültig ob sie in der Hand des Herrn selbst ji 
oder nicht. In ihr fließen Munt und Gewere zu einem einheit- 
lichen Herrschaftsrecht zusammen und gewinnen so ihren ur. 
sprünglich einheitlichen Charakter zurück (S. 391). 

Erst auf der Grundlage dieser Erkenntnisse kann nun ein 
„Herrschaftsforschung‘, eine Beschreibung der Grundherrschaft 
ihrem Gefüge und inneren Baugesetz nach erfolgen. Dieses ist die 
abnehmende Intensität der Herrschaftsrechte von innen (vom 
Hause aus) nach der Peripherie zu, entsprechend der „Streuung“ 
der Schüsse auf der Zieltafel, mit welchem Ausdruck viel mehr 
gesagt ist als mit dem wenig bildkräftigen Wort „Streulage“, 
So läßt sich die Grundherrschaft gleichfalls als ‚konkrete Ord- 
nung“ des Verhältnisses zwischen Herrschaft und Bauer begreifen, 
als ein Aufeinander-Angewiesensein, das jedem Bauernschinden 
eine Grenze setzte und auch in den Weistümern zutage tritt, die 
durch allen Wechsel der effektiven Kräfteverhältnisse der Par- 
teien hindurch doch stets die Erhaltung der bäuerlichen Lebens- 
ordnung im Ganzen gewährleistet haben. Daher sind auch die 
Bauernkriege nicht auf rein wirtschaftliche Ursachen zurüc- 
zuführen; die Konfliktslage entstand vielmehr erst, als der wer- 
dende Staat den Schutzanspruch der Grundherrschaft überflüssig 
zu machen und dieser daher als drückend empfunden zu werden 
begann. 

Den Schluß des ganzen Teiles IV bilden zwei kürzere Ab- 
schnitte über die Stadtherrschaft (Herrschaft über Bürgergemein- 
den) und die Lehnsherrschaft. Die Stadtherrschaft wird as 
der Grundherrschaft eng verwandt geschildert; der Stadtherr, 
dem die Bürgergemeinde gegenübersteht, mit der er in den For- 
men des völkerrechtlichen Verkehrs verhandelt, steht im Lande, 
aber nicht die Stadt selbst, die jedoch eine gewisse Selbstverwal- 
tung und die Niedergerichtsbarkeit haben kann. Auch hier sind 
Treupflicht, Schutz und Schirm, Rat und Hilfe die Grundbegriffe; 
aus ihnen folgen Steuer- und Wehrpflicht der Bürger. Brunner 
sagt selbst, daß er die Stadtgeschichte nicht im bisherigen bürger- 
lichen Sinne als Kampf um die Autonomie darstellen wolle, da 
dieser zugleich ein Stück des Verfalls der deutschen Königsgewalt 
gewesen sei. Dazu ist zu sagen, daß ihm sein Material die Mög- 
lichkeit solcher Betrachtung wohl kaum gewährt hätte, daß aber 
jenes Kampfergebnis nicht den Städten zuzurechnen ist, da sie 
hauptsächlich darum nach Befreiung von den fürstlichen Stadt- 
herren rangen, weil sie zum Reiche strebten;; an den Fürsten lag 
es, daß der Bund zwischen Königtum und Städten nicht zu- 
stande kam. 


. u a ei > ui ut 
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Die Lehnsherrschaft wird als wenig bedeutsam für die 
Landesverfassung des Südostens auf drei Seiten abgetan. Auch 
hier erscheinen die schon öfters erwähnten Derivate der Treu- 
pflicht. Es wäre vielleicht schärfer darauf hinzuweisen gewesen, 
daß die zu beobachtende Verdinglichung der Lehnspflicht wahr- 
scheinlich gerade die Folge der einreißenden Doppel- und Plural- 
vasallität war, weil sie die einzige Möglichkeit zur Lösung der 
daraus entspringenden Pflichtenkonflikte bot. — Bei dieser 
Gelegenheit sei bemerkt, daB Brunner die Frage nicht behandelt, 
inwieweit das von ihm geschilderte Verhältnis von Herrschaft 
und Bauer gerade vom Lehnrccht her bestimmt ist. Haben sich 
doch dort zuerst die genauen Begriffe der Treupflicht, des consi- 
lium et auxilium usw. gebildet! Vergleicht man Brunners Ergeb- 
nisse mit dem Zustand der fränkischen Zeit, wie ihn etwa die 
bekannte Kommendationsformel der Sammlung von Tours!) 
beschreibt, so wird man zu der Annahme gedrängt, daß der in der 
Zwischenzeit erzielte Fortschritt in der Richtung auf eine Ver- 
tiefung und Ethisierung des Verhältnisses, auf die Anerkennung 
der Persönlichkeit des Treuverpflichteten und der Gegenseitigkeit 
der Treupflicht doch nur aus dem ritterlichen Lehnrecht zu er- 
klären ist. Die jüngst von Lotz formulierte Frage?), inwieweit 
die Hörigkeit der Bauern (der „ökonomische“ Feudalismus) die 
Voraussetzung für das ritterliche Lehnswesen (den „politischen“ 
Feudalismus) gebildet habe, lag wohl nicht im Rahmen der vor- 
liegenden Arbeit. 

Im übrigen sind zum gesamten Abschnitt IV keine weiteren 
kritischen Bemerkungen zu machen. In bezug auf die Geschlossen- 
heit des Aufbaus, auf die Überzeugungskraft der Darstellung ist 
er der gelungenste des ganzen Buches. Endlich ist das vage 
Gebilde der Grundherrschaft in feste Form gebracht und beginnt 
vor unseren Augen eine wissenschaftlich faßbare Gestalt anzuneh- 
men. Weniger die Einzelheiten sind neu als die Zusammenschau 
zueinem Ganzen ; und diese ist durchaus Brunners geistiges Eigen- 
tum. 

V. 


Abschluß und Krönung des Ganzen bringt der letzte Ab- 
schnitt über die Landesherrschaft. Wir wissen schon, daß sie 
nach Brunner keine „Landeshoheit‘‘, keine einheitlich gedachte 


1) Form. Turonenses ed. Zeumer Nr. 43. 

®) W.Lotz, Ist Hörigkeit der Bauern regelmäßig eine Begleiterscheinung 
des Feudalismus? in Fitudes dediees A la m&moire d’Andr& Andreades, 
Athen 1939. 





Heinrich Mitteis 


souveräne Staatsgewalt ist. Nur aus der „Beschreibung“ ihr 
Struktur, ihrer „Schichtung‘“ will er, genau wie bei der Ha. 
herrschaft, ihr Wesen erschließen. Sie ist nicht aus der Han. 
gewalt hergeleitet, bildet aber deren genaue Entsprechung; der 
Landesherr verhält sich zu den adligen Hausherren genau wi 
diese zu ihren Holden. Ihr Kerngedanke ist die Gewere an 
Lande, die Schutz und Schirm der Landleute mit sich bringt 
Der Schutz zerfällt wieder in einen allgemeinen und einen ben. 
deren. Diese Scheidung ist „ein Kennzeichen der Landesher- 
schaft im Gegensatz zu aller Art von Herrschaft im Land 
(S. 421). Zum allgemeinen Schutz gehört Befestigungshohäit, 
Blutbann, Übung des Geleitsrechts und der anderen Regale, Di 
Bedeutung des Blutbannes scheint mir Brunner zu unterschätzen 
war er auch finanziell nicht einträglich, so war er doch die äußer- 
lich sichtbarste Bekundung der Landesherrschaft ; seine unge 
schmälerte Handhabung war eine Prestigefrage ersten Range 
Sehr beifallswert ist der Hinweis auf die fürstliche Lehnspolitik 
als dynamisches Element, als Hebel bei der Entwicklung der 
Landesherrschaft ; allerdings will Brunner ihre Bedeutung für den 
Südosten gering — vielleicht zu gering — veranschlagen. 

Zum Bereiche des engeren Schutzes zählt Brunner das 
Kammergut, bei dem sich wieder Schichtungen finden; Prälaten 
und Städte, Vogtholden, Räte und Diener, Juden und Fahrend 
gehören zum Kammergut im weiteren Sinne, das „Urbargut 
mit seinen Pfleggerichten bildet seinen engsten Kreis. Dabei beste- 
hen örtliche Unterschiede: Während im Osten des Untersuchungs 
gebiets die landesfürstlichen Domänen nur Enklaven im Adels- 
land bilden, ist es im Westen (Baiern, Tirol, Salzburg) umgekehrt 
hier werden die Pfleggerichte nahezu allgemeine Gerichte für di 
„freien‘‘ Bauern; im Zusammenhang damit steht das fürstliche 
Allmendregal (S. 436). Das Kammergut darf daher nicht allein 
aus finanziellen Gesichtspunkten heraus gewertet werden, & 
bildet vielmehr eine geschlossene Herrschaftssphäre ohne Rück- 
sicht auf den privaten oder öffentlichen Ursprung der einzelnen 
Rechte; eine Scheidung von Staats- und Hausgut findet sich in 
Österreich erst seit dem 18. Jahrhundert. 

Aus alledem ergibt sich das Wesen der Landesherrschaft als 
wirksame Realität, gegründet zugleich auf politische Macht und 
auf das Recht. Sie ist juristisch nicht einheitlich „konstruier- 
bar‘, also ein ‚„‚metajuristischer‘‘ Begriff im Sinne des Positivis- 
mus (S. 443). Daß sie nicht „souverän“ ist, wird S. 443 ff. noch- 
mals breit dargelegt, unterstützt durch einen Exkurs über den 
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Satz princeps legibus solutus est, wozu jetzt Stengels ausgezeich- 
neter Aufsatz zu vergleichen ist!). 

Anschließend wendet sich Brunner dem ‚„Landvolk“ zu 
($. 450 ff.), worunter er, wie schon gesagt, in erster Linie die 
adligen Häuser versteht. Auch hier versucht er durch eine genaue 
Darlegung der mittelalterlichen Stände den breiten Untergrund 
für seine Thesen zu gewinnen. Er wendet sich wiederum gegen 
die modernem „Trennungsdenken“ entsprungene Scheidung zwi- 
schen den Ständen im politisch-verfassungsrechtlichen Sinne und 
der ständischen beruflich-gesellschaftlichen Schichtung des gan- 
zen Volkes, die als in sich geschlossenes Ganzes dem Staate ent- 
gegengestellt wird (S. 456). Schon die Kritik an der mittelalter- 
lichen, vor allem der theologischen Literatur zum Ständeproblem 
führt zur Überwindung dieses rein ideologischen Gegensatzes. Es 
gibt keinen politischen Überbau über einem sozialen Unterbau; 
die Gliederung des Landvolks in Stände soll sich vielmehr aus der 
Verfassung des Landes unmittelbar ergeben (S. 463). An erster 
Stelle steht natürlich der Herrenstand, dessen Kennzeichen di 
Unterstellung unter das fürstliche Hofgericht ist. Wichtig ist 
der Hinweis darauf, daß zum ‚‚Prälatenstand‘“ nicht alle geist- 
lichen Oberen im Sinne des kanonischen Rechtes gehören, einige 
davon vielmehr unter den weltlichen Herren erscheinen (S. 468); 
ein deutlicher Beweis dafür, daß die Landesverfassung unmittel- 
bar auf das Ständerecht einwirkt. Daß Ritter, Prälaten und Städte 
erst später unter den Ständen auftreten, ist eine Folge ihrer 
ursprünglichen Zugehörigkeit zum Kammergut. Landstandschaft 
und Kammergut sind echte, quellenmäßige Gegensätze. Aber es 
sind nicht etwa irgendwelche bevorzugte Bevölkerungsgruppen 
wegen ihres sozialen Ansehens und ihrer Macht irgendwann ein- 
mal, sei es durch Zufall oder durch geschickte Ausnützung einer 
passenden Gelegenheit, zur Vertretung des Landes berufen wor- 
den, wie man bisher annahm; vielmehr üben die Stände Funk- 
tionen aus, die in der Landesverfassung selbst angelegt und aus 
dieser zu erschließen sind. 

Zu dem Gesagten ist allerdings zu bemerken, daß eine volle 
Heranziehung des Landvolks zu den Landesgeschäften, wie sie 
Brunner vielleicht als Ideal vorschwebt, eben doch nur stellenweis« 
— etwa in Tirol — oder zeitweise — so in Salzburg, Görz 
nachweisbar ist. Wie es kam, daß in den anderen Ländern doch 
aur ein erheblich kleinerer Kreis von Landherren sich politische 
Geltung zu verschaffen wußte, ist durch seine Theorie nicht rest- 


!) Vgl. oben S. 2 
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los erklärt. Die Gründe dafür liegen doch eben in der Entstehung: 
geschichte jener politischen Körperschaften, auf die Brunner 
nicht näher eingeht. Man müßte doch wohl auf die Struktur de 
Lehnsstaates, der dem Ständestaat voranging, zurückgreifen und 
die Entstehung der Stände aus den Lehnskurien näher verfolgen, 
Eine Ergänzung von Brunners Aufstellungen nach dieser Richtung 
hin wäre dringend erwünscht. 

Endlich wendet sich Brunner dem Verhältnis des Lande- 
herrn zu den Landständen zu, das ihm wiederum in ganz neuen 
Lichte erscheint. Es liegt keine „Beschränkung“ einer an sich 
souveränen Fürstengewalt vor, wie die bisherige, eingehend ge- 
würdigte Lehre (v. Below, Tezner, Rachfahl, Hintze u.a.m) 
glaubte. Brunner macht Ernst mit der bisher wohl schon ange- 
deuteten, aber nie voll ausgewerteten Wahrheit, daß die Stände 
das Land nicht ‚‚vertreten‘‘, sondern das Land „sind“ — d.h. 
wohl, um einen vor allem in der englischen Verfassungslehre hei- 
mischen Ausdruck zu gebrauchen, daß sie es „repräsentieren 
oder ‚vorstellen‘. Daher bilden Landesherr und Landstände zı- 
sammen das Land unter der Herrschaft des Landrechts. Ihr Ver- 
hältnis gestaltet sich entsprechend dem zwischen Grundherm 
und Holden (oben IV). Die Erbhuldigung bedeutet einen „Status- 
vertrag‘‘ auf der Grundlage der Treue ; sie begründet im einzelnen 
die Pflicht zu Rat und Hilfe, die in dem ausführlich geschilderten 
Miteinanderverhandeln von Fürst und Ständen geübt wird. Al 
Hilfe erscheinen auch die Landessteuern (S. 499 f.). Erst im Ver- 
laufe der Entwicklung bildet sich das Zusammenwirken beider 
Faktoren zum Dualismus des Ständestaates um, den man zu Un- 
recht als ursprünglich und typisch angesehen hat. Die Frühzeit 
des landesfürstlichen Staates kennt mehr eine Teilhabe an der 
Ausübung der gemeinsamen Landesverwaltung als eine reale Tei- 
lung, ein Auseinandertreten der verschiedenen Funktionen, sie 
kennt ein Mit- und Ineinander, aus dem erst im Laufe der Zeit 
ein Aus- und Gegeneinander wird, in dem Maße als das Bewußt- 
sein ursprünglicher Gemeinschaft sich abzuschwächen beginnt. 

Das bestechend Vorgetragene enthält zweifellos neue und 
fruchtbare Gedanken. So vor allem die Parallelisierung der 
Landes- und Grundherrschaft, die die Gleichheit ihrer Bildung 
trotz des deutlichen Unterschieds der Intensität beweist — denn 
keinesfalls bedeutet Brunners Lehre einen Rückfall in die alte 
Patrimonialtheorie; eher könnte man sagen, daß er die patrimo- 
niale durch eine patriarchale Staatsauffassung ersetzen will. Diese 
bestimmt die Zeit des werdenden Ständestaats, den man vom 
entwickelten nicht immer genügend geschieden hat. Aber man 


ze m Ja Pi Ho ee Be ee ee ee Fa. in fa ee A u 





tatus- 
zelnen 
derten 
|. Als 
n Ver- 
beider 
u Un- 
ühzeit 
ın der 
e Te- 
n, sie 
r Zeit 
wußt- 
nnt. 

> und 
g der 
ildung 
. denn 
e alte 
trimo- 
Diese 
1 vom 
r man 


Land und Herrschaft 





kann sich kaum des Eindrucks erwehren, daß damit noch nicht 
alle Fragen gelöst sind. Die ganze Erörterung steht und fällt 
mit dem Begriff des Landes als einer ursprünglichen Rechts- 
gemeinschaft. Ebenso wie wir aber oben zu III die Eigenleistung 
des Fürsten bei der Schaffung des Landrechtes betonen mußten, 
so läßt sich auch jetzt die Frage nach dessen Anteil am Aufbau 
der Stände nicht umgehen. Hat doch selbst das Reich dabei mit- 
gewirkt, indem es im Gesetz vom I. Mai 1231, das mit dem Sta- 
tutum in favorem principum ein „Junctim‘‘ bildet, den Landes- 
herren die Zuziehung der meliores et maiores terrae zur Pflicht 
machte. Dies legt doch die von Brunner so bekämpfte Beschrän- 
kung oder besser Bindung der Landesgewalt, an der ja auch das 
Reich Interesse hatte, recht nahe. Ferner ist zu erwägen, ob denn 
nicht vielfach die Landesherren die Stände im eigenen Interesse 
geschaffen oder wenigstens gefördert haben mögen. Auch in der 
englischen Verfassungsgeschichte, die Brunner selbst wiederholt 
heranzieht, betont man neuestens mehr die Pflichtseite, die Haf- 
tung, das Einstehen für Auskunft und Steuerleistung als den 
eigentlichen Motor der Repräsentation!). Endlich wäre auch 
hier wieder die Anknüpfung an die Tätigkeit der Lehnskurien 
wünschenswert gewesen. Kurz, auch dieser Teil der Brunnerschen 
Forschung bedürfte der Ergänzung nach verschiedenen Rich- 
tungen hin — eine Arbeit, die hier nicht geleistet werden kann. 


VI. 

Wir stehen am Ende und wollen versuchen, den Gesamtein- 
druck des Brunnerschen Werkes kurz zusammenzufassen. Er 
selbst beansprucht im Schlußwort als sein Verdienst, die wider- 
spruchsvolle und ungeschichtliche Terminologie des 19. Jahrhun- 
derts durch eine einfache, beschreibende, sach- und quellenmäßige 
Begriffssprache ersetzt zu haben, wodurch erst die Voraussetzung 
für eine volksgeschichtlich orientierte Arbeit, für eine Geschichte 
der Verfassung als Volksordnung, geschaffen worden sei. Damit 
ist auch die germanische Kontinuität dieser Ordnung neu er- 
schlossen, als deren Urformen Reich und Land erscheinen. Nur 
von hier aus läßt sich die Entstehung der Landesherrschaft und 
die ursprüngliche „Verfassung‘‘ der Länder begreifen; nur aus 
germanischen Wurzeln können die grundlegenden Verfassungs- 
formen des europäischen Mittelalters verstanden werden (S. 510). 
Dieser Satz ist unbedingt richtig und geeignet, jeder künftigen 
Forschung als Leitstern zu dienen. Diese wird sich aber doch 


) Lit, bei H.Mitteis, Statt des hohen MA. (1940), 437 f. 
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wohl auch mit dem von Brunner stark im Dunkel gelassene 
Staatsbegriff als solchen zu befassen haben, mit dem Staat al 
der Ordnung des Volkes im Bewährungskampfe, dem ebenfalk 
die germanische Kontinuität der Führung zugrunde liegt und 
zwar gleichmäßig in ganz Europa. Soll wirklich die Verfassu 
als Ganzes gesehen werden, so dürfen die Elemente der Führm; 
nicht fehlen. Dann wird aber auch die Führung des Landes durc 
den Landesherrn, ihr Anteil an der Bildung der Stände, des ober 
sten Landgerichts und des in ihm geübten Landrechts stärker her 
vortreten. In dieser an das Recht gebundenen Führung liegt die 
gleichfalls im Recht wurzelnde ‚Souveränität‘ des mittelalter- 
lichen Staates. Neben dieser Führung steht die ebenfalls wurz 
haft germanische Adelsherrschaft, die sich vor allem in der B 
herrschung der Niedergerichte äußert, vielfach aber doch auch 
zum Blutbann aufgestiegen ist. Diese Adelsherrschaft ist ein we 
terer Hauptfaktor bei der Bildung der Länder gewesen. Zwische 
Reichsgewalt und Reichsfürsten, zwischen Landesadel und Lan 
desherren spielen sich die entscheidenden Kämpfe um die Macht 
auf dem Boden des Rechtes ab, und aus ihnen ergibt sich das 
Landrecht, das, wie alles Recht in germanischer Zeit, nicht ein 
seitig gesetzt werden konnte. Alle Fehden und Machtkämpi 
waren stets Kämpfe um den Anteil an der Gestaltung und Wa 
rung des über den Parteien stehenden Rechtes, um die Teilhab 
am Staat, und erst als diese Gemeinsamkeit der Rechtsauffassunz 
verloren ging, entstand der Dualismus des späteren Ständestaats 
Von diesem die Frühzeit der ständischen Entwicklung, die ned 
vom Einheitsdenken des Mittelalters ihre Prägung erfährt, deut 
lich abgesetzt zu haben, ist das Hauptverdienst des Vf.s. 
Das Buch Brunners bedeutet nicht bloß eine große Bereich 
rung unserer Kenntnisse im einzelnen, sondern darüber hinax 
den Durchbruch einer neuen, fruchtbaren und sachge 
mäßen Methode, die aus den Quellen schöpft und der Neigung 
zu modernen Konstruktionen entschlossen Fehde ansagt. Sie teilt 
mit der Rechtswissenschaft der Gegenwart die größere Lebensnäh 
statt die Dinge in vorgefaßte Begriffe einzuzwängen, will sie die Gt 
gebenheiten zunächst einfach beschreiben, um sie dann organisch 
in ein Gesamtbild einzuordnen!). Es liegt in der Natur der Sach 
und bedeutet alles andere denn einen Tadel, daß das Werk der 
Forschung vielfach keine fertigen Lösungen an die Hand gibt, 


!) Analoge Gesichtspunkte für das Verhältnis von Wirtschaftsgeschichte 
und -Theorie entwickelt jetzt W. Eucken, Die Grundlagen der Nationa 
ökonomie, Jena 1940, bes. 199 ff 
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sondern neue, schwerwiegende Probleme stellt. In den Anregun- 
sen, die zweifellos davon ausgehen werden, wird Brunner selbst 
den schönsten Lohn seiner gewaltigen Mühe sehen. Es ist kein 
leichtes Buch ; es verlangt mit seiner Mischung von Polemik und 
eigener Forschung vom Leser ein gerütteltes Maß von Anstrengung 
des Geistes; in seinem Ringen um die Seele des Lesers scheut 
Brunner nicht vor immer neuen Anläufen und vor Wiederholungen 
nrück. Vor allem ist zu wünschen, daß sein Werk zu einer 
engeren Zusammenarbeit zwischen den verschiedenen Zweigen 
der Geschichtswissenschaft sowie dazu führen möge, daß die 
Rechtsgeschichte sich noch mehr als bisher als Teilgebiet der 
Geschichte fühlt und durch gewissenhafte Nachprüfung der 
von ihr verwendeten Begriffe dazu beiträgt, daß die einträchtige 
Arbeit an der Erforschung unseres Volkstums einen guten Fort- 
gang nehme, die unser aller gemeinsames Ziel ist 
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VOLKSKUNDE, HANSE UND MATERIALISTISCHE 
GESCHICHTSSCHREIBUNG 
voN 
FRITZ RÖRIG 


Y 
W ENN einmal wirklich Ernst gemacht wird mit dem Durd- 
stoßen der Scheidewände zwischen den einzelnen Disziplinen, x 
ist ein solches Beginnen immer zu begrüßen. Deshalb wird en 
Thema, wie es sich Otto Höfler gestellt hat: ‚Volkskunde und 
politische Geschichte‘) von vornherein einer freundlichen Auf. 
nahme sicher sein. 

Eine Voraussetzung wird allerdings erfüllt sein müssen, um 
einem Vorstoß solcher Art seinen vollen Erfolg zu verbürgen: 
eine unbefangene Einstellung zu beiden Disziplinen. In diesm 
Punkte ist dem Höflerschen Aufsatz gegenüber ein Bedenken nı 
erheben. Nicht gegenüber seiner Auffassung der Volkskunde, Der 
Historiker wird es nur dankbar begrüßen, wenn die Volkskund 
den Volkskörper als Ganzes erfaßt, gerade seinen führenden, tn- 
genden Schichten ihr Hauptinteresse zuwendet und nicht, b- 
fangen in einem „soziologischen Dualismus‘, nur die geschichts- 
los gesehene „Unterschicht‘‘ zum Gegenstand ihrer Betrachtung 
macht. 

Anders steht es mit der Auffassung der Geschichtswisse- 
schaft, die in dem Höflerschen Aufsatz begegnet. Ist es wirklich 
mit der Geschichtswissenschaft als Ganzem so bestellt, daß „für 
den positivistischen Historiker die faßbaren Realitäten oft genug 
. dort aufhören, wo die literarischen Aufzeichnungen zu Ende sind‘ 
(S.3) ? Es würde zutreffen für eine Arbeitsweise, die sichim wesent- 
lichen auf das Aneinanderreihen von Auszügen aus Urkunden und 
Chronikenstellen beschränkt; namentlich dann, wenn der Vf. sich 
dem naiven Irrtum hingibt, daß dieses höchst bruchstückweis 
überlieferte Material den vollwertigen Niederschlag einst ver- 
gangenen Lebens darstelle. Das gilt insbesondere für jene Jahr- 
hunderte des Mittelalters, in denen die oft wesentlichsten Lebens 
vorgänge überhaupt keinen schriftlichen Niederschlag hervorriefen. 
Nun gibt es gewiß manchen Arbeiter auf dem Stoffgebiet der Ge- 
schichte, der Historiker zu sein glaubt und schon durch sein u 
zulängliches kritisches Verhältnis zu den Quellen sich im besten 
Falle als Antiquar, niemals aber als Historiker ausweist. Bei der 


I) Diese Zeitschrift, Bd. 162, S. ıff. 
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Geschichtswissenschaft als Ganzem eine solche Einstellung an- 
zunehmen, geht aber nicht an!). 

Auf der anderen Seite ist für den Historiker die Überwindung 
der Spanne zwischen dem, was die Quellen unmittelbar, also bei 
einfachem Exzerpieren, bieten, und dem, was trotzdem als wesent- 
licher Erkenntnisinhalt erstrebt ist, nicht so einfach, wie es nach 
der Höflerschen Darstellung scheinen möchte. Für Höfler „steht 
einer morphologischen Betrachtungsweise eine ganze Welt von 
Gestaltungen zur Verfügung, die sich in genealogischen Reihen 
ordnen lassen und damit Herkunft und Wesen der Hochformen 
inneue Sicht rücken“ (S. 3). So einfach hat es der Historiker 
allerdings nicht; mit komplizierten methodischen Mitteln muß 
er erst mühsam einem spröden Stoff seine inneren Wahrheiten 
abringen?). Eine „morphologische Betrachtungsweise“ würde ihn 
nur allzuleicht zu Verallgemeinerungen führen, die er ablehnen 
muß. Das wird sofort deutlich, wenn man das Beispiel ‚aus dem 
Bereich der politischen Hochformen“ unter historischer Sicht nach- 
prüft, das Höfler selbst (S. 4) herausgreift, nämlich die Gilde. 

Auf wenigen Seiten (4—1o) streift Höfler das Gildeproblem 
als Ganzes. Zweierlei wirft er der bisherigen Forschung vor: sie 
habe über der städtischen Gilde die ländliche vollkommen über- 
sehen, und sie habe diese städtischen Gilden nur aus wirtschaft- 
lichen Zwecken entstehen lassen. Nur einiges möchte ich hierzu 
bemerken: Schon ein Blick in Hermann Joachims „Ursprung und 
Wesen der Gilde‘) genügt, um festzustellen, daß der Forschung 
das ländliche Gildewesen bekannt ist. Nun stehen ländliche und 
städtische Gilden nicht in dem Sinne gegenüber, als ob ländliche 
Gilden keine, städtische aber sehr stark wirtschaftliche Aufgaben 
erfüllt hätten, Nur sind bei den städtischen Gilden die wirtschaft- 
lichen Aufgaben betonter und in ihrer historischen Auswirkung 
bedeutsamer®). Höfler ist allerdings bereit, die wirtschaftlichen 


!) Ähnlich steht es mit der „volksblinden Geschichtsschreibung‘“, die 
Höfler $. 17 einer „unpolitischen Volkskunde‘ gegenüberstellt. Die Be- 
ziehung der Geschichtsschreibung auf das Volk ist aber auch weit um- 
fassender und unmittelbarer, als daß sie nur durch die jeweilige Form der 
Volkskunde bestimmt wäre. 

# Vgl. unten S. 495, Anm. r. 

') Erschienen in: Hermann Joachim, Historische Arbeiten aus seinem 
Nachlaß, Hamburg 1936 (Veröffentlichungen des Vereins für Hambur- 
gische Geschichte, Bd. X). 

‘) Die Sätze auf S. 5:,,Da man die mittelalterliche Gilde als Eigenheit der 
städtischen Produktion auffaßte, sah man oft in ihr wesentlich eine Neu- 
Bildung der mittelalterlichen Stadt. Sie galt weithin als eine Institution, 


zı* 





Fritz Rörig 

Zwecke hinter den irrationalen zurücktreten zu lassen, Ich möcht: 
aber meinen: hier handelt es sich um eine Verwechselung von 
Zweck und geistiger Form. Wenn sich die auf gemeinsamer Kay. 
fahrt befindlichen Kaufleute zum Friedens- und Schutzverban 
einer Gilde zusammenschlossen, so kann nicht der geringste Zwei 
fel darin bestehen, daß es sich hier um einen ausgesprochen wirt 
schaftlichen Zweck handelt. Er allein führte diese Männer n- 
sammen. Es ist aber gewiß höchst bedeutsam, daß die Form, ih 
der dieser Zusammenschluß stattfindet, von einem diesen Leuten 
im Blute steckenden Ethos zeugt, das unter ihnen jenen Friedens 
und Schutzverband schuf, mit seinen durch den Schwur k- 
kräftigten Pflichten der jetzt zu ‚Brüdern‘ gewordenen Glieder 
dieses Verbandes. Dieser geistigen Form ist es zu verdanken, dal 
der wirtschaftliche Zweck des Zusammenschlusses nur in den 
Umfang zur Geltung kam, wie er mit den Rechten und Pflichte 
des Einzelnen der Schwurgemeinschaft gegenüber zu vereinigen 
war. Das Gesetz der Gemeinschaft stand schützend und fördemd 
aber auch bindend und beschränkend, immer aber führend un 
bestimmend über dem Handeln des Einzelnen. 

Für die historische Wertung der ‚Gilden‘ ist es deshalb von 
größter Bedeutung, wer diese „„‚Gemeinschaft‘‘ bildete. Ländlick 
Gilden können — jedenfalls gilt dies für Deutschland — schen 
wegen ihrer begrenzten Aktionsmöglichkeit nur geringere Bedeu 
tung gehabt haben. Gemeindeverband!) und Markgenossenschatt, 
Grund- und Gerichtsherrschaft hatten auf zu weiten Gebieten 
des bäuerlichen Lebens bereits die Führung in der Hand. Aber 
auch bei der größten Zahl der von Höfler ohne weiteres als Gilden 
angesprochenen Zünfte handelt es sich um Gemeinschaften äußerst 
begrenzter Art. Das gilt schon für die Personenauswahl selbst 
Vertreter eines ganz bestimmten, womöglich noch spezialisierten 
Handwerks sind in ihnen vereint ; wiederum ist hier der wirtschaft- 
liche Zweck der „Gemeinschaftsbildung‘ so eindeutig wie nur 
möglich?). Ihr Interessenkreis umfaßt aber nicht einmal die Stadt 


die die Stadt von außerstädtischen Lebensformen klar scheide, sie von 
ihnen wesensmäßig abhebe‘, wird wohl kein Historiker oder Rechtshistoriker 
als begründet anerkennen. Hier wie sonst macht sich bei dem Höflerschen 
Aufsatz störend bemerkbar, daß keine Namen angegeben werden, die ak 
Träger der beanstandeten Meinungen in Frage kämen 

1) Ob und wieweit in dem Gemeindeverband (Nachbarschaft) und der 
Markgenossenschaft selbst gildeartige Elemente zu suchen sind, möchte 
ich hier nicht erörtern. 

2) Ca. 1180 beschließen die Kölner Gemeindebehörden, den Drechslem 
„ipsis petentibus ad honorem 5. Johannis ev. et utilitatis causa fralr- 
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als Ganzes, sondern nur die eigene Sonderfunktion innerhalb der 
städtischen Wirtschaft. Kommen sie zur ausschließlichen Macht 
inder Stadt. kommt allzu oft etwas zustande, was mit „politischen 
Hochformen“ jedenfalls nichts mehr zu tun hat. Nicht umsonst 
verbindet sich die Zeit des Niederganges der deutschen Stadt, 
der im 15. Jahrhundert hier und da bereits deutlich einsetzt, mit 
dem Sieg der Zünfte, der sie gerade zum Träger der politischen 
Macht in der Stadt macht. Immer noch ist es nötig, sich zu er- 
innern, daß jenes bestrickende romantische Bild von der mittel- 
alterlichen Stadt mit ihrem harmonischen Gefüge der einzelnen 
Tünfte den Realitäten des wirklichen mittelalterlichen Lebens 
gegenüber verblaßt. Man sehe nur einmal in das spätmittelalter- 
liche Freiburg hinein und man wird gewahr, wie hier eine Stadt 
durch die Herrschaft der Zünfte zu einer unnatürlichen Autarkie 
gezwungen wird, die um die Wende des 15. zum 16. Jahrhundert 
einen rapiden Niedergang der Stadt zur Folge hat!). Die Anfänge 
der Zunftbildung®) aber sind niemals nur aus „genossenschaft- 
lichem“, „gildemäßigem‘‘, freiwilligem Zusammenschluß zu er- 
klären; die „genossenschaftliche‘‘ Zunftbewegung ist eigentlich 
zum guten Teil nur eine Reaktion auf die sehr beachtlichen ord- 
nenden Eingriffe in die Organisation der Handwerker durch den 
Stadtherren, seit dem 12. bis 13. Jahrhundert den Stadtrat und 
seinen Vorgängern. Aus diesem Grunde konnte F. Keutgen die Gil- 
iender Kaufleute den „Verbänden der Handwerker“ scharf gegen- 
überstellen: „Keine Brücke führt von den einen zu den andern‘“?). 
Mit vollem Recht sieht Keutgen dagegen in den — so möchte ich 
sagen — „echten‘‘ Gilden der Kaufleute die wahrhaft freiwilligen 
Zusammenschlüsse eines „älteren Zustandes‘, und zwar weniger 
des städtischen, als des vor- und frühstädtischen. Auch bei Gilden 


mistem concedere‘‘. F. Keutgen, Urkunden zur städtischen Verfassungs- 
geschichte, 1901, S. 353. 

) Vgl. die viel zu wenig beachtete Arbeit von H. Flamm, Der wirtschaft- 
iche Niedergang Freiburgs i. Br. Karlsruhe 1905. Für das Problem im 
allgemeinen verweise ich auf die Arbeiten von E. Kelter, z.B. Die Wirt- 
schaftsgesinnung des mittelalterlichen Zünftlers, Schmollers Jahrbuch, 
Jahrg. 56, 1932, z.B. S. 774: „Es ist eine Verkennung von Ursache und Wir- 
kung und eine Folge ungenügenden Quellenstudiums, zu glauben, dieser 
der sociale) Geist sei von den Zünften ausgegangen oder in ihnen herrschend 
gewesen. In schwerem und anhaltendem Kampfe gegen sie wird er zur 
Durchführung gebracht.‘ 

) Vgl. dazu Fr. Rörig, Die europäische Stadt. Propyläenweltgeschichte, 
3. IV (1931), S. 3601f 

\F. Keutgen, Ämter und Zünfte Jena 1903, $. 171 
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dieser Art haben wirtschaftliche Gesichtspunkte die sich zur Gilde 
Vereinenden zusammengeführt. Da es sich bei ihnen aber um Mi 
ner handelte, die auf gefahrvoller Reise sich in ganz andern 
Maße für den andern mit Leib und Leben einzusetzen hatten, un 
weil bei ihnen autonome Gerichtsbarkeit und Zwangsgewalt übe 
die Genossen eine ganz andere Rolle spielten als bei den Zünften 
kommen wir hier zeitlich und dem Inhalt nach dem alten germa- 
nischen Gildewesen ungleich näher als bei den Verbänden dr 
Handwerker!). Obendrein sind diese Gilden der Kaufleute, wen 
sie sich fest mit einer Stadt verbanden, für die werdende Organi- 
sation der Stadt führend und bestimmend gewesen: ihre Ans. 
hörigen werden die Glieder des Rates und damit jenes Organs, da 
gerade dem Handwerker gegenüber die Obrigkeit war; hier ver. 
mag auch der Historiker das Wort „politische Hochform“ zu we. 
wenden. 

Die großartigste dieser Bildungen ist gewiß eine „‚politisc- 
Hochform‘“ ersten Ranges: es ist die spätere „Deutsche Hans 
Hier hat jene Kraft mitgewirkt, die mit der Gegenüberstellm: 
von „Land‘ und ‚Stadt‘ nichts zu tun hat und doch so bedeıt- 
sam ist, gerade in ihrer unmittelbaren Verbindung mit germanisc- 
wikingischem Brauchtum: das Meer. Zweifellos ist Höfler gau 
auf dem rechten Wege, wenn er Hanse und Gilde in einen ur 
sächlichen Zusammenhang bringt. Der Zufall will es, daß w- 
gefähr gleichzeitig mit Höflers Aufsatz meine ‚‚Reichssymbelk 
auf Gotland‘ erschien?). Im Endziel sind Höfler und ich ws 
einig: wir stoßen zu einer frühen Ursubstanz der Hanse vor. Abe 
wie verschieden sind unsere Wege! Höfler will die politisch 
Gemeinschaft der Hanse aus bescheidenen Ansätzen kaufmän- 
scher Gilden im Ostseeraum sich entfalten lassen ($. 10); id 


1) Über die Kaufmannsgilde in ihrem Verhältnis zu den städtischen Ei. 
genossenschaften vgl. jetzt H. Planitz, Zs. d. Sav. Stiftung für R. G., G.A 
Bd. 60, S. ıff. Planitz sieht in den — frühen — Kaufleutegilden „nicht 
anderes als die germanische Opfergemeinschaft‘‘. Die seßhaften Gike 
der Kaufleute weisen aber ‚‚die allmähliche Entfremdung der Gilde vom ger- 
manischen Ausgangspunkt“ auf. Namentlich ‚‚ist der Totenkult fast gau 
auf die Kirche übergegangen“ (S. 24). Selbstverständlich gilt das ent 
recht von den — sogenannten — ‚‚Gewerbegilden‘‘, den Zünften, auf deres 
spätere Entstehung auch Planitz mit Recht hinweist (S. 27, Anm. ı). Ob 
die Zünfte, soweit sie gildemäßige Formen annehmen, eine bewußte Nad- 
bildung der Kaufleutegilde sind, ohne dem Vorbild aus den bekannte 
Gründen voll entsprechen zu können ? 

2) In: Hansische Geschichtsblätter, Jahrg. 64, 1940. — Selbständige Buch- 
ausgabe: Weimar, Böhlau 1940. 





Volkskunde, Hanse u. materialist. Geschichtsschreibung 495 


— 
weise nach, daß es sich hier nicht um eine Addierung verschiedener 
Einzelniederlassungen handelt (S. 63, Anm. 3), sonderg daß die 
Einheit des deutschen Kaufmanns von der Ijssel bis zum baltischen 
Ufer an der Spitze hansischer Geschichte steht. Höfler will aus 
dem späten Brauchtum des 16. und 17. Jahrhunderts in Bergen 
entscheidende Schlüsse gewinnen, ich gewinne meine Ergebnisse 
aus der intensiven Interpretation der schriftlichen Quellen des 
12. und 13. Jahrhunderts in Verbindung mit einer Deutung der 
gleichzeitigen Symbolik der Deutschen auf dem eigentlichen Sitz 
der Schwurgenossenschaft, auf Gotland. Es wird immer Aufgabe 
des Historikers sein, mit möglichst zeitnahen Quellen das Wesen 
einer Erscheinung kennenzulernen!) ; das hindert aber nicht, daß 
er ine Deutung späterer „Kümmerformen und Rudimente“ 
Höfler S. 12) zu schätzen weiß, wenn die kritische Untersuchung 
der Frühzeit sich mit ihnen vereinen läßt. Und das ist hier offen- 
bar der Fall. Denn wie die „hansebrödere‘‘ des 14. Jahrhunderts 
nichts anderes sind als eine neue Bezeichnung des alten Gesamt- 
personenverbandes der mercatores Romani imperiü, so ist die 
Bergener Niederlassung, genau so wie die ältere in Nowgorod, als 
eine Teilniederlassung der Gesamtheit dieser hansebrödere er- 
wachsen. Was sich in Bergen in später Zeit an „Kümmerformen 
und Rudimenten‘‘ noch nachweisen läßt, hat also eine Bedeutung 
über Bergen selbst hinaus. Aus diesem Grunde kann man gerade 
von der Seite der hansischen Geschichtsforschung dem Erscheinen 
des 2. Bandes der ‚„‚Kultischen Geheimbünde der Germanen“ nur 
mit Interesse entgegensehen. Nur möge der Volkskundler dem 
Historiker keine Vorwürfe machen, wenn er zunächst einmal mit 
xinen Mitteln und Methoden an die Dinge herantritt, und dabei 
alerdings die Quellen des 12. und 13. Jahrhunderts für wichtiger 
hält als die des 16. und 17. Jahrhunderts. Mit dem, was die Han- 


') Wenn ich sehe, wie hier und auch sonst aus Quellen des 16. und 17. Jahr- 
äunderts Rückschlüsse auf die frühesten Zeiten gezogen werden, dann er- 
mmere ich mich jener zahlreich geäußerten Zweifel, ob ich berechtigt ge- 
wesen sei, auf Grund des Verarbeitens der gesamten Lübecker Grundbuch- 
aufzeichnungen von 1284— 1315, also auf Grund der genauesten Kenntnis 
der gesamten Vorgänge auf dem Gebiet des Grundeigentums, einschließ- 
ich seiner gesamten Belastung mit Renten, Rückschlüsse auf die ursprüng- 
iche Verteilung des Grundeigentums in Lübeck zu machen. Sie bildet die 
wangreifbare Grundlage für die Herausarbeitung jener ursprünglichen 
Organisationsform, des „Unternehmerkonsortiums‘‘. Vgl. insbesondere 
weine Hansischen Beiträge zur deutschen Wirtschaftsgeschichte (1928), 
3 %ff. und Deutsches Archiv für Geschichte des Mittelalters, Bd. ı, 
3 26ff, 
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sischen Geschichtsblätter 1877 und 1880 über die Bergische 
Spiele gebracht haben, war von seiten der Historie zunächst ei. 
mal das Notwendige getan. Nicht die Geschichtsforschung, sp. 
dern die Volkskunde hat seitdem nur allzulange zu diesen Fragen 
geschwiegen. 

Ein wirkliches Zusammenarbeiten von Volkskunde und @. 
schichtsforschung kann die Geschichtsforschung nur begrüßs 
Sie wird dabei Methode und Eigenart der Volkskunde zu respek. 
tieren wissen. Sie wird aber auch erwarten dürfen, daß der Volks. 
kundler der Geschichtsforschung gegenüber sich ebenso verhält 
Das scheint mir bei Höflers Aufsatz nicht immer zuzutreffen, Vor 
allem wünschen wir Historiker ein eindringenderes Studium de 
historischen Schrifttums für jene Gebiete, auf denen wir zusammer- 
arbeiten wollen. Höfler schreibt S. 10: „Auch angesichts diegr 
Erscheinung (der Hanse) hat man geglaubt, daß rein wirtschaft 
liche Kräfte, wie sie ein Unternehmerkonsortium beseelen, ein 
ausreichende Erklärung für die Gründung und die länderbehen- 
schende Lebensmächtigkeit solcher politischen Gemeinschaft 
böten‘‘. Dieser Satz hat sich nicht erst als unhaltbar erwiesen 
als meine „Reichssymbolik auf Gotland‘ erschien. Meine früheren 
Arbeiten haben immer wieder mit dem deutlichsten Nachdruck 
auf jene Kräfte bei der Hanse hingewiesen, die mehr sind als nur 


reine Privatwirtschaft!). Was ich in der Reichssymbolik bring 
konnte, ist doch nur der sinnvolle Abschluß dessen, was ich sei 
langen Jahren erstrebe. Bei dem ‚Unternehmerkonsortium“ is 
Höfler aber ein doppelter Irrtum unterlaufen. Mit dem „Unter 
nehmerkonsortium‘‘ habe ich nicht die Leistung der Hanse ak 


I) Ich verweise hier auf die bereits nach dem Erscheinen von Höflers Auf 
satz erschienene ‚Einführung‘ zu der Sammlung von vier meiner hansischer 
Arbeiten unter dem Titel: Vom Werden und Wesen der Hanse, Leipzig 
Köhler und Amelang, 1940. — Diese Arbeiten sind eine so eindeutige Wider- 
legung des von Höfler erhobenen Vorwurfs, ich wenn es sich um Unter- 
nehmerkonsortien handelt, bin ich gemeint — hätte nur wirtschaftliche 
Kräfte als wesentlich für die Hanse herausgestellt, daß sich eine weiter 
Auseinandersetzung erübrigt. Diese Arbeiten standen aber Höfler alle be- 
reits zur Verfügung; zu ihnen kommen andere. Ich nenne: Die deutsch 
Hanse, Wesen und Leistung, erschienen in: Vergangenheit und Gegen: 
wart, 1935, $. ı98ff. und: Wesen und Leistung der Hanse, erschienen in 
H. F. Blunck, Die nordische Welt, 1937. Die Tatbestände, die ich dort an- 
führe: Verhältnis der Wirtschaft der Hanse zur Kolonisation, zur politischer 
Leitung und zur Wehrhaftigkeit dürften für die Gesamtwertung der Hans 


doch noch durchschlagender sein als der Verweis auf die späten Nachrichtes 
über die Bergener Spiele 
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Ganzes, sondern nur die Gründung von Lübeck in Zusammenhang 
gebracht. Sodann geht aus meinen Arbeiten deutlich genug her- 
vor, daß ich mit dem Wort „Unternehmerkonsortium‘ durchaus 
nicht an eine Organisationsform gedacht habe, die mit dem „Struk- 
turtypus einer modernen  Aktiengesellschaft, eines Trusts oder 
eines Unternehmerkonsortiums‘“ wesensgemein ist. Von Anfang 
an habe ich das „„Unternehmerkonsortium‘“ mit der Gilde in Ver- 
bindung gebracht!), und nur der Umstand, daß ich den für eine 
Gilde notwendigen Eid ihrer Glieder nicht erweisen konnte — so 
umständlich sind wir Historiker — hat mich bestimmt, den neu- 
traleren Ausdruck zu wählen. Das Wort Konsortium will aller- 
üings aus der Sicht des Mittelalters gesehen werden, nicht aus der 
des 1. Jahrhunderts. Und da hat es einen guten Klang: Die 
Brüder des deutschen Ordens haben es nicht verschmäht, sich als 
consortium zu bezeichnen?), und die Stendaler Gewandschneider- 
zilde nannte sich auch „‚consortium fratrum?)‘“. Jedenfalls waren 
die Glieder dieses Konsortiums zweifellos ‚„Gildebrüder‘‘, zum 
mindesten „Eidgenossen‘‘, denn sie gehörten selbstverständlich 
zur universitas auf Gotland. Es geht gegen den offenbaren Sinn 
meiner früheren Arbeiten, dieses „Konsortium‘‘ irgendwie als 
Beweisstück einer Geschichtsauffassung anzuführen, die von 
anderen Dingen als von Wirtschaft nichts wisse, und deshalb 
materialistische Geschichtsschreibung‘“ sei. 

Seine Schlüsse aus dem Material des Hansekontors in Bergen 
wertet Höfler selbst derart, daß sie ‚der materialistischen Ge- 
shichtsschreibung der vergangenen Epoche aufs schärfste ent- 
ggengesetzt sind‘. Soweit es sich dabei um meine Arbeiten han- 
telte, und an sie ist gedacht gewesen, wie das mehrfach heran- 
gezogene „Unternehmerkonsortium‘ zeigt, beruht dieser „‚schärfste 
Gegensatz“ auf eineıfIrrtum. Das ist ja auch von Höfler selbst 


Vgl. meine Hansischen Beiträge zur deutschen Wirtschaftsgeschichte 
1928), $. 38 oben, S. 56 (‚‚Und wenn die bisherige Darstellung es peinlich 
vermieden hat, das Konsortium als Unternehmergilde zu bezeichnen, 
© scheint mir eigentlich alles dafür zu sprechen, daß es wirklich eine Gilde 
we), S. 57, S. ı14 Anm. 62. Damals habe ich mir sogar als Haupt 
wstreter der leichtherzigen und ahnungslosen Gildetheorie den besonderen 
roll G. v. Belows zugezogen! Ebenda $. 113, Anm. 6ra. 

3 Vgl. F. Rörig, Vom Werden und Wesen der Hanse (1940), S. 135, Anm. 2 
Vgl auch meine weiteren Erörterungen in: Dt. Archiv f. Gesch. d. MA., 
SEI (ng37), S. 452, Anm. 5 


N . ä s 
IE Keutgen, Urkunden zur städtischen Verfassungsgeschichte (1901) 
%357, Absatz 3 
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durch seine Zustimmung zu meiner Reichssymbolik klargesteljt 
Da von Höfler aber auch nicht ein Hanseforscher genannt is 
gegen den er keinen schärfsten Gegensatz empfinde, so bleibt bi 
der leider keine Namen nennenden Zitierweise kaum etwas and. 
res übrig als die gesamte bisherige hansische Ge ‚schichtsforschun 
zu der ‚„materialistischen Geschichtsschreibung der vergangenen 
Epoche“ zu rechnen. Das darf aber, so glaube ich, an dieser Stel 
nicht unwidersprochen bleiben, Denn es handelt sich um Männr 
wie Dietrich Schäfer und seine Schüler, von denen ich hier nır 
den 1914 gefallenen Bernhard Hagedorn und die beiden and 
bereits verstorbenen Rudolf Häpke und Walther Vogel nenn 
möchte. Es handelt sich weiter um Walther Stein. Höfler ist gan 
durchdrungen von dem Gedanken der irrationalen Gemeinschat 
der Lebendigen und der Toten, hergestellt in der Opfergemei- 
schaft der germanischen Gilde. Auch für den Wissenschaftler 
gibt es ein sehr deutliches Gefühl fürden Zusammenhang mit dena, 
die vor ihm und eine lange Wegstrecke mit ihm am gleichen Werk 
arbeiteten, und die nun auf den Schutz der Lebenden angewisa 
sind, wenn sie in Kategorien eingeordnet werden, der Art, dal 
eine Gefährdung des guten Namens der Verstorbenen, wenn audı 
nicht beabsichtigt, so doch möglich ist. Wenn das Wort „materi- 
listische Geschichtsschreibung‘“ einen konkreten Sinn hat, dam 
ist es der, daß man ‚‚den ganzen Geschichtsverlauf mit unerbitt- 
licher Folgerichtigkeit als ökonomisch verursacht darstellt“? 
wie es Karl Marx und F. Engels getan haben. Ein Dietrich Schäkr 
würde keinen Vorwurf schärfer zurückgewiesen haben als diese 
Und mit Recht. Denn man mag ihm vorwerfen, daß bei ihm da 
rein politische Geschehen eine überstarke Bedeutung gewint 
niemals wird aber sein Name mit ‚‚materialistischer Geschicht- 
schreibung‘ in Verbindung gebracht werden können. Das gilt fü 
ihn wie für seine Schüler. Wenn irgend jemandem eine materi- 
listische Auffassung von Grund aus fernlag, dann ist es gewil 


1) In einer Schlußanmerkung zu dem Abdruck seines Aufsatzes aus der 
H.Z. in: Jahresbände der wissenschaftlichen Akademien des NSD-D«- 
zentenbundes. Erste Reichstagung usw. München, 8.—ıo. Juni 199 
München-Berlin 1940, Seite 80, Anm. 21. Allerdings könnte es nach der 
von Höfler gewählten Formulierung so scheinen, als ob ich erst neuerdings 
und zwar durch einen ‚„Anschluß‘‘ an die Ansichten von Herbert "Meyer 
und Grönbech zu einem besseren Verständnis der Gilden gelangt si 
Daß dem nicht so ist, ergibt sich deutlich aus dem, was ich oben im Text 
anführte. 


2) W. Bauer, Einführung in das Studium der Geschichte (1921), 5.7 
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Walther Vogel gewesen!). Walther Steinist einer der ersten gewesen, 
die auf die Beschränkung der wirtschaftlichen Interessen des ein- 
zelnen durch die Rücksicht auf die Gemeinschaft bei den älteren 
deutschen Kaufmannsgenossenschaften hingewiesen haben?). 
Nun liegt aber bei Höfler offenbar ein anderer, allerdings bis- 
her vollkommen unbekannter Gebrauch des Wortes ‚Materia- 
listische Geschichtsschreibung‘“ vor. Wenn ich ihn recht verstehe, 
möchte er mit ihm jede Forschung bezeichnen, die das irrationale 
Moment nicht in der Stärke betont, die ihm nach seiner eigenen 
wissenschaftlichen Überzeugung zusteht. Dieser Sprachgebrauch 
ist einem Begriff von so deutlich festgelegtem Inhalt gegenüber 
ungewöhnlich und auch irreführend ; deshalb mußte zunächst ein- 
mal von dem üblichen Vorstellungsinhalt zur ‚‚materialistischen 
Geschichtsschreibung‘“ hier Stellung genommen werden. Folgt 
man dem, was Höfler vermutlich damit sagen will, so tut sich hier 
allerdings ein gewisser Gegensatz zwischen einer religionsgeschicht- 
lich eingestellten Volkskunde und der Geschichtswissenschaft auf. 
Zwischen Höfler und mir wird dieser Gegensatz vielleicht in ge- 
ringerem Maße vorhanden sein als bei einzelnen der Vorher- 
genannten. Vorhanden ist er, aber auch, wie ich hoffe, zu über- 
winden. Es geht hier um die Wertung des Verhältnisses von 
Rationalem und Irrationalem, insbesondere bei den Gilden und 
ihrem eigentlichen Zweck. Höfler möchte den irrationalen Zweck 
der Gilden weit stärker betont sehen, die wirtschaftliche Funktion 
dieser Gilden nur gewissermaßen nebenbei gelten lassen. Dem- 
gegenüber ist für die einzelnen Gilden immer wieder festzustellen, 
daß der eigentliche Zweck des Zusammenschlusses sich nicht aus 
dem Irrationalen her ergibt, sondern höchst rational?) ist. Die 
wirtschaftlichen, auch wirtschaftspolitischen und kolonisatorischen 


) Vgl. Hansische Geschichtsblätter. Jg. 63, (1939), S. gf. 

%) Hans, Gb. Jg. ı1, 1910, S. 587f. 

%) Unter ‚ratio‘ verstehe ich hier selbstverständlich ein instinktmäßig 
vernünftiges Handeln; mit ‚„‚Rationalismus‘‘ des 18. oder 19. Jahrhunderts 
hat diese höchst notwendige ratio nichts zu tun. Es muß aber immer wieder 
betont werden, daß es nicht angeht, dem ‚‚mittelalterlichen Menschen“ 
diese Art von ratio absprechen zu wollen. Vgl. dazu meine Ausführungen 
in Dt. Archiv f. Gesch. d. Mittelalters, Bd. I (1937), S. 424, Anm. 2. — 
H. v, Treitschke stellt einmal mit vollem Recht die Preußen der Ordenszeit 
dem Orden gegenüber, indem er den Preußen ‚‚jene Unfähigkeit, der Zu- 
kunft zu denken, welche den Barbaren bezeichnet‘, zuerkennt. H. v. 
Treitschke, Historisch-politische Aufsätze, 8. Aufl. 1921, Bd. II, S. 12. - 
Über mittelalterlichen „Rationalismus“ vgl. auch H. Bechtel, Wirtschafts- 
stil des Spätmittelalters (1930), die im Register angeführten Stellen. 
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Zwecke sind nicht irrationalen Zwecken nachgeordnet, sondm 
sie sind eingebettet in einer irrationalen Gesamthaltung, die sch 
auf die rational-wirtschaftlichen Zwecke günstig im Sinne einer 
Gemeinschaftsbezogenheit dieses Handelns auswirkt; Zweck 
geistige Haltung wollen auseinandergehalten werden!). Stellen 
wir diese Frage an jene wirkliche „politische Hochform“, die got. 
ländische universitas als Vorläufer der Hanse und diese selbst, x 
sind hier die eigentlichen Zwecke Erschließung des Ostseeraun 
für den deutschen Kaufmann, Sicherung seiner wirtschaftlichen 
Position im Westen durch die Verfügung über die Ostwaren, in 
besondere die Nowgorods, planmäßiger Ausbau seiner gesamte 
Ostseestellung auch an ihrem Südufer und in Schweden?) Di 
geistige Haltung, aus der heraus das alles nun Wirklichkeit wird 
offenbart sich aber in politischer Gemeinschaftszucht, in Bindung 
der Wirtschaft ans Blut (deutsche Stadtanlagen als Grundlage der 
Wirtschaft) und in Wehrhaftigkeit?). So hat sich hier das „im- 
tionale‘‘ Element der Gilde in einzigartig glücklicher Form ai 
die „rationalen“ Zwecke der Hanse ausgewirkt und damit in de 
Tat eine „politische Hochform‘‘ geschaffen. 

Auf der anderen Seite kenne ich keine binnendeutsche Zunft, 
die sich „als verschworene Einheit auf Leben und Tod konsti 
tuiert‘‘ hätte, oder „die das freiwillige und bewußte Opfer des 
Lebens gefordert hätte‘ (Höfler, S. 9). Das bedeutet eine Hen- 
isierung der Zunft, der die Tausende von konkret vorhandenn 
Zünften in ihrer historischen Realität doch nur in höchst besche 
denem Maße gewachsen sind. Bei ihnen überwiegt ein auf di 
Zunft bezogenes Denken, dessen Inhalt in erster Linie durch de 
wirtschaftlichen Ziele der Zunft bestimmt ist, von oft sehr be 
schränktem Horizont derart, daß das, was in ihrem Brauchtuma 
germanische Gilde erinnert, mehr oder weniger übernommen‘) 
jedenfalls seinem alten Ethos entfremdet erscheint. Auch is 
gerade beim Brauchtum der Zünfte die Verkirchlichung dies 
Brauchtums?) besonders zu beachten: möglichst viel Seelenmessen 
zu erlangen war ein Hauptanliegen, das der einzelne an seine Zunft 
für seinen Todesfall stellte, und die Zunft als solche legte der 


!) Vgl. oben S. 492. 

2) Fr. Rörig, Vom Werden und Wesen der Hanse (1940), S. ııf 

#) Vgl. ebenda, $. 39ff. 

*) Vgl. oben S. 494, Anm. ı 

5) Ich verweise hier auf die schöne und erschöpfende Darstellung des Maler- 
handwerks von K. Gatz, Das deutsche Malerhandwerk, 1936, insbesonden 
S. ıı5ff. und $. 130f 
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größten Wert auf kirchliche ‚Stiftungen, die dem Seelenheil ihrer 
Glieder nützen sollten. Gewiß sind Zusammenhänge der gemein- 
samen Mahle mit den Opfermahlen germanischer Gilden auch für 
die Zünfte des Hoch- und Spätmittelalters festzustellen!) ; ob sie 
aber im Bewußtsein derer, die sich in echt mittelalterlicher 
Freude an reichlichen Mahlzeiten zusammensetzten, noch vorhan- 
den waren, und ob nicht der Heilige der Gilde?) und ihr profaner 
Zweck längst jede andere Erinnerung ausgelöscht hatten, das ist 
für den Historiker doch wohl der entscheidende Punkt zur Beur- 
teilung jedes einzelnen Falls. Auch bleiben bei den Zünften er- 
hebliche Zweifel gegen die Bezeichnung der „geistigen Form‘ 
der Gilde als „sociale Kontinuität‘. Denn mag auch das Brauch- 
tum der Handwerkervereinigungen denen der Kaufleute nachge 
bildet sein, so gibt es gerade zwischen den Kaufleuten als füh- 
render Schicht der mittelalterlichen Stadt und den Handwerkern 
keine „sociale Kontinuität‘, sondern einen sehr deutlichen politi- 
schen und sozialen Gegensatz?). 

Der Sinn meiner Bemerkungen zu dem Aufsatz Otto Höflers 
ist nicht, die von seiten der Volkskunde dargebotene Hand zurück- 
zuweisen, sondern vom Standpunkt der Geschichtswissenschaft 
aus einige Fragen zu erörtern, die auch von seiten der Volkskunde 
beachtet sein wollen, wenn diese Zusammenarbeit fruchtbar sein 
soll. Der Volkskundler darf es dem Historiker nicht verübeln, 
wenn er nicht gleich überall da „politische Hochformen‘“ von 
gleicher innerer Qualität sieht, wo ihm zu Recht, aber auch 
sehr oft, vielleicht in den meisten Fällen, zu Unrecht das Wort 
„Gilde“ begegnet. Der Historiker muß hier ungleich mehr diffe- 
renzieren, Ländliche Gilden, Gilden des wandernden Kaufmanns, 
Kaufmannsgilden in den Städten und Zünfte müssen von ihm sehr 
verschieden behandelt werden. Die Zahl der als Träger historischer 
Leistungen wirklich bedeutsamen Gilden schmilzt für ihn auf einen 
Bruchteil dessen zusammen, was von Höfler unter dem Wort 
„Gilde“ zusammengefaßt wird. Wenn Geschichte und Rechts- 


') Über die hiermit zusammenhängenden Fragen haben wir eine Disserta- 
ton aus der Schule Höflers von R. Siemsen, Germanengut im Zunftbrauch, 
zu erwarten. 

%) Die sehr wesentliche Frage, wie weit eine später aus rein kirchlicher 
\nschauungswelt hervorgehende irrationale Haltung bei Gilden und Zünften 
ein Gemeinschaftsethos unterbauen konnte und unterbaut hat, hat Höfler 
acht berührt. Der Historiker wird sich ihr nicht entziehen können. 

1 Vgl. F. Rörig, Die europäische Stadt, in Propyläenweltgeschichte, Bd. IV, 
S. 366ff 
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geschichte sich nach langem Auf und Ab in der Beurteilung der 
Gilden darin neuerdings geeinigt haben, daß die Gilden der Kay. 
leute eine wirkliche und wesentliche allgemeingeschichtliche B. 
deutung gehabt haben, so ist das gewiß nicht ein Ergebnis & 
Zufalls. Zweck der Bildung von Gilden und ihre Leistung werden 
für ihn bei aller Anerkennung der Bedeutung und des Wesens ihr 
geistigen Form von ausschlaggebender Bedeutung bleiben. Di 
geistige Form der Gilde wird das bevorzugte Arbeitsgebiet ds 
Volkskundlers bleiben, und zwar im Sinne der von Höfler aufge- 
stellten Forderung. Der Historiker wird aber die konkreten Zweck 
und Leistungen der Gilden in erster Linie zu beachten haba 
und nach ihrer Bedeutung sie werten und ordnen. Beide abe. 
der Volkskundler und der Historiker, haben sich in jedem Falk 
die Frage vorzulegen, ob in der zur Erörterung stehenden Gi 
noch eine wirkliche Kontinuität mit der germanischen Urfom 
besteht oder nicht; wieweit oder bereits wieweit noch oder nicht 
mehr dem Brauchtum auch der ursprüngliche Sinn als beseelen& 
Kraft innewohnt. Abgeleitete Nachbildungen, Kümmerforma 
und Rudimente wollen sehr genau als solche beachtet werden 
Gewiß wird der Volkskundler auch aus bereits sinnlos gewordene 
Bräuchen noch gewichtige Rückschlüsse machen können auf de 
einstigen echten ursprünglichen Formen. Als historische Kraft 
kann aber der Historiker nur das werten und gelten lassen, was 
zu der Zeit in einer Gilde oder einer andern Gemeinschaft wirk- 
sam ist, der seine Forschung gilt. Je lebendiger ihre geistige Fom 
ist, um so mehr wird er in ihr den wesentlichen irrationalen Hinter- 
grund finden, der die nüchternen wirtschaftlichen und politischen 
Zwecke der Gemeinschaft adelt und erst mit jenem Ethos durd- 
dringt, ohne das ein nur wirtschaftliches Gebahren sehr bak 
Schiffbruch leidet). 


1) Ich verweise hier auf den Gegensatz des Patriziats der flandrischen Städte 
das bereits Ende des 13. Jahrhunderts ausgesprochene Niedergangsersche- 
nungen als Folgen eines ungezügelten Erwerbstriebs aufweist, zu der au 
dem Gemeinschaftsgedanken heraus handelnden Führerschicht Lübecks 
Hans. Gbll. Jg. 59 (1935), S. 248ff 
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DIE RUSSLANDDEUTSCHEN IM WANDEL 
DES GESAMTDEUTSCHEN SCHICKSALS 


vVoN 
ERICH FRANZ SOMMER 


UNSERE deutsche Selbstkraft, die in ihrem Wesenskern durch 
die Jahrhunderte gleich bleibt, unterliegt andererseits manchem 
zitbedingten Wandel. Unbeschadet des Wesens, wechselt die 
Form, Nur verstreute Zeugnisse künden uns vom zunehmenden 
Einungsstreben deutscher Stämme; am sichtbarsten werden diese 
Ausstrahlungen deutscher Selbstkraft im Bannkreis kaiserlicher 
Gestalten. Der Kaisermythos wirkte in ungeahnter Weise einend 
und volksbildend auf die in der Reichseinheit gesammelten Land- 
schaften und Stämme. Einem Stauferdichter fiel die hohe Be- 
stimmung zu, die deutsche Einheit Mitteleuropas in den Bereich 
geistiger Bewußtheit zu heben. Sie ging nicht wieder verloren. 
Inden Wandlungen des deutschen Schicksals erlosch zwar 
die Kaisermacht, um nur noch als Idee über den Wirrnissen und 
Widerwärtigkeiten innerer Auseinandersetzungen und feindlicher 
Einfälle zu leuchten, allein das Gefühl für die Volkseinheit blieb 
auch im Zeitalter des Reichszerfalls und der Bildung absoluti- 
stischer Territorialstaaten in allen deutschen Landen erhalten. 
Luthers Reformation, die auf dem Nährboden des erneuten Volks- 
willens und eines nationalen Bildungsideals, des deutschen Huma- 
nismus, erwuchs, stärkte das Bewußtsein romfreier germanisch- 
abendländischer Sendung. So nahmen denn die Ostwanderer - 

Handwerker, Gelehrte, Soldaten —, die um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts nach dem europabedürftigen Moskau Iwans des Gewal- 
tigen (Grozny) zogen, jenes starke Überlegenheits- und Sendungs- 
gefühl mit, das eine Vermengung und ein Untergehen im frem- 
den Volkstum nicht zuließ. Außerhalb des Moskauer Mauerringes 
entstand eine deutsche Vorstadt (Sloboda), in der die anders- 
gäubigen Fachleute, die „‚nemcy‘“‘, d.i. die Stummen, des Rus- 
äschen Unkundigen, aus religiös-dogmatischen Erwägungen der 
Ostkirche angesiedelt wurden. Nach einem späteren Zeugnis ge- 
schah den Deutschen dadurch ‚‚so wehe, als dem Krebs, den man 
zur Strafe im Wasser hat ersaufen wollen‘ (Olearius, 1652). In 
“m ersten Jahrhundert ihres Bestehens war die deutsche ‚Slo- 
ode“ wiederholten Zerstörungen, Plünderungen und Umsied- 
lungen ausgesetzt, aber die Moskauer Deutschen fanden immer 
wieder zueinander. Als in den Kriegen mit dem livländischen 
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Ordensstaat, den das Reich nicht mehr stützen konnte, Tausend 
von Kriegsgefangenen, darunter ganze Familien, nach Rußkn 
verschleppt wurden, vermehrte sich die Bevölkerung der ‚$, 
bode‘“ zusehends. Um die lutherische und reformierte Kird; 
entfaltete sich ein reges und volkstumpflegendes Gemeindeleben 

Im Moskauer Staate wurde durch das protestantische B. 
kenntnis — für römische Katholiken bestand bis Ende des 17. Jahı- 
hunderts ein Einreiseverbot — eine Vermischung mit den Russ 
vermieden ; gefährdet war allerdings die Lage der in Innerrußkni 
ansässigen Deutschen, in manchen Fällen gingen sie, durch & 
Fehlen einer gemeinschaftlichen Bindung sowie durch Mischehe 
bereits in der zweiten Generation ihrem Volkstum verloren. Aut 
fehlte es nicht an Renegaten, die des wirtschaftlichen Vorteils oder 
einer reichlicheren Witwenpension wegen zur Orthodoxie übe- 
traten. Daß aber solche Fälle verhältnismäßig selten waren, geht 
aus der sorgfältigen Registrierung in den Akten der Auslände- 
kanzlei hervor. Immerhin dürften es von 1550 bis 1700 einig 
Tausend gewesen sein. Unter den ersten Täuflingen fehlen selb 
livländische Kriegsgefangene nicht; in späteren Jahrzehnte 
lösten sich allmählich die alteingesessenen Offiziersfamilien in 
Russentum auf. Von der Kraft des deutsch-protestantische 
Selbstbewußtseins zeugen andererseits sowohl die rigorosen gesl- 
schaftlichen Ächtungsregeln, die den Renegaten jeden weitere 
Aufenthalt in der ‚Slobode‘‘ verleideten, wie auch die Auf 
saugung ihrer fremdvölkischen Bestandteile (Schotten, Englär 
der, Holländer, Franzosen), eine Erscheinung, wie sie nur ned 
in den Baltenlanden, im Wolgagebiet und in Petersburg zu beob- 
achten war. Vorbedingung dafür war: einmal die gleiche stän 
dische Lagerung (der baltische Adels- oder Literatenstand, dı 
wolgadeutsche Bauern- und der Petersburger Bildungsstand) und 
zum anderen der geschlossene kirchliche Gemeindekörper. B 
sitzlose waren in der Moskauer ‚‚Slobode‘‘ kaum vorhanden. Zun 
Einwandern gehörte mehr Mut und Unternehmungslust als zun 
Vorwärtskommen in Rußland. Abenteuerlich und wechselwil 
gestaltete sich das äußere Leben der Ausländersiedlung und ihre 
Bewohner; eifersüchtig und streng hütete aber die Geistlichkei 
die innere Geschlossenheit ihrer Gemeinden. Als Unruhestifte 
und Verführer beschloß Quirinus Kuhlmann, ein schwärmerische 
Jakob Böhme-Schüler auf Drängen der Moskauer Pastoren sen 
Leben auf dem Scheiterhaufen (1689). Die Unduldsamkeit schützt 
das koloniale Gemeindewesen in gleichem Maße vor der Auf 
lösung wie die Absonderungsmaßnahmen der russischen Orthe 
doxie, die zu seinem Entstehen geführt hatten. Im Straßenbil 





und im Lebenszuschnitt blieben deutsche Art und Ordnung zwar 
bewahrt, aber russische Üppigkeit und Übermütigkeit gaben die 
Folie ab. ö 

Die Moskauer deutsche Vorstadt hat ihren abendländischen 
Missionsauftrag in der Gewinnung Peters des Großen für die 
Neuordnung Rußlands erfüllt, denn in ihren deutschen Häusern 
empfing der junge Zar die entscheidenden Eindrücke seiner 


Jugend. 
Fassen wir zusammen: Das Moskaudeutschtum, das früheste 


und bodenständigste Rußlands — die Kaufleute Kiews, die Hansa- 
fahrer Nowgorods und das Streudeutschtum von Archangelsk u. a. 
Städten sind flüchtige Erscheinungen —, blieb vom Volkstums- 
verlust dadurch bewahrt, daß es ihm gelungen war, aus der Einheit 
von Ursprung und Schicksal, Blut, Sprache und Glaube ein 
deutsch-abendländisches Sendungsbewußtsein als arteigene Le- 
bensform zu entwickeln. 

Die Petersburger Epoche russischer Geschichte (1703— 1918) 
bot der deutschen Selbstkraft in Rußland nicht nur ungeahnte 
Möglichkeiten, sie war ihrem Wesen nach — in Plan, Gestaltung 
und Ausführung — ein deutsches Aufbauwerk. 

Dem deutschen Volk ging im selbstmörderischen Dreißig- 
jährigen Krieg die alte Reichsmitte vollends verloren, an die 
Donau und jenseits der Elbe verlagerten sich endgültig die Schwer- 
punkte deutscher Selbstkraft, aus dem deutschen Staat wurde 
aber ein immer lockereres Gebilde sich verselbständigender Klein- 
staaten — um so gefährlicher, als sich die westlichen Nachbarn 
zu machtvollen Nationalstaaten entwickelten und als durch deren 
Ausstrahlungen auch die geistige Selbständigkeit des Deutschtums 
gefährdet schien. Nicht weniger gefährlich war die Einengung des 
deutschen räumlichen Denkens. Nur die allgemeine Erschöpfung 
und Entvölkerung ließ die Raumnot vorübergehend schwinden. 

Das aufklärerische Jahrhundert führte einen Wandel herbei, 
Mit Leibniz begann der Bau jenes geistigen Reiches der Deut- 
schen, das im 18. und 19. Jahrhundert eine weltgültige Form 
deutschen Volkstums hervorbrachte. Allein diese höchste geistige 
Einheit war nicht aus der höchsten Kraft eines machtvollen Natio- 
nalstaates emporgewachsen. So kam es, daß die Auswanderer 
des 18, und 19. Jahrhunderts entweder ihr beharrliches bäuer- 
ches Deutschtum, das im Mythisch-Gefühlsmäßigen begründet 
war, mitnahmen oder — wenn es Adlige und Bürgerliche waren 
- sich dem Osten als bewußte Kulturträger zuwandten. Frank- 
reich und England, beide in Übersee gefesselt, überließen die 
stlle, undankbare und aufopferungsvolle Pionierarbeit im euro- 
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päischen Osten dem deutschen Volke, das nicht weniger al; 
nach Kraftentfaltung strebte. Durch die gewaltsame Einbez. 
hung des baltisch-deutschen Zwischenraumes in das Gefüge ny 
sischer Weltpolitik wurde ein älteres und überlieferungsreichers 
Deutschtum zum Vermittler zwischen deutschem und russischen 
Wesen innerhalb der russischen Staatsgrenzen. Dieses geschah 
nicht ohne Widerstreben und Ablehnung, denn die baltischen 
Deutschen waren bis dahin mit dem Russentum lediglich 
kriegerischen oder händlerischen, aber nie in kulturellen Bez. 
hungen gestanden. Allein der Vertrag von Nystadt (172r), dr 
die Autonomie der baltischen Lande sicherstellte, bot andenr. 
seits so offenkundige Vorteile, daß der baltische Adlige und Bir 
gerliche sich dennoch in den Zarendienst begab. Das besiegte 
Land bezwang den Sieger. Deutsche und schwedische Verml. 
tungs- und Staatsnormen wurden zu russischen Regierungsforme, 
Die Balten eroberten den Staatsapparat, um durch persönlich 
Einflußnahme in Petersburg jede Gefahr von den Ostseeprovinza 
abzuwenden. Der baltisch-deutsche Anteil am russischen Staats 
leben — das Volk und die sich allmählich bildende Intelligen 
blieben außerhalb des Blickfeldes — ist bekannt. 

Weniger hervorgehoben wurde dagegen der Anteil der inner- 
russischen und mutterländischen Deutschen an der Bildung dr 
zweitältesten bedeutenden stadtdeutschen Gruppe — in Peter- 
burg. Schon 1703, bei der Stadtgründung durch Peter da 
Großen, bildeten Moskaudeutsche den zukunftsträchtigen Ken 
Allmählich strömten die Moskauer nach der neuen Landeshaupt- 
stadt herüber, ihnen folgten Deutsche aus Archangelsk u.a 
Kleinstädten. Im Laufe des 18. Jahrhunderts verschwand di 
Moskauer ‚„Slobode‘‘, die Moskaudeutschen des 19. und 20. Jahr- 
hunderts sind beinahe durchweg spätere Zuwanderer. 

Um so kräftiger entfaltete sich das deutsche Leben Peter- 
burgs, das durch den Zustrom frischen Blutes und Geistes au 
dem Mutterlande und dem ihm geistig verbundenen Baltenland 
einen ungewöhnlichen Auftrieb erhielt. Allerdings die verschie 
denen Bestandteile des Petersburger Deutschtums bildeten nur 
in der Glaubensgemeinschaft eine geschlossene Gruppe; zu gegen- 
sätzlich war die ständische, landschaftliche und erlebnismäßig 
Herkunft der Binnendeutschen, der Balten und der älteren Rub 
landdeutschen. Diese Uneinigkeit sprengte die deutsche Falangt, 
die sich in dem Jahrzehnt der sog. „deutschen Vorherrschaft” in 
den vierziger Jahren des 18. Jahrhunderts herauszubilden schien: 
Ostermann, Bühren, Münnich verband nicht die Gleichheit des 
Blutes zu gemeinsamen Handeln. Sie,war auch den dynastischen 
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Trägern des russischen Staatsgedankens, der seit Peter III. deutsch- 
stämmigen Zarenfamilie, nur als Herkunftserinnerung bewußt. 
Immerhin zeugt Katharinas II. Manifest von 1763 — preußischen 
Urbildern nachgeahmt — nicht nur vom praktisch-nüchternen 
Sinn für Staatsnotwendigkeiten, sondern auch von einer unleug- 
baren Verbundenheit mit dem Muttervolke. Gewährte doch das 
Manifest vollkommene Selbstverwaltung und Volkstumserhaltung 
den 27000 Süd- und Westdeutschen, die zu Beginn der siebziger 
Jahre nach der Wolga zogen. Die verheerenden Auswirkungen des 
Siebenjährigen Krieges, in dem Rußland gegen Preußen stand, 
die Not der Kleinstaaterei und des Fürstenjoches hatten sie ver- 
trieben. Für sie war Katharina die deutsche Landesfürstin, die 
meiner Kolonistenabordnung deutsch redete und den Einwan- 
deren landesmütterliche Fürsorge versprach. Allerdings an der 
Wolga wurden die Kolonisten jäh und unsanft aus allen über- 
schwenglichen Erwartungen gerissen; jedoch die harte Lebens- 
schule und die gemeinsame Abwehr vielseitiger Gefahren zwang 
die verschiedenstämmigen und -ständischen Deutschen und auch 
Nicht-Deutschen (Franzosen, Engländer, Italiener) zu einer engen 
Schicksalsgemeinschaft zusammen, auf deren Grundlage später 
ein steppendeutsches Stammesbewußtsein entstand. Was sie aber 
formte und prägte, war die ungebrochene Kraft ihres Volkstums, 
die sich von der fremdvölkischen und landschaftlichen Umwelt 
abhob. Bei der Mehrzahl der Wolgasiedler wandelte sich Fern- 
weh, das sie aus Deutschland trieb, in unstillbares Heimweh. 
Inihren Gedanken vergeistigte sich Deutschland, aus der Sehn- 
sucht entstand ein idealisiertes Bild, das sie den Nachfahren ver- 
erbten. Nur wenige hatten ein wahres Volksbewußtsein mitge- 
bracht, auch wird wohl kaum dynastische Anhänglichkeit ver- 
treten gewesen sein, denn die Auswanderer hatten lange genug 
fürstliche Willkür zu spüren gehabt. Wohl hat es einem Zeitalter, 
das in Deutschland durch die Taten des Prinzen Eugen einge- 
kitet wurde und mit dem Lebenswerk Friedrichs des Großen und 
Maria Theresiens ausklang, an großen Gestalten nicht gemangelt ; 
allein das Königtum Friedrichs hatte sich noch nicht in seiner nation- 
bildenden Bestimmung ausgewirkt. Im Gegenteil: die Mennoniten, 
die vor preußischem Militärdienst um 1780 aus der Weichselniede- 
rungin die ukrainischen Steppen abzuwandern begannen, nahmen 
nichts als Erbitterung mit auf den Weg. Die Erscheinung Fried- 
tichs des Großen berührte und befruchtete zwar das russische 
aats- und Heereswesen, blieb aber ohne jede Wirkung auf die 
Deutschen Rußlands. Noch lebte jede Gruppe zu sehr in ihren 
Poniernöten oder ständischen und kirchlichen Interessen. 
32* 
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Zu einer frühen Auseinandersetzung auf der geistigen Ebern 
zwischen dem bildenden Deutschtum und dem nacheifern, 
Russentum, war es bereits um die Mitte des 18. Jahrhunderts; 
der Petersburger Akademie, einer nahezu rein deutschen Anstalt 
gekommen. Lomonosow führte den Kampf gegen die deut» 
Monopolstellung in der Forschung und gegen die russisches Selb 
gefühl kränkende Normannentheorie rücksichtslos, aber erfolglx 
Noch ein ganzes Jahrhundert — bis zur Erweiterung der adlig: 
Intelligenzschicht durch den „raznotinez‘, den Emporkömmlin 

- blieb die Wissenschaft Rußlands in deutscher Obhut. Bist 
in das 19. Jahrhundert hinein machte die russische Intelligenz al 
Wandlungen des deutschen Geistes von der Aufklärung über & 
klassischen Idealismus und die Romantik zum Materialismus mi 
und als im Gefolge des Materialismus die Technik erschien un 
den geistigen Bereich einengte, unterwarfen sich die Rus 
widerspruchslos auch diesem Eingriff des vermeintlichen Far. 
schrittes. 

Das 19. Jahrhundert begann für das deutsche Volk mit dev 
Zusammenbruch einer überalterten Idee, die längst nicht meı 
volkseinende Wirklichkeit war; die Auflösung des Heiligen Rön 
schen Reiches und Napoleons Fremdherrschaft leiteten die deutsch 
Erneuerungsbewegung ein. 

Um ihre Selbständigkeit zu bewahren, dem fremden Heers 
dienst zu entgehen und den Kindern eine neue Existenz aufn 
bauen, zogen 1806—07, als Napoleons Zwang auf süd- und wet 
deutschen Landen am drückendsten lastete, schwäbische wi 
rheinländische Bauern in die Schwarzerdsteppen der Ukrain 
Der Auswanderertrieb führte in weiteren zehn Jahren noch vid 
Tausende denselben Weg. Und als Napoleon, der in den Auge 
religiös-separatistischer Schwaben die Gestalt des Antichrist a 
nahm, dem Dreibund der Ostmonarchien unterlag, schien di 
mystischen Älblern das tausendjährige Reich nahe zu sein; ein 
unklare Verheißung führte sie ostwärts und an den Abhänge 
des kaukasischen Hochgebirges bauten sie schließlich ihre Hütte 
und Weingärten. Die Deutschen Bessarabiens verliehen ab« 
ihren aufblühenden Dörfern die Ortsnamen der napoleonische 
Niederlagen: Tarutino, Kulm, Katzbach, Leipzig, Waterloo a& 
Gleichnis und Mahnung für die Enkel. Die rußlanddeutsche 
Stadt- und Siedlungsgruppen entsprachen somit in ihrem U 
sprung und ihrer Eigenart den verschiedenen Schicksalswenden & 
deutschen Mutterlandes. Nicht anders verhielt es sich mit da 
städtischen Einzelgängern und den staatlichen Beziehungen zw 
schen den deutschen Landen und Rußland 
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Auch viele von Napoleon geächtete deutsche Patrioten fan- 
den sich nach 1809 in Petersburg ein, um die deutsche Wieder- 
geburt von Rußland aus vorzubereiten. Die unter starker balten- 
deutscher Teilnahme gegründete Deutsch-Russische Legion sollte 
diesem Ziele dienen. Ihr geistiger Ursprung und ihre ideenmäßige 
Ausrichtung ging auf den Freiherrn vom Stein und E. M. Arndt 
zurück, die sich in den Zarendienst begeben hatten, um ihrem 
bedrängten Vaterlande besser helfen zu können. Ein frühes Ahnen 
volksdeutscher Verbundenheit beseelte jetzt die baltischen und 
mutterländischen Deutschen, die vor Jahrzehnten Ausgewan- 
derten genau SO stark wie die erst kürzlich Geflüchteten. Aus 
Aufrufen, Ansprachen und Briefen sprach die gleiche Begeisterung. 

Der napoleonische Feldzug von 1812, der nur wenig deutsche 
Kriegsgefangene, aber hunderttausend deutsche Todesopfer für 
eine fremde Sache hinterließ, führte eine Festigung und Bestäti- 
gung jenes ideologischen Dreibundes der Ostmächte herbei, der 
auf dem Wiener Kongreß und auf den Kongressen der Heiligen 
Allianz den Einheitstraum der deutschen Patrioten von 1813 zu- 
nichte machte. Rußland war unter Alexander I. führend in 
Europa geworden und behielt diese Stellung bis 1856. Kein 
Wunder, daß die deutschen Liberalen und Nationalen in Ruß- 
land den Hauptfeind ihres Fortschrittsglaubens sahen. 

Innerhalb der russischen Grenzen gedieh das Deutschtum 
dessenungeachtet nicht nur materiell, sondern auch geistig. Die 
deutsch-russische Freundschaft, die auf deutscher staatlicher Zer- 
rissenheit begründet war, bewahrte den Deutschen in Innerruß- 
land ihre dominierende Stellung. Mit der Gründung der Univer- 
stät Dorpat (1803) entstand in den Baltenlanden ein deutsches 
Geisteszentrum, dessen Ausstrahlungen über ganz Rußland 
reichten und vornehmlich den Wolgakolonisten durch Entsen- 
dung von Pastoren und Ärzten zugute kamen. Bei der Ansied- 
lung der Kolonisten hat das ständische Denken einen großartigen 
Siedlungsplan, zu dem die Gründung der Kolonie Hirschenhof 
in Livland einen hoffnungsvollen Ansatz bot, nicht zustande 
kommen lassen. Die baltische Problematik beruhte von Anfang 
an im Fehlen eines völkischen tragenden Fundaments. Im 
staats- und Heeresapparat wurden dagegen die baltischen Posi- 
üonen weiter ausgebaut, in der Nähe des Petersburger Hofes 
bildete sich sogar eine nach außen unsichtbare, aber ungewöhn- 
ich aktive und einflußreiche baltisch-deutsche Interessenvertre- 
tung. Ihr und den übrigen deutschen Zuwanderern in der Be- 
antenschaft, in der Wissenschaft, im Handel und Industrie galt 
de Feindseligkeit der im Entstehen begriffenen russischen Intel- 
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ligenz, in der verarmte Adlige und entlassene Leibeigene zu ie 
neuen sozialen Schicht verschmolzen. Einem deutschstämm; 
Renegaten, Philipp von Wiegel, blieb es indessen vorbehalte 
die deutschfeindliche Publizistik mit dem Pamphlet „Les Ak 
mands envahissent la Russie‘‘ (Paris, 1844) einzuleiten, 

Viel zu wenig Beachtung hat die Tatsache gefunden, daß& 
Deutschtum einen nicht unbeträchtlichen Anteil an der msi 
schen Intelligenzschicht besaß. Deutschstämmige lassen sd 
fast in allen Bevölkerungsteilen und Landstrichen Rußlands af. 
weisen: es fand ein ununterbrochener Umvolkungsprozeß stat 
dem zwischen 1700 und 1914 schätzungsweise nicht weniger ık 
anderthalb Millionen Deutsche unterlagen. Ihm waren vor alkn 
die Einzelgänger ausgesetzt und solche, die außerhalb em 
Siedler- oder Standesgemeinschaft (Kolonisten, Balten) stande 
also deutsche Handwerker, Kaufleute oder Angehörige freier B- 
rufe, die aus dem Mutterlande zugewandert und in den russisch: 
GroßB- und Kleinstädten in erster oder zweiter (Geschlechterfdg 
im Russentum aufgingen. Auch an Abtrünnigen, die sich wm 
ihrer angestammten Gemeinschaft abspalteten, hat es nicht g- 
fehlt: einzelne Linien baltischer Adelsgeschlechter vereinigten sc 
mit russischem Hochadel (Wrangell, Meyendorff, Korff), in de 
Verwandtschaft alteingesessener stadtdeutschen Familien fandı 
sich immer mehr Russen und die Einzelfälle der Verrussung w 
Wolga- und Ukrainekolonisten häuften sich infolge der im Aus 
gang des 19. Jahrhunderts erstarkenden Russifizierungstendenze 

Man braucht nur die Bände des Russischen Biographische 
Lexikons flüchtig durchzublättern, um zu der Feststellung z 
gelangen, daß das russische Staats- und Kulturleben zur übe- 
wiegenden Hälfte von Deutschbewußten oder Deutschstämmige 
getragen wurde. Als ein Beispiel für viele: Waldemar Dal 
(1801— 72), der Schöpfer des großrussischen Sprachwörterbuche 
legte in einem Briefe Zeugnis für die verrußten Deutschen ab 
„Weder der Stand, noch der Glaube, noch das Blut der Ahne 
machen den Menschen zum Angehörigen des einen oder andere 
Volkstums. Im Geist, in der Seele des Menschen muß man seit 
Volkszugehörigkeit zu ergründen suchen. Worin äußert sich de 
Geist ? Im Denken. In welcher Sprache man denkt, zu den 
Volke gehört man. Ich denke russisch.‘ — Erst der Weltkng 
schuf hier eine Klarstellung und brachte einen Wandel. 

Im Anfang der vierziger Jahre zogen die letzten deutsche 
Siedlerscharen nach Rußland, während die Industrialisierung 
Ende des Jahrhunderts einen verstärkten Zustrom von Hand 
werkern und Unternehmern verursachte. Die Binnenwanderung 
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und das wirtschaftliche Wachstum der Kolonien setzte ein. Die 





- Wolgadeutschen hemmte allerdings in ihrer Entwicklung das 


russische Gemeindebesitzsystem; in der Ukraine sorgte dagegen 
ein straff organisiertes Gemeindewesen durch Landkauf und 
Aussiedlungen auf neuerworbenem Land für eine machtvolle 
Ausbreitung. Um diese erfolgreiche wirtschaftliche Entwicklung 
der deutschen Kolonien erwarben sich die russischen Fürsorge- 
behörden, an deren Spitze oft genug Deutsche standen, ein blei- 
bendes Verdienst. 

Die weltpolitischen Erschütterungen von 1848 wurden von 
dem Rußlanddeutschtum kaum vernommen. Nur unter den 
baltischen Deutschen — die dem geistigen und politischen Ge- 
schehen im Mutterlande stets näherstanden — bildete sich eine 
iiberale Strömung, die später in der völkischen Auseinander- 
setzung mit dem Russentum zur Bedeutung gelangte. Was aber 
das Jahr 1848 für das Auslanddeutschtum bedeutsam macht, 
ist das Erwachen des Interesses für die Deutschen in aller Welt. 
Wenn es auch nicht nach slawischem Beispiel zu einem Kongreß 
kam, so entstand doch in der Parlamentsstadt Frankfurt a.M. 
soetwas wie ein auslanddeutscher Mittelpunkt. Eine ganze Reihe 
von Veröffentlichungen — darunter auch über die Deutschen in 
Rußland — wurden herausgebracht. Die Aufmerksamkeit evan- 
gelischer Kirchenkreise war bereits um 1844 auf die Russifizie- 
nungsversuche im Baltikum gelenkt; durch die zunehmende libe- 
rale Strömung stieg die Zahl der antirussischen Flugblätter und 
Broschüren, die den Gedanken einer russischen Gefahr verbrei- 
teten. 

Das Einigungsfest des deutschen Geistes, die Schillerfeier von 
1859, förderte unter den Deutschen des Baltenlandes, in Moskau 
ud Petersburg zum erstenmal eine national-kulturelle Willens- 
äußerung. Die Balten und Petersburger sammelten für die 
Schillerstiftung, die Moskaudeutschen stifteten sogar Marbach 
ane Glocke mit dem Namen Concordia, an den sie den Wunsch 
knüpften: „Möge sie durch ihren Namen daran mahnen, was dem 
Vaterlande not tut...‘ Und einer der Festredner in Moskau ver- 
band das Schicksal Schillers mit dem seines Volkes: ‚„... Wie 
Millionen seiner Stammesgenossen aufwachsen in kleinen Verhält- 
ussen, mühsam, in strenger Zucht: ihre Amme ist Entbehrung, 
Ir harter Erzieher der Mangel, wer etwas werden und leisten will, 
mßkämpfen mit Sorge und Not...‘ Und war es nicht Raumnot, 
&e Menschen deutschen Blutes zum Auswandern zwang? — 

Der Polenaufstand von 1863 blieb für das Deutschtum in 
Rußland nicht ohne Folgen. Er trieb die deutschen Bauern aus 
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Kongreßpolen auf das Pachtland wolhynischer Gutsbesitzr 
durch Zuwanderung aus dem Mutterlande vergrößert, wuchs Unter 
schwierigsten Verhältnissen eine neue Siedlergruppe heran. Nidt 
weniger bedeutsam war ein anderer, ein geistiger Vorgang. Di 
durch die Aufhebung der Leibeigenschaft (1861) und die Refom. 
tätigkeit Alexanders II. zur freien Entfaltung gelangte Intellign, 
setzte — nicht ohne Beteiligung der konservativen Slawophilen - 
den Hebel zur Regierungskritik an dem Punkte des geringsten 
Widerstands: der baltisch-deutschen Frage an. Selbst die lb. 
ralen Westler fehlten in der Angriffsfalange der russischen Int. 
ligenz nicht. Der halbdeutsche Londoner Emigrant Alexandr 
Herzen brachte in seinem „Kolokol‘, der die Gesinnung und ds 
sog. „Gewissen‘‘ der russischen Intellektuellen prägte, Aufsätz 
und Notizen über die Überfremdung des russischen Beamte- 
und Heereswesens. In dem Aufsatz ‚„Rußländische Deutsche ui 
deutsche Russen‘ zog er die Bilanz seiner bissigen Kritik. 

Zunächst waren es die deutschen Institutionen, die berit 
in den vierziger Jahren belagert wurden: das Kirchen-, Schul- uni 
Gerichtswesen der Baltenlande. Die Erstarkung Preußens in 
dänischen und österreichischen Kriege wurde als gefährlichs 
Symptom erkannt: schon tauchten Verdächtigungen in beng 
auf die Loyalität der Balten auf. Moskau, das seit Peter den 
Großen in Opposition zu dem offiziellen deutschgeführten Peter- 
burg stand, wurde zum Ausgangspunkt dieser Angriffe. Ihre 
Gipfel erreichte diese Kampagne in Jury Samarins — zuerst n 
Berlin gedruckten! — „Die Grenzmarken Rußlands‘, einem Werk, 
das neben den Schriften von Herzen, Aksakow, Danilewsky und 
Dostojewskij die russische Intelligenz maßgeblich beeindruckt. 
Schirrens unvergleichliche „Livländische Antwort‘ (1868) riß die 
Kluft zwischen der russischen Intelligenz und dem auf überliefer- 
ten Rechten und Einrichtungen fußendem Baltendeutschtum rück- 
sichtslos auf. Noch schärfer wurde die Abwehr von baltischen Em- 
granten in Deutschland: Sievers, v. Bock, J. Eckardt geführt. Der 
ebenso wie J. Samarin einseitige, aber talentvolle Viktor v. Hehn 
gab in seinem „De moribus ruthenorum“ eine Kritik des Russr- 
tums, wie sie schonungsloser seit den Rußlandreisenden des 1. 
und 17. Jahrhunderts nicht mehr zu lesen war. In den deutschen 
Schicksalsjahren 1870—7I zeigte es sich, wie tief die baltischen 
Deutschen von dem Wandel ergriffen wurden. Gefühlsmäßg 
standen sie bereits jenseits der russischen Grenzen. 

Die Reichsgründung bedeutete eine Wende in den auße- 
politischen deutschrussischen Beziehungen, aber auch in der Eit- 
wicklung des Rußlanddeutschtums. Noch bestand die Freund- 
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schaft der Dynastien und Regierungen, auf der Bismarck sein 
Einigungswerk baute, allein die sog. öffentliche Meinung, die zu 
sinem Gesinnungsjoch des russischen Geistes geworden war, igno- 
vierte die staatlichen Traditionen und drängte immer offenkun- 
diger in das französische Lager. Das Dre ikaiserbündnis und der 
Rückversicherungsvertrag vermochten an ihrer Einstellung nichts 
mändern. Neben der revolutionären Opposition — für die Frank- 
reich „die Mutter der Revolutionen“ war — gab es noch eine 
nationale, der Alexander III. ideologisch nahestand. Es war da- 
her nur eine Selbstverständlichkeit, daß sich nach seinem Regie- 
rungsantritt ein Kurswechsel in der Innen- und Außenpolitik ein- 
stellte. Sinnbildgleich erhob sich die Gestalt des unduldsamen 
Oberprokureurs des Heiligen Synods Pobedonoszews; verheißend 
klang den Panslawisten sein Name — der Siegesträger. Außen- 
politisch blieb bis zum Sturze Bismarcks (1890) die deutsch-rus- 
sische Interessengemeinschaft bestehen, innenpolitisch hielt der 
jeutschgegnerische Kurs bis 1905 an. Trotz alledem strömten 
sit dem Beginn der Industrialisierung ununterbrochen Hunderte 
und Tausende deutscher Handwerker, Kaufleute und Ingenieure 
nach Rußland, um einer neuzeitlichen Technik und einem welt- 
umspannenden Handel die Wege zu bahnen. 

Mit der Vielfalt der Verwaltungsaufgaben wuchs die Zentri- 

petalkraft des russischen Staates. Die Zwangsrussifizierung der 
Baltenlande war beschlossene Sache und wurde in den achtziger 
Jahren systematisch vorwärtsgetrieben. Als neues Objekt ent- 
deckte die russische Publizistik den ‚inneren Deutschen‘, die 
Kolonisten, die sich gerade dem wirtschaftlichen Höhepunkt ihrer 
Kraftentfaltung näherten. Wenn Katkow und Pobedonoszew die 
deutschfeindlichen Kreise in der Regierungssphäre führten, so 
übernahm die Monatschrift ‚Russkij Westnik‘‘ und später die 
Zeitung „Nowoje Wremja‘“ die ‚Aufklärung‘ breiter Intelli- 
genzkreise; in rascher Folge erschienen Aufsätze von Zwetaew 
über die „Verrussung Fremdstämmiger‘ und von Welizyn- 
Liprandi über die „Deutschen in Rußland‘, denen er eine 
fedliche Eroberung nach strategischen Gesichtspunkten des 
Berliner Generalstabes nachzuweisen sich bemühte. Einen star 
ken Widerhall fanden die Auslassungen und Reden des Siegers 
von Plewna, General Skobelews, der die russisch-französische An- 
näherung in einem pathetischen Wortschwall feierte. 
: In steigendem Maße wandte sich die Aufmerksamkeit den 
Kolonien zu, über die ein verrußter Wolgadeutscher A. Klaus als 
erster ein Buch in russischer Sprache „Unsere Kolonien‘ (1868) 
veröffentlichte. 





Erich Franz Sommer 


Was ging aber in den Kolonien vor sich? Bis in die geh. 
ziger Jahre führten sie ihr unabhängiges abgeschlossenes Lebe, 
durch Selbstverwaltung, Schule und Kirche von allen Überfren. 
dungserscheinungen geschützt und von staatlichen Behörde 
weitgehend gefördert. Beziehungen zum Mutterlande und vi. 
kische Einigungsbestrebungen, die russischerseits als Anlaß zı 
den fortgesetzten Angriffen genommen wurden, waren auch im 
entferntesten nicht zu verzeichnen. Abgesehen von den mutter. 
ländischen Predigern in Südrußland und dem Kaukasus, k. 
wahrte Dorpat nach wie vor seine vermittelnde Stellung zwische 
den Kolonien und dem geistigen Leben Deutschlands, Durch de 
Abschaffung mancher Vorrechte in den fünfziger und sechziger 
Jahren wurde das Kolonistendeutschtum wenig betroffen; ent 
mit der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht (1874), dere 
Ausdehnung auf die Kolonien den deutschen Bauern als ein glatter 
Rechtsbruch erschien, wurden die Gemüter aufgerüttelt. I 
irgendwelche Abwehrmaßnahmen nicht getroffen werden konnten 
und die Deputationen nur bei den Mennoniten Erfolg hatten 
setzte in den siebziger Jahren eine Auswandererbewegung ein 
die in Amerika zur Bildung einer heute eine Million zählender 
rußland-deutschen Volksgruppe führte. Davon wurde die Kok- 
nisierung im inneren Rußland nicht betroffen. Von Orenbur 
ging sie in zwei Richtungen weiter — nach Mittelasien un 
Sibirien. 

Hungersnöte an der Wolga ließen im Ausgang des Jahrhu- 
derts die Wolgadeutschen in den Fürsorgekreis reichsdeutscher 
Volkstumsorganisationen treten. Allein die Reichsangehörigen 
in den russischen Städten rückten seit 1870—71 immer nach 
drücklicher von den ‚„Deutsch-Russen‘‘ ab; neben den berats 
bestehenden deutschen wohltätigen und geselligen Vereinigungen 
kapselten sie sich in eigenen Neugründungen ab. Die volksoffene 
Denkart, wie sie noch 1870 selbstverständlich war, wurde von 
einer staatlich begrenzten verdrängt. 

Anders die russischen Staatsangehörigen: vom russischen 
Staat richtete sich ihr Blick allmählich auf das Leben des deut- 
schen Gesamtvolkes. Bismarcks Reich rückte im Bewußtsein der 
Rußlanddeutschen an die Stelle der Erinnerungen an deutsche 
Uneinigkeit, der Reichsgedanke, bis dahin auf Rußland beschränkt, 
empfing seine langersehnte deutsche Form, auf ihn stützte sic 
der wiedergewonnene Glaube an die Macht und Weltgeltung deut- 
scher Selbstkraft. Die Einführung der Wehrpflicht und der an 
haltende staatliche Druck auf Schule und Selbstverwaltung führ- 
ten auch die Kolonisten langsam, aber unaufhaltsam zum völkı- 
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schen Erwachen. Eines hatten die Deutschen in Rußland den im 
Bismarckreich geeinten voraus: die Stammes- und Herkunfts- 
unterschiede waren längst verwischt, obwohl die Mundarten ihr 
Sonderdasein noch weiterführten. Für eine Einigung des Deutsch- 
tums schien der Boden günstig zu sein, es fehlte nur an einem 
Anstoß. 

Der Weltkrieg und nicht die Jahrhundertwende bedeutete die 
Zeitenwende, zu der im 19. Jahrhundert alle Dinge reiften. Und 
war es nicht so, daß zu Beginn des angebrochenen Jahrhunderts 
gleichsam alle Probleme noch einmal gestellt, alle Freundschafts- 
bündnisse und Feindschaftsfronten noch einmal geprüft und die 
beängstigende Materialisierung des Lebens bis zur Daseinsent- 
wertung gesteigert wurde ? In vierzehn Jahren verdichteten sich 
Inhalte und Ideen ganzer Epochen, rang die gestaltlose — oder 
mit einem Kunstbegriff der Zeit gesprochen — die „eklektische“ 
Wirklichkeit mit den Kräften des Überkommenen und des Auf- 
kommenden. Nichts war heldisch an den Menschen, nichts war 
tragisch an ihren Geschicken. Und doch: befanden sich nicht 
Helden des Krieges, des Unterganges und eines neuen Aufstieges 
unter ihnen? War es nicht tragisch, daß selbstzufriedene Men- 
schen, die Gott und Geist verleugneten, bereits im Schatten von 
Tod und Auferstehung standen ? Lebensdämmerung herrschte 
auf allen Daseinsgebieten. Im Weltkrieg begann aber die Zeiten- 
wende. 

Rußland holte in den Jahrzehnten vor dem Weltkrieg die 
wirtschaftliche Entwicklung des ganzen 19. Jahrhunderts nach. 
Deutsche Fachkräfte halfen ihm dabei. Die revolutionären Ideo- 
logien schienen sich in der Revolution von 1905—06 erschöpft zu 
haben. Verfassung, Volksvertretung in der Duma und Stolypins 
Agrarreform sollten ihnen den Nährboden endgültig entziehen. 
Industrie und Handel nahmen hochkapitalistische Entwicklungs- 
formen an, der bäuerliche Einzelbesitz und die kolonisatorische 
Erschließung Sibiriens formten unmerklich die unverbrauchten, 
aber gestaltungsschwachen Kräfte des russischen Bauerntums zu 
einer neuen Staatsgrundlage um. 

Die Deutschen Rußlands befanden sich nicht außerhalb 
dieser Entwicklung. In Handel, Industrie und Landwirtschaft 
nahmen sie — ebenso wie im Staats- und Heereswesen — füh- 
rende Stellungen ein, den Neid der russischen und internationalen 
Geschäftswelt weckend. An der Tagespolitik nahmen sie dagegen 
auch nach 1905—06 geringen Anteil und blieben den monarchi- 
stischen Traditionen treu, die Feindschaft der oppositionellen 
Intelligenz mehrend. In der Duma vernahm man nur selten die 
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Stimme eines der wenigen deutschen Abgeordneten, unter denn 
die Balten am aktivsten waren. Die jüngere baltische Genen. 
tion, die aus den Erschütterungen der Revolutionsjahre die not- 
wendigen Konsequenzen gezogen hatte, suchte in der „Deutsche 
Gruppe“ der konstitutionell-monarchistischen Oktobristenparti 
gemeinsam mit den Kolonisten eine deutsche Interessenvertretun 
zu schaffen, die den veränderten Verhältnissen angepaßt wär 
Aus Südrußland und dem Baltenlande wurden die Fäden eine 
gemeinsamen Volkstumsarbeit in den neugegründeten deutschen 
Vereinen, in der Presse und in der Wirtschaft geknüpft. Den 
geistigen Leben des Deutschtums dienten die seit der Gewährung 
der Versammlungs- und Pressefreiheit (1905) üppig emporgeblüh- 
ten deutschen Vereine in den Baltenlanden, in Petersburg, Moskaı 
und Odessa, die neugegründeten oder neubelebten Zeitungen ud 
Zeitschriften, die Dorpater Kolonistenverbindung ‚,Teutonia“, 
das Mitauer Lehrerseminar, Schulen und andere Gründungen dieser 
ersten völkischen Bewegung des Rußlanddeutschtums. Das 
Wolgaland, zunächst mit sozialen Problemen ringend, ging nadı 
der Auflösung des Gemeindebesitzes seinem wirtschaftlichen Auf 
schwung entgegen und wurde in ähnlicher Weise von der Emew- 
rungswelle erfaßt. Im Kaukasus unternahmen die deutschen Wen- 
bauern den ersten Versuch einer genossenschaftlichen Bindung, 
in Kongreß-Polen entstand in Lodz ein deutsches Kräftezentrum. 
Nur Wolhynien und die Neusiedlungen in Sibirien und Mittelasien 
standen noch tief in den bäuerlichen Pioniersorgen. 

Als Ziel und unablässige Aufgabe erkannten die führenden 
deutschen Männer die Einigung des gesamten Rußlanddeutsch- 
tums und seine geistig-nationale Stärkung und Prägung. In den 
Jahren 1906—14 wurde die Besiedlung des Baltikums mit deut- 
schen Bauern in Angriff genommen und die Rückwanderung der 
überschüssigen Bevölkerung der Kolonien ins Deutsche Reich 
eingeleitet. Die reichsdeutschen Volkstumsorganisationen stellten 
sich mit viel Verständnis in den Dienst dieser Unternehmungen. 
Um das Jahr 1909 traf man zunächst in Moskau und dann in 
Reval Vorbereitungen zur Einberufung eines deutschen Kon- 
gresses, die aber von seiten der Behörden unterdrückt wurden. 
Der erstarkende russische Staatszentralismus machte ein Zuge- 
ständnis der Revolutionsjahre nach dem anderen rückgängig. k 
enger das Ententebündnis wurde, um so gehässiger und unsin- 
niger gebärdete sich die Presse und setzte in ihren Haßartikeln 
die Balten und Kolonisten den Reichsangehörigen und Öster- 
reichern in allem gleich. So verband bereits vor dem Kriegsaus- 
bruch das Schicksal alle Deutschen Rußlands. Und erst recht 
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im Weltkriege, der von dem russischen Ministerpräsidenten Gore- 


mykin als ein Kampf gegen das Deutschtum angekündigt wurde. 

“ Im August 1914 beendeten die deutschen Vereine, Stiftungen, 
Schulen und Zeitungen ihr Dasein. Planmäßig wurde das Deutsch- 
tum mundtot gemacht: dem Verbot der deutschen Sprache und 
der Internierung von Reichsangehörigen und Österreichern folgten 
Verhaftung und Verbannung jener baltischen Deutschen, die es 
gewagt hatten, das Los der deutschen Kriegsgefangenen zu er 
leichtern. Im Mai 1915 entlud sich der neidische Haß der rus- 
sischen Kaufmannschaft in der Moskauer Plünderung deutscher 
Firmen, bei welcher den größten Schaden die Deutschen russi- 
scher Staatsangehörigkeit erlitten. Den Kolonisten drohte eine 
andere Gefahr. In den Jahren 1915—16 erschienen einander er- 
eänzend und erweiternd drei sog. Liquidationsgesetze, die den 
deutschen Grundbesitz in russische Hände überführen und die 
entrechteten Besitzer in ganz Rußland zerstreuen und assimilieren 
sollten. Der Anfang wurde bei den vielgeplagten Wolhyniern ge 
macht, die zum Verlassen ihrer im Kampfgebiet gelegenen Sied- 
lungen gezwungen und in das Landinnere verschleppt wurden; 
in Südrußland begann die rücksichtslose Zwangsenteignung des 
Landeigentums, während die Kolonistenjünglinge auf dem Kriegs- 
schauplatz ihrem Treueid Folge leisteten. Unter den Wolgabauern 
z0g die Dienstverweigerung eines Truppenteils die Degradierung 
und den blutigen Einsatz der Strafbataillone bei der Erstürmung 
der Bergfeste Erserum nach sich. An der türkischen Front ließen 
Tausende deutscher Jünglinge ihr Leben ohne einen tieferen Sinn 
und Dank. In der Duma verhallten die Stimmen der deutschen 
Abgeordneten ungehört. Wirkungsvoller erwiesen sich die von 
den Freunden der Kolonisten aus der Oktobristenpartei unter- 
nommenen Verteidigungsmaßnahmen, durch die eine Verzögerung 
in der Verwirklichung der Liquidationsgesetze eintrat. 

Die Märzrevolution von 1917 löste unter den Deutschen 
Rußlands eine zweite und in ihren Ausmaßen umfassendere Volks- 
tumsbewegung aus. Was in den Vorkriegsjahren nur mühsam 
gefördert werden konnte, brach mit spontaner Kraft hervor. Im 
Frühjahr 19177 tagten in Moskau, Saratow und Odessa von Tau- 
senden besuchte deutsche Kongresse, die den Einigungsbestre- 
bungen einen sinnvollen Ausdruck gaben. An den russischen 
Universitäten vereinigten sich deutsche Studenten, im russischen 
Heere forderten deutsche Soldaten die lange vorenthaltene Gleich- 
berechtigung. Im August 1917 schlossen sich in Ohrloff (Ukraine) 
die Mennoniten nicht mehr zur Absonderung, sondern zum An- 
schluß an das von den Kongressen ins Leben gerufene Peters- 
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burger Deutsche Zentralkomitee zusammen. Allein der Sturz ds 
Zaren hatte dem Kriege kein Ende bereitet; im Gegenteil: d. 
siegreiche demokratische Intelligenz verband sich noch enger nit 
der Entente. Im allgemeinen Freiheitsfanatismus verweigerte d+ 
Kerensky-Regierung den Deutschen die selbst verständliche 
Rechte. 

Aber schon im November 1917 ergriffen die Bolschewika 
die Macht, und in den folgenden Bürgerkriegsjahren hatte d 
Deutschtum lediglich um sein nacktes Dasein zu kämpfen. In 
Februar 1918 wurde in Warenburg an der Wolga eine autonom 
deutsche Republik proklamiert, die allerdings von der zentrakı 
Räteregierung bald abgelöst wurde ;in den von deutschen Truppen 
besetzten Gebieten der Ukraine, der Krim und des Kaukasus regt 
sich bis in die Novembertage des Jahres 1918 ein vielgestalties 
kraftvolles deutsches Leben. Die Kolonisten Südrußlands zeid- 
neten opferwillig die Kriegsanleihe und stellten als politische For 
rung entweder die Proklamierung eines deutschen Protektorats 
oder die Rückwanderung in das Reichsgebiet. Dieses entsprach da 
Absichten der deutschen Ostpolitik der letzten Kriegsjahre. Set 
der Besetzung der Baltenlande hatte sich das deutsche Rüd- 
siedlungsgebiet vergrößert: die zwei Millionen Rußlanddeutscha 
sollten als Grenzschutz im Raume von Westpreußen bis zın 
Peipussee angesetzt werden, die jahrhundertealte Fehlentwicklung, 
die eine Zerstreuung und Entnationalisierung der deutschen 
Selbstkraft bedeutete, sollte korrigiert und die Volksgrenze im 
Osten endgültig gefestigt werden. Diese Wiedervereinigung mit 
den Geschicken des geschlossenen Mutterbodens, dieses Wieder- 
einmünden in den Strom gesamtdeutschen Geschehens hätte die 
Rettung eines hartgeprüften Volkssplitters und die Erfüllung 
einer vordringlichen nationalen und politischen Aufgabe bedeutet. 
Daß dieser Gedanke nicht aufgegeben, sondern nur bis zur Ge 
samtrevision der Ostfragen aufgeschoben worden ist, dafür ist 
uns die Umsiedlung der Deutschen aus Wolhynien und Bessar- 
bien eine Gewähr und eine Verheißung. 
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DIE CONSIDERATIONS SUR L’ETAT PRESENT 
DU CORPS POLITIQUE DE L’EUROPE 


FRIEDRICHS DES GROSSEN ERSTER VERSUCH 
IN DER AUSSENPOLITIK 


voN 
HERMANN WENDORF 


Wenn sich ein Volk in dem ewigen Prozeß, in dem sich sein 
geistiges Leben vollzieht, immer wieder den gleichen Gestalten 
seiner Vergangenheit zuwendet, so sind hierbei für die ernste 
wissenschaftliche Forschung, die ja einen notwendigen Bestand- 
teil dieser organischen Ganzheit ausmacht, noch andere Gründe 
bestimmend als nur die Besinnung auf die Wurzeln des völkischen 
Seins und die aus ihr hervorgehende Erhebung des Herzens und 
Gemütes. Diese Gründe, die die Forschung zwingen, sich stets 
von neuem mit denselben Gegenständen zu befassen, sind zu einem 
guten Teile in diesen selber gegeben. Vor allem wird man dabei 
zu denken haben an den so oft fragwürdigen Zustand der Über- 
lieferung, der durch seine Lücken und sonstigen Unzulänglich- 
keiten die Kombinationsgabe immer von neuem reizt, durch Ver- 
finerung der Methoden und Vertiefung der Zusammenschau 
nach besseren Lösungen zu suchen. Daneben liegt aber auch ein 
nicht geringer Ansporn auf der Seite des Schaffenden selbst, 
jedoch in eigentümlicher Verschränkung auf den Gegenstand 
übergreifend, so daß er geradezu von ihm hervorgerufen zu sein 
scheint. Das kommt von der geistigen und charakterlichen 
Spannweite, die Menschen von weltgeschichtlicher Bedeutung 
eignet und die verstehend zu umgreifen nur ganz wenigen be- 
schieden ist. Daher stellt sich leicht ein Ungenügen an den vor- 
liegenden Leistungen der Geschichtschreibung ein, das bei dem 
Gefühl der Befähigung zu kongenialer Erfassung einen Forscher 
zu dem Entschluß führen kann, von den Voraussetzungen seines 
eigenen geistigen Seins und den durch sie vermittelten Einsichten 
aus zu einer neuen und wahreren Auffassung einer großen Persön- 
lichkeit vorzudringen und endlich eine zutreffende Darstellung 
von ihr zu geben. 

Unter diesem Zeichen steht auch das Nachleben Friedrichs 
des Großen, der als Staatsmann, Feldherr und Denker von 
onginaler Prägung in Politik, Kriegführung und Philosophie 
Leistungen vollbracht hat, die ihm in der Geschichte eines jeden 
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dieser Gebiete für immer einen ehrenvollen Platz sichern, Di 
Durchdringung so verschiedenartiger Anlagen und Fähigkeiten 
im Aufbau einer Persönlichkeit macht die besondere Problematik 
Friedrichs aus. Sie rückt seine Frühzeit in den Blickpunkt d« 
Interesses und legt die Frage nahe, auf welche Weise die einzelne 
Seiten seiner Wesensart hervorzutreten beginnen und in ihr: 
wechselseitigen Verschränkung die spätere Gestalt des reife 
Menschen Zug um Zug hervortreten lassen. 

Die Entwicklungsjahre Friedrichs liegen in einem heller 
Lichte, als das bei vielen anderen großen Männern der Geschicht: 
der Fall ist. Neben einem sehr ausgedehnten Briefwechsel sin 
aus der Kronprinzenzeit mehrere selbständige Schriften erhalten 
die wertvolle Einblicke in den Stufengang seines Reifeprozess 
zulassen. Unter ihnen hat der Antimachiavell durch seinen Un 
fang wie auch durch sein Thema der Auseinandersetzung mit 
dem großen Florentiner Staatsmann, Geschichtschreiber wi 
Staatsphilosophen die Aufmerksamkeit ganz besonders auf sich 
gezogen. Er ist in selbständigen monographischen Arbeiten wi 
in kleineren Untersuchungen und Abhandlungen nach viekr 
Seiten hin genau durchleuchtet worden. 

Hinter dieser umfangreichsten der Jugendschriften ist ein 
andere weit zurückgetreten: die ‚‚Considerations sur l’Et 
present du Corps politique de l’Europe‘, jene kleine Schrift, die 
bereits zu Anfang des Jahres 1738 entstanden, in ihrer Nieder 
schrift dem Antimachiavell um mehr als ein Jahr vorausgeganger 
ist. Sie hat aber diese Zurücksetzung hinter dem vielgerühmten 
Hauptwerk der Frühzeit sehr zu Unrecht erfahren, denn dies 
Betrachtungen wirken noch heute lebendig und unmittelbar 
während der ‚„Antimachiavell‘ doch nur noch bei historische 
Betrachtungsweise, und zwar in doppeltem Sinne, noch genießbar 
ist: wenn man ihn nämlich auffaßt ı. als Produkt der Aufklärung 
was in sich schließt, daß Friedrich den Florentiner Staatsdenke 
gar nicht verstehen konnte und daher an ihm vorbeireden mußte 
und 2. als eine typische Jugendarbeit mit allen Anzeichen dı 
noch geistigen Unfertigkeit. 

Diese finden sich auch in den Consid6rations, aber hier treten 
sie völlig zurück hinter Gedankengängen, in denen ein scharf- 
sinniger Geist mit dem klaren Blick des außergewöhnliche 
Menschen Einsichten in das Wesen des Staates und die Eiger- 
gesetzlichkeit des Politischen ausspricht, die von allgemein 
Gültigkeit sind, und in denen sich zum ersten Male der kommen« 
Meister der Staatsräson zum Worte meldet. In seinen Urteilen 
über die Politik der europäischen Mächte zeigt Friedrich so We 
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Die Considerations sur l’&tat present usw. 

Treffsicherheit und Abgewogenheit, daß seine Schrift nicht 
inallenihren Teilen, aber doch auf das Ganze gesehen — geradezu 
als eine Quellenschrift zur politischen Geschichte jener Jahre 

esehen werden kann. Wie er die Fäden der zwischenstaat- 
lichen Politik entwirrt und durch die vielfältige Verflechtung 
der Interessen der einzelnen Mächte verfolgt, das zeigt schon den 
ıbeirrbaren Blick für die politischen Gegebenheiten, der eine 
der wesentlichsten Voraussetzungen für seine späteren großen 
Erfolge bildete. 

Gewiß hatte Friedrich das alles nicht rein aus sich selbst 


* Erhat seine politische Bildung an Hand der Berichte der aus 


wärtigen Vertreter Preußens geschult, die ihm Grumbkow zu- 
gänglich gemacht hat. Aber doch nur in einer Auswahl), die 
kaum dem Willen zu pädagogischer Führung entsprang. Daß 
aber Friedrich seine politischen Fähigkeiten an diesem Material 
hat entwickeln können, war nur möglich, weil er das in hohem 
Maße besessen hat, worauf es letztlich ankommt: den Blick für 
das Wesentliche. Man braucht sich nur die Art diplomatischer 
Berichte zu vergegenwärtigen mit ihrer Aneinanderreihung von 
wichtigen und nebensächlichen Beobachtungen, von wahren und 
falschen Nachrichten, von Gerüchten, von Hofklatsch und 
Intrigen, die so oft den Mangel an authentischer Kenntnis zu er 
setzen bestimmt sind, um die Größe der Leistung zu ermessen, 
die hier ein junger Mann von wenig mehr als sechsundzwanzig 
Jahren, abseits von den Brennpunkten des politischen Geschehens 
vllbracht hat. Selbst wenn die Consid£rations für Friedrich keinen 
weiteren Zweck gehabt hätten, als daß er sich in ihnen Rechen- 
schaft ablegte über das politische Leben seiner Zeit, so würden 
se die höchste Beachtung verdienen wegen der erstaunlichen 
Sicherheit des Urteils, mit der sein aufstrebender Geist in ihnen 
ımersten Anlauf die Interessen der einzelnen Mächte, die Tra- 
ätionen und selbst die Hintergründe ihrer Politik zu zeichnen 
versteht. 

Aber er hatte sich mit seiner Schrift höhere Ziele gesteckt 
ds nur der Selbstverständigung über eine, wenn auch noch so 
wichtige Voraussetzung seines künftigen Herrscherberufes zu 
dienen. Obwohl er ihr den Anschein reiner staatstheoretischer Be 
trachtung zu geben bemüht ist, ist doch die Annahme allgemein, 
daß Friedrich mit ihr seine ganz bestimmte Absicht verfolgt habe. 
Nur worin sie bestanden haben könnte, darüber hat sich bisher 


) Correspondance in&dite de Frederic le Grand avec le mar&chal de Grumb- 
X ...P.p. R. Koser, Leipzig u. Berlin 1898, $. 157. 173. 
Hisierische Zeitschsift 163. Bd. 33 
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noch keine Übe reinstimmung erzielen lassen, und von den w. 
liegenden Versuchen einer Deutung der Considerations ist nd 
keiner zufriedenstellend. 

Das liegt in der Art ihrer Überlieferung begründet, Zy; 
ist ihr Text erhalten, aber alle anderen Angaben und Hinwiy 
die zu ihrer näheren Bestimmung und Einordnung dienen können 
sind äußerst dürftig und völlig unzulänglich. Dadurch wird & 
Frage der geeignetsten Methode in den Vordergrund gerict 
Der modus procedendi kann nur der sein, zunächst den Wir. 
laut der Ausführungen Friedrichs einer eingehenden und sr. 
samen Untersuchung zu unterziehen und ihn dann erst in B 
ziehung zu den sonstigen Nachrichten zu setzen. 

Friedrich Meinecke, dem wir die bisher eindringen 
Studie über die Considerations verdanken!), hat allerdings eim 
anderen Weg gewählt. Er ist von der preußischen Außenpolitik 
jener Jahre ausgegangen und hat von ihr aus den Text der Schrit 
interpretiert. Dazu ist freilich die stillschweigende Voraussetzm 
erforderlich, daß Friedrich von allen Absichten, Erwägung: 
und Entschließungen des preußischen Kabinetts genau unter 
richtet gewesen sei. Nun wissen wir aber aus seinem Briefwech«! 
m:t Grumkow?) selber, daß dies nicht der Fall gewesen ist. Un 
das ist verständlich, denn welchen Grund hätte wohl der w- 
vermögende politische Vertraute Friedrich Wilhelms I. habı 
können, den Kronprinzen in alle Geheimnisse und Zusammenhäng 
der Außenpolitik einzuführen ? Im Oktober 1678 geboren, konnt 
er bei dem schwer erschütterten Gesundheitszustand des König 
sehr wohl damit rechnen, ihn zu überleben und auch unter seinen 
Nachfolger seine politisch einflußreiche Rolle weiterzuspiekt 
Dazu mußte er den künftigen Herren für sich zu gewinnen suchen 
und dieses Ziel war für ihn am sichersten zu erreichen, wenn # 
seinem Drängen nach Einführung in die große Politik nachgab 
doch mußte ihn das wohlverstandene Eigeninteresse warnen, ihn 
mehr zu geben, als gerade hinreichte, ihn zufriedenzustelkt 
Jede wirkliche Einweihung des Kronprinzen in die Geheimns 
der Außenpolitik konnte die unerwünschte Folge haben, diesennad 
der Thronbesteigung zu selbständiger Führung der Politik zu b 
fähigen und Grumbkow selbst entbehrlich zu machen. Es ® 
daher im höchsten Grade unwahrscheinlich, daß Friedrich s 
weitgehende Einblicke in die Entschließungen des preußische 


') Fr. Meinecke, Des Kronprinzen Friedrich Considerations sur l’etat presen! 


du corps politique de l’Europe. HZ. Bd. ı17, 1917 
2) Vgl. S. 521, Anm. ı. 
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Kabinetts erhalten hat, daß es gerechtfertigt sein könnte, zur 
Deutung der Consid@rations von der Außenpolitik jener Zeit aus- 


zugehen. j EN 

Indem aber Meinecke seine ganze Kenntnis von den politi- 
schen Verwicklungen jener Jahre und nicht die des jungen Fried- 
richs zum Ausgangspunkt für das Verständnis der Considerations 
macht, konnte es nicht ausbleiben, daß seine Ausführungen eine 
vieldeutige Unbestimmtheit erhielten, die ihrem Gegenstand nicht 
gerecht wird. Zwar wird die frühere These Dunckers!), der Zweck 
der Schrift habe eine Warnung der Seemächte vor der Bedrohung 
durch Frankreich sein sollen, mit guten Gründen zurückgewiesen. 
Aber daß sie habe warnen sollen, daran hält auch Meinecke fest, 
und zwar sollte sie warnen: die deutschen Reichsfürsten vor der 
ehrgeizigen Machtpolitik des Hauses Habsburg?), den Kaiser 
vor der „societas leonina‘‘ mit Frankreich?), und schließlich 
ganz allgemein vor den Gefahren des im Wiener Frieden von 
1735 stipulierten französisch-österreichischen Einverständnisses, 
in dem Friedrich eine Bedrohung der gesamten europäischen 
Staatenwelt erblickt habe*). Aber damit noch nicht genug: auch 
eine ganz aktuelle Absicht habe Friedrich geleitet, er „will die 
momentane Einkreisung, die die Jülich-Bergischen Ansprüche 
Preußens zu erdrücken drohte, lockern, indem er überall Spreng- 
pulver in die Fugen der drohenden Koalition wirft?)‘“. Und 
schließlich bringt sein Ausgehen von der Außenpolitik Meinecke 
noch auf die Vermutung, „ob nicht Friedrich die ostensible Fehde 
ansage an Frankreich etwa mit einem geheimen Winke verbinden 
wollte®)‘“, denn die französische Alliance sei schon damals als eine 
Möglichkeit neben anderen der verborgene Zukunftsgedanke 
Friedrichs gewesen, den er in dieser Schrift mehr unwillkürlich 
verraten habe’). 

$o groß wird die Zahl der Deutungsmöglichkeiten (bei einem 
Umfang der Schrift von nur 25 Druckseiten!), falls man zu ihrem 
Verständnis von der Betrachtung der historischen Wirklichkeit 
ausgeht. Macht man dagegen die Considerations selber zur 
)M. Duncker, Eine Flugschrift des Kronprinzen Friedrich, in: Aus de" 


keit Friedrichs d. Gr. und Friedrich Wilhelms IIT. Leipzig 1876; Meineck ® 
S. 30 f 
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=———— 
Grundlage der Untersuchung und beginnt mit der Auslegung ihrs 
Textes, so wird die Aussicht, zu ihrem Verstehen vorzudringen 
ungleich günstiger. 

Dabei tritt in der Tat die überragende Rolle, die Frankreid 
in diesen Betrachtungen spielt, klar und deutlich hervor: w 
den 741 Druckzeilen, die sie in der Preußischen Akademieausgh 
umfaßt, behandeln nicht weniger als 216 ausschließlich die fra- 
zösische Politik, während auf den nächst ausführlich gewürdigte 
Staat, auf Österreich, nur 106 entfallen. Aber aus Friedric 
Ausführungen eine feindselige, ja auch nur unfreundliche Haltın 
gegen Frankreich herauszulesen, ist nur möglich, wenn man sin 
Kenntnis von der Stimmung der preußischen politischen Kreis 
in jenen Jahren in die Quelle hineindeutet. 

Der Text selber — sieht man ab von einer einzigen Stelle di 
sich aber bei näherer Betrachtung als recht aufschlußreich « 
weist — lehrt jedoch das gerade Gegenteil. Überall wird der Pi: 
tik Frankreichs in Wendungen gedacht, die zustimmende An 
kennungt), ja Bewunderung zum Ausdruck bringen?). Ihre Fer 
heit und Schmiegsamkeit wird gerühmt, ihre Kunst des Eingehex 
auf die psychologische Eigenart der zu behandelnden Völker wi 
hervorgehoben und dem barschen, hochmütig dreinfahrenden Aıt 
treten der kaiserlichen Diplomaten bei den Verhandlungen um& 
polnische Königswahl mit unverkennbarer Zustimmung ent 
gegengesetzt?). Der Umsicht und überlegenen weitschauenkı 
Vorausberechnung der französischen Politiker wird Beifall g 
zollt*), die aus ihr sich ergebende Stellung Frankreichs als Schied 
richter Europas ohne ein Wort des Tadels oder der Ablehnusx 
hingenommen?). 

Ja sogar bis zur kaum noch verhüllten Parteinahme für Frank 
reich schreitet Friedrich fort, wenn er — freilich mit dem Auge 
zwinkern des Auguren — den Glauben an sein Streben nach & 
Universalherrschaft als ein Vorurteil bezeichnet, das ihm Unredt 
tue, das aber gleichwohl die Wirkung gehabt habe, die glänzender 


1) Oeuvres VIII, S. 18: ‚„‚Autant la politique de la France est excellente 

2) Ebenda, S. 16: ‚La veritable fortune de la France, c’est la penetratim 
la prevoyance de ses ministres, et les bonnes mesures qu’ils prennent 

3) Ebenda, S. 14 

*) Ebenda, $. ı8: „Autrefois les Frangais &taient obliges de combatt 
contre toute l’Europe A prösent ils doivent leurs beaux succes & lem 
negociations.‘‘ 

6) Ebenda, $.23: „a-t-on des differends, la France les decide Veut% 
faire la guerre, la France est de la partie. S’agit-il de r&gler les articles & 
la paix, la France donne la loi et s’Crige en arbitre souv£rain de l’univers 
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— 
Pläne Ludwigs XIV. zum Scheitern zu bringen!). Demgegenüber 
rühmt er als die besondere Leistung des Kardinals Fleury, daß 
er es durch seine Geschicklichkeit, durch die Geschmeidigkeit 
seines Geistes und durch den Anschein der Mäßigung, den er 
sich zu geben gewußt, verstanden habe, dieses Vorurteil zu zer- 
streuen und die Kabinette in den Schlaf ruhiger Sicherheit zu 
wiegen?). FE: 

An einigen Stellen aber läßt Friedrich die Maske der uninter- 
essierten staatstheoretischen Betrachtung fallen. Er tritt aus 
der Haltung des anscheinend unbeteiligten Beobachters heraus 
und nimmt zu den schwebenden Fragen der großen Politik kräftig 
und entschieden Stellung. Dabei stellt er an die Spitze den ganz 
allgemein formulierten Satz, daß das Streben nach Macht und 
Machterweiterung das Prinzip der Staaten sei. Auf Frankreich 
übergehend, beleuchtet er dessen besondere Lage. Fast auf allen 
Seiten von Meeren und Gebirgen eingeschlossen, bleibe ihm zur 
Betätigung seines natürlichen Ausdehnungsdranges nur der Weg 
nach dem Osten. Ihm folgend sei es durch den Erwerb von Elsaß 
und Lothringen bis an den Rhein vorgestoßen. Und nun folgt ein 
ebenso merkwürdiger wie aufschlußreicher Satz: „Es wäre zu 
wünschen, daß der Rhein die Grenze ihrer Monarchie bilden 
könnte?)“. Mit spöttischer Geringschätzung wird der schwachen 
Kleinstaaten gedacht, die der Erreichung dieses Zieles im Wege 
stehen, und schließlich folgt noch der Rat an die Leiter der fran- 
zösischen Politik, bei dem Vordringen gegen Osten nichts zu 
überstürzen, sich vielmehr erst in den alten Eroberungen zu festi- 
gen, vor allem aber die Seemächte nicht durch Aufsehen erregende 


) Ebenda, S.7: ‚Cette seule idee avait arr&t€ tous les magnifiques projets 
de Louis XIV, et n’avait pas peu contribu& & rabaisser sa puissance.‘' 

‘) Ebenda, S. 8: „le cardinal de Fleury.. fit plus: par son habilete, par la 
souplesse de son esprit et par les apparences d’une mod£ration extreme 
lsacquit la r&putation de ministre juste et pacifique. Pour connaitre 
ks profondeurs et la sagesse de sa conduite, il est n&cessaire de remarquer 
que rien n’attire plus la confiance des hommes qu’un caractere genereux 
&t desinteresse: le cardinal soutint si bien ce caractere que l’Europe, ou 
plutöt Vunivers entier, so persuada qu’il &tait tel. Les voisins de la France 
dormaient en paix aupres d’un si bon voisin, et les ministres dont la poli- 
üque &tait la plus renomme&e avaient mis au nombre de leurs principes 
nvariables que, tant que le cardinal vivrait, vu son caractere et son grand 
ige on pourrait ötre tranquille sur les entreprises de la France. C’etait lä 
kechef-d’euvre du cardinal, et en quoi sa politique peut &tre prefer&e & celle 
des Richelieu et des Mazarin.‘ 


’ x x T i 
) Ebenda, S. 15: „Il serait & souhaiter que le Rhin püt continuer & faire 
a lisitre de leur monarchie.‘ 
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wecken!). 

Konnten diese Gedankengänge trotz ihrer unverkennbar 
positiven Einstellung zu den Zielen der französischen Politik 
immer noch die Deutung zulassen, als seien sie bestimmt gewesen 
den Vormarsch Frankreichs aufzuhalten und damit der Erhal 
tung der europäischen Staatenwelt zu dienen, so zeigt der unmit 
telbare Fortgang unverkennbar den Sprung des Löwen in di 
politische Arena. Den Übergang bildet die damals im Brennpunkt 
aller politischen Berechnungen Friedrichs stehende Auffassın 
von der mit Kaiser Karls VI. Tode unvermeidlich über Europ 
hereinbrechenden Erschütterung aller Machtverhältnisse. Von 
dem nur papiernen Wert der Pragmatischen Sanktion fest über 
zeugt, erwartete er von diesem Ereignis nicht weniger als ein 
Zerstückelung Österreichs unter den Zugriffen der Ansprüch: 
erhebenden Staaten, damit aber sah er Verwicklungen und Mach: 
verschiebungen sich anbahnen, die in ihrem Hinauswirken wet 
über den deutschen Raum eine neue politische Ordnung in Europe 
nach sich ziehen müßten. Dann sei der Zeitpunkt für die Ver 
wirklichung solcher und noch größerer Pläne (wie der französischer 
Rheinpolitik) gekommen?). Die deutschen Fürsten würden sic 
gegenseitig zerfleischen und teils auf dieser, teils auf jener $et: 


stehen. Aber diejenigen, die der überlegenen Macht des gemein 
samen Feindes Widerstand zu leisten vermöchten, würden nicht 
unternehmen, sondern die Gestaltung ihres Geschickes von der 
gegebenen Lage abhängig machen?). Frankreich habe durch sein 


1) Ebenda, S. ı6: ‚‚quant aux autres pays que la France pourrait cot- 
que£rir, il est de sa prudence de ne point trop se häter, afin de s’affermir 
dans ses anciennes conqu£tes et de ne point effaroucher ses voisins: un grand 
fracas de succ&s pourrait r@veiller les puissances maritimes, qui dorment 
a present dans le bras de la s&curit& et au sein de l’indolence“ 

2) Ebenda, S. ı6f.: „J’entrevois encore, dans ce qui peut entrer dans k 
systeme de la France, des projets plus grands et plus vastes que ceus 
dont j’ai parl&; et le moment que la Providence a marqu& pour l’execution 
de ces grands desseins semble &tre celui du d&c&s de Sa Majest& Imperiak 
Quel temps plus propre pour donner des lois ä l’Europe ? quelles conjoncture 
plus heureuses pour pouvoir tout oser ?“ 

8) Ebenda, $. ı7. Die Stelle lautet wörtlich: ‚‚et ceux qui pourront s’oppost 
äla force majeure de l’ennemi commun n’enterprendront rien, et abandon 
neront leur destinse au hasard‘‘. Hasard hier mit ‚‚Zufall‘‘ wiederzugeben 
würde wider den Grundgedanken der Considsrations verstoßen, der gerad 
dahin zielt, im Sinne der Aufklärungsphilosophie alles politische Geschehes 
auf eine durchgehende Verknüpfung von Ursache und Wirkung zurückzu- 
führen und auch das gesellschaftliche und staatliche Leben als dem Kaus- 
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vertragliche Garantie der Pragmatischen Sanktion ein Recht zur 
Einmischung und könne damit selbst seinen Übergriffen noch einen 
Schein von Rechtlichkeit verleihen!). 

Diese Sätze sind mit Absicht dunkel gehalten und in die 
nur andeutende Sprach der Diplomatie gekleidet. Aber ihr 
Sinn kann nicht zweifelhaft sein: mit den mächtigeren Reichs- 
fürsten, die nach den gegebenen Umständen handeln und ihreMacht 
indie Waagschale werfen werden, hat Friedrich niemand anders 
als sich selber gemeint. Das bedeutet aber nichts Geringeres, 
als daß in diesen Sätzen das Angebot eines gemeinsamen Vor- 
oehens an Frankreich für den Fall des Ablebens Kaiser Karls VI. 
enthalten ist, gegründet auf eine klare Rechnung von Leistung 
und Gegenleistung: Friedrich erklärt seine Bereitwilligkeit zur 
\nerkennung der Rheingrenze, wenn ihm Frankreich dafür 
Rückendeckung bei dem geplanten Erwerb Schlesiens gewährt, 


Schwierigkeiten scheint dieser Deutung jene Stelle zu machen, 
an der Friedrich das Elsaß mit den Thermopylen vergleicht?), 


gesetz unterworfen zu erweisen. Das Wort ‚‚hasard‘‘ muß daher hier vom 
Sprachgebrauch der Aufklärung her verstanden werden. Die Encyclopedie 
von Diderot und d’Alembert, die als die authentische Darstellung der Auf- 
klärungsphilosophie für die Interpretation ihres Sprachgebrauchs maß- 
gebend ist, gibt zu dem Stichwort ‚hazard‘ u. a. folgende Erklärung 
‚Nous sommes portes ä attribuer au h. les choses qui ne sont point pro- 
duites necessairement comme effets naturels d’une cause particuliere: mais 
c'est notre ignorance et notre precipitation qui nous font attribuer de la 
sorte au h. des effets qui ont aussi bien que les autres des causes n&cessaires 
et determinees.“ Encyclopedie ou Dictionnaire raisonne des Sciences, des 
Arts et des Mötiers... T. VIII, Neufchatel 1765, p. 74 f. Zur Ergänzung 
sei angeführt der Satz aus der Erläuterung des Begriffs destinee: ‚... on 
!employe pour exprimer je ne sais quelle n&cessit& ou destination &ternelle 
des choses, qui conduit et dirige vers leurs fins tous les agents, soit n&ces- 
süres, soit volontaires‘‘. Ebenda, T. IV, Paris 1754, p. 897. Der hierdurch 
sichergestellte Sprachgebrauch der Denkrichtung, der Friedrich zugehörte, 
zeigt deutlich, daß sowohl ‚‚hasard‘‘ wie ‚‚destin&e‘‘ eine allem Geschehen 
mmanente Gesetzlichkeit meinen, die in der Wiedergabe die Verwendung 
les Begriffes Zufall ausschließt 

\) Ebenda, S. ı7 

* Ebenda, S. 2r: „, c’est de l’acquisition de l’Alsace et de Strasbourg 
que je veux parler. Ces Etats aliönes de l’Allemagne en £taient autrefois 
comme les Thermopyles, ou comme le boulevard, et la Lorraine qui vient 
dätre envahie recemment, repond A la Phocide par rapport & sa situation. 
Une manitre d’envahir si ressemblante ä& celle du roi Philippe decouvre, 
“@ mesemble, assez clairement une conformite de dessein parfaite. Philippe 
ee tint pas aux Thermopyles, il passa outre.‘ 
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nn. 
die man deshalb meist als eine Warnung vor den gefährlich, 
Plänen Frankreichs verstanden hat. Ihr wahrer Sinn wi 
jedoch deutlich, wenn man aufmerksam darauf achtet, Wie de 
Vergleich im einzelnen durchgeführt ist. Lothringen nimmt dar 
die Stelle von Phokis ein, und man braucht sich nur die geom 
phische Lage von Phokien zu den Thermopylen zu vergegenwi. 
tigen, um zu sehen, daß das angeführte Bild gar nicht auf ein 
möglichen Vorstoß Frankreichs in das Herz Deutschlands geh 
kann, weil die Stoßrichtung ja nicht über den Rhein hinib 
zielt, sondern den Rhein hinab auf diejenigen Gebiete, die were 
Seiten zuvor als natürliche Objekte des gesunden französisch 
Ausdehnungsdranges bezeichnet sind. 

Diese Gedankengänge bringen jene Stelle aus dem Pkli 
schen Testament von 1752 in Erinnerung, an der Friedrich Ex 
und Lothringen auf der einen, Schlesien auf der andern $it 
mit zwei Schwestern vergleicht, von denen Frankreich die älter 
Preußen die jüngere geheiratet habe. Diese enge Verbindı 
der beiden Mächte begründe eine Übereinstimmung ihrer Inte. 
essen und verpflichte sie zu gegenseitiger Unterstützung w 
Hilfeleistung!). 

So schmerzlich es für jeden deutschen Menschen sein ml 
den großen König auf Bahnen des politischen Denkens anzutr 
fen, die den Verzicht auf deutsches Gebiet in sich schließen: & 
historische Gerechtigkeit wird dennoch nicht umhin kön 
ihn von Schuld freizusprechen, denn auch von den Größ« 
kann nicht verlangt werden, daß sie ihre Zeit überspringen w 
Stufen des Denkens vorwegnehmen, die auszubilden erst die Au- 
gabe späterer Geschlechter ist. Die seine Zeit beherrschen 
Denkform war die Aufklärung. Von ihrem logischen und erkemt 
niskritischen Ausgangspunkt aus gab es für sie keine andere Wi 
lichkeit, den Aufbau der völkischen und staatlichen Gemi- 
schaft zu verstehen und in Begriffen nachzuschaffen als den m 
äußerlich summierenden Zusammenschluß der im Grunde & 
ebenso vieler erkenntnistheoretischer Subjekte vorgestellte 
Einzelnen. Auf dieser Grundlage konnte es keinen Raum geb 
für völkische Eigentümlichkeit und nationale Sonderart, des 
alle das Individuum übergreifenden und überwölbenden Bi 
dungen und Zusammenhänge, in die die Menschen eingebeit‘ 
sind und die zur Bildung echter höherer Gemeinschaft führe: 
blieben für ein Denken unfaßbar, das rein von der äußeren E 


I) Die Politischen Testamente Friedrichs des Großen, hrsg. v. G. B \ 
Berlin 1920, S. 48. 
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fahrung ausging und seine Ergebnisse auf dem in ihr dargebotenen 
Material im Streben nach lückenloser Schlußfolgerung aufbaute. 
In dieser eisigen Luft rein verstandesmäßiger Deduktionen konnten 
gewachsene Organismen wie die blutvollen Gestalten der Völker 
nicht gedeihen. Erst der philosophische Idealismus und die Ro- 
mantik waren imstande, von den Voraussetzungen ihres Denkens 
aus und mit ihren Methoden den Vorstoß in das innere Wesen von 
Volkstum und Staat zu unternehmen, aber auch sie mehr mit den 
Mitteln der Intuition und des gefühlsmäßigen Ahnens als der 
klaren, schlüssigen Erkenntnis. Den Nachweis der Art zwi- 
schenmenschlicher Beziehungen haben auch sie noch nicht er- 
bringen können. Erst die auf dem Boden der späten Romantik 
erwachsenen Geisteswissenschaften haben in zäher Kleinarbeit 
die Grundlagen geschaffen, auf denen es dann einer späteren Zeit 
möglich war, zu richtigeren Einsichten in das innere Wesen der 
von der Ganzheit her bestimmten und allein aus ihr zu verstehen- 
den organischen Gemeinschaftsbildungen zu gelangen. Friedrich 
aber war in seinem Denken noch ganz in der Aufklärung verwur- 
welt, er beherrschte ihre Methoden des Denkens mit Meisterschaft, 
er brachte sie mit rücksichtsloser, sich selbst nicht schonender 
Folgerichtigkeit zur Anwendung und schreckte nicht davor zu- 
rück, mit der ihm eigenen erbarmungslosen Schärfe auch die letzten 
Folgerungen aus dem einmal gegebenen Ansatze zu ziehen. Wie 
konnte es da anders sein, als daß er die Politik der Staatsräson 
im Sinne seiner Zeit zur vollendeten Ausbildung brachte, auch 
inden Seiten, in denen sie denjenigen organischen Lebensgesetzen 
Gewalt antat, die man noch nicht erkannte, weil sie erst auf einer 
höheren Stufe des Geistes sichtbar wurden. 

Der die Considerations durchziehende Grundgedanke, den 
Anschauungen der Staatsräson entsprechend alle politischen Ver- 
hältnisse auf rational berechenbare Faktoren zurückzuführen, 
erklärt auch die Beleuchtung, in die Friedrich sich selbst zu setzen 
bemüht ist. Es gehörte zu den Erfordernissen eines guten Poli- 
tikers, daß er die Fähigkeit besaß, das gesamte politische Kraft- 
kld mit scharfem Geiste zu durchdringen. Sich nach dieser Hin- 
sicht bei den französischen Staatsmännern in Respekt zu setzen, 
mußte ihm um so mehr angelegen sein, als er nicht gewillt war, 
sch mit der Rolle eines Vasallen Frankreichs zu bescheiden. 
Nur auf dem Fuße völliger Gleichberechtigung gedachte er seine 
Vergrößerungspolitik durchzuführen. Anderes kam für ihn nicht 
enen Augenblick in Frage. So sieht man ihn in seinen Ausfüh- 
rungen bestrebt, sich als einen kenntnisreichen, scharfsinnigen 
wd tatbereiten Partner zu erweisen. Vor allem kam es ihm 
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darauf an, den Franzosen zu zeigen, daß er in der Außenpolitik 
grundsätzlich andere Wege zu gehen entschlossen war als gir 
Vater, daß für ihn allein das Interesse seines Staates und nicht 
anderes die Richtschnur des Handelns bilden würde und ds 
damit die Zeiten der gefühlsmäßigen Bindung an das Kaiserhax 
zu Ende seien. 

So sind denn viele der Einzelzüge dieser Schrift ganz offe- 
sichtlich darauf angelegt, seine staatsmännischen Qualitäts 
in das hellste Licht zu rücken. Schon die Schilderung der polit: 
schen Verhältnisse ist darauf zugeschnitten, die Schärfe seines 
Urteils und seine Fähigkeit zur Durchdringung auch verwickeltste 
zwischenstaatlicher Beziehungen und zum Erkennen geheimst« 
diplomatischer Absichten unter Beweis zu stellen, und zu diesen 
Zweck läßt er seine ganze Kunst weitgreifender Kombinatio 
spielen. Das wird besonders deutlich bei der Darstellung de 
französischen Ostpolitik, mit der er doch wohl den maßgebenden 
Männern in Frankreich zeigen wollte, daß er sie in ihren letzte 
Zielen und Absichten durchschaut habe und ihnen selbst hinter 
ihre noch so verschwiegenen Schliche gekommen sei, mit dene 
sie ihre Pläne auszuführen gedächten. Bei der näheren Formun: 
dieser Gedankengänge legt nun aber Friedrich die französisch 
Rheinpolitik bei aller Anerkennung ihrer Berechtigung mit x 
schonungsloser Offenheit dar und weist auf ihre notwendige 
Konsequenzen so deutlich hin, daß jede Veröffentlichung vo 
französischer Seite nur als eine höchst unerwünschte Bloßste- 
lung hätte aufgefaßt werden können, als ein feindseliger Schnitt 
der für Frankreich sehr unerfreuliche Wirkungen haben konnt: 
wenn er die Bedrohten warnte und ihren Abwehrwillen weckt 
Dann erwuchs leicht die Gefahr, daß die französischen Pläne ver- 
eitelt werden, zum mindesten aber bei ihrer Durchführung au 
Schwierigkeiten stoßen konnten. Friedrich war ein viel zu klar 
blickender Kopf, als daß er diese Wirkung nicht vorausgesehe 
hätte; sie mußte ihm jeden Gedanken an eine Publizierun 
widerraten. 

Nun ist aber seine Absicht, die Consid@rations im Druck 
herauszugeben, mehrfach bezeugt. Einmal im Eingang der kleiner 
Schrift selber, aber das braucht nicht viel zu besagen. Beweis 
kräftiger ist schon der Brief an Grumbkow aus dem Januar 173 
in dem Friedrich seiner Empörung über die Haltung Frankreids 
und Englands in der Jülich-Bergischen Erfolgefrage kräftigen Aus 
druck gibt und seinen Abwehrwillen in die Worte kleidet, jet 
sei es Zeit zu schreiben, um die Geister vorzubereiten und zu ge 
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drucken lassen). 

Nach dem Wortlaut dieser Stelle muß Grumbkow bereits eine 
Abschrift in Händen gehabt haben. Daß sie auf die Considerations 
bezogen werden muß, wird allgemein angenommen Das führt 
doch zu der Schwierigkeit, daß der heute vorliegende Text 
nit seiner überaus wohlwollenden Behandlung der französischen 
Politik so wenig zu der temperamentvoll geäußerten Absicht 
passen will, gegen Frankreich zu schreiben. Da nun nach der ge- 
samten Überlieferung nicht der geringste Grund gegeben ist, die 
Abfassung einer zweiten politischen Schrift Friedrichs in jenen 
Vonaten anzunehmen, wird man diesen Widerspruch aus der Welt 
schaffen müssen. Die ungezwungenste Lösung würde es wohl sein 
anzunehmen, daß der auf uns gekommenen, 1788 erstmalig in den 
(kuvres posthumes veröffentlichten Fassung eine frühere voran- 
gegangen sei, die im Gegensatz zu jener eine scharf ablehnende 
Haltung gegen Frankreich eingenommen habe. Wie sie aus- 
gesehen haben mag, wird sich nicht einmal andeutungsweise ver- 
muten lassen, weil es völlig an Anhaltspunkten für ihre Rekon- 
struktion fehlt. 

Die Annahme einer Vorstufe der Considerations wird ge- 
stützt durch einige Stellen, die nicht so recht zu dem Versuch 
einer Anknüpfung mit Frankreich passen wollen, und die daher 
schon Teile der früheren Fassung gewesen und bei der Überarbei- 
tung stehengeblieben sein mögen. Zu ihnen würde gehören die 
Warnung, die er bei seiner Darstellung des geschickten Auftretens 
&s französischen Gesandten in den Verhandlungen über die 
polnische Königswahl ausspricht: man müsse sich hüten vor ein- 
schmeichelnden Formen, die die Völker durch eine vorgetäuschte 
Milde in die Sklaverei zu ziehen suchten?). Bezeichnend ist dabei 
de Verwendung des Bildes von dem Angelhaken, dessen Eisen 
unter einem verführerischen Köder verborgen sei?). Weiter wäre 
noch hinzuweisen auf den Vergleich der Methoden der französischen 
Diplomatie mit dem Auftreten des Pompilius vor Antiochus, 
um zu zeigen, wie schnell sie ihre feine Geschmeidigkeit in Hoch- 
mit und Anmaßung wandelt, sobald sie ihr Ziel erreicht hat*) 
Übnun diese Stellen, die so sichtlich aus dem allgemeinen Rahmen 


') Correspondance avec Grumbkow S. 175 

) Oeuvres VIII, S. 14 

 „ils nous jettent un hamecon dont le fer est cache sous unc amorce 
stduisante‘‘, 

) Ebenda, S. 23 
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der Darstellung der französischen Politik herausfallen, bei der 
Neubearbeitung nur übersehen oder in dem Bestreben, die Un- 
abhängigkeit seines Denkens und seiner Haltung zu zeigen, yon 
Friedrich mit Absicht beibehalten worden sein mögen, wird sich 
nicht entscheiden lassen ; allein schon die Wahrscheinlichkeit, daß 
sie einer der endgültigen Fassung vorausgehenden Stufe angehört 
haben könnten, macht es unmöglich, sie als Beweis gegen die 
frankreichfreundliche Tendenz der Schrift anzuführen. 

Wenn sich Friedrich nach dem Januar 1738 zu einer so weit- 
gehenden Umarbeitung seiner politischen Schrift entschloß, » 
müssen ihn zwingende Gründe hierzu veranlaßt haben, die nir- 
gend anders als auf dem Gebiete der Politik zu suchen sein kön- 
nen. Der Gedanke, daß eine Änderung seiner persönlichen Eir- 
stellung zu Frankreich bestimmend gewesen sein könnte, hat 
auszuscheiden, denn für die Zeit, in der die Considerations 
ihre endgültige Formung erhalten haben, läßt sich aus Äußerungen 
Friedrichs das unveränderte Fortbestehen seiner feindseligen 
Haltung gegen Frankreich belegen. In einem Brief an Grumbkow 
vom 4. März 1738 übt er scharfe Kritik an der preußischen Ant- 
wort auf den identischen Schritt der vier Mächte vom 10. Februar, 
weil sie ihm die Würde Preußens nicht genügend wahre!); am 
ır. Juni, nach Beendigung der Truppenschau, spricht er zu 
seinem Vertrauten Camas von der Hoffnung, sich in der Ebene 
von Düsseldorf nach siegreicher Schlacht beglückwünschen zu 
können?); am 23. Juli beklagt er gegen Grumbkow die Zwie- 
tracht der deutschen Staaten, die der ehrgeizigen Politik Frank- 
reichs Vorschub leiste, und erörtert u. a. die Möglichkeit eines 
umfassenden Bündnisses gegen die Franzosen?) ; und schließlich 
äußert er am 25. August Zweifel, daß der Kurfürst von der Pfalz 
den Herbst überlebe, und spricht die Hoffnung aus, Camas im 
kommenden Frühjahr am Rhein zu treffen, wo sie bei Düsseldorf 
anstatt bei Berlin zu manövrieren Gelegenheit haben würden‘) 

Alle diese Äußerungen Friedrichs zeigen eine Stellungnahme 
gegen Frankreich, die unvereinbar ist mit dem Ton, auf den die 
Considerations abgestimmt sind. Um die Frage zu lösen, warum 
er in dieser Schrift Gedanken entwickelt, die nachweislich mit 
seiner politischen Haltung im Widerspruch stehen, kann der eben- 
erwähnte Brief an Grumbkow vom 4. März als Ausgang dienen. 


!) Correspondance ... avec... Grumbkow S. 176. 

2) Correspondance . avec ... Camas, Oeuvres XV], S. 151. 
3) Correspondance ... avec... Grumbkow, S. 180 f. 

#) An Camas, Oeuvres XVI, 132. 
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In ihm sieht er angesichts der scharfen Zuspitzung, die die Jülich- 
Bergische Erbfolgeangelegenheit erfahren hat, für Preußen nur 
noch die Alternative: entweder Zurückweisung entehrender 
Zumutungen der Mächte in „noble fiert€‘“ oder Unterwerfung 
unter ihren Willen!). Es ist aber nicht denkbar, daß er sich mit 
dieser Lösung hätte zufrieden geben können, die ja gar keine war, 
denn auch der erste Weg mußte angesichts der erdrückenden 
Übermacht der Koalition von Österreich, Frankreich, England 
und den Niederlanden notwendig mit einer Demütigung Preußens 
enden. Da aber die Jülich-Bergische Frage das politische Inter- 
esse Friedrichs damals völlig beherrschte, wird man annehmen 
dürfen, daß sein Denken mit Nachdruck darauf gerichtet war, 
einen Ausweg aus der für Preußen so sehr verfahrenen Lage zu 
finden. Das erforderte aber eine beständige Überprüfung des 
gesamten politischen Kraftfeldes in der Hoffnung und mit dem 
Ziel, daß es möglich sein müßte, irgendeine zwischen den 
Preußen feindlichen Mächten aufkommende Spannung oder Un- 
stimmigkeit auszunützen, um einen Keil in die gegnerische Front 
zu treiben. Dieser Gedanke lag um so näher, da die vier Mächte ja 
nur durch den Willen zusammengehalten wurden, die Schaffung 
einer starken Stellung Preußens am Niederrhein zu verhindern, 
im Positiven aber in ihren Interessen weit auseinandergingen. 

Unter diesen Umständen kann es gar nicht anders sein, als 
daß der Fühler, den Fleury Ende April oder Anfang Mai 1738 
über den Haag ausgestreckt hat, einen tiefen Eindruck auf 
Friedrich gemacht haben muß. Daß er von einem Schritt von 
solcher Bedeutung für die preußische Außenpolitik Kenntnis er- 
halten hat, wird man als sicher unterstellen dürfen, auch wenn es 
nicht ausdrücklich bezeugt ist. 

Die Wirkung auf Friedrich mußte um so größer sein, als der 
Gedanke eines Zusammengehens mit Frankreich für ihn weder 
neu noch unerhört war. Bereits 1734, als er sich durch die erste 
schwere Erkrankung des Vaters vor die Möglichkeit einer baldigen 
Thronbesteigung gestellt sah, hatte er in Unterredungen mit dem 
französischen Botschafter La Chetardie von der Notwendigkeit 
einer politischen Verständigung zwischen Frankreich und Preußen 
gesprochen?). Diese schon in seinen Anfängen beobachtete Ein- 
stellung legt es nahe anzunehmen, daß jener erste von Fleury aus- 
gestreckte diplomatische Fühler ihn auf den Gedanken gebracht 
haben könnte, es müsse möglich sein, zum mindesten versucht 


ı n . a 

) Correspondance ... avec ... Grumbkow, S$. 176. 

’ . * * 

‘) E.Lavisse, Le grand Frederic avant l’avönement, Paris 1897, S. 325. 





534 Hermann Wendor/ 
=— = : 


werden, Frankreich aus dem Ring der Gegner herauszulösn 
sich mit ihm zu verständigen und auf diese Verbindung eine new 
konstruktive Politik zu gründen. Hatte Friedrich aber erst einm 
diesen Gedanken gefaßt, so war bei der ihm eigenen Initiative 
nichts natürlicher, als daß er irgend etwas zu seiner Verwirkli. 
chung unternahm. Da er von jedem direkten Einfluß auf die Politik 
ausgeschaltet war, blieb ihm nur der Weg einer indirekten Fih. 
lungnahme. Was hätte da nun näher gelegen als seine politisch 
Flugschrift in den Dienst dieser Sache zu stellen ? Dazu bedurft 
sie freilich einer durchgreifenden Umgestaltung. 

Daß die Consid£rations in der aus dieser Umformung hervor- 
gegangenen Gestalt bei den französischen Politikern etwas zu er 
reichen suchten, wird durch nichts so deutlich sichtbar wie durch 
den Widerspruch, der zwischen ihrer wohlwollenden Art der B: 
handlung Frankreichs und der wirklichen Haltung Friedrichs in 
jener Zeit besteht. Wenn aber der Politiker der Staatsräson ander 
Anschauungen zu haben vorgibt, als er nachweislich besitzt, o 
ist das ein ganz sicheres Zeichen dafür, daß er mit ihnen etwas 
erreichen will. 

Da fällt vor allem die Behandlung des Kardinals Fleury in 
die Augen. Mit kräftig auftragenden Tönen wird seine unüber- 
treffliche Geschicklichkeit in der Lösung auch der schwierigsten 
Fragen, der Reichtum seines Geistes, seine Weisheit, die Tiek 
seiner Einsichten, die Weite seines politischen Blickes und die 
Gabe der klugen Vorausberechnung gerühmt. Er wird als der al 
anderen weit überragende Staatsmann gepriesen, in dessen Hän- 
den die Fäden der gesamten europäischen Politik zusammenlaufen)). 
Ja, einmal wird er sogar über Richelieu und Mazarin gestellt?). 

Nun kennen wir aber eine ganze Reihe von Äußerungen 
Friedrichs über Fleury aus früherer und späterer Zeit, die sich 
merklich gegen diese hohe Bewertung abheben?). Darin stimmen 
sie zwar mit den Considerations überein, daß sie den Kardinal 
minister für einen geschickten, listenreichen, verschlagenen Poli 
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tiker von hoher Befähigung ansprechen, vor dem man sich nicht 
genug vorsehen könne. Aber nirgends ist auch nur mit der leisesten 
Andeutung zum Ausdruck gebracht, daß Friedrich mehr in ihm 
oesehen habe als nur den bloßen Routinier; vor allem findet 
dich keine Spur von der in den Consid£rations so stark unterstriche- 
nen Hochachtung, ja Bewunderung vor der menschlichen Größe 
und Überlegenheit der geistigen Prägung Fleurys. 

Nichts ist aber so sehr wie das Auseinandergehen der Wert- 
urteile über diese eine Persönlichkeit geeignet, die wahre Absicht 
zu beleuchten, die Friedrich mit seiner Schrift verfolgt hat. Es 
ist mit Händen zu greifen, daß er hier den Versuch macht, seinem 
Plan durch Spekulation auf die menschlichen Schwächen des Lei- 
ters der französischen Politik eine günstige Aufnahme bei dem 
maßgebenden Manne zu sichern. Die durch das harte Schicksal 
seiner Jugend frühzeitig in ihm zur Ausbildung gebrachte Men- 
schenkenntnis und Kunst der Menschenbehandlung findet hier 
ihre erste über den Kreis der engeren Umgebung hinauszielende 
Anwendung. 

Noch eine weitere Beobachtung weist in die Richtung, daß 
der letzte Sinn der Consid£rations in einem Angebot an Frankreich 
zu gemeinsamem Vorgehen für den Fall des Ablebens Kaiser 
Karls VI. zu sehen ist. Sie geht auf die Behandlung, die die 
Jülisch-Bergische Erbfolgefrage in diesen Blättern erfährt. Es muß 
auffallen, wie sehr diese Angelegenheit in der ganzen Schrift zu- 
rücktritt. Nur ein einziges Mal wird sie durch die Erwähnung der 
Denkschrift des Botschafters Fenelon an die Generalstaaten über- 
haupt berührt, aber gar nicht an sich, sondern nur, um an deren 
Beispiel die Methoden der französischen Außenpolitik zu erläutern!). 
Diese Zurückhaltung ist um so auffälliger, als in jener Zeit die 
Wahrung der preußischen Ansprüche auf Jülich und Berg die 
politischen Erwägungen des Kronprinzen geradezu beherrscht. 
Sie dürfte die zwangloseste Erklärung finden, wenn man auch 
hier eine wohlerwogene Absicht annimmt und die Verbindung mit 
dem Grundgedanken der Consid6rations in der Weise herstellt, daß 
Friedrich sich schon damals entschlossen habe, auf seine An- 
sprüche am Niederrhein zu verzichten, um die Reibungsflächen 
mit der führenden Großmacht des Westens zu beseitigen, wenn 
esihm dafür gelänge, in den von ihm nach dem Ableben Karls VI. 
erwarteten Verwicklungen durch das Zusammenwirken mit Frank- 
reich die erstrebte Machterweiterung in der Erwerbung Schlesiens 
zu erlangen. 
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Daß Friedrich auf den Gedanken kam, seinen Staat dadurh 
aus den ihm im Westen drohenden Verwicklungen herauszulösen 
daß er seine machtpolitische Ausweitung im Osten suchte, hängt 
auf das engste mit seiner Überzeugung von der völligen Zer- 
rüttung aller staatlichen Verhältnisse der österreichisch-ungarische 
Monarchie zusammen. Nicht nur aus den Consid6rations, auch au 
zahlreichen Äußerungen seiner Frühzeit, vor allem der Politische 
Korrespondenz in der Zeit vor dem Ersten Schlesischen Krieg: 
läßt sich seine Auffassung belegen, daß der Habsburgerstat 
durch den Mangel an staatsmännischer Begabung und die Eı- 
schlaffung des politischen Willens an allen verantwortliche 
Stellen unaufhaltsam seiner fortschreitenden Auflösung ent. 
gegengehe, und daß daher die mit dem Tode Karls VI. von da 
verschiedenen Seiten zu erwartenden Ansprüche für die Dona 
monarchie eine Krise heraufbeschwören müßten, die zu übe- 
stehen sie die Kraft aus eigenem nicht mehr aufzubringen wr- 
möchte. Nach den Grundsätzen der Politik der Staatsräson war 
er fest entschlossen, bei den eintretenden Wirren nicht untätie 
zu bleiben, sondern sich den Anteil aus der Erbmasse zu sichen 
der seinem Preußen die für notwendig gehaltene Verbreiterung 
seiner machtpolitischen Grundlage brächte. Den Gemahl dr 
Erbprinzessin Maria Theresia, Franz Stephan von Lothringen 
den nachmaligen Kaiser Franz I., hatte er in seiner ganzen polit- 
schen Bedeutungslosigkeit richtig erkannt: er traute ihm weder 
den festen Willen zu einem nachhaltigen Widerstand, noch di 
Befähigung zu, die an sich in den habsburgischen Kronländen 
in reichem Maße vorhandenen Kräfte zu mobilisieren und zı 
zweckmäßigem Einsatz zu bringen. Insoweit stimmte seine Red- 
nung, und die Entwicklung würde wohl auch den von ihm erwar- 
teten Gang genommen haben, wenn sie-nicht von völlig unve- 
muteter Seite her in eine andere Bahn abgelenkt worden wäre 

Niemand konnte voraussehen, daß in der noch jugendlichen 
Kaisertochter die vielleicht stärkste Herrscherpersönlichkeit heran- 
reifte, die die habsburgische Dynastie überhaupt hervorgebracht 
hat, und daß es ihr gelingen könnte, indem sie zur Seele des Wider- 
standswillens ward, ihre Länder mit starker Hand zusammen- 
zufassen und ihren Besitzstand, mit alleiniger Ausnahme von 
Schlesien, nicht nur unversehrt gegen alle Zugriffe und Anfech- 
tungen zu erhalten, sondern darüber hinaus noch durch Anregung 
zweckmäßiger Reformen innerlich zu festigen und auf eine Höb 
der staatspolitischen Gesundung zu bringen, wie sie der Habs 
burgerstaat weder vor- noch nachher kaum je erreicht hat. Aul 
das Ganze gesehen wird es immer ein grandioses historisches 
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Schauspiel bleiben, wie das 18. Jahrhundert, nachdem sich durch 
Jahrzehnte hindurch die Dynamik des politischen Lebens im 
geschäftigen Treiben der Diplomatie zu erschöpfen und zu ver- 
flachen gedroht hatte, in diesem einen Jahre 1740 in kurzer 
Aufeinanderfolge die beiden Persönlichkeiten auf die Stelle. ihres 
weltgeschichtlichen Wirkens berief, in denen die noch verbor- 
genen Spannungen, die den alternden Körper des Deutschen 
Reiches erfüllten, in einem gewaltigen Widerstreit der Kräfte auf- 
brachen zu machtpolitischen Auseinandersetzungen, die ganz 
Europa in Mitleidenschaft zogen, ja die nach dem bekannten Wort 
des älteren Pitt sogar den Ausschlag in der Frage gegeben haben, 
ob die Welt in Übersee in Zukunft französisch oder englisch sein 
sollte. Daß Friedrich mit einer derartigen Wende nicht gerechnet 
hat, wird man ihm nicht zum Vorwurf machen können. Nach 
seiner Art zu denken konnte er nicht anders als von den realen 
Verhältnissen ausgehen, wie er sie für die ausgehenden dreißiger 
Jahre seines Jahrhunderts mit erstaunlichem Scharfblick erkannt 
hatte, Seine Grundsätze einer Politik der Staatsräson, wie er sie 
in den Considerations entwickelt hat, hätten ihn einer schweren 
Pflichtverletzung gegen seinen Staat beschuldigt, wenn er nicht alle 
möglichen Vorbereitungen getroffen hätte, aus den politischen 
Verwicklungen, die er mit Sicherheit aus der kommenden Krise 
des Habsburgerstaates erwachsen sah, die größtmöglichen Vor- 
teile für Preußen herauszuschlagen. Gelang ihm aber die Erwer- 
bung Schlesiens, so konnte er ruhig auf seine Ansprüche auf Jülich 
und Berg verzichten, die ihm nur einen geringeren Machtzuwachs 
hätten einbringen können, dafür aber die preußische Politik mit der 
Gegnerschaft der \Westmächte belasten mußten. 

Der Aufwand von so viel Geist und Scharfsinn in der Konzep- 
tion und Durchführung der Considerations hatte aber nur dann 
einen Sinn, wenn es Friedrich gelang, seine ‚„Flugschrift‘ zur 
Kenntnis dessen zu bringen, auf den sie berechnet war. Das war 
jedoch keine so leichte Aufgabe, denn sollte sie wirken, so mußte 
jeder Schein der Absichtlichkeit vermieden und die Fiktion fest- 
gehalten werden, daß es sich um eine völlig ernstgemeinte Schrift 
handelte, die aber ihr Urheber der Öffentlichkeit zu übergeben 
Bedenken trüge, weil von ihrer allzu freimütigen Behandlung 
der politischen Ziele Frankreichs schädliche Rückwirkungen auf 
die französische Politik zu erwarten seien. Es galt also einen Weg 
ausfindig zu machen, der nach der französischen Seite hin jeden 
Anschein kunstvoller Berechnung vermied und der zugleich jede 
Sicherheit der Geheimhaltung vor dem Berliner Hofe bot, denn 
bei dem Argwohn des Vaters mußte Friedrich auch den leisesten 
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Verdacht peinlichst zu vermeiden bestrebt sein, als ob er hinter 
dem Rücken des Kabinetts seine eigene Politik zu betreiben ver. 
suchte. Was hätte unter diesen Umständen näher gelegen, ak 
sich der freundschaftlichen Beziehungen zu Voltaire zu bedienen, 
die er seit dem August 1736 pflegte, und die zu einem regen Brief. 
wechsel geführt hatten. Am 17. Juni 1738 kündigt er die Abser- 
dung seiner „piece politique‘ an!), doch dürfte die Sendung nacı 
einem Schreiben Voltaires vom 5. August erst kurz vor diesem 
Zeitpunkt in seine Hände ‘gekommen sein?). 

Daß dieser Mitteilung eine besondere Absicht zugrunde lag, 
konnte leicht übersehen werden, weil Friedrich auch sonst sein 
literarische Produktion an seinen Philosophenfreund zu schicken 
pflegte. Aber die Considerations nehmen darin eine bemerken- 
werte Sonderstellung ein. Während Friedrich bei seinen Oden 
der Vorrede zur Henriade, dem Antimachiavell u. a. ausdrücklich 
um Voltaires Urteil über die sprachliche Form bittet, ja ihn 
sogar zu Eingriffen in die Textgestaltung ermächtigt, wünscht er 
bei den Consid£rations nur seine Meinung im allgemeinen (en gros), 
ohne Erörterung von Einzelheiten. Außerdem macht er ihm di 
strengste Verschwiegenheit zur Pflicht. Daß diese Bindung, selbst 
wenn sie ernst genommen wurde, keineswegs den Weg zu Fkır 
zu versperren brauchte, zeigt ein Blick auf die Lage Voltains 
in jener Zeit. Er war in Frankreich bei Hofe und in den Kreisen 
der hohen Gesellschaft in Ungnade gefallen und hatte auf dm 
Schlosse in Cirey bei der Marquise de Chatelet, mit der er in enger 
Freundschaft verbunden war, ein Asyl gefunden. Das alles war 
Friedrich wohlbekannt, auch stand er selbst mit der Schlol- 
herrin von Cirey in Briefwechsel. Seine Einstellung zum weib- 
lichen Geschlecht ist bekannt ; trotz der Verehrung, die er einze- 
nen seiner Vertreterinnen entgegenbrachte, hat er die Frauen 
nicht recht ernst genommen, auch nicht in seiner Jugend. Dazı 
kommt seine rationale Einstellung zu den Menschen und die früh 
geübte Kunst, sie als Mittel zur Erreichung von Zwecken zu ge- 
brauchen. Bedenkt man das alles, so ordnen sich alle Einzelzig: 
zwanglos zu folgendem Bilde: für den Fall, daß Voltaire selbst das 
ihm auferlegte Schweigegebot beachtete, dürfte Friedrich darau 
gerechnet haben, daß die Marquise de Chatelet sich den Triumph 
nicht würde versagen können, den Personen von Einfluß zı 
zeigen, welch eines hohen Vertrauens ihr so sehr verkannte 
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Freund von der Seite eines Mannes für würdig befunden würde, 
der vielleicht schon binnen kurzem die Krone eines ansehnlichen 
Staatswesens zu tragen die Aussicht hatte. Und in der Tat sind 
die Considerations auch auf diesem Wege zur Kenntnis Fleurys 
gelangt), nur daß sie nicht die erwartete Wirkung auf diesen aus- 
geübt haben, weilder greise Kardinal den jugendlichen Kronprinzen 
nicht ernst genug nahm, wie ja überhaupt zwischen der vorsichtig 
bedächtigen Art Fleurys und der zielbewußt drängenden Aktivi- 
tät Friedrichs ein kaum zu überbrückender Gegensatz bestand. 

Die in dieser Untersuchung vorgeschlagene Deutung der Con- 
sid6rations als eines ersten Versuchs der Anknüpfung mit Frank- 
reich auf der realpolitischen Grundlage des do ut des wird nur dann 
als schlüssig angesehen werden können, wenn es möglich ist, sie 
soin das Ganze der Persönlichkeit Friedrichs und in die Zusam- 
menhänge seiner Politik einzuordnen, daß sich weder Widersprüche 
noch Unwahrscheinlichkeiten ergeben. Ganz klar liegen die Dinge 
hier hinsichtlich der Außenpolitik. Es führt eine durchaus einheit- 
liche und gerade Linie von den bereits erwähnten Äußerungen zu 
dem französischen Gesandten La Chötardie von 1734 über die 
Considerations hin zur praktischen Politik des jungen Königs’). 
Am 31. Mai 1740 ist Friedrich Wilhelm I. gestorben. Schon am 
ı1. Juni, also nur elf Tage später, entsandte Friedrich seinen 
Vertrauten Camas in besonderer Mission an die französische Re- 
gierung, um ihr mit der offiziellen Anzeige von dem Ableben 
seines Vaters zugleich Anträge von größter politischer Tragweite 
zu unterbreiten. Die Instruktion für Camas ist bezeichnend: 
er solle von dem noch jugendlichen Ungestüm Friedrichs sprechen 
und auf die Gefahren hinweisen, die sich daraus ergeben könnten, 
daß solche Menschen zu übereilten Entschlüssen fähig seien. Er 
solle aber auch durchblicken lassen, daß der neue Herrscher 
sich für Frankreich gewinnen lassen könne, und daß er ihm dann 
wichtigere Dienste zu leisten bereit sei als Gustav Adolf?). Am 
22. Juni hat sich dann Friedrich in einem persönlichen Hand- 
schreiben an Fleury gewandt und hat ihm zwar in diplomatisch 
verhüllter Sprache, in der Sache aber mit nicht mißzuverstehender 
Deutlichkeit sein Bündnisangebot wiederholt‘). Wenn man damals 
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noch nicht zum Abschluß gekommen ist, sondern erst, nachdem 
der Erste Schlesische Krieg die Schlagkraft des preußischen 
Heeres unter Beweis gestellt und gezeigt hatte, daß doch mehr 
hinter Friedrich steckte als ein Fanfaron, ein nicht ernst zu ne. 
mender Narr in der Politik, so lag das nicht an Friedrich, $in 
Wille war unverändert auf ein Zusammengehen mit Frankreich 
gerichtet, das Breslauer Bündnis vom 4. Juni 1741 ist nur dr 
sichtbare Ausdruck einer von Anfang an mit großer Folgerichtie- 
keit innegehaltenen politischen Linie, in die der Kronprinz nad 
seiner vorübergehenden schweren Verärgerung wegen der Haltung 
Frankreichs in der Jülich-Bergischen Erfolgefrage mit seine 
Considerations wieder einzuschwenken begann. 

Schwerer wiegt das Bedenken, ob man einem Prinzen in 
Alter von 26 Jahren, dem noch jede Erfahrung auf dem Gebiet 
der hohen Staatspolitik fehlte, ein derartiges Maß von weitaw- 
schauender Planung und kalter Berechnung, eine solche Betäti- 
gung der Staatsräson überhaupt zutrauen könne. In Wirklic- 
keit aber hatte Friedrich, als er seine politische Abhandlun 
niederschrieb, trotz seiner Jugend seine Lehrjahre in der machiawl- 
listischen Kunst des Umgangs mit Menschen bereits hinter sich 
und hatte sich gewöhnt, seine Stellung in der Welt nicht nacı 
Wünschen und Gefühlen zu wählen, sondern in erster Linie nad 
Zweckmäßigkeitserwägungen, die auf genauester Berechnung 
aller in Frage kommenden Faktoren beruhten. 

Daß er so früh zu diesem Standpunkt der unerbittlichen 
Illusionslosigkeit gekommen war, ist das Ergebnis des schroffen 
Gegensatzes, in dem er zu seinem Vater stand. Diese Spannung 
läßt sich in ihrer ganzen Tragweite und Bedeutung nur verstehen 
wenn man in Friedrich Wilhelm I. mehr sieht als nur den bloße 
Tyrannen und unduldsamen Despoten. Diesem so lange verkan- 
ten Herrscher und Menschen kann man nur gerecht werden, wen 
man in ihm den Vertreter eines ganz bestimmten geistigen Typus 
sieht, seine Haltung versteht als den Ausdruck einer in sein 
Persönlichkeit verkörperten letzten Einstellung zu den großen 
Fragen des Seins. Seine Art wird näher gebracht, wenn man ihn 
vergleicht mit anderen Gestalten verwandter Prägung. Unter 
ihnen sind es vor allem zwei, die in den wesentlichsten Zügen em 
auffallende Übereinstimmung mit Friedrich Wilhelm I. zeigen 
Martin Luther und der Freiherr vom Stein. Nicht nur in dr 
religiösen Ergriffenheit des Gemütes, in ihrer Stellung zur Schrift 
und in ihrer Bewährung eines praktischen Christentums der Tat 
liegt das ihnen Gemeinsame, stärker noch tritt es hervor in ds 
ihnen eigentümlichen schroffen Ablehnung jeder geistig-künst- 
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lerischen Kultur, die sich auf die Leistungen der autonom gedachten 
menschlichen Vernunft gründet. Man denke nur an die bitteren 
Aussprüche Luthers über den „blinden Heiden‘ Aristoteles oder 
an die scharfen Äußerungen Steins, in denen er die verderblichen 
Wirkungen des zersetzenden Geistes der Aufklärung auf geisti- 
gem und religiösem Gebiete ‚brandmarkte. rt ie R 

In dem französischen Geiste erblickte Friedrich Wilhelm die 
reinste Verkörperung dieser ihm so verderblich erscheinenden 
Haltung, in der Überfremdung Deutschlands mit westlichen 
Kultureinflüssen im geistigen und vor allem im höfischen Leben 
mußte er daher eine schwere Gefahr sehen, der mit aller seiner 
Kraft zu begegnen er sich um so mehr verpflichtet fühlte, als er 
sich seiner Verantwortung vor Gott für das seiner (noch ganz 
patriarchalisch aufgefaßten) Obhut anvertraute Volk zutiefst 
bewußt fühlte. Den Sohn und Nachfolger in dieses verwerfliche 
Wesen verstrickt zu wissen, mußte ihn daher bis ins Innerst« 
treffen, aber auch seinen unbeirrbaren Abwehrwillen aufrufen. 

Ihm stand in Friedrich einer der ausgesprochensten Vertreter 
dieser auf rationale Erkenntnis gegründeten geistigen Kultur 
gegenüber, und es war schon früh in ihm das wenn auch noch 
unklare Gefühl von der inneren Berechtigung seiner Art zu sein 
und zu denken vorhanden. Aber da alle Machtmittel und der 
entschlossene Wille zu ihrer rücksichtslosesten Anwendung auf 
der Seite des Vaters waren und der Kronprinz dem nichts ent- 
gegenzusetzen hatte, war der Kampf recht ungleich und aus- 
sichtslos. Um sich dennoch in ihm zu behaupten und seine eigene 
Art zu wahren, saher keine andere Möglichkeit, und fühlte er daher 
auch in dem Bewußtsein seines inneren Rechtes keine Hemmung, 
der Gewalt mit allen Mitteln der List, der Verstellung, ja selbst 
der Täuschung zu begegnen. So war die Lage, in der sich Fried- 
rich befand, ganz danach angetan, die Eigenschaften und Anlagen 
inihm zur Ausbildung zu bringen, die der Politiker der Staats- 
räson besitzen muß und die eine wesentliche Voraussetzung für 
seine spätere politische Leistung sind. 

Diese bewußt rationale Einstellung des Verhaltens ist zum 
ersten Male zu beobachten in den sich über Stunden erstreckenden 
Verhören vor dem Kriegsgericht nach Friedrichs mißglücktem 
Fluchtversuch. Er war fest davon überzeugt, daß das Verfahren 
darauf abzielte, ihn zu vernichten, entweder physisch durch Ver 
hängung der Todesstrafe, oder, was vielleicht für ihn wahrschein 
licher war, politisch durch Aberkennung der Rechte des Thron 
folgers. Angesichts dieser Gefahr stand der leidenschaftliche 
Wille zur Macht in ihm auf, der sich stützen konnte auf eine er- 
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staunliche Widerstandsfähigkeit und Selbstbehauptungskraft gi. 
ner Natur. Auch nach dem zermürbendsten Kreuzverhör — das 
im Hausarchiv aufbewahrte Protokoll enthält nicht weniger ak 
185 inquisitorische Fragen — brachte er noch die geistige Spann- 
kraft auf, die in politischer Hinsicht über sein Schicksal ent. 
scheidenden letzten drei Fragen mit solcher Überlegung zu be- 
antworten, daß er sich keine Blöße gab und die volle Verantwor- 
tung der Entscheidung dem Vater zuschob!). 

Man könnte es geradezu als Sinn und Wirkung des Küstriner 
Prozesses ansehen, daß er den jungen Friedrich so unbarmherzig 
mit der harten Wirklichkeit zusammenprallen ließ. Gewiß war 
seine Jugend freudlos gewesen, überschattet von dem persönlichen 
Gegensatz zum Vater und den bis in den innersten Bereich der 
Eamilie hineinspielenden politischen Machenschaften und h- 
trigen. Aber Friedrich hatte auszuweichen gesucht und geglaubt, 
sich hinter dem Rücken des Vaters und gegen ihn seine eigene Welt 
aufbauen zu können. In den Erschütterungen des Prozesses, in 
dem er sich vor das Nichts gestellt sah, vor allem aber unter den 
tiefen Eindruck, den die Hinrichtung seines Freundes Katte aul 
ihn machte, ist ihm die Einsicht aufgegangen, daß bei der Art 
des Vaters der von ihm bis dahin gewählte Weg nur mit seiner 
völligen Vernichtung enden könne. Bei seinem hochentwickelte 
Selbstgefühl und dem in ihm lebenden Bewußtsein, nichts Uh- 
rechtes getan zu haben, wenn er nach einer seinen Bedürfnissen 
angemessenen Gestaltung seines Lebens strebte, konnte dies 
Erkenntnis sich nicht anders auswirken, als daß sie den heißen 
Willen zum Leben weckte, den ungestümen Drang nach Behaup 
tung seines Selbst wachrief. Und nun zeigte sich der auker- 
gewöhnliche Mensch, der in ihm steckte. Seine zähe physische Wi- 
derstandskraft wurde zum Ausgang für eine im Grundsätzlichen 
veränderte Haltung dem Vater gegenüber. Hatte schon bis dahin 
im Leben Friedrichs jeder Zug einer echten Kindlichkeit gefehlt, 
so kommt von nun an in dem kaum mehr als Achtzehnjährigen 
eine völlig unjugendliche, vorzeitig frühreife Haltung zum Durdı 
bruch. Alles wird jetzt auf Berechnung und Zweckmäßigkeit ab- 
gestellt. Noch stärker wird der Wille, sich abzuschließen und di 
eigene Art in sich zu verbergen. Aber angesichts der Zuspitzun 
der Lage genügt das nicht mehr. Die Not drängt zu dem Eit- 
schluß, sich in den Willen des Vaters zu ergeben und wenigstens 
in allen Lebensäußerungen sich so zu halten, wie er es verlangte. 


1) Carl Hinrichs, Der Kronprinzenprozeß. Friedrich und Katte, Hambur 
0. J. (1936), S. go ff., bes. $. 106. 
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Wie radikal der Umbruch war, zeigt deutlich der Unterschied 
zwischen dem Friedrich in den (natürlich geschmuggelten) Briefen 
an seine Schwester Wilhelmine!), in denen er sich mit spöttischem 
Sarkasmus über seine Lage hinwegsetzt, und dem in den Berichten 
des Feldpredigers Müller, der sich willig der Autorität des Vaters 
und des Geistlichen unterwirft und sich andächtigen Sinnes aus 
der Schrift über die ewigen Wahrheiten des Christenglaubens 
unterweisen und belehren läßt?). Die Stellung, die Friedrich 
zeitlebens zur positiven Religion eingenommen hat, ist zu bekannt, 
als daß nicht offensichtlich wäre, daß er hier, und zwar mit großem 
Geschick, eine Rolle gespielt hat, die die Hauptvoraussetzung 
für die Herstellung eines erträglichen Verhältnisses zu seinem 
Vater bildete. 

Die gleiche auf rationale Zweckmäßigkeit gegründete Hal- 
tung ist auch in der Folgezeit zu beobachten. Immer ist Friedrich 
bedacht, durch Rücksichtnahme auf die persönliche Eigentüm- 
lichkeiten dessen, der ihn seine völlige Abhängigkeit so nachdrück- 
lich hatte spüren lassen, einen Zustand herzustellen, der ihm das 
Leben zu ertragen möglich machte, bis ihm das Schicksal die volle 
Handlungsfreiheit geben würde. In dieser Zeit hat er die Kunst 
der Verwendung der Menschen für seine Zwecke zu üben begonnen; 
der bislang mehr zu Spiel und Spott geübte psychologische 
Scharfblick für ihre Schwächen und Eigenheiten wird nur. prak- 
tisch nutzbar gemacht. Selbst zu Grumbkow, dem vertrauten 
politischen Berater Friedrich Wilhelms I., dem er nicht traute 
und den er aus ganzer Seele verabscheute, knüpfte er Beziehungen 
an, die dieser gern aufnahm, wohl weil er sich von der Rolle des 
Mittelsmannes zwischen König und Kronprinz eine weitere Er- 
höhung seines Einflusses und Festigung seiner Stellung — man 
konnte ja nie wissen, was sich ereignen mochte — versprach. 
Der Briefwechsel zwischen diesen beiden Männern, die sich gegen- 
seitig ebensowenig trauten, wie sie sich aus Interesse suchten, 
bietet mit seiner Mischung von echten Vertraulichkeiten und 
vorgegebenen Empfindungen, Gefühlen und Anschauungen eine 
Fülle von Beispielen machiavellistischer Verfahrensart im Kleinen 
im Umgang mit Menschen. 

. Das größte Opfer, das Friedrich dem Vater brachte und das 
die ganze Hoffnungslosigkeit seiner Lage deutlich macht, war seine 
Heirat mit Elisabeth Christine von Braunschweig-Bevern. Durch 


') Friedrich d. Gr. und Wilhelmine von Bayreuth, Jugendbriefe I, Leipzig 
1924, $. 66ff. 


*) Hinrichs, Kronprinzenprozeß, S. 161, 163 ff., 163 ff. 
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sie schuf er sich die Möglichkeit, fern von Berlin und Potsdan 
sich im Rahmen einer eigenen, wenn auch sehr bescheidenen Hof. 
haltung sein Leben nach seinen eigenen Wünschen und Bedir. 
nissen einzurichten. Aber auch das nur unter der Voraussetzung 
daß es ihm gelang, dem König gegenüber jene aus List, Verste) 
lung und Verschleierung gewirkte Schutzwehr aufzurichten, hinter 
der sich das „Idyll‘ von Rheinsberg abspielen konnte, Zu de- 
sen Sicherung war eine dauernde Aufwendung einer nicht geringen 
Klugheit, Umsicht und Berechnung vonnöten. Indessen da Frie- 
rich mit immer größerer Erfahrung und Geschicklichkeit zu Werk: 
ging, ist es ihm gelungen, sich diejenige Freiheit der Lebens. 
gestaltung zu wahren, die er brauchte. In dieser Zeit hat er sein 
Bildung (in dem umfassenden Sinne, den wir von Goethe her 
kennen) selbst in die Hand genommen, und hat er sich in einen 
Arbeitsgang von kaum vorstellbarer Intensität zu der scharf 
ausgeprägten Persönlichkeit aus sich heraus gestaltet, als die erin 
die Geschichte eingegangen ist. 

Daß das Überwiegen des taktischen Moments in der Auf- 
fassung des Verhältnisses zu seinem Vater nicht das Ergebnis 
einer die Dinge vergröbernden und verschiebenden rückschauer- 
den Betrachtung ist, wissen wir von Friedrich selber. Nach einer 
längeren Zeit, in der es zum Ausgleich zu kommen schien und in 
der der (ohne Berechnung geführte) Briefwechsel mit seinem Ver- 
trauten, dem Obersten Camas, Äußerungen echter Freude übe 
die endlich sich anbahnende Sinnesänderung des Vaters und 
Töne aufquellender Sohnesliebe enthält!), war Friedrich Wilheln 
wiederum Einflüsterungen erlegen, die sein früheres Mißtrauen 
gegen die religiöse Haltung des Kronprinzen wieder anfachten 
und den Gegensatz zur alten Schärfe aufbrechen ließen. Friedrich 
war bestürzt über den ungnädigen Empfang, der ihm in Berlin 
zuteil wurde. Da wurde die Verzweiflung in ihm wieder wach, 
ob es ihm jemals gelingen könne, mit einem Vater in Frieden zı 
leben, der so leicht gegen ihn aufzubringen sei und der ihn wi 
sein ärgster Feind unablässig ausspioniere, um ihn zu vernichten, 
Die Bemerkungen, die er über die Notwendigkeit seines eigenen 
Verhaltens anschließt, beleuchten schlaglichtartig seine grund- 
sätzliche Auffassung von seiner Lage und den Mitteln, sich in ihr 
zu behaupten. Er müsse ohne Unterlaß auf der Hut sein, der 


1) „J’ai trouv& un changement sensible dans l’humeur du Roi; il et 
devenu extr&mement gracieux, doux, affable et juste; il a parl& des sciences 
comme de choses louables, et j’ai &t& charme et transport& de ce que ja 
vu et entendu.‘‘ (vom 21. Dez. 1738) Oeuvres XVI, 159. 
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Die Considerations sur l’ötat present usw. 
ringste Fehler, die kleinste Unvorsichtigkeit, eine Bagatelle, 
ein Nichts, das vergröbert und übertrieben würde, sei zu seiner Ver- 
urteilung ausreichend). 

Die seelische Verfassung, die sich in diesem Ausbruch Luft 
schafft, ist so außergewöhnlich, daß sie außergewöhnliche Mittel 
der Abwehr hervorbringen mußte. Sie bestanden eben in der zur 
Vollendung ausgebildeten Kunst rationalen Verhaltens nach Zweck- 
mäßigkeitserwägungen, die Menschen und Verhältnisse in ihre 
Berechnungen einbezog und ganz bewußt zur Erreichung be- 
stimmter Ziele ausnützte. Überdenkt man diese aus schwersten 
Lehrjahren im engeren Lebenskreise zur Gewohnheit gewordene 
Übung, so wird man es nicht mehr so erstraunlich finden, daß 
Friedrich trotz seiner wenig mehr denn sechsundzwanzig Jahre 
auf den Gedanken kam, auf die gleiche Weise der Politik beizeiten 
vorzuarbeiten, die er als König dereinst zu führen gedachte. 
Wann er zur Herrschaft kommen würde, das war nicht voraus- 
zusehen, bei der seit Jahren erschütterten Gesundheit seines 
Vaters war ein überraschend schnelles Eintreten des Falles durch- 
aus möglich. Wenn dieser Augenblick aber kommen würde, dann 
konnte es für ihn nur von Vorteil sein, daß der Leiter der Politik 
desjenigen Staates, dem er im politischen Kräftespiel der Mächte 
die größte Bedeutung beimaß, bereits genau wußte, wessen er sich 
von dem neuen Herrn in Preußen zu versehen haben würde. Als 
er nun die Möglichkeit der Anbahnung eines besseren Verhält- 
nisses mit Frankreich sich abzeichnen sah, legte ihm seine Neigung 
zu literarischer Produktion den Gedanken nahe, seine politische 
Flugschrift umzustoßen und in einem auf Fleury berechneten 
Sinn umzugestalten, so daß sie zu einem konstruktiven Plan einer 
Neuordnung Europas durch das Zusammenwirken der beiden 
Mächte Frankreich und Preußen wurde. 

Niemand wird in Abrede stellen können, daß dieser Plan für 
die beiden Mächte die Grundlage zu einer politischen Vorrang- 
stellung allerersten Ranges hätte werden müssen, vor allem dann, 
wenn sie die in ihm vorgesehenen Gebietserweiterungen erlangt 
haben würden. In der Tat hätte Frankreich und Preußen, wenn 
sie eng vereint waren, der Ausschlag in allen Fragen der fest- 
ländischen Politik zufallen müssen, und diese Vorherrschaft wäre 


') „Il faut que je l’envisage comme mon plus cruel ennemi, qui m’epie 
sans cesse pour trouver le moment oü il croit pouvoir me donner le coup 
de jarnac. Il faut &tre sur ses gardes sans se relächer; le moindre faux 
pas, la moindre imprudence, une bagatelle, un rien, grossi et amplifie, 
souffront pour ma condamnation.‘‘ (vom 10. Jan. 1739) Oeuvres XVI. 161. 
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vollständig geworden, wenn noch der von Friedrich erwartet: 
Machtverfall Österreichs eingetreten wäre. 

Stellt man sich diese Aussicht klar vor Augen, die keineswegs 
bloße Träumerei war, sondern unter den Voraussetzungen, von 
denen Friedrich — und von seinem Standpunkt aus mit gutem 
Recht — ausging, einen starken realpolitischen Kern besaß, y 
sind die Considerations höher zu werten denn nur als ein bloße 
Jugendversuch, der, zur Seite gelegt, erst nach seinem Tode aus 
den nachgelassenen Papieren an das Licht der Öffentlichkeit 
gekommen ist. Sie erhalten vielmehr eine hochpolitische Bedeu 
tung, denn sie haben mit klarem Blick und Achtung gebietenden 
Können cin für Preußen hohes Ziel verfolgt. Wenn die Wirkung 
ausgeblie ben ist, so liegt das daran, daß Friedrich die militärische 
Kraft de damaligen französischen Monarchie ebenso überschätzt 
hat wie «ie Entschlußfähigkeit und wohl auch die politische Ziel- 
strebigkeit des Kardinals Fleury. Aber auch ohne daß den Cons 
derations sur l’Etat present du Corps politique de l’Europe der 
erstrebte Erfolg beschieden gewesen ist, wird man berechtigt 
sein, in ihnen den ersten Versuch Friedrichs des Großen in der 
Außenpolitik zu sehen. 
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RicHARrD Möller, dem wir so manche scharfsinnige Unter- 
suchung gerade zur Bismarckschen Außenpolitik verdanken, hat 
seine Auffassung über den Sinn des Bündnisangebots an England 
1889 gegen meine Kritik verteidigt. Es sei mir gestattet, auch 
meinerseits noch einmal darauf zurückzukommen. Ich werde 
mich aber kurz fassen, um der Gefahr zu entgehen, meine ganze 
Abhandlung noch einmal zu schreiben. 

Wie ich schon betonte, ist es ein großes Verdienst M.s, gesehen 
zu haben, daß Bismarck durch die englische Ablehnung des 
offenen Bündnisses durchaus nicht enttäuscht oder erschüttert 
war. Den Grund für diese Tatsache sieht M. darin, daß der 
Kanzler das Bündnis gar nicht gewollt habe, um den Kaiser nach 
der erwarteten Ablehnung auf die russische Linie der Außen- 


politik zurückzuführen; ich in der Erreichung des Minimal- 
programms, d.h. der trotz allem erlangten großen Wahrschein- 
lichkeit, daß England im Ernstfall gegen eine französisch-russische 
Koalition auf deutscher Seite stehen werde. 


Ich greife nur einige Punkte heraus, in denen ich von M. nach 
wie vor abweiche. 

Zunächst: M. vertritt die Ansicht, daß Bismarck gegenüber 
England immer zurückhaltend gewesen sei, um nicht den Eindruck 
zuerwecken, daßer hinter ihm herlaufe. Ich kann das nicht finden, 
sondern teile jene Meinung, daß schon der berühmte Brief an Lord 
Salisbury vom 22. November 1887 ein gewisses Bündnisangebot 
enthält; und merkwürdigerweise sieht M. nicht, daß das offene 
Bündnisangebot vom ıı. Januar 1889 gar nicht so einzigartig 
von der bisherigen „Taktik der Zurückhaltung‘ absticht. Denn 
in dem Erlaß vom 21. August 1888 an Hatzfeld klingt die Bündnis- 
werbung schon deutlich an. (‚Wäre dagegen England ein sicherer 
Bundesgenosse ...‘‘) Nicht bloß über die Verstärkung der eng- 
lischen Macht, sondern auch über diesen Gedankengang soll der 
Botschafter mit den englischen Ministern sprechen. Das Bündnis- 
angebot von 1889 ist also nicht eine plötzliche und momentane 
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Taktik, sondern gehört zu dem wohlerwogenen System der Bi. 
marckschen Strategie). 

M. meint, Bismarck habe gewußt, daß Salisbury ablehnen 
werde. Das wäre nur dann beweisbar, wenn nachgewiesen werden 
kann, daß Bismarck keine Gefahr für England durch einen frar- 
zösischen Krieg oder Überfall befürchtete. Ich habe die dahin- 
zielenden Gedankengänge Bismarcks in meinem Aufsatz absicht. 
lich breit ausgeführt ; denn sonst ist die ganze Aktion unverständ- 
lich; ich weise noch einmal auf Bismarcks Betrachtungen an 
Schluß der Gedanken und Erinnerungen hin, aus denen die Ansicht 
klar hervorgeht, daß England von einer französischen Gefahr 
bedroht ist, die Deutschland geschickt zu benutzen hätte, um zum 
Bündnis zu kommen. 

Nach M. ist der eine Zweck der ganzen Bismarckschen Aktion, 
ein freundliches deutsch-englisches Verhältnis herzustellen. Ic 
sage: das brauchte gar nicht hergestellt zu werden, weil es schon 
bestand; und zwar seit der indirekten Verknüpfung Englands mit 
dem Dreibund durch Mittelmeer- und Orient-Entente von 18% 
und seit dem Briefe Bismarcks an Salisbury vom 22. November 
desselben Jahres. Um eine ‚Entente cordiale‘‘ mit England her- 
zustellen, d.h. dem Londoner Kabinet Deutschlands besten 
Willen zu zeigen, bedurfte es also gar nicht des offenen Bündnis- 
angebots. Denn stärker konnte die dauernde Interessengemein- 
schaft Deutschlands und Englands bei einer russisch-französischen 
Bedrohung doch kaum bekundet werden, als durch jenen Brief 
Bismarcks. Salisbury wußte seitdem, daßim Fall der Not Deutsch- 
land das britische Reich nicht fallen lassen werde. Deshalb be- 
deutet ein offenes Bündnisangebot für die deutsch-englischen 
Beziehungen prinzipiell nichts Neues. Also muß die Aktion weniger 
auf England, als auf andere gemünzt gewesen sein. Bismarck hat 
es in der Instruktion an Hatzfeldt vom ıı. Januar 1889 selbst 
ausgesprochen: ein geheimes Bündnis mit England würde den 
Ausgang des Krieges sicherstellen, ein offenes aber diesen 
selbst verhindern! Den wahren Zweck des Bündnisangebots 
hat O. A. Meyer längst ausgesprochen : Lähmung des französischen 
Kriegswillens! Dafür aber gab es kein besseres Mittel, als das 
öffentliche deutsch-englische Bündnis. Und ein besseres Mittel, 
um Rußland friedfertig und vertragswillig zu erhalten, gab es 
wiederum nicht, als eben die Lähmung des französischen Kriegs- 

willens durch jenes Bündnis. Dieses Mittel ist so einleuchtend 


») Man könnte den Beweis führen, daß Salisbury durch das Angebot vom 
ı1. 1. 89 gar nicht überrascht worden ist. 
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und es scheint mir gerade so bismarckisch, daß der Kanzler wenig- 
stens den Versuch machte, es zu erreichen, daß ich jenes Motiv 
als das maßgebende betrachte. 


Ich sage Versuch; denn Gewißheit des Gelingens gab es aller- 
dings nicht. Damit komme ich schon auf die psychologische Seite 
der ganzen Aktion. M. meint, daß auch der Botschafter Hatz- 
feldt, mit dem Bismarck ja in Friedrichsruh mündlich die ganze 
Aktion besprach, habe getäuscht werden müssen; (derselbe Mann, 
der schon im August 1888 beauftragt war, wegen eines Bündnisses 
vorsichtig zu sondieren!). Auch er, wie die englischen Minister, 
hätte glauben sollen, daß Bismarck das Bündnisangebot ernst 
meinte. 

Ich gestehe, daß ich mir einen Hatzfeldt, Bismarcks besten 
Botschafter, nicht in der Rolle eines in den Friedrichsruher Unter- 
haltungen Dupierten denken kann. Wie kann man sich vor- 
stellen, daß ein Hatzfeldt sich zur Ausführung des Auftrages 
bereit erklärte, wenn er gar keine Möglichkeit des Gelingens oder 
gar die Gewißheit des Mißlingens vor Augen gehabt hätte! Nein, 
der Botschafter selber muß an die Möglichkeit des Gelingens ge- 
glaubt haben! Dann aber muß auch die Lage in England so 
gewesen sein, daß die Aktion Aussichten bot. 

Damit komme ich auf einen sehr wichtigen Punkt, den M. 
völlig übersehen hat. M. behauptet, Bismarck habe den Kaiser 
— das Datum, Mitte Februar, ist sicher richtig — erst eingeweiht, 
als er aktenmäßig schon das Scheitern des Bündnisplanes gekannt 
habe. Dabei ist ganz übersehen, daß bis Mitte Februar lediglich 
der Bericht des Grafen Hatzfeldt vom 16. Januar über seine Son- 
dierung vorlag und daß dieser alles andere als Ablehnung erwarten 
ließ! Vielmehr stellte der Botschafter in Aussicht, daß aus den 
Besprechungen Salisburys mit seinen politischen Freunden ein 
Gegenvorschlag hervorgehen werde, der, ohne den Bismarck 
schen Gedanken im Prinzip abzulehnen, einige Modifi 
kationen desselben in Anregung bringen würde! 

Nach M. hat Bismarck den Kaiser unterrichtet, nachdem 
er die Ablehnung Englands aktenmäßig kannte, um Wilhelm 11. 
in seinem Eifer für England abzukühlen; das soll nach M. das 
Hauptziel der Aktion gewesen sein. Nach meiner Ansicht hat er 
den Monarchen unterrichtet, weil er auf Grund des Hatzfeldt- 
schen Berichtes an den Erfolg seiner Aktion glauben durfte. 


Damit scheint mir aber zweierlei in M.s Gedankengang 
hinfällig : 
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I. Der ‚‚Beweis‘, den er aus der heiteren Stimmung Bismarcks 
bei dem Besuch des Generals v. Schweinitz am 16, Januar 
ziehen zu können glaubt. 


. Die ganze Zuspitzung der Aktion auf den Kaiser, d.h, de 
Rücksicht auf die Innenpolitik, deren Vernachlässigung mir 
M. vorwirft. 


ad ı.: M. bemängelt, daß ich in meiner Abhandlung auf sein 
Argument, daß nämlich aus Bismarcks übermütiger Stimmung 
am 16. Januar seine Freude am großen Spiel zu erschließen sei, 
gar nicht eingegangen bin. Ich habe aus zwei Gründen darauf ver- 
zichtet; einmal: eine Antwort aus England auf das Bündnis- 
angebot lag am 16. Januar noch nicht vor. Also konnte Bismarck 
vom „Gelingen“ seines großen Spiels, d.h. der ‚gewollten“ Ab- 
lehnung durch Salisbury, noch nichts wissen. An diesem selben 
Tage schrieb vielmehr Graf Hatzfeldt seinen optimistischen Be- 
richt, den M. gar nicht berücksichtigt. Ferner: wenn man mit N 
annimmt, daß es die Freude am großen Spiel vor allem gegenüber 
dem Kaiser gewesen sei, deren Ausdruck Schweinitz bemerkte, 
so ist zu sagen, daß diese Stimmung Bismarcks doch auf keinen 
Fall als „„Beweis‘‘ für das Intrigenspiel des Kanzlers gegen Kaiser 
und England gedeutet werden kann. M. geht eben von der 
Gewißheit aus, daß Bismarck das Bündnisangebot nicht emst 
gemeint habe, beweisen kann er es nicht, am wenigsten durch 
Bismarcks Heiterkeit am 16. Januar. Das ist petitio principi, 

ad 2.: Die Zuspitzung auf die Innenpolitik, d.h. auf den 
Kaiser und Waldersee. M. fragt, ob die Bismarcksche Politik, 
Rußland beim Vertragssystem festzuhalten, auch die des Kaisers 
war? M. meint, auch ich würde wohl gegen die Feststellung nichts 
einwenden, daß es Bismarck darauf ankam, bei einem Siege 
Waldersees Anlehnung an England zu suchen. Meine Antwort 
ist, daß der Sieg Waldersees, d.h. der von Deutschland aus- 
gehenden offenen Russenfeindschaft, mit Bismarcks Sturz gleich- 
bedeutend gewesen wäre. Ich kann auch nicht finden, dab 
Bismarck diese Möglichkeit so ernst genommen hat, daß er 
etwa darauf seine Außenpolitik schon hätte einrichten müssen. 
Da Waldersees Sieg in der Außenpolitik mit Bismarcks Sturz 
gleichbedeutend gewesen wäre, der Kanzler aber damals nach- 
weislich noch an die Dauer seiner Regierung glaubte, hat es 
ihm offenbar genügt, Waldersee — seit dem Sommer 1889 
in der Presse zu warnen. Es ist mir schwer vorstellbar, dab 
Bismarck eine grundlegende außenpolitische Aktion, wie das 
offene Bündnisangebot an England, zu dem Zweck erdacht haben 
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soll, um den von England enttäuschten Kaiser von Waldersee zu 
lösen und wieder auf die russische Linie zurückzuführen. Das 
könnte man nur dann glauben, wenn Wilhelm II. sich nachweis- 
lich von dem russischen Vertragssystem schon grundsätzlich gelöst 
hätte, Aber davon kann keine Rede sein. Dazu war der Kaiser 
viel zu sprunghaft. Ein Beweis dessen sind seine fast täglichen 
Schwankungen bezüglich Rußlands in den Märztagen 1890, die 
aber nicht etwa auf die Ablehnung des Bündnisses durch England 
zurückgehen ! 

Aber noch eines, etwas Grundlegendes, ist zu dieser These 
M.s zu sagen. Indem er den Zweck der ganzen englischen Aktion 
Bismarcks so stark auf Wilhelm II. und Waldersee zuspitzt, wird 
ein falsches Bild von der ganzen Lage um 1889 gegeben. Glaubt 
man nämlich an diesen innerpolitischen Zweck, so wird stillschwei- 
gend vorausgesetzt, daß es nicht an Rußland, sondern allein am 
Kaiser und Deutschland gelegen habe, das Vertragssystem zu er- 
halten und zu erneuern. Daß im Gegenteil Bismarck sich wegen 
Rußland damals schwere Sorgen gemacht hat, gibt M. am Beginn 
seines Aufsatzes zu, ohne später davon Gebrauch zu machen. Diese 
Sorgen Bismarcks kennen wir aktenmäßig. (Unter „aktenmäßig‘ 
verstehe ich natürlich nicht eine Quelle, sondern viele Quellen, 
deren Interpretation sich aus der ganzen Weltlage ergeben muß.) 
Damals mußte Bismarck als verantwortlicher Staatsmann mit 
dem Siege der Revanchepartei in Frankreich, mit dem der Pan- 
slawisten in Rußland und mit dem Ende des Rückversicherungs- 
vertrages, also der drohenden Kriegsgefahr, rechnen. 

Damit kommen wir noch einmal auf den Zweck, m. E, den 
Hauptzweck der ganzen Bündnisaktion. Er ist eminent außen- 
politischer Natur: nämlich durch Betonung der engen Verbindung 
mit England, am liebsten durch offenes Bündnis, den französischen 
Kriegswillen zu lähmen! Wobei das wirkliche offene Bündnis 
jedenfalls das stärkere Mittel war, als nur das europäische Gerücht 
vom bevorstehenden deutsch-englischen Bündnis. Es war zugleich 
das beste Mittel, Rußland still zu halten und zur Erneuerung des 
Rückversicherungsvertrages zu bewegen. Wir haben also, wie 
ich in meiner Abhandlung sagte, eine Parallele zu 1879: nur durch 
Verstärkung der deutschen Stellung war es möglich, Rußland 
bei der Stange zu halten. Die ganze Aktion zielt also auf Frank- 
reich und Rußland! 

Dieser außenpolitische Zweck geht aus den bekannten Sorgen 
Bismarcks so zwingend hervor, daß ich innerpolitische Motive 
daneben kaum anerkennen kann; ganz abgesehen davon, daß 
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man diese nur dann in den Vordergrund rücken kann, wen 
man das Bündnisangebot Bismarcks nicht ernst nimmt. 

En Aber kehren wir wieder zum Hauptpunkt zurück. Die ganze 
These M.s von dem innenpolitischen Zweck der Aktion — Trer- 
nung Wilhelms II. von Waldersee — steht und fällt mit der 
Meinung, daß Bismarck den Kaiser erst unterrichtet habe, alser 
das Scheitern des Bündnisses schon aktenmäßig kannte, Gerade 
das ist, wie ich ausführte, nicht richtig. Deshalb halte ich an meiner 
Behauptung fest, daß Bismarck und der Kaiser beide an da 
Reifen des englischen Planes glaubten, nachdem das Minimal 
programm erreicht war. Von einem Enttäuschtsein des Kaisers 
von dem M. spricht, kann ich nichts entdecken, sondern aus den 
vorliegenden Quellen nur das Gegenteil entnehmen. Der öster- 
reichische Botschafter berichtet ausdrücklich von der „freudigen 
Erregung‘, mit der Wilhelm II. über den bevorstehenden Besuch 
in England sprach und die seltene Ehre der Begrüßung durch beid 
Häuser des Parlamentes. Ich kann des Kaisers Worte nicht anders 
verstehen, denn als Ausdruck freudiger Hoffnung, daß England 
sich dem Dreibund, wenn auch noch nicht anschließen, so doch 
annähern wolle. Von Enttäuschung und Herabgestimmtsein kann 
ich im ganzen Zusammenhang nichts finden. Über die gewollt 
politische Zurückhaltung bei diesem Kaiserbesuch und ihren Sim 
verweise ich auf meine Abhandlung. Ja, die Politik des neuen 
Kurses im Jahre 1890 ist im Grunde nur zu verstehen, wenn man 
diese freudige Hoffnung auf die Gewinnung Englands zu einem 
Bündnis berücksichtigt. Diese Hoffnung geht auf das Jahr 18% 
zurück. 

Aber der Kernpunkt unserer Differenz ist noch zu berühren 
M. tadelt mich, daß ich für die Vereinbarkeit eines offenen deutsch- 
englischen Bündnisses mit dem Rückversicherungsvertrag keinen 
Beweis erbringe. Ich könnte mit demselben Tadel antworten, dab 
er die Unvereinbarkeit beider Verträge nicht beweist. 

M. meint, wie machiavellistisch würde Bismarck dastehen, 
wenn er wirklich England ein Bündnis angeboten habe und im 
Oktober dem Zaren sagte, ein englisches Bündnis könne immer nur 
ein öffentliches und parlamentarisches sein. Aber kann dieses 
Wort nicht auch als Beruhigung des Zaren aufgefaßt werden für 
die Zukunft, d.h. für den Fall, daß das deutsch-englische Bündnis 
doch noch zustande kam? Mußte sich Alexander III. dann nicht 
sagen, daß das parlamentarisch genehmigte Bündnis (gegen Frank- 
reich) wirklich den ganzen Inhalt darstelle ? Ja, es ist nicht un- 
möglich, daß Bismarck das öffentliche Bündnis auch aus Rücksicht 
auf den Zaren forderte; so wie er 1879 das deutsch-österreichische 
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Verfassungsbündnis deshalb wünschte, weil Rußland darin die 
Erneuerung des alten Deutschen Bundes sehen, also nichts Ge- 
fährliches darin erblicken sollte. 

Meine und M.s These: Vereinbarkeit oder Unvereinbarkeit 
des englischen Bündnisses mit dem Russenvertrag, ist nicht zu 
‚beweisen‘, sondern beruht auf einer Annahme, die aus der Ge- 
samtansicht der Bismarckschen Politik stammt. Ich will nicht 
ausführen, daß mir ein Bismarck, der das öffentliche englische 
Bündnis gegen Frankreich neben dem Rückversicherungsvertrag 
iertigbringt oder auch nur plant, nicht weniger genial erscheint 
alsein Bismarck, wie M. ihn schildert, der den englischen Ministern, 
dem eigenen Botschafter und dem Kaiser etwas vormacht. Ich 
will nur betonen, daß ich das starke Argument für mich habe, 
daß Bismarck dem Zaren im Herbst 1889 lang und breit aus 
einandersetzte, Deutschland müsse im Fall der Bedrohung Eng 
lands handeln, als bestünde ein Bündnis, daß aber derselbe Zar, 
anstatt verprellt zu sein, einige Monate später den Rückver 
sicherungsvertrag erneuern wollte! Ich kann mir nicht denken, 
daß jene gewichtigen und ernsten Äußerungen des Kanzlers sich 
inihrer Wirkung sehr von einem öffentlichen, nur gegen Frank 
reich gerichteten englischen Bündnis unterschieden. Immer waı 
der Zweck, den Russen die um England verstärkte Macht Mittel- 
europas zu zeigen. Hätte Bismarck wirklich gezögert, dem Zaren 
sein erreichtes Maximalprogramm, d.h. das öffentliche englische 
Bündnis vorzuführen, das sich ja nur gegen den französischen 
Unruhestifter richtete ? 

Das ist meine — im einzelnen nicht beweisbare — Annahme, 
gewonnen aus dem Gang der Bismarckschen Außenpolitik. Aus 
seiner Annahme heraus hat M. geschlossen, daß Bismarck das 
englische Bündnis — weil unvereinbar mit dem Russenver 
trag — gar nicht gewollt habe. Eine Entscheidung ist — solange 
nicht etwa aus Hatzfeldts Nachlaß ein neues Stück bekannt 
wird — nicht zu fällen, sondern hängt mit der Ansicht von 
Bismarck und Bismarcks Politik überhaupt zusammen. Nur 
aus solcher Gesamtanschauung kann man die wahrscheinlichst« 
Deutung entnehmen. M. kann vielleicht recht haben; aber es 
ist meine Pflicht zu sagen, daß seine Deutung mir äußerst unwahr- 
scheinlich vorkommt. Bei M.s Auffassung des Bismarckschen 
Bündnisangebots — doch letzten Endes als geniales Spiel 
denkt man unwillkürlich an Delbrücks berühmte Staatsstreich 
hypothese. Damals hat Erich Marcks sich dagegen mit der Be- 
merkung gewendet: das hieße Bismarck in bengalischer Beleuch 
tung zeigen. Etwas Besseres kann man gegen M.s Deutung nicht 
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sagen. Bismarcks Kühnheit war, auf Grund seines Bewußtgein 
für die Schwere der Verantw ortung, stets mit der größten Vorsicht 
gepaart. Deshalb kann ich mir einen Bismarck nicht vorstellen, 
der einem anderen Staate ein öffentliches Bündnis anbietet, ohn 
es zu wollen. Das wäre, weil er doch der Ablehnung eben nicht 
sicher war, zumal sein Botschafter das Gelingen offenbar fir 
möglich hielt, ein „großes Spiel‘ gewesen. Und eben das ist die 
bengalische Beleuchtung, deren Bismarck nicht bedarf. 
Meine Deutung ist, ich gebe das zu, sehr viel nüchterner und 
zahmer; aber sie ermöglicht, wie ich glaube, jene Bismarcksche 
Aktion von 1889 völlig zu verstehen, ohne daß man zum großen 
Spiel seine Zuflucht nehmen müßte. 
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WÖRTER werden und ve rgehen im Strom der Sprache, die bei 
aller dem Beschauer darge bote :nen Gesetzmäßigkeit doch immer 
etwas Lebendiges ist. Was heute nicht als Regel gilt, kann morgen 
dadurch Regel werden, daß es in aller Mund kommt. Meist vol- 
zieht sich dieser Vorgang abseits der Helle des Bewußtseins gleich- 
sam von selbst. Oft aber bietet die Sprache, besonders bei Sach- 
verhalten, deren Beurteilung umstritten ist, mehrere Möglich- 
keiten der Bezeichnung. Die Sprechenden haben dann die Qual 
der Wahl. 

Ob wilhelmisch oder wilhelminisch, darüber ist die Sprech- 
gemeinschaft — in unserem Falle die Historiker im weitesten 
Sinne — noch nicht zu einer Einigung gekommen. W. Andreas 
schlägt das Wort wilhelmisch vor, K. Jacob verteidigt dagegen 
das bisher gebrauchte wilhelminisch; R. Hennig möchte beid 
missen zugunsten von Genitivverbindungen (etwa: Zeitalter Wil 
helms II.)!). Von einem Glied der Sprechgemeinschaft also, dessen 


») Vgl. W. Andreas, Wilhelmisch oder Wilhelminisch? H.Z. 161, 324. — 
R. Hennig, Wilhelminisch oder Wilhelmisch. H.Z. 162, ııı. — K. Jacob 
Wilhelminisch, nicht Wilhelmisch. H. Z. 162, 556. — Mündliche und briel- 
liche Hinweise zum Folgenden verdankt der Vf. Herrn Prof. Dr. R. Kienast 
Heidelberg und Herrn Studienrat Dr. Georg Lokys, Berlin, dem Heraus 
geber der auch für Historiker anziehenden Zeitschrift ‚Der alte Joachims- 
thaler‘‘. (Vierteljahrsblatt der Vereinigung alter Joachimsthaler.) 
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Sinn für Zucht und Reinheit der Sprache nicht bestritten werden 
kann, wird ein neues Wort in die Rede geworfen in einem Bereich, 
der bereits gewohnte Bezeichnungen aufweist. Dieser Vorgang 
verdient schon deswegen Beachtung, weil nach oft gemachten 
Beobachtungen neue Wörter mit neuen sprachlichen Bedürfnissen 
aufzutreten pflegen, weil demnach wilhelminisch offenbar nicht 
das letzte Wort ist, das über einen umfangreichen geschichtlichen 
Sachbereich gesprochen wurde. Gerade dadurch geht die von 
Andreas angeschnittene Frage weit über alle puristischen Bestre- 
bungen hinaus; ihr liegt wie allen ernsthaften Bemühungen um 
die Sprache ein ganz bestimmtes Ethos zugrunde. 

Es ist bemerkenswert, daß die eingenommenen Standpunkte 
in einem übereinstimmen: sie wenden sich durchweg an das 
Sprachempfinden und verzichten dennoch nicht auf die Begrün- 
dung ihrer Vorschläge. Indem sie damit anerkennen, daß sprach- 
liches Empfinden nicht so sehr eine unanfechtbare Gegebenheit 
ist als ein Ergebnis von Beobachtungen, Überlegungen, Entschei- 
dungen, begeben sie sich grundsätzlich auf einen Boden, auf dem 
Beweis und Widerlegung den Ausschlag geben. Es wird mithin 
auf die Güte der vorgebrachten Gründe ankommen, die zu prüfen 
im Folgenden vom Blickfeld der Sprache aus unternommen werden 
soll. Dabei werden sich sachliche und sprachwissenschaftliche 
Ausblicke eröffnen, an die die Wortführer der scheinbar am Rande 
liegenden Streitfrage schwerlich gedacht haben. 

Die Geschichte der deutschen Sprache ist eine leider viel zu 
wenig bekannte Erkenntnisquelle. Das Recht zu sprechen, das 
jedem Stein und jeder Scherbe zugebilligt wird, sollte vor allem 
den Wörtern der Sprache, den unmittelbarsten Zeugen des Ge- 
wesenen, nicht vorenthalten werden. Selbst in der Geschichte der 
so unscheinbaren Buchstaben, die das Suffix -isch ausmachen, 
leuchten gelegentlich mit überraschender Deutlichkeit so weit- 
tragende Geschehnisse auf wie die Reformation. Die Adjektiv- 
endung -isch (ahd. -isc, got. -isks) läßt sich im Werden der deut 
schen Sprache zurück bis ins Gotische nachweisen!). In der Regel 
bezeichnet sie die Herkunft, die Abstammung, kurz die Zugehörig- 
keit zu Personen oder Sachverhalten:: vgl. etwa got. gudisks „gött 
lich“, ahd. mhd. burgisc „urbanus“‘, himilisc „himmlisch‘, 
kuningisc „königlich“, hövesch „höfisch‘‘, nerresch ‚‚närrisch‘', 


') Vgl. zum Folgenden: A. Goetze, Zur Geschichte der Adjektiva auf -isch 
PBB. 24 (1890), 464ff. W.Wilmanns, Deutsche Grammatik, II, 2. Aufl 
(1899), 470ff. —F. Kluge, Nominale Stammbildungslehre, 3. Aufl., (1926) 
$ 210f. 
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roubesch „räuberisch“. Besonders lebendig sind solche Bildungen 
im Bereich von Völker-, Länder- und Städtenamen geworden 
got. judaiwisks, ahd. mhd. frenkisc, kriechisg, hiunisch, windisch, 
rumisc, kölnisch; jünger: holländisch, österreichisch. .isc. 
Ableitungen von eigentlichen Personennamen sind — wenn ma 
nicht gerade mit Kluge!) got. mannisks, ahd. mennisc (Mensch 
von Mannus, sondern, wie üblich, von Mann ableiten will — sehr 
jungen Datums. Sie treten in größerer Zahl erst im Frühneuhod, 
deutschen auf. Und dies nicht ohne Grund: während der religiöger 
Kämpfe der beginnenden Neuzeit werden sie ein beliebtes Mitte 
um die Zugehörigkeit zur Gefolgschaft bekannter Namensträger 
zu bezeichnen: lutherisch, calvinisch, zwinglisch, müntzerisch 
carlstadisch ; dann aber auch christisch, petrisch, paulisch. Luther 
nennt die Leute des Heinrich von Braunschweig die heintzischen 
papisten. Derartige Adjektive werden dann auch gebraucht, um 
vergleichsweise an bekannte Eigenschaften der Namensträger ar- 
zuspielen: matthiassch ‚‚gestreng““ (wie Matthias Corvinus 
luciferisch „teuflisch‘, epikurisch „gottlos, genußsüchtig“, apol 
lisch ‚‚heidnisch“. Bei Grimmelshausen lesen wir: obgleich di 
reimen von schlechter Kunst auff gut Hans Sächsisch geschmie- 
det. Und bei Fischart stoßen wir allenthalben auf Wendungen wi 
(etwas tun) auff maximilianisch oder teurdankisch, auff saulisc 
auff adamisch, auff alckestisch, senecisch, eneisch, auff gut 
michelangelisch, holbeinisch, stimmerisch, Albrechtdurerisch, auf 
diogenisch, diomedisch, macchiavellisch?) 

Die Adjektivableitung von Personennamen auf -isch (bzw 
sch, bei Auslassung des i) ist, wenn auch nicht im alten Umfang 
bis auf den heutigen Tag lebendig geblieben. Schillers „ken 
augustisch Alter Blüte‘‘ wurde in unserm Zusammenhang bereits 
genannt?). Weiterhin sei an Goethes „fritzisch gesinnt sein er 
innert. Wörter wie hardenbergisch, bismarcksch, bismarckisd 
sind in historischen Abhandlungen der Gegenwart durchaus kein 
Seltenheit)*. Moeller van den Bruck scheut sogar nicht davor u 


O & 210 
2, Vgl. zum Gesagten: Goetze 4.4.0. b« 30 484, 48 
auch Nachweis der angegebenen Stellen Verwiesen sei a 
Lutherisch, päpstisch und calvinisch, diese Glauben alle drei, Sind 
doch ist Zweifel, wo das Christenthum denn sei 


3) Ja« ob 2.2.0 
#4) 
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Moeller v.d.B., Der preußische Stil. Breslau 1931, 198: Da bısmärck 
sche Preußen, 90: Potsdam ist fritzisch. Ders., Das Dritte Reich, Hamburz 
1931, 242: im bismarckischen Reiche F. Hartung, Deutsche Verfassung 
geschichte vom 15. Jahrhundert bis zur Gegenwart, 4. Aufl., 1933, 1# 
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rück, „von den Farben und Falten eines metternichischen Ant- 
litzes“ zu sprechen!). Landläufig sind derartige Bildungen (meist 
auf -sch) in der nhd. Umgangssprache besonders im Bereich der 
Familiennamen. Sie bezeichnen gewöhnlich Besitz oder Urheber- 
schaft: die Goethischen Werke, das Frommannsche Haus). 
Wie kommt es nun, daß sich trotz dieses Befundes die wissen- 
schaftliche Fachsprache bei der Bildung von Adjektiven zu Eigen- 
namen lateinischer Krücken bedient ? Wie kommt es zu der großen 
Menge der elisabethanisch, theresianisch, ernestinisch, albertinisch, 
friderizianisch, josephinisch, wilhelminisch und vieler anderer’? 
Kluge weist in anderem Zusammenhang?) auf den akademischen 
Charakter verwandter Latinismen — Hannoveraner, Münsteraner, 
Hallenser, Pfortenser — hin. Er findet ihren Ursprung in latei- 
nischen Universitätsmatrikeln und Dissertationen. Ähnlicher Her- 
kunft sind auch unsere Adjektive. Wir haben sie in der lateinischen 
oder lateinisch beeinflußten deutschen Kanzlei- und Gelehrten- 
sprache, insbesondere des 18. Jahrhunderts, zu suchen. Das 
Latein kannte ja schon lange Adjektivableitungen von Namen‘). 
Erinnert sei etwa an die Maiestas Carolina Karls IV. Als die 
deutsche Sprache sich mehr und mehr anschickte, endgültig der 


Zeitalter der Stein-Hardenbergischen Reform; 159: Das Neue der Bismarcki- 
schen Politik; ferner 174, 188, 216, 221. E. Marcks, Männer und Zeiten, 
2 Bde. ıgı1, II, 89: Gladstones eigentümliche Genialität, die der Bismarcki- 
schen so fremd war; II, 100: die Gedanken der Scharnhorst-Stein-Har 
denbergischen Reform; II, 100: das Boyensche Wehrgesetz 

!) Moeller, Das Dritte Reich, 232. 

®) Im Sprachgebrauch scheint sich ein Unterschied anzubahnen zwischen 
isch und -sch. Bei H. Schneider (Uhland und die deutsche Heldensage 
Abh. d. kgl. preuß. Ak. d. Wiss. 1918. Philos.-hist. Klasse Nr. 9) haftet 
beispielsweise an den kleingeschriebenen Ableitungen auf -isch ein Ver- 
gleichscharakter, während die großgeschriebenen auf -sch eine genitiv- 
ähnliche Funktion erfüllen: Speziell monisch ist... . die nähere Ausführung 
dieses Gedankens (S. 24, vgl. S. 42), die Monesche Behauptung ($. 33, vgl 
3.25, 29, 36, 39, 54); Auch erklärt er (Mone) gut görresisch, daß 

($. 26); Hat Uhland vorher einem Görresschen Satz zu näherer Begründung 
verholfen, so jetzt... einem Moneschen (S. 39, vgl. S. 28). Vgl. ferner: 
Grimmsch ($. 25, 31, 44); Uhlandsch ($. 41, 51, 68, 71, 78, 79, 83, 84, 88); 
Lachmannsch (S. 71); Müllenhoffsch (S. 72, 84); auch: unlachmannsch 
($. 31); unmüllenhoffsch ($S. 72) 

®) Kluge, Deutsche Studentensprache. Straßburg 1895, 44. Ders., Badener 
oder Badenser ? Zs. f. dte. Wortfors« hung, rt, 1900, 60ff. > 

*) Doch tauchen sie in der Geschichte der lateinischen Sprache erst spät 
und vorwiegend in der Gelehrtensprache auf 
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lateinischen Vormundschaft zu entraten, haben die deutsche 
-anisch, -inisch, -ianisch in Scharen die lateinischen theresianıs 
josephinus, fridericianus u.a. abgelöst. Im tarnenden Gefolg 
ähnlich klingender, aber echt deutscher Ableitungen wie wetti. 
nisch, maximilianisch, calvinisch, napoleonisch, fontanisch sind 
sie in der deutschen Sprache heimisch geworden. Die Geneälogie 
(albertinisch, ernestinisch) mag mit in erster Linie dafür vera 
wortlich sein, daß sie in den Wortschatz der Historiker einge: 
drungen sind. Hier wurden sie ein beliebtes Mittel, um „bestimmt. 
geschichtliche Erscheinungen“ zu bezeichnen, die zum Wirkung- 
bereich bekannter Personen, besonders von Fürsten gehören 
Friedlich stehen heute in den gleichen Büchern die echte 
-isch-Ableitungen fritzisch, hardenbergisch, metternichisch, bi 
marckisch neben den unechten friderizianisch, elisabethanisc 
josephinisch, wilhelminisch!), so daß ein Unbefangener auf den 
Gedanken kommen könnte, gerade die letzten beiden auf k- 
kannte Frauennamen zu beziehen?). 

Wenn die Reinheit der deutschen Sprache ein erstrebenswerts 
Ziel ist, kann kein Zweifel bestehen, welchem der beiden Wörter 
wilhelmisch und wilhelminisch der Vorzug gebührt. Dennoc 
könnten — und gerade vom Standpunkt der deutschen Sprach 
aus — Bedenken gegen das bisher ungeläufige Wort wilhelmisch) 
erhoben werden, die einer Erörterung bedürfen. Man kann sie, wie 
folgt, zusammenfassen: I. Ist die Adjektivableitung von Personer- 
namen überhaupt ein gutes deutsches Ausdrucksmittel ? 2. Wem 
ja, lassen sich dann nach dem Muster von wilhelmisch auch Ab- 
leitungen von anderen deutschen Personennamen bilden ? 3. Sind 
Wörter wie wilhelminisch nicht schon zu sehr im deutschen Wort- 
schatzheimisch geworden, um daraus verdrängt werden zu können‘ 

Zu 1. Die deutsche Sprache ist jahrhundertelang ohne üi 
Adjektivableitung von Namen ausgekommen. Genitivverbindu- 


1) Moeller v. d. Br., Der Preußische Stil, 138: den friderizianischen Klass- 
zismus, Ders., Das Dritte Reich, 228: Das Wilhelminische Zeitalter; 4 Zeilen 
später: Der nachbismarckische Imperialismus. — Hartung, a.a.0,, 88 
josephinische Reformen; ı81: die Organisation des friderizianischen Preu- 
Bens. E. Marcks, a.a.O., I, 187: beim Dröhnen der fridericianischen Schlach 
ten; vgl. I, 191; II, 76; II, 100. — Die Belege von Bismarckisch, Harden- 
bergisch, Boyensch, s. 0. S. 556, Anm. 4. 

% Das Wort kam gelegentlich früher schon vor: Im Gotha, Freiherr 
Taschenbuch 1918. $. 393 steht bei der Familie Imhoff: Wilhelmischer 
Zweig. 

2) Andreas (a. a. O.) hat bereits darauf hingewiesen, daß deutsches Sprach- 
empfinden Wilhelminisch auf Wilhelmine bezieht. 
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en wie Karles site und künec Artuses hof!) genügten durchaus 
den Erfordernissen. Gute deutsche Wörter wie lutherisch, mün- 
tzerisch, holbeinisch, die seit der Reformationszeit neuen, nach 
sprachlichem Ausdruck drängenden Verhältnissen entgegenkamen, 
haben wir bereits kennengelernt. Sie für die Gegenwart abzu- 
lehnen, hieße durchaus, das Bedürfnis nach Kürze und bedeutungs- 
mäßiger Abtönung übersehen. Wollte man derartige Ausdrücke, 
nach R. Hennigs Vorschlag?), zugunsten der Genitivverbindung 
tunlichst ganz vermeiden, so würde man die deutsche Sprach- 
geschichte in einem nicht gerade unwesentlichen Bereich auf mhd. 
Zustände zurückschrauben. — Damit rühren wir an einen weiteren, 
nicht unwichtigen Punkt. Andreas‘ Vorschlag erstreckt sich ja 
nicht nur darauf, rein sprachlich das Wort wilhelminisch durch 
wilhelmisch zu ersetzen. Wenn — andeutungsweise wenigstens — 
„der Gehalt dieses Begriffs, seine historische Anwendbarkeit und 
oft allzuweite Verwendung‘ kritisiert wird, so wird damit auch 
dem Bedeutungsungetüm wilhelminisch zu Leibe gerückt?). Wir 
haben uns daran gewöhnt, die Geschehnisse mehrerer Jahrzehnte 
auf einen billigen Hauptnenner zu bringen: Wir reden von wil- 
helminischer Renaissance, wilhelminischen Regierungsformen, 
wilhelminischer Außenpolitik, wilhelminischer Aera. Und in 
den Jahren nach 1918 gehörte wilhelminisch zur eisernen Schlag- 
wortportion sozialdemokratischer und kommunistischer Wander- 
redner, Es handelt sich also nicht so sehr darum, wilhelmisch 
im Sprachgebrauch einfach gegen wilhelminisch auszutauschen, 
als vielmehr dem Verschiedenartigen, das der verschwommene 
Begriff wilhelminisch verschleierte, im Sinne einer wohlverstan- 
denen Wahrhaftigkeit zu nuancierterem Ausdruck zu verhelfen. 
Der Reichtum der deutschen Sprache gibt dem Suchenden, vor 
allem dem Historiker, der ja im Allgemeinbild einer Zeit immer 
auch deren farbige Einzelzüge sehen soll, die Fülle: etwa Wil- 
helms II. Regierung, wilhelmische Eigenheiten, nachbismarcksche 
Außenpolitik, monarchische Verfassung; in gewissen Fällen könnte 
sogar ein vorsichtig gebrauchtes wilhelminisch am Platze sein®). 
') Rolandslied, ed. Wesle 7324. Walther v. d. Vogelweide,ed. 
Kraus 25, 1. 

9 a.a.0, 

®) Der erste Beleg des Wortes findet sich m. W. bei Treitschke, Die Repu- 
blik der vereinigten Niederlande. Aufsätze, II, 5. Aufl., 1886, 542. Er be- 
zieht sich auf Wilhelm III. 

‘) Vgl. etwa den Unterschied, den Hartung im Gebrauch von Bismarcks 
(a.a. 0. 159, 160, 176, 179) und Bismarcksch (159, 174, 188, 216, 221) macht. 
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Zu 2. Sowohl R. Hennig, wie K. Jacob erheben den Einwand 
man könne nach dem Beispiel von wilhelmisch aus sprachlichen 
und Gründen des Wohlklangs von vielen deutschen Namen kein 
Ableitungen bilden. Hierzu ist zu sagen, daß das auch gar nict 
nötig ist!) und daß dem Verteidiger eines neuen Wortes grund. 
sätzlich nicht die Verpflichtung erwächst, allgemeingültige Regeln 
für sämtliche ähnlich gelagerten Fälle aufzustellen. Wenn dies 
Frage aber schon angeschnitten wird, so verlohnt es sich billiger- 
weise, auch ihre Berechtigung zu prüfen. Warum sollen wir nac 
den Vorbildern des 16. und 17. Jahrhunderts, deren Kühnheit us 
Heutigen ein Beispiel sein kann, nicht karlisch, georgisch, ernstisch 
josephisch sagen dürfen?) ? Das Befremdliche an diesen Wörtem 
beruht doch wohl weniger auf dem eigentlichen Mißklang als auf 
der an anderen Vorbildern ausgerichteten Gewohnheit. $elbs 
ein so gewagtes Wort wie metternichisch klingt im Fluß des ober- 
zitierten Satzes versöhnlicher als in seiner Vereinzelung, In 
übrigen ist die deutsche Sprache reich genug an Möglichkeiten, un 
auch für schwierige Fälle das Richtige bereitstellen zu können 
fritzische Gesinnung, heintzische Papisten?). 
Zu 3. Wilhelminisch wäre nicht das erste Wort, das eine 
sprachlichen Gewissenserforschung zum Opfer fiele. Die @- 
schichte der deutschen Sprache weist gerade in jüngster Zeit ein 


ganze Reihe ähnlicher Ausbürgerungen auf: Die Karthaginiensr 


Aufschlußreich sind die Unterschiede zwischen Genitivverbindung und 
Adjektivableitung, die E. Marcks teils aus sachlichen, teils aus stilistischen 
Gründen macht: a.a.O., I, 193: die staatlich-nationale Wirtschaftspolitik 
des Fürsten Bismarck knüpfte sichtbar an die 
richs II. an; II, 72: die harte und stolze Überlieferung 
Großen; II, 85: System Friedrichs des Großen; II, 76 
preußischem Ehrgeiz; II, 70: in Bismarcks Kreisen; vgl. I] 

Die Belege für die Adjektivableitungen s.o. S. 556, Anm. 4; S. 558, 

! Bei Wilhelm I. beispielsweise und vielen anderen Herrschern liegt gar 
kein sprachliches Bedürfnis vor, Adjektivableitungen zu bilden 

2) Folgerichtig muß man solche Adjektivableitungen dann aber auch 
betonen. Es heißt nicht luth£risch (latinisierend nach luth£ricus), sonden 
lütherisch. Streng genommen haftet einem wilh@lmisch noch ein letzter 
lateinischer Rest an; besser wäre wilhelmisch. Doch ist im Deutsches 
die Verschiebung des Akzents bei schweren Ableitungssilben möglich Maı 
sagt Hollünder statt Höllunder, was wieder wilh@lmisch rechtfertigen 
könnte 

%) Trotz österreichisch und metternichisch klingt heinrichisch und fr 
richisch unschön. Doch ließen sich nach dem Muster von matthiassch ge 
bildete heinrichsch und friedrichsch in der flektierten Form allenfalls recht- 
fertigen: etwa die heinrichschen Lande, das friedrichsche Unternehmen 





Noch einmal Wilhelmisch 


Jenenser u. a. sind längst den Karthagern und Jenaern gewichen. 
Selbst die Goethischen Badenser mußten sich zusehens von den 
Badenern der Badischen Verfassung von 1818 verdrängen lassen!). 
Und die Hanseatische Verlagsbuchhandlung wird sich eines Tages 
die Frage stellen müssen, ob sie trotz der Hansischen Geschichts- 
plätter und des Hansischen Urkundenbuchs ihren Namen bei- 
behalten will. Neuerdings vertritt H. Aubin, offenbar mit Erfolg, 
Karlinger gegen das latinisierende Karolinger?). Schwieriger als 
in diesen Fällen wird natürlich die Wortauswechslung, wo sie mit 
Bedeutungsproblemen verbunden ist. Das scheint bei wilhel- 
misch/wilhelminisch der Fall zu sein. Denn schwerlich läßt sich 
im Empfinden der Sprechenden der Inhalt von wilhelminisch 
auf wilhelmisch übertragen®). Aber das ist es ja gerade, was im 
Sinne des oben Gesagten nicht geschehen soll. Nicht solllediglich 
der Wortleib wilhelminisch ersetzt werden ; es soll vielmehr das 
systematisierende Gesamturteil durch die in der Sprache liegenden 
Ausdrucksmittel (Wilhelms, wilhelmisch u.a.) in begründetere 
Einzelurteile aufgelöst werden. — Mögen auch friderizianisch und 
wilhelminisch wortbildungsmäßig übereinstimmen?), so ist doch 


I) Vel. F. Kluge, Badener oder Badenser ? Zs. f. dte. Wortforschung, ı 

1900, 6off. 

) H.Aubin, Die Herkunft der Karlinger, in: Karld. Gr. oder Charlemagne 

1935, 41ff. Jetzt auch: Neue Propyläenweltgeschichte, Il. Bd. Er greift 
auf ein gutes altes Wort zurück: die chunen Karlinge. Rolandslied, ed 
Wesle 2932 und oft. Hingewiesen sei auch auf das durch H. Schneider 
(a.a. 0. 87) u.a. vertretene kerlingisch, das neben dem latinisierenden karo- 
lingisch ein Dasein unverdienter Verborgenheit fristet 

9) Insbesondere läßt sich der verächtliche Beiton von wilhelminisch nicht 
auf wilhelmisch übertragen. Doch wird wilhelmisch sich bedeutungsmäßig 
sehr bald der Schätzung fügen, die man dem Träger des Namens Wil- 
helm zollt. 

*) Wenig glücklich und für einen Sprachwissenschaftler untragbar ist 
K. Jacobs (a. a. O.) Versuch, wilhelminisch wortbildungsmäßig als deutsch 
zu erweisen. Er glaubt, die -anisch, inisch u. s. w. seien dadurch entstanden, 
daß man die Endung -nisch an die Personennamen angehängt und „aus 
sprachlichem Empfinden heraus einen Vokal: e oder i oder a‘‘ zwischen 
Personennamen und Endung eingefügt habe, Ein Suffix -nisch gibt es 
in der deutschen Sprache nicht (vgl. Kluge, Goetze, Wilmanns a. a. O.). 
Jacob übersieht gänzlich, daß die Väter der -anisch, -inisch u. s. w. die 
lateinischen -anus, -inus u. s. w, sind. Ganz deutlich wird dies bei seineı 
Ableitung von friderizianisch. Er glaubt, man habe an Fri(e)drich die 
Endung -nisch angehängt und diese aus lautlichen Gründen durch -ia- 
mit dem Namen verbunden. „Sprachgefühl‘‘ habe daraus dann fri(e)- 
derizianisch werden lassen. Warum nur, wo doch. fridericianus so nahe 
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ee 
friderizianisch in einer ganz anderen Weise deutsch geworden 
als wilhelminisch. Friderizianisch hat eine starke Stütze in den 
durch Prosa und Lied volkstümlich gewordenen Fridericus rex 
inhaltlich ist — im Gegensatz zu wilhelminisch—friderizianish 
durch seine Eindeutigkeit unanfechtbar. Dabei ist ein Enatı 
durch fritzisch, das seinerseits wieder durch Goethes „fritzisch 
Gesinnung‘‘ und durch die Anekdoten vom ‚Alten Fritz“ eine 
festen Inhalt bekommen hat, undenkbar. Beide Wörter hindem 
natürlich nicht, im Zusammenhang anderer Friedriche von fri- 
drichisch!) zu sprechen. Der sprachliche Systemzwang geht Gott 
sei Dank so weit nicht, daß man, will man künftig von wilhel 
misch reden, „folgerichtig auch friedrichisch sagen‘‘ muß (Hennig 
Es ist eine bewährte Regel der Klugheit, daß man dem Ver 
schiedenen seine Verschiedenheit belassen soll: man kann ohn 
Unbehagen ernestinisch, ludolfinisch durch ernstisch, ludolfisch 
ersetzen; die Mehrdeutigkeit von wilhelminisch erfordert di 
Auflösung dieses Begriffs; fritzisch und friderizianisch wird mar 
an ihren Plätzen belassen. 

Mit diesen Zeilen soll das sprachliche Gewissen des Leser 
nicht durch neue Vorschläge auf die Folter gespannt werden 
Indem sie bewußt auf die beruhigende Zusicherung verzichte 
diesen oder jenen Ausdruck könne man fürderhin bedenken 
gebrauchen, möchten sie solchen aber, denen Deutschheit wm 


Klarheit erstrebenswerte Tugenden sprachlichen Handelns sind 
Gesichtspunkte und Maßstäbe an die Hand geben. 


NACHWORT ZU SCHMITTHENNERS 
„WEHRPOLITIK, WEHRPOLITISCHE GESCHICHTE, 
WEHRGESCHICHTE“ 
voN 
GERHARD OESTREICH 


Die längere scharfe Entgegnung Schmitthenners?) auf mem 
sachliche Bemerkung zu seiner in der H. Z. Bd. 159 geäußerten 
Ansicht über die wehrpolitische Geschichte zwingt mich zu einer 


liegt. — Im übrigen beweist das reine Vorhandensein von ludolfinisch, 
ernestinisch, albertinisch noch lange nicht deren sprachliche Güte. 

1) Vgl. S. 560, Anm. 3. 

2, H.Z. Bd. 163, 5. 316 ff, 
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Stellungnahme. Nun will ich nicht die vielen, meist persönlichen 
Vorwürfe gegen mich, die in W iederholungen angehäuft werden, 
im einzelnen widerlegen, das ergäbe bei der großen Fülle allein 
einen Aufsatz für sich. Denn nicht um persönliche Ziele geht es 
mir, sondern um die Weiterentwicklung der von mir der Öffentlich- 
keit unterbreiteten Grundsätze eines weiteren Geschichtszweiges 
Für mich war es daher auch neu, daß sich durch meine ganz: 
Arbeit eine aggressive Tendenz gegen Schmitthenner hindurch- 
ziehe. Ich glaube doch etwas anderes gewollt und geboten zu 
haben. 

Allein gegen das Abschneiden meiner wissenschaftliche: 
Ehre muß ich in zwei Fällen aufs schärfste protestieren und dies: 
Angriffe in aller Form zurückweisen: 1. Daß der Aufsatz das von 
anderen gemeinsam Erarbeitete vortrage und 2. daß Schmitt 
henners Anschauungen dem Worte und nicht dem selbstverständ 
lichen Sinne nach dargestellt würden. 

1. Der von Schmitthenner mehrmals erhobene Vorwurf, daß 
ich eigentlich das erzähle, was andere erarbeitet haben, hat mich 
angesichts der wirklichen Sachlage seltsam berührt; denn wo ist 
auch nur ein einziges Mal das Problem der Wehrgeschichte ernst- 
haft in seinen von mir aufgezeigten Grundzügen durchdacht und 
in einer Arbeit festgehalten worden ? Nach meiner Überzeugung 
habe ich mich nicht nur, wie Schmitthenner zu Anfang seiner 
Entgegnung noch vorsichtig sagt, „als erster so ausführlich über 
die Frage der Wehrgeschichte im Druck verbreitet‘, sondern 
auch die wissenschaftlichen Folgerungen aus dem Wort ‚Wehr- 
geschichte“ gezogen, das einfach im Zuge der wehrwissenschaft 
lichen Begriffsbildung durch Umbenennung der Kriegsgeschichte 
entstanden war. Was unter Wehrgeschichte oder Geschichte der 
Wehrpolitik, wie man dann erläuternd sagte, näher zu ver- 
stehen sei, ist an keinem mir bekannten Ort und von keiner 
mir bekannten Persönlichkeit, Dienststelle oder Vereinigung aus- 
gesprochen oder in einem geschlossenen Programm entwickelt 
worden. Das muß festgehalten werden, da Schmitthenner mir 
unterstellt, daß ich mich ‚im wesentlichen über das verbreite, was 
in dem letzten Vierteljahrhundert von zahlreichen Männern deı 
Wehrgeschichte und Wehrpolitik auf den Hochschulen, im freien 
Beruf, bei der Wehrmacht, in der Deutschen Gesellschaft für 
Wehrpolitik und Wehrwissenschaften oder bei der Arbeitsgemein 
schaft für wehrgeistige Forschung erarbeitet und zum Gemein 
besitz geworden ist“, Daß ich „diese von uns älteren gemeinsam 
geschaffene Lehre‘ als „Junger“ nur vortrage und mich dabei 
in die „Entdeckerrolle‘‘ kleide, ist nur die letzte Form dieses Ehr 
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anwurfes gegen mich. Nun haben mir anerkannte Fachleute die 
Selbständigkeit und Ernsthaftigkeit meiner in fünfjähriger beruf. 
licher und außerberuflicher intensiver gedanklicher Arbeit ent. 
standenen Auffassung der grundsätzlichen Probleme einer Ziel. 
setzung und Durchführung der Wehrgeschichte, wie ich sie in 
dem Aufsatz als Auszug aus einem werdenden Buche gegeben 
habe, voll und ganz bestätigt!). 

Schon der Begriff der Wehrgeschichte, über dessen Inhalt 
nach der Angabe Schmitthenners ‚in der Fachwissenschaft ge- 
meinsame Ansicht‘ besteht, scheint noch nicht einmal in den 
Fachkreisen allgemeine Anerkennung gefunden zu haben, (. 
rade in dem Buch Linnebachs, der sich im Auftrag der Deutsche 
Gesellschaft für Wehrpolitik und Wehrwissenschaften über Be- 
griff und System der Wehrwissenschaften zuletzt grundlegend 
geäußert hat, erscheint die „Wehrgeschichte‘‘ weder dem Wort 
noch dem Sinne nach. Linnebach führt im System der geschicht- 
lichen Wehrwissenschaften nur die Geschichte des Wehrwesens 
die Kriegsgeschichte, die Geschichte der Kriegskunst usw. auf, 
d.h. die alten Zweige der geschichtlichen Kriegswissenschaften 
wie ich sagte, aber nicht die ‚„Wehrgeschichte‘‘ oder ‚‚Geschicht 
der Wehrpolitik‘. Unter Geschichte des Wehrwesens begreift 
Linnebach sodann die auch von mir vertretene Unterteilung, di 
ihm aus meinem zur Stellungnahme übersandten Aufsatzmanı- 
skript bekannt war, also keineswegs eine Geschichte der Wehr- 
politik. Dies hat seinen Grund darin, daß Linnebachs wissen- 
schaftliche Auffassung — nach einer Erklärung im Gespräch - 
dahingeht, in der Wehrgeschichte als Geschichte der Wehr- 
politik nur eine Betrachtungsweise einzelner Forscher zu sehen 
nicht aber einen selbständigen Wissenschaftszweig, wie ihn mein 
Aufsatz theoretisch zu begründen versucht. 

Nicht einmal bei dieser grundsätzlichen Frage, von deren 
Beantwortung die Stellungnahme zu den weiteren Problemen 
abhängt, kann man also von einer allen gemeinsamen Ansicht 
sprechen. Erstaunlicher Weise hat Schmitthenner das von ihm 
vertretene Fachgebiet der Wehrgeschichte weder dem Wort 
noch dem Sinne nach im „System der Wehrwissenschaften” ver- 
mißt, obwohl er sich beschwert, daß ich seine Äußerungen neben 
die grundlegenden Bücher Linnebachs, der also gerade hierüber 
nichts aussagt, und v. Niedermayers, der über Wehrgeschichte 


ı) Vgl. auch die Anzeige im „Literarischen”Zentralblatt‘‘ 1940, Nr. 19/20 
durch den seit Jahrzehnten alles Schrifttum der ‚‚Wehr- und Kriegswisset- 
schaften‘‘ bearbeitenden Fachreferenten 
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nur die vor einigen Jahren in Zusammenarbeit mit mir entstandene 
Begriffsbestimmung bringt, gestellt habe. Von einer absprechen- 
den Art, mit der ich meine älteren Fachgenossen behandelt haben 
soll, kann daher auch bei dem mir persönlich befreundeten Linne- 
bach keine Rede sein. 

3. In der Bemerkung zu Schmitthenners Auffassung über 
wehrpolitische Geschichte soll ich dem Worte und nicht dem 
Sinn seiner Ausführungen gefolgt sein. „Die Kritik geht allein 
vom mißverstandenen Wort aus, ohne sich ernsthaft danach zu 
fragen, was der vernünftige Sinn dieser Worte sein muß.“ 

Jede Kritik kann nur von den vorliegenden Äußerungen 
ausgehen, und ich habe dementsprechend in meiner Stellung- 
nahme Schmitthenner mit seinen eigenen Sätzen, auch mit einem 
längeren Zitat aus den Berliner Monatsheften, das die gleiche 
Ansicht widerspiegelt, zu Worte kommen lassen. Daß ich 
Schlüsse aus diesen Worten gezogen habe, ist nur natürlich, und 
ich meine auch heute noch, daß sie dem Sinn dieser Worte ent- 
sprochen haben. Die Beschuldigung einer objektiven Verfälschung 
seiner tatsächlichen Darlegungen weise ich daher energisch zurück. 

„Was der vernünftige Sinn dieser Worte sein muß“, muß 
m.E. eben mit den Worten übereinstimmen und aus diesen er- 
sichtlich sein, nicht aus einer späteren Sinndeutung. Heißt es 
doch z. B. zuerst: „Denn die wehrpolitische Geschichte muß als 
eine unserer heutigen Volkwerdung verpflichtete Wissenschaft 
auch systematisch vorgehen, d. h. die dringlichsten wehrpolitischen 
Probleme für unser Volk erkennen und einzeln erforschen‘ 
(H.Z. 159, S. 538). Auf meinen Einwand der Gleichsetzung der 
Aufgabe von Wehrpolitik und Wehrgeschichte und der Einengung 
der Wehrgeschichte auf die Darstellung der Probleme wird nun 
in der Entgegnung gesagt: „Die Wehrpolitik stellt dabei die 
Aufgaben und nicht die Wehrgeschichte, wie Oestreich es mich 
behaupten zu lassen beliebt. Die Wehrpolitik bezeichnet die 
Probleme und ihre wirkenden Kräfte ... dann wendet sie sich an 
die wehrpolitische Geschichte und frägt sie: Wie steht es mit 
diesem Problem in der Geschichte ?‘‘ (H.Z. 163, $. 323.) Stimmt 
nun beides überein? Das Wort von 1939 sagt eindeutig: „Die 
wehrpolitische Geschichte muß ... die ... Probleme erkennen“ 
und spricht nicht von der Wehrpolitik. Der Sinn von 1940 gibt 
an: „Die Wehrpolitik bezeichnet die Probleme, dann wendet sie 
sich an die wehrpolitische Geschichte‘ oder noch stärker ‚die 
Wehrpolitik stellt dabei die Aufgaben und nicht die Wehrge 
schichte“, Hier lassen sich „‚Wort‘ und ‚Sinn‘ nicht vereinbaren. 
Ich will aber nicht auf den entfachten weiteren Wort- und Sinn- 
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streit und auf die vielen mir dabei erteilten Rügen und Nadel. 
stiche eingehen, sondern auf das Große noch einmal kurz hin- 
weisen, weil Schmitthenner ja gerade an den entscheidenden 
Punkten meiner Anschauungen von einem „Schlagwort“ spricht, 
das ‚neue Unklarheit‘‘ schafft. 

Als tiefste Wurzel des Wesens der Wehrgeschichte im Unter- 
schied zu den geschichtlichen Zweigen der alten Kriegswissr- 
schaften, insbesondere der bisherigen Kriegsgeschichte, hatte ich 
„die Wandlung von der allgemeinen Erfassung der kriegerischen 
Akte zur umfassenden Darstellung allen wehrpolitischen Ge- 
schehens, das den militärischen Krieg als Teil einschließt, oder in 
knapper Formulierung: die Wendung vom Kriege zur Wehr- 
politik‘ bezeichnet. An anderer Stelle sagte ich hierfür, daß 
„auf dem Gebiete der Geschichte die Wendung vom kriegerischen 
Geschehen zu den wehrpolitischen Kräften und Tätigkeiten voll 
zogen wird“. Diese Anschauung ist die Wurzel für meine Auf- 
fassung, die sich durch den ganzen Aufsatz hindurchzieht und 
seine Grundlage bildet. Wenn Schmitthenner unter Bagatellisie- 
rung dieser „Formulierung‘“ meint, ‚„Seydlitz reitet nicht Politik 
sondern Attacke‘, so gehe ich eben weiter und füge hinzu: und 
damit dient er der Wehrpolitik seines großen Königs. Jedenfalls 
würde Seydlitz ‚erstaunte Augen‘ gemacht haben, wenn man 
ihm dies bestritten hätte und von seinem Angriff als ‚rein mili- 
tärisch-technischem Handeln und Geschehen im Gefecht“ ge- 
sprochen haben würde. Darin liegt eben der Unterschied zu der 
alten Auffassung, daß auch diese Tätigkeiten im Rahmen der 
Wehrpolitik gesehen werden. 

Und so ist es, um von dem Beispiel Schmitthenners wieder 
die Augen auf das allgemeine Ziel der Wehrgeschichte zu richten, 
mit allen Fragen, die ich aufgezählt habe, insbesondere den 
Friedenstätigkeiten und -verhältnissen. Darum kann ich auch 
an dem zweiten „Schlagwort“ festhalten, nämlich daß die „‚Wehr- 
geschichte gewordene Wehrpolitik‘‘ ist, wie es schon v. Nieder- 
mayer in der erwähnten Definition seines Buches g« bracht hat. 
Die Kritik Schmitthenners an diesen beiden Grundthesen will 
an Worten, an der „knappen Formulierung‘‘ einsetzen, während 
die unmißverständliche Erläuterung, die den Sinn klarlegt, 
;chon daneben steht oder sogar vorausgeht. Die Wehrgeschichte 
ist als Ganzes eben eine Geschichte der Wehrpolitik. „Ihre 
Aufgabe ist die Darstellung der Geschichte der Staatswehr 
und ihrer Probleme im Zusammenhang mit dem gesamten 
völkischen und staatlichen Leben.‘ Wenn ich zuerst die Wehr- 
politik so heraushebe, so ist damit auch eine klare Zielsetzung 
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verbunden: Nicht ein neues Teilgebiet, das der Geschichte der 
Wehrpolitik, ist zu den bisherigen Zweigen der geschichtlichen 
Kriegswissenschaften hinzugetreten, sondern es wird vielmehr 
die wehrpolitische Durchdringung und Erfassung aller Teile 
der historischen Wissenschaften vom Kriege gefordert. Sie treten 
aus dem Zustande der politischen Unmündigkeit heraus, wobei 
die Arbeit der Vorgänger auf diesem Wege von Scharnhorst bis 
zu den wenigen hervorragenden Darstellern des Weltkrieges von 
mir voll anerkannt worden ist!). 

Und aus dieser tiefen Wurzel heraus ergibt sich die gebiete- 
rische Notwendigkeit, der exakten Methode zu genügen und 
Forschung zu treiben. Wenn nun die theoretische Wehrpolitik 
sich der wehrgeschichtlichen Betrachtungsweise zur Lösung ihrer 
Probleme bedient, so bleibt sie dennoch der historischen Kritik 
hinsichtlich ihrer Arbeitsweise, der historischen Technik, unter- 
worfen, genau so wie der Wehrpolitiker beim Einsatz anderer 
Methoden, z. B. der geographischen oder wirtschaftswissenschaft- 
lichen, diesen Arbeitsweisen ein volles Genüge tun und sie ganz 
beherrschen muß. Das ist eine unerläßliche Voraussetzung der 
Wissenschaft genau wie die der Forschung. 

Schmitthenner hat hierzu zuerst ganz allgemein geschrieben : 
„Gewißist die Forschung ein wichtiges Ziel der Kriegsgeschichte. 
Doch die zur wehrpolitischen Erziehung zielende wehrwissen- 
schaftliche Arbeit der wehrpolitischen Geschichte besteht 
zuvörderst nicht darin, sich in neue historische oder kriegshistori- 
sche Forschungsarbeit zu vergraben, sondern die versäumte 
Aufgabe nachzuholen und das bisher zutage geför- 
derte Material endlich einmal wehrpolitisch zu be- 
leuchten und zu verwerten“ (H.Z.159, S. 5341). Dagegen 
habe ich Stellung genommen und sogleich den Charakter der 
eigenständigen dauernden Forschung für die gesamte Wehr- 
geschichte betont, um zu verhindern, daß ı. die Wehrgeschichte 
als Geschichte der Wehrpolitik in ein Abhängigkeitsverhältnis 
zur theoretischen Wehrpolitik gerät, was aus obigen Worten und 
sonst deutlich zu entnehmen war, und 2. daß sie vornehmlich die 
Probleme der Wehrpolitik „erkennt und einzeln erforscht“. Es 
handelt sich ja nicht um „neue historische oder kriegshistorische 
Forschungsarbeiten‘“, wie Schmitthenner sagte, sondern um die 
eigenständige wehrgeschichtliche Forschung. Während Schmitt 
henner zuerst also die Forschung im wesentlichen auf die Kriegs 
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) Ihnen werde ich in meinem Buche, auch aus methodischen Gründen, ein 
besonders ausführliches Kapitel widmen. 





geschichte sehr deutlich beschränkte, betont er jetzt in seite 
Entgegnung die Notwendigkeit der Forschung für die gesamt 
Wehrgeschichte. Er sagt dabei: „Die Dreistigkeit der Unter. 
stellung erreicht ihren Höhepunkt in der selbstverständlic 
gegenstandslosen Behauptung, daß ich ‚die wehrgeschichtlic 
Forschung geradezu ablehne‘.“ Ich glaube auch heute nicht 
daran, daß man ‚die reifen Früchte vom grünen Baum des L. 
bens‘‘, wie es nunmehr bei Schmitthenner heißt, so ohne bestir. 
dige Forschung und ohne Befragung der Quellen brechen kan 

Die gewaltigen überdauernden Arbeiten der früheren Hist- 
rikergenerationen sind nur in beständiger Fühlungnahme mit de 
Quellen entstanden. Auch sie haben der politischen Erziehung 
ihrer Zeiten gedient, wenn ich an Droysen, an Treitschke oder a 
Ranke denke. Warum sollte das die Wehrgeschichte nicht gkid- 
falls können ? Die Wirtschafts- und die Verfassungsgeschich: 
haben es doch auch in kurzer Zeit als eigenständige Forschung- 
disziplinen zu erstaunlichen abgerundeten Ergebnissen gebracht 
Die Verfassungsgeschichte z. B. hat uns durch die von Otto Hintz 
und seinen Schülern ausgebildete Methode einen großartige 
und sehr tiefen Einblick in den Zusammenhang von Staater- 
bildung und Verfassungsentwicklung gegeben, allerdings est 
auf Grund echter Forschung. 


Doch ich will schließen. Meine Aufgabe war nicht Polemik 
„Verdrehung und Entstellung‘‘, wie mir vorgeworfen wird, son 
dern der Versuch, einen Ausblick auf neue freie Felder künftige 
Forschung für die geschichts- und kriegswissenschaftliche Arbet 
zu eröffnen, wenn ich auch mit diesen Grundsätzen Schmitt 
henner ‚nichts wesentlich Neues‘ zu bieten vermocht 
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Die Hegemonie. Ein Buch von führenden Staaten. Von HEINRICH 
TRIEPEL. Stuttgart, W. Kohlhammer 1938. XV u. 584 S. 
13,50 RM. 

Das Werk, das hier angezeigt wird, ist das Standardwerk eines 
Staats- und Völkerrechtlers, aber der Gegenstand, dem es gewidmet 
ist, erstreckt sich über eine große Zahl von Wissenschaftszweigen 
und der Vf. hat seine Aufgabe bewußt im weitesten Sinne aufgefaßt 
und gelöst. An der umfassenden und fruchtbaren Untersuchung, die 
in ihrem Gesamtcharakter wie in ihrer Einzeldurchführung als das 
reife und hochstehende Erzeugnis eines überschauenden wissenschaft- 
lichen Geistes erscheint, hat neben der Soziologie die Geschichte den 
Hauptanteil und es ist deshalb in einer geschichtlichen Zeitschrift 
auf die Fülle neuer und wertvoller Erkenntnisse, die in dem bedeuten- 
den Werke niedergelegt sind, mit Nachdruck hinzuweisen. Dabei 
sind aus dem reichen Inhalt diejenigen Ergebnisse hervorzuheben, die 
die geschichtliche Forschung an erster Stelle berühren. 

Es ist ein hohes Verdienst des Vf.s, daß er die Hegemonie 
auf ihren eigentlichen Sinn zurückgeführt hat. Überzeugend erklärt 
er sie als „eine Unterart des ganz allgemeinen Begriffs der Führung‘ 
und so verfolgt er sie durch alle Erscheinungen des menschlichen Zu- 
sammenlebens. Er findet ihre Merkmale, Arten und Modalitäten nicht 
nur im staatlichen Bereich, sondern auch beim „‚führenden Menschen‘ 
und bei der „führenden Gruppe‘‘, und die begrifflichen Feststellungen, 
die er bei der Untersuchung des individuellen (S. 14—79) und des 
gruppenmäßigen Führertums (S. 80°—ı24) macht, kommen auch den 
Darlegungen zugute, die dem staatlichen Führertum gewidmet sind 
und die den eigentlichen Inhalt des Werkes bilden. Er behandelt 
den führenden Staat zunächst nach der theoretischen Seite (S. 125 
bis 312), um dann in einem zweiten Abschnitt (S. 312—578) den Haupt- 
perioden seiner geschichtlichen Entwicklung nachzugehen. Neben 
einem detaillierten Inhaltsverzeichnis erleichtert ein Sachregister 
(5. 579—584) den Zugang zu dem weitschichtigen Stoff. 

In den theoretischen Teilen werden Führung und Hegemonie 
in ihrem Wesen und ihrer Herkunft, in ihrem Verhältnis zur Herr- 
schaft und zum Recht, in ihren Methoden und technischen Mitteln 


behandelt und es werden darin wertvolle und mannigfaltige, grund- 
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sätzliche Erkenntnisse gewonnen. Besonders ausführlich werden 4, 
Arten individuellen, gruppenmäßigen und staatlichen Führertung 
besprochen und es verdient höchste Anerkennung, mit welcher Som. 
falt der Vf. sich in der Geschichte umgetan und ihr die Beispiele ui 
Belege entnommen hat. Soviel ich sehe, ist ihm nur die Einrichtung 
des Seniorats entgangen, die nicht nur im wirtschaftlichen Leben. 
wichtige Rolle spielt, sondern auch auf staatlichem Gebiet bestande 
hat, wie etwa im Fürstentum Anhalt nach der Teilung von ix; 
(Senioratsrezeß von 1635). Die in diesen Abschnitten niedergelep: 
Forschung beschränkt sich übrigens keineswegs auf theoretisch 
Feststellungen; sie leistet mit ihrer kristallklaren Gedankenführuy 
auch unmittelbar geschichtliche Aufklärungsarbeit und bereich 
ihrerseits unsere Kenntnis bestimmter Vorgänge und Zusamme- 
hänge. Das gilt beispielsweise für die Untersuchung über das Ver 
hältnis zwischen England und Portugal (5. 149—153) und die partie» 
Hegemonie der Vereinigten Staaten im zentralamerikanischen Raum 
(S. 301— 309). 

Naturgemäß haftet das Hauptinteresse des historischen Lee 
an dem zweiten Kapitel des der staatlichen Hegemonie gewidmet 
Teils, an den rein geschichtlichen Ausführungen. Die Anzeige is 
Verlags nennt das Werk ‚in gewissem Sinne eine Weltgeschich 
unter dem Gesichtspunkt der Hegemonie‘‘. Das ist es jedoch nid: 
Nicht allein deswegen, weil wesentliche geschichtliche Darlegungs 
in den theoretischen Abschnitten enthalten sind, wo sie als dem 
schichtlichen Leben entnommene Belege dienen, offenbar um de 
etwaigen Vorwurf einer formaljuristischen Betrachtungswei® a 
begegnen, aber das geschichtliche Gesamtbild zerreißen. Vor ale 
verfährt der Vf. bei der geschichtlichen Darstellung nach eine 
Auswahlsprinzip, das im geschichtlichen Ablauf selbst keine Redh- 
fertigung hat. Nachdem er das alte Palästina und China auf 15 Seite 
besprochen hat, widmet er dem griechisch-römischen Altertum, des 
staatliche Entwicklung allerdings für begriffliche Erkenntnisse imn« 
besonders lehrreich ist, mehr als 160 Seiten. Die mittelalterliche 
Verhältnisse werden dann wieder knapp auf 23 Seiten behandelt m‘ 
die neuzeitliche Entwicklung figuriert am Schluß auf 65 Seiten ur 
mit den ziemlich willkürlich ausgewählten bündischen Hegemon= 
in Gestalt der Vereinigten Niederlande des 17. Jahrhunderts, &@ 
französischen Hegemonie der Revolutions- und der napoleonische 
Jahre und des preußisch-deutschen Problems von 1871 bis 1919, dem 
Besprechungen allerdings Musterstücke gedankenreicher, wissenschat- 
licher Sezierung sind. Aus dieser stofflichen Auswahl ist deufic 
zu erkennen, daß dem Vf. die geschichtliche Betrachtung nicht Selbs 
zweck ist, sondern daß es ihm vorwiegend auf eine systematische E 





schließung des Themas Hegemonie ankommt, bei der die Geschichte 
nur das Beweismaterial liefert. Der Historiker wird bedauern, daß 
gerade die jüngste geschichtliche Entwicklung völlig außer acht ge- 
plieben ist, muß aber dankbar dafür sein, daß ihm von einer beson- 
deren Fragestellung her wertvolle Erkenntnisse zugeführt werden. 

Noch in einem anderen Sinne können von geschichtlicher Seite 
Einwendungen gegen das Verfahren des Vf.s erhoben werden. Ob- 
schon er geflissentlich vermeidet, das Problem formaljuristisch zu 
behandeln und auf Schritt und Tritt sein tiefes Verständnis für die 
geschichtliche Wirklichkeit beweist, bleibt seine Betrachtungsweise 
doch stark rechtswissenschaftlich. Das zeigt sich namentlich darin, 
daß er die Hegemonie vorwiegend in den staatlichen Verbindungen 
formeller Art sieht. Zwar wird in dem Schlußabschnitt der theoreti- 
schen Ausführungen über den führenden Staat (S. 236—312) die 
Hegemonie im zwischenstaatlichen Verbande besprochen, aber diese 
kurzen Erörterungen werden den weitgreifenden und bedeutungsvollen 
Zusammenhängen, an denen das Interesse des Historikers mit be- 
sonderem Vorzug haftet, in keiner Weise gerecht und die völlig form- 
lose Hegemonie bleibt überhaupt unberücksichtigt oder wird auf der 
Grundlage der Bindungslosigkeit nicht als Hegemonie anerkannt. 
Derartige hegemoniale Erscheinungen sind doch wohl positiver zu 
bewerten. Es geht zu weit (S. 295), die Behauptung als ‚beinahe 
lächerlich‘‘ zu bezeichnen, daß das Deutschland Bismarcks nach 1871 
im Begriffe gewesen sei, eine europäische Hegemonie zu erringen; hat 
der Kanzler nach Beendigung des Berliner Kongresses doch im Voll- 
gefühl der damit für Deutschland erworbenen Machtstellung selbst 
zu seinen Mitarbeitern gesagt, jetzt fahre er Europa vierelang vom 
Bock! Die begründende Formel für diese Ablehnung ‚‚keine Hege- 
monie ohne Gefolgschaft‘‘ scheint mir allzu sehr von festen staats- 
rechtlichen Verhältnissen auszugehen. Der Vf. selbst erkennt (S.297/8) 
der usurpierten Kollektivhegemonie der Großmächte von 1815 die 
volle Geltung zu, weil sie von den andern Staaten „gelassen hinge- 
nommen und schließlich allgemein gebilligt worden ist‘. 

Ähnliche Einschränkungen können hinsichtlich der Ausführungen 
über das delikate Verhältnis von Hegemonie, Herrschaft und Macht 
vorgenommen werden. Es ist an sich berechtigt, zwischen Führung 
und Herrschaft einen scharfen Unterschied zu machen (S. z1ff. u 
96f.), und der Vf. hat sich ein großes Verdienst erworben, daß er die 
Begriffe und Erscheinungen entschieden gegeneinander abgrenzt 
Aber die geschichtliche Wirklichkeit geht über die begrifflichen Unter 
schiede doch vielfach hinweg und in der Darstellung lassen sich denn 
auch mancherlei Widersprüche erkennen. So spricht der Vf, (S. 222) 
von habsburgischen und französischen Hegemonien im 16. und 17. 
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EB 
Jahrhundert, erklärt es aber (S. 294) als falsche Meinung, daß es 
unter Ludwig XIV. und Napoleon eine französische Hegemonie ge- 
geben habe, und kennzeichnet diese vielmehr als Präponderanz und 
Vormacht. Er erklärt (S. 222), daß die Pentarchie der Großmächt 
von 1815/18 viel rascher verschwunden sei als die habsburgische und 
die französische im 16. und 17. Jahrhundert, stellt dann aber fest 
(S. 222), daß sie allerdings bis zur Gegenwart bestanden habe, Fir 
den historischen Betrachter sind solche Unebenheiten eine Bestäti. 
gung, daß das geschichtliche Leben nicht mit festen Begriffen einge- 
fangen werden kann, auch wenn diese noch so scharfsinnig aus der 
Geschichte selbst abgeleitet worden sind. 

Die Einwendungen deuten Schwierigkeiten an, die in sich un- 
überwindlich sind, und berühren den großen Wert der Untersuchung 
und die gewaltige Forschungsarbeit, die darin geleistet ist, in keiner 
Weise. Kein Historiker, der sich mit der Theorie und Praxis de 
staatlichen Lebens befaßt, kann künftig an diesem Standardwerk 
vorbeigehen. Es bleibt bestehen, daß der Vf. in der Hegemonie eine 
Erscheinung von weltgeschichtlicher Bedeutung in großer Gedanken- 
führung erschlossen hat, und auch der Historiker wird seiner Grund- 
these voll zustimmen, daß sie keineswegs eine verwerfliche Ausartung 
staatlichen Machtstrebens darstellt. In der Tat ist die richtig ver- 
standene Hegemonie bei aller Ausübung politischer Macht dank ihrem 
völkervereinigenden Charakter sittlich ebenso gerechtfertigt wie das 
echte Führertum des einzelnen. 

Charlottenburg. Paul Her. 


Vom Herrscherideal in der Spätantike. Von JOHANNES STRAUB 
(Forschungen zur Kirchen- und Geistesgeschichte, hrsg. von 
Erich Seeberg, Wilhelm Weber, Robert Holtzmann. 13.) Stutt- 
gart, Kohlhammer 1939. 263 S. ı5 RM. 


Unter dem Titel verbirgt sich ein, abgesehen von Einzelheiten, 
vortreffliches, historisch-genetisch entwickeltes Staatsrecht des sog 
„Dominats‘‘ (dazu Kornemann, Forschungen und Fortschritte 16, 
Nr. 7/8, 10. März 1940, S. 75ff.). Die große Revolution des 3. Jahr 
hunderts, die den Prinzipat endgültig überwand, hat unter dem Ein 
fluß des damals zur Herrschaft gelangten, stark verrömerten Illyrier 
tums zwei uralte Äußerungen römischen Wesens stark in den Vorder 
grund geschoben, seine militärische und religiöse Seite. In den 
inneren und äußeren Nöten dieses umwälzenden Jahrhunderts wurde 
der alte Staat völlig militarisiert, daneben politisch und wirtschaftlich 
zentralisiert, und anderseits zog an Stelle des rapid gesunkenen Wis- 
sens und Forschens ein Zeitalter des Glaubens herauf, das dem 
Christentum den Weg zum Siege bereitete (Kornemann, Röm. Gesch. 





— 


laß es 
ie ge- 
1z und 
nächte 
de und 
er fest 
>». Für 
estäti- 
einge- 
us der 


ch un- 
Ichung 
keiner 
is des 
‚dwerk 
ie eine 
anken- 
Srund- 
artung 
g ver- 
ihrem 
ie das 


erre, 


tAUB 
g. von 
Stutt- 


heiten, 
es Sog 
tte 16, 
‚ Jahr- 
m Ein- 
Ilyrier- 
/order- 
In den 
wurde 
aftlich 
n Wis- 
s dem 
Gesch. 


Altertum 


II, 1939, S. 382ff.). Kein Wunder also, daß in dem vorliegenden 
Buch zunächst zwei Probleme in den Vordergrund geschoben werden: 
ı. „Der Kaiser und das Heer‘ (S. 7—75) und 2. „Die göttliche Be- 
rufung“‘ ($. 76—145)- 

Die Ausschaltung des Senats geschah nicht schon unter dem 
Rückwärts-Erneuerer Diokletian (gegen S. 2ı vgl. Stade, Diokl. S. 33), 
sondern erst durch den Umstürzer Konstantin nach einer letzten, schon 
nicht mehr legalen Benutzung gelegentlich der Erhebung zum rang- 
ältesten Augustus (S. 52). Die im völlig übervölkisch gewordenen 
Staat dafür eintretende Kür des Kaisers durch das Heer zerfiel in 
die Vorwahl im Rat der Offiziere und die Akklamation, damit end- 
gültige Entscheidung durch die Heeresversammlung. Das hierfür 
geltende Zeremoniell und der förmliche Hergang der Kaiserwahl wird 
$,ııff. an Hand der wichtigsten Kaisererhebungen des 4. Jahr- 
hunderts gut entwickelt. Aus der Prinzipats-Ideologie war die Forde- 
rung nach der Findung des Besten und die Vorstellung eines ‚in ver- 
schworener Treue‘‘ ergebenen Volkes erhalten geblieben. Nur war 
die ehemalige Gesamtgefolgschaft des Volkes durch die ‚Heeres- 
gefolgschaft‘‘ ersetzt. 

Nach dem ‚‚Heerkönig‘‘ wird im 2. Abschnitt ‚die göttliche Be- 
rufung“ und Begnadung des Herrschers behandelt. Der Vf. hat 
von der epochalen Bedeutung der Abdankung Diokletians am ı. Mai 
305 (dazu Kornemann, a.a.O. S. 9 u. S. 408f.), wie seinen Aus- 
führungen auf S. S4ff. u. S. 99 zu entnehmen ist, wenigstens einen 
Hauch verspürt. Diokletians Ernstmachen mit der zeitlichen Be- 
grenzung des Prinzipats hat der alten verbrauchten Form den 
Todesstoß versetzt und ‚‚den entscheidenden Schritt zur Verwirk- 
lichung des sog. Dominats getan‘‘ (S. 86): /atis victricibus, wie die 
im Abdankungsjahr geprägten Goldmünzen besagen (S. 88). Aus den 
dann folgenden 2ojährigen Wirren und Kämpfen erhebt sich die 
Dauer- und Erbmonarchie, nachdem Konstantin auf legalem Wege 
in die Herrschaft eingetreten und zum natürlichen Anrecht das 
persönliche Verdienst gefügt hatte. Im übrigen zerfließt im 2. Ab- 
schnitt die Darstellung etwas. Ich mache aber auf S. ıo0ff. auf- 
merksam, wo das Aufsteigen der Sonnengott-Religion bei gleich- 
zeitiger Erschütterung der Stellung Jupiters einer erneuten, zum Teil 
techt fruchtbringenden Betrachtung unterzogen wird, gipfelnd in 
den Kapiteln „Das christliche Herrscherbild bei Eusebius“ S. ı13ff. 
und „Konstantinos Helios — Sol Invictus‘‘ S. 129ff. Man wird aber 
hier gut daran tun, daneben immer die gleichzeitig erschienene aus- 
gezeichnete Arbeit von H, v. Schoenebeck, Beiträge zur Religions- 
politik des Maxentius und Constantin, Klio-Beiheft 43, 1939, bes. 
5. 28ff,, zu Rate zu ziehen. Dieser hat das Verdienst, Groags Nach- 
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weis (R.E. XIV S.2462ff.), daß die Toleranzpolitik gegenüber 
dem Christentum von Maxentius (vielleicht unter dem Einfluß sein 
syrischen Mutter Eutropia) eingeleitet worden ist, wesentlich yer. 
tieft und anderseits das Münzmaterial zur Religionspolitik Kun. 
stantins in einer bis heute noch nicht erreichten Weise verwertet 
zu haben (vgl. S. 59, ı die Darstellung der Alexander-Nachahmuy 
durch Konstantin in den Jahren 325—330). 

Etwas schärfer hätte bei Straub herausgearbeitet werden könne 
daß, wie überall, so auch in den zwei von ihm behandelten Punkte 
kein prinzipieller, sondern nur ein gradueller Unterschied zwische 
den beiden Verfassungsformen der ‚Kaiserzeit‘ besteht. Allbekamt 
ist ja, daß schon im Prinzipat das Heer, zuerst die Praetorianer, 
dann auch die Legionen, ein mitentscheidender Faktor bei der Her- 
scher-Kreierung gewesen ist. Aber auch das ‚Gottesgnadentun 
ist bereits von den selbstherrlichen Prinzipes, voran von Nero (Senea 
Cl. I 1,2: ego ex omnibus mortalibus placui electusque sum, qui in 
terris deorum vice fungerer), proklamiert worden. Was einst Unter. 
strömung war und längst vorbereitet, drang jetzt an die Oberfläche 
und wurde allbeherrschendes Prinzip. 

Daher beschäftigt sich Abschnitt 3 (S. 146—174) mit „de 
Kaisern und der hellenistisch-römischen Bildungstradition“, au 
gehend von der publizistischen Bedeutung der panegyrischen Literatur 
die auch von anderer Seite längst als Verbindungsglied zwischen alte 
und neuer Zeit beachtet worden ist, um dann den großen Lobredae 
des Ostens Themistius, auf den Laqueur (Probeleme der Spätantik 
S. ııff. u. S. 27ff.) die Aufmerksamkeit gelenkt hatte, in den Vorder- 
grund zu schieben, 

Der Schluß-Abschnitt Dominus-Princeps ($S. 175-—204) ist an der 
Hand von Konstantius’ II. berühmtem Rombesuch im Frühjahr 357 
dem Nachwirken der Princepsidee und der Romidee im neuen Staat 
gewidmet, wobei mit Recht im Vorübergehen (S. 199ff.) die Schilderung 
der römischen Gesellschaft des 4. Jahrhunderts bei Ammian etwas be- 
leuchtet wird. Das Buch ist so auch in dem, was nebenbei abfällt, öfters 
recht instruktiv. Bedauerlich bleibt nur das Fehlen eines Register. 
Bücher ohne Register sollten heute nicht mehr erscheinen dürfen. 

München. Ernst Kornemam. 


Immunitä Ecclesiastiche nel Diritto Romano Imperiale. Di GIAN- 
NINO FERRARI DALLE SPADE. Venedig, Premiate officine 
graf. Carlo Ferrari 1939. 142 S. (= Atti del R. Istituto Veneto, 
tom. 99, parte II. Cl, di scienze mor. e lett. S. 103—248.) 
Der Vf., einer der besten Kenner der spätrömischen und byzan- 

tinischen Rechtsquellen, hat sich ein Thema gewählt, das eigentlich 





seit Gothofreds Kommentar zum Cod. Theodosianus (erschienen 
1665) nicht mehr wissenschaftlich behandelt worden ist; der Aufsatz 
von Grashof, Die Gesetze der römischen Kaiser über die Immuni- 
täten der Kirche (Arch. f. kath. Kirchenrecht 36 [1876]), ist unbrauch- 
bar und seither hat sich niemand mehr ex professo mit dem Problem 
der Immunität im antiken Kirchenrecht befaßt!). So knüpft denn F. 
mit Recht an Gothofred an und es gelingt ihm, in vielen und wesent- 
lichen Punkten über diese „Fundgrube der Gelehrsamkeit‘‘, wie 
Kübler den Kommentar genannt hat, hinauszukommen. Seine 
Arbeit wird daher, weil sie den spröden und schwer zu übersehenden 
Quellenstand einheitlich zusammenfaßt, dem Historiker, der Wirt 
schaft, Recht oder Kirche des ausgehenden Kaiserreiches studiert, 
viel Neues bringen, aber auch den Mediävisten germanistischer und 
byzantinistischer Richtung eine sichere Grundlage für ihre Forschung 
bieten. Dabei spannt der Vf. den Bereich seiner Untersuchungen nach 
mancher Richtung weiter als der Titel es vermuten ließe. Um näm- 
lich die persönliche Immunität der Kleriker und die sachliche des 
Kirchengutes behandeln zu können, bahnt er sich vorher einen Weg 
durch die Wirrnisse der spätrömischen Gesetzgebung über Steuern 
und Frohnden. Es werden also munera und immunitas dargestellt! 
Sogar das Problem des kirchlichen privilegium fori wird in die Ab- 
handlung einbezogen, ein Kapitel, in dem ich freilich die Schluß- 
folgerungen des Vf, nicht in allen Punkten zu billigen vermag. Er 
will die episcopalis audientia ausnahmslos als eine rein schieds- 
richterliche Funktion der Bischöfe auffassen und muß daher das 
einzige Gesetz, das sich unmöglich in diese geradlinige Entwicklung 
eingliedern läßt, die erste Sirmondsche Konstitution, als apokryph 
hinstellen. Nun möchte auch ich nicht behaupten, daß sie in allen 
Teilen echt sei; sie kann aber nicht zur Gänze unter ‚‚fränkisch- 
westgotischem‘‘ Einfluß stehen?), weil sie die Litisdenuntiation mit 
ihrer Viermonatsfrist als normale Prozeßeinleitung voraussetzt und 
daher ihrem Grundstock nach dem 4. Jahrhundert angehören muß. 
Sie steht auch inhaltlich nicht so isoliert da, wie F. meint, wenn man 
nämlich die freilich schlecht überlieferte und daher unklare const. ı 


') Weder der Art. Immunitas bei Pauly-Wissowa noch der umfangreiche 
Art. Immunit& im Dict. d’archeol. chret. berühren die von F, untersuchten 
Fragen. 


®) Ferrari 125. Auch die Wendung: personae litigantium cum sermone 

dirigantur, auf die F. großes Gewicht legt, braucht nicht im echten Texte 

gestanden zu haben; übrigens ist sermo = Adyog, Schutzbrief, eine im ganzen 

en Reich verbreitete Einrichtung. Dazu Sav. Z. rom. Abt. 
‚237 f. 
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en 
Cod. Theod. I 27 (318?) mit der herrschenden Lehre!) im Sinne einer 
einseitigen provocatio auf das geistliche Gericht auslegt und nicht 
mit F. auch in ihr die Berufung auf ein zweiseitiges Kompromid 
findet. Wie ich an anderer Stelle bemerkt habe, läßt sich die ein 
seitige provocatio auch aus dem Prozeßrecht des 4. Jahrhunderts 
und aus der konstantinischen Kirchenpolitik glaubhaft machen, $ 
hängt m.E. zusammen mit dem Recht, befangene Richter abn- 
lehnen; an Stelle des an sich zuständigen, aber befangenen stast- 
lichen Richters tritt dann kraft kaiserlicher Autorität der Bischof al; 
arbiter. Mit der Ausbreitung des Christentums und seiner Erhebung 
zur Staatsreligion fällt der Grund für die einseitige Ablehnung der 
staatlichen Gerichtsbarkeit weg und so wird seit dem Ende de 
4. Jahrhunderts (Cod. Just. I 4,7 [398] und I 4, 8 [408]) für die epi- 
scopalis audientia ausnahmslos die freiwillige Anerkennung durch 
beide Streitteile bzw. das Kompromiß gefordert. Ferraris Stärke 
liegt in einer ungemein klaren und eindringlichen Interpretation der 
einschlägigen Gesetze des 4. und 5. Jahrhunderts. Daneben behält 
aber, besonders für den Historiker, ihren Wert die auch die Tat- 
sachen des Rechtslebens heranziehende Behandlung des Problems 
der antiken kirchlichen Gerichtsbarkeit durch BujSek.?) 

Graz A. Steinwenter. 


Die Besiedlungsgeschichte der Goten und Gepiden im unteren 
Weichselraum auf Grund der Tongefäße. Von REINHARI 
SCHINDLER. (Quellenschriften z. ostdtsch. Vor- u, Früh 
geschichte, hrsg. von H. Seger und M. Jahn, Bd. 6.) Leipzig 
C. Kabitzsch 1940. 163 S., 77 Textabb., 22 Taf., 8 Karten 
13,50 RM. 


Den Hauptteil der vorliegenden Untersuchung (S. 15—191) 
bildet die Gliederung der Tonware, einer der wichtigsten Fund- 
gattungen aus den Friedhöfen und Siedlungen des ı. bis 4. Jahr- 
hunderts von Ostpommern bis zum westlichen Ostpreußen und dem 
Nordteil des Netzegaues, die nach dem bedeutsamen Stoffzuwachs 
der letzten Jahrzehnte nicht mehr wie in der älteren Forschung (über 
welche $. 2—ı4 unterrichten) vernachlässigt werden kann. Von 
375 Fundorten waren über 1200 Gefäße zu berücksichtigen, von denen 
220 in Autotypien, eine kleinere Anzahl in allerdings sehr einfachen 
Strichzeichnungen wiedergegeben sind. Schon aus diesen Zahlen 
geht hervor, daß die Arbeit eine erhebliche Förderung unseres Wissens- 


») Buick, Sav. Z. 59 kan. Abt. 464 f. m. Lit.-Nachweisen 
2) In den Acta Congressus Juridici Internationalis I, 4ıı f. (1935) un! 
Sav. Z. 59 (1939), 453 1 
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standes bedeutet. Er ist freilich recht ungleich: aus einem einzigen 
westpreußischen Grabfeld (Willenberg) ‚stammt mehr als ein Viertel 
aller Gefäße (341); darunter machen die Schalenurnen der jüngeren 
Kaiserzeit und ihre Verwandten die Hälfte (176) aus. Sch. unter- 
scheidet an Groß-, Mittel- und Kleingefäßen (eine Trennung, über die 
man verschiedener Ansichi sein kann) 18 Gruppen, ungleich an Um- 
fang und Bedeutung, die er in drei Stufen zusammenfaßt: er stellt 
neben einer im Gesamtraum gut belegten Mittelstufe (150—200 
bzw. 220), eine räumlich beschränktere, seltener bezeugte Frühstufe 
(1—150) auf und schließt mit einer hauptsächlich an und östlich der 
Weichsel vertretenen Spätstufe (200/220—280 bzw. 300) ab. Die 
Brauchbarkeit dieser Gliederung (namentlich auch im Vergleich mit 
den älteren Einteilungsversuchen, die von Fibeln ausgingen), wird 
erst nach der Vorlage der übrigen Fundgattungen zu beurteilen sein, 
zumal die Datierungen sich auf diese stützen. Hoffentlich wird 
auch eine friedhofweise Zusammenfassung, wenn auch nur in knapper 
Form, beigegeben. Wenn in der siedlungsgeschichtlichen Zusammen- 
fassung (S. 101—ı18) von „blühenden stadtähnlichen Ansiedlungen‘“ 
(Elbing-Neustädter Feld u.a., S$. 109) gesprochen wird, so ist dies 
wohl ein Rückschluß aus dem Grabinventar, den man gerne ausführ- 
licher begründet sähe. Das hierbei ebenfalls genannte Grabfeld 
Willenberg, von dem erfreulicherweise eine Anzahl Inventare wenig- 
stens in Zeichnung mitgeteilt werden, wird wohl noch eine besondere 
Würdigung erfahren. Eine genaue Beweisführung erheischt unter 
anderem auch die Vermutung ‚eines weitmaschig über das ganze 
Land verbreiteten Kriegeradels‘‘ westlich der Weichsel (S. 108), 
wobei Sch. an die principes bei Jordanes anknüpfen will. 

Was Sch. zur Frage der gotischen Einwanderung um den Beginn 
unserer Zeitrechnung ausführt, ist durchaus erwägenswert, aber doch 
als Beweis nicht sehr eindrucksvoll. Besser begründet erscheint die 
im Gegensatz zu älteren Anschauungen entwickelte Ansicht, daß das 
Hauptsiedlungsgebiet der Gepiden in der Spätstufe an und östlich 
der Weichsel gelegen sei; die Auflassung einer Anzahl von Grabfeldern 
westlich der Weichsel am Ende der Mittelstufe mag in der Tat mit 
der Gotenwanderung zusammenhängen und eines ihrer Ausgangs- 
gebiete anzeigen. Die Frage nämlich, ob der verlassene Raum groß 
genug für eine Volksheimat sei, wird bei Sch. nicht aufgeworfen; 
sie ist wohl zu verneinen. Nicht ersichtlich ist, ob der Fundstoff 
des 3. Jahrhunderts irgendwie erkennen läßt, daß bereits ein Teil 
der Gepiden nach Süden abrückte; diese stießen damals mit den West- 
goten in Dakien zusammen, was Sch. nicht erwähnt. Dagegen nimmt 
er z.B. zur Frage der Restburgunden am Weichselknie und zum 
Wenederproblem Stellung. Ein Fundortsverzeichnis ($. 122—131) 








sowie Listen der einzelnen Gefäßgruppen (S. 132—ı163) und reiche 
Ausstattung mit Autotypien und Strichätzungen werden bei dr 
künftigen Verwertung dieser Bodenzeugnisse gute Dienste leisten 

München. H.Zeiß, 


Zum altnordischen Eherecht, Von ALFRED SCHULTZE. (Berichte 
über die Verhandlungen der sächsischen Akademie der Wisser- 
schaften zu Leipzig, phil. hist. Klasse, Bd. 91, Heft ı), Leipzig, 
S. Hirzel 1939. VI, 99 S. 3,80 RM. 

Es ist eine zwar verbreitete, aber irrige Auffassung, so grund- 
legende Rechtsbereiche wie das Strafrecht oder Familienrecht müßten 
in alten Zeiten eine ganz einfache Struktur aufgewiesen haben 
Haben uns hinsichtlich des Strafrechts besonders Heinrich Brunner 
Karl von Amira und Rudolf His zu besseren Einsichten geführt 
so ist die wissenschaftliche Diskussion über das altgermanische Ehe 
recht fast noch länger im Gange — eine freilich nicht ohne Kiitik 
aufzunehmende Übersicht bietet Helmut Pappe, Methodische 
Strömungen in der eherechtsgeschichtlichen Forschung, Würzburg 
1934, — und sie hat sich seit einigen Jahren neu belebt besonders 
durch die wichtigen Werke von Eduard Hermann, Die Ehe de 
Urindogermanen (Göttinger Nachrichten phil. hist. Klasse N.F 
Fachgruppe III Bd. I Nr. 2) 1934 und Paul Koschaker, Die Ehe 
formen der Indogermanen (Deutsche Landesreferate zum II. Inter 
nationalen Kongreß für Rechtsvergleichung im Haag 1937, Sonder 
heft des XI. Jahrgangs der Zeitschrift für ausländisches und inter- 
nationales Privatrecht, Berlin-Leipzig) 1937. Seither haben sich m 
Worte gemeldet: Gerda Merschberger, Die Rechtsstellung der 
germanischen Frau (Mannus-Bücherei 57), Leipzig 1937, Paulo 
Mer&a, Novos estudos de historia do direito, Barcelos 1937, $. 75 
ı31ff. und 139ff., C, von Schwerin, Zum Problem der germanischen 
Ehe, Zeitschrift der Akademie für deutsches Recht V (1938), $. 529f 
sowie Besprechung von Merschberger ZRG? LVIII (1938), S. 824 
Alfred Schultze und allerjüngstens Herbert Meyer, Ehe un 
Eheauffassung der Germanen, Festschrift für Ernst Heymann zum 
70, Geburtstag, Weimar 1940, I S. ıff. Völlig übersehen ist bisher, 
um das als Anregung am Rande anzumerken, die sehr stoffreiche 
freilich rechtsgeschichtlicher Schulung entbehrende Kieler phil 
Diss. von Hans Dunker, Werbungs-, Verlobungs- und Hochzeits 
gebräuche in Schleswig-Holstein, Kiel 1930, die wieder einmal die 
Brückenstellung Schleswig-Holsteins zwischen nordgermanischen 
und deutschem Recht zeigt, 

Man muß diesen allgemeinen Forschungsrahmen zeichnen, um 
Schultzes besondere Absicht zu verstehen. Ihm, der seine Kraft 





) grund- 
müßten 
haben 
funner 
geführt 
he Ehe- 
e Kritik 
nodische 
ürzburg 
esonders 
Ehe der 
se N.F 
Jie Ehe 
[. Inter 
Sonder 
ıd inter- 
sich zu 
ung der 
Paulo 
5. 75fl. 
anischen 
. 529ff 
3. B24ff 
‚he und 
nn zum 
t bisher, 
ffreiche 
er phil 
ochzeits- 
‚mal die 
nischem 


Mittelalter 579 


auch schon an Fragen der gesamtgermanischen Rechtsgeschichte 
erprobt hat, — man denke an sein klassisches Werk: Augustin und 
der Seelteil des germanischen Erbrechtes, Leipzig 1928 — ging es 
diesmal nicht um unmittelbare Teilnahme an der Diskussion über 
das indogermanische oder gesamtgermanische Eherecht, sondern um 
eine die Rechtsquellen und literarischen Quellen ausschöpfende iso- 
lierte Darstellung des altnordischen Eherechts, für die sich freilich die 
Fragestellung der allgemeineren Forschungsrichtung als fruchtbar 
erweisen sollte. Dabei scheinen übrigens hinsichtlich des Eherechts 
die Sagas in besserer Übereinstimmung mit den Rechtsquellen zu 
stehen als es Andreas Heusler, Das Strafrecht der Isländer-Sagas, 
Leipzig 1911, hinsichtlich des Strafrechts feststellen konnte. Wenn, 
wie ich schon seinerzeit zu Pappes Übersicht gesagt habe, alle metho- 
dische Erwägung sich letzten Endes an dem erproben muß, was damit 
für die Sache selbst geleistet wird, so kann ich von diesem Standpunkt 
aus Schultzes Isolierungsmethode nur billigen. Hätten wir erst 
für die sonstigen wichtigsten Verbreitungsgebiete germanischen 
Rechts ebenso gründliche und zugleich weitblickende Untersuchungen 
zur Eherechtsgeschichte, so dürfte man das als entscheidenden Ge- 
winn buchen. 

Gegenüber der vertragsrechtlichen Einstellung Koschakers, 
die sich ja von der primitiven Kaufehe-Theorie sehr erheblich unter- 
scheidet, geht Sch. von der sippen- oder geschlechterrechtlichen Ein- 
stellung aus —- die Eheschließung ist nicht einmaliger Austausch von 
wirtschaftlichen Werten, sondern Begründung einer dauernden 
Gemeinschaft, insbesondere Vereinigung des Heiles der beiden be- 
teiligten Sippen (Sch. S.gı) und mit dieser Grundlegung wie 
auch sonst, findet Sch. weitgehend die Zustimmung Herbert 
Meyers. Auf jene Punkte einzugehen, wo beide von einander ab- 
weichen, verbietet mir hier der Raum. Im einzelnen schildert Sch. 
zunächst die Eheschließung, deren Rechtswirkung zwischen den 
Sippen, das Verhältnis der Verlobung zur Geschlechtsvormundschatt, 
geht dann auch mit sprachgeschichtlichen Untersuchungen auf die 
Bedeutung des mundr, der vingef und auf die Kaupa-Terminologie ein. 
Wenn schon diese fünf Abschnitte keinen Anhaltspunkt für eine ur- 
sprüngliche Kaufehe ergeben, so folgt im 6. Abschnitt die Probe 
aufs Exempel, insofern als hier geprüft wird, ob denn die Befugnisse 
des Bräutigams und späteren Ehemanns solche waren, wie sie dem 
Sachkäufer in bezug auf die gekaufte Sache zuzustehen pflegen. 
Allein auch unter den hier in Betracht kommenden Gesichtspunkten, 
z.B, Ehebruchsfolgen, Verfügungsrecht des Mannes über die Frau, 
Anfechtung der Heirat wegen Gebrechen der Frau usw. geben die 
Quellen nichts her, was für eine früh- oder vorgeschichtliche ger- 
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manische Kaufehe sprechen könnte. Da nun Sch. mit Recht Be- 
denken trägt, Westrups Unterscheidung von Wesen und Form 
bei der Vertragsehe — der Form nach Kauf, dem Wesen nach kein 
Kauf — sich zu eigen zu machen, weil nämlich die urtümlichen 
Formen auch das Wesen verkörpern, muß er in der — immer ent- 
geltlichen — Schenkung Form und Wesen altnordischer Ehe erkennen 
(S. gıff.). Das paßt vollkommen zu der Gabenehe, die Herbert 
Meyer in richtiger Deutung des bekannten Tacitus-Berichtes wieder 
herausgestellt hat. Auf die Frilla-Ehe, der Herbert Meyer jetzt in 
Weiterführung früherer Arbeiten breiten Raum widmet, ist Sch, 
bewußt nicht eingegangen. 

Am Schlusse dieser Besprechung, die lediglich die grundsätzlich 
wichtigen Ergebnisse Schultzes in den Rahmen der allgemeinen Ehe- 
rechtsforschung hineinstellen konnte, erwarte man von mir nicht eine 
der üblichen Beurteilungen. Es genügt zu sagen, daß ein Meister die 
Reihe seiner Werke von bleibendem Werte um eine Untersuchung 
vermehrt hat, die der besten Traditionen deutscher Germanistik und 
damit des Verfassers würdig ist 


Kiel ugen Wohlhaupter, 


Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter. Von WILHELM 
WATTENBACH. Deutsche Kaiserzeit. Herausgegeben von 
Robert Holtzmann. Band I, 2. Heft. Berlin, Emil Ebering 
1939. S. 163—357. 4,50 RM 


Bereits nach Jahresfrist erscheint das zweite Heft, zu dem fünf 
Mitarbeiter Beiträge geliefert haben. Die Vorzüge der Neubearbeitung 
treten hier noch deutlicher zutage, ich sehe sie vor allem in einer über- 
sichtlicheren Anordnung des Stoffes und in einer klareren Linien- 
führung. Im Gegensatz zum ersten Heft hat sich keiner der Mit- 
arbeiter bemüht, aus der vorhergehenden Auflage den Wortlaut 
teilweise herüberzunehmen, die Beiträge sind deshalb einheitlicher 
geworden. Sehr bewährt sich, daß fast durchgängig der eigentlichen 
Darstellung der Geschichtsschreibung ein allgemeiner Überblick 
vorangeht, der das Verständnis fördert; ich verweise etwa auf die 
einleitenden Bemerkungen O. Meyers, S. 260ff., in denen die baie- 
rischen Stammeseigenheiten für die Bewertung der Geschichts- 
schreibung und ihrer Leistungen herangezogen werden. 

Ich möchte auch den Beitrag Kirns hier hervorheben, weil in 
ihm die übrigen Geschichtsquellen in einem eigenen Schlußabschnitt 
zusammengefaßt sind und dem Benützer, der sich vielleicht rasch 
über Verbrüderungsbücher oder Bibliothekskataloge unterrichten 
möchte, die Nachsuche sehr erheblich erleichtert wird. G. Tangl hat 
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einer anderen Lösung den Vorzug gegeben. Sie bespricht Brief- 
sammlungen, Bischofs- und Abtslisten, Urkundenveröffentlichungen, 
Münzen, Hymnen und Sequenzen und die Leistungen der bildenden 
Künste schon im einleitenden allgemeinen Abschnitt. Wie ein Ver- 
gleich lehrt, gebührt der von Kirn getroffenen Anordnung unbedingt 
der Vorzug. Denn Tangl konnte dann doch nicht umhin, in den 
späteren Absätzen nochmals diese anderen schriftlich überlieferten 
Quellen zu erwähnen und in den Anmerkungen kehren so zum Teil 
zweimal die gleichen Ausgaben und das gleiche Schrifttum wieder. 
In dieser Hinsicht möchte ich für die weiteren Hefte eine gleich 
mäßigere Durchgliederung der einzelnen Beiträge empfehlen. 

Von P. Kirn rührt die Abhandlung über Oberlothringen, von 
dem Herausgeber die über Franken und Frankreich her, G. Tangl 
schildert die Geschichtsschreibung in Schwaben, O. Meyer die in 
Bayern, mit Italien befaßt sich W, Holtzmann. Dank der zahlreichen 
Einzeluntersuchungen, die seit der letzten Auflage 1904 erschienen 
sind, tritt nun sehr klar hervor, daß in der hier behandelten Zeit 
spanne die Geschichtsschreibung in Deutschland auf einer Stufe 
stand, die das romanische Europa nicht erreicht hat. Ebenso erhärtet 
dieser Überblick, daß die Geschichtsschreibung bei den Romanen 
früher als bei den Deutschen Äußerungen eines Volksbewußtseins 
erkennen läßt, und zwar in einer Form, die damals wie heute dem 
Deutschen fremd war. Nur darum konnte überhaupt die Vermutung 
entstehen, der Deutsche hätte während des Mittelalters überhaupt 
kein Volksbewußtsein besessen. R. Holtzmann spricht von der un 
bekümmerten, gewissenlosen Art Richers und von seinem National 
stolz, der ihn zur Entstellung der Geschichte dort geführt hat, wo die 
Beziehungen zu Deutschland zur Sprache kamen. Das Urteil über 
Richer konnte an sich noch schärfer gefaßt werden, für ein Handbuch 
hätte sich das allerdings nicht empfohlen. Wenn sich jemand mit 
den Unterschieden zwischen romanischer und germanischer Wesens- 
art beschäftigt und ihnen in der mittelalterlichen Geschichtsschreibung 
nachspürt, dann findet er in dem neuen Wattenbach Ergebnisse und 
Anregung genug. 

Mit diesem zweiten Heft ist, soweit die Zeit der Ottonen in Be 
tracht kommt, die siebente Auflage von Wattenbachs Geschichts 
quellen ersetzt. 


Prag. H. Zatschek. 


Germania sacra, hrsg. vom Kaiser-Wilhelm-Institut für Deutsche 
Geschichte, Dritte Abteilung. Die Bistümer der Kirchenprovinz 
Köln. Erster Band: Das Erzbistum Köln, Archidiakonat von 
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Xanten. Erster Teil. Bearb. von WILHELM CLASSEN, Berlin, 

de Gruyter & Co. 1938. 466 S. 28 RM. 

Der allgemeine Plan der G.s., wie ich ihn auch in H.Z, 158 
(1938), S. 569—571, ‚kurz rekapituliert habe, kann hier als bekannt 
vorausgesetzt werden. Die Sachziele des Gesamtwerkes sind, wenn 
man kurz das Wesentliche heraushebt und zusammenfaßt, 1, Per. 
sonalbestand des deutschen Volkes im Mittelalter, Abteilung geist- 
liche Behörden; 2. Verzeichnis solcher deutscher Orte, die einmal 
ganz oder zum Teil im Besitz kirchlicher Institutionen gewesen sind: 
3. Verfassungsgeschichte aller einzelnen deutschen Kirchen und kirch- 
lichen Institutionen aller Art. Dazu kommen ergänzend Queller- 
nachweise, besonders über Archive und Archivgeschichte aller ein- 
zelnen Kirchen (auch Bibliotheksgeschichte, wo Bibliotheken vor- 
handen), eindringliche und in ihrer Gesamtheit umfangreiche Literatur- 
nachweise und Notizen über Baugeschichte u. dgl., die sich allerdings 
meist sachgemäß auf Hinweise auf die betreffenden Bände der Bau- 
und Kunstdenkmäler der Provinz... und entsprechende weitere 
Literatur beschränken. Die soeben unter Nr. ı und 2 bezeichneten 
Hauptsachziele des Gesamtunternehmens werden natürlich ganz oder 
annähernd nur durch das Vorliegen aller oder möglichst vieler Einze- 
bände der Sammlung erreicht, an jeden einzelnen Band kann man dam 
nur die Frage richten, welchen besonderen Inhalt er im Rahmen de 
Ganzen zu bieten hat. 

Der vorliegende, von Wilhelm Classen ungemein sachkundig und 
sorgfältig bearbeitete Band bietet, nach einigen Darlegungen über die 
Grundsätze der Bearbeitung und den Einzeltatbestand in bezug auf 
die Quellen und Überlieferungen für diesen Band im Vorwort und in 
den allgemeinen Vorbemerkungen dann selber: I. Der Archidiakonat 
des Propstes von St. Victor zu Xanten (S ı—42); II. Die weltlichen 
Kollegiatstifter innerhalb des Archidiakonates Xanten (S. 43—394), 
nämlich ı. Das Kollegiatstift St. Victor zu Xanten; 2. Das Koll.$t. 
Martin zu Zyfflich, später zu Kranenburg; 3. Das Koll. St. Maria zu 
Rees; 4. Das Koll. St. Clemens zu Wissel; 5. Das Koll. St. Balbina 
zu Rade bei Süchteln; 6. Das Koll. St. Maria zu Kleve; 7. Das frei- 
weltliche Damenstift St. Johannes der Täufer zu Bedburg (nur 
Verweis), das eigens erst unter dem Prämonstratenserinnenkloster 
S. Joh. zu Bedburg künftig behandelt werden wird; endlich III. die 
Benediktiner- und Benediktinerinnenklöster innerhalb des Archi- 
diakonates Xanten ($. 395—466), nämlich ı. Die Benediktinerabtei 
St. Vitus zu München-Gladbach; 2. Die Benediktinerniederlassung 
auf dem Fürstenberg bei Xanten (nur Verweis; künftig beim Zister- 
zienserkloster Fürstenberg zu behandeln); 3. Das Benediktinerinnen- 
kloster Neuwerk bei München-Gladbach; 4. Das Benediktinerinnen- 








kloster Hagenbusch bei Xanten. Drei Nachträge auf S. 466 umfassen 
eine halbe Seite. 

Der Bearbeiter hat die Gliederung seines Stoffes, in dessen Auf- 
arbeitung er sich für die gesamte Erzdiözese Köln mit Dr. Ramackers- 
Krefeld, teilt, rein örtlich und nicht etwa sachlich mit Zusammen- 
fassung aller weltlichen Kollegiatstifter der Erzdiözese, aller Nieder- 
lassungen der Zisterzienser, Prämonstratenser usw. für sich, aus 
archivalischen Gründen vollzogen. Zeitgrenze für die Bearbeitung 
ist ihm wie für die Bearbeiter der Bistümer Brandenburg und Havel- 
berg die Mitte des 16. Jahrhunderts, was sich mit der Geschichte der 
Erzdiözese sehr wohl vereinigen läßt. „Soweit es nötig erschien, ist 
der Ablauf einzelner Entwicklungen, immer das Leben der um 1550 
wirkenden Personen über diese Zeit hinaus verfolgt worden. Aus der 
Natur der Dinge ergab sich weiter, daß die Geschichte der Archive 
und Bibliotheken, der Gebäude und der Schätze und Reliquien der 
geistlichen Korporationen bis zu deren Aufhebung 1802 oder 1812, 
aus der Quellenlage, daß die Darstellung des Güterbesitzes oft bis 
in das 17. Jahrhundert durchgeführt werden mußte.‘ (Vorwort 
$S. VIII) Eine Vorstellung von dem Gesamtumfang der Arbeit nur 
für die Erzdiözese Köln gibt, daß der Bearbeiter die Darstellung allein 
der weltlichen Kollegiatstifter der Erzdiözese, wenn er diese zentral 
und für sich hätte bearbeiten wollen, auf mindestens drei Bände 
schätzt. Man wird ermessen können, welche Bändezahlen für das 
Gesamtunternehmen sich danach ergeben, wenn es einmal zur Aus- 
führung kommen sollte. 

Für den Historiker kann in Einzelfällen die Abteilung: Personal- 
bestand der kirchlichen Personen im Mittelalter, von Wert sein, wenn 
sich darunter historisch hervorgetretene und bekanntgewordene Per- 
sönlichkeiten befinden, für die hier aus der örtlichen Überlieferung 
evtl. neue und aufschlußreiche Tatsachen ihres Lebens herausgeholt 
werden. Im vorliegenden Halbbande finden sich solche Erwähnungen 
historischer Persönlichkeiten, soweit ich sehe, vor allem mit dem 
hl. Norbert, Gründer des Prämonstratenserordens, Erzbischof von 
Magdeburg (S. 108, für den aber hier keine neuen Nachrichten er- 
schlossen werden), mit Enea Silvio Piccolomini (Papst Pius II.) 
und dessen Neffen Francesco Todeschini-Piccolomini ($S. 92—94) 
und mit Antonio Perenotto Granvella, dem Minister Karls V. und 
Philipps II. (S. 95). Die Masse der nicht historisch gewordenen 
Namen kann natürlich für familien- und sippenkundliche Forschungen 
von Wert sein, doch bieten für diese Zwecke und für die personelle 
Erforschung des deutschen Volkes zumal in der Gegenwart mehr die 
vom Reichsnährstand, dem NS.-Lehrerbund und dem Rassenpoliti- 
schen Amt der NSDAP. in der Arbeitsgemeinschaft für Sippenfor- 
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schung und Sippenpflege von 1938 an herausgegebenen Dorfsippen- 
bücher. Historisch-kritischen Wert können die geistlichen Namen. 
listen für etwa neu auftauchende, evtl. defekte Einzelüberlieferungen 
von Urkunden u. dgl. haben, die nach etwa vorkommenden Namen 
von Pröpsten oder anderen geistlichen Würdenträgern dann leicht 
datiert und sonst bestimmt werden können. Das ist ein hauptsächlich 
für Archive und Archivare, für Bibliotheken und Bibliothekar 
und für die geschichtlichen Hilfswissenschaften in Betracht kommer- 
der Wert. 

Die als kirchlicher Besitz bezeugten Dörfer und etwa sonstigen 
Siedelungen können für die Siedelungsgeschichte von Wert sein, doch 
sind dafür die Erwähnungen naturgemäß etwas zufällig und lücken- 
haft, Die vom Gesamtverein der deutschen Geschichts- und Alter 
tumsvereine um I9oo angeregten geschichtlichen Ortsnamenbücher 
die diese Aufgaben systematischer und vollständiger erfüllen würden 
sind ja leider nur an wenigen Stellen ausgeführt worden, obwohl 
hier ein Wert und unmittelbarer Nutzen für weitere Kreise der Histo- 
riker auf der Hand liegt. 

Die kirchliche Verfassungsgeschichte, wie sie hauptsächlich von 
U, Stutz und seiner Schule weit gefördert und ausgearbeitet worden 
ist, bietet ja mehr die bereits fertigen und entwickelten Grund- 
begriffe zur Gliederung und Gruppierung der kirchlichen Anstalten 
in der G. s. dar als daß von dieser, in ihrer räumlichen Gliederung, vid 
neue Einsichten in die Art und innere Beschaffenheit der Kirchen er- 
wartet werden könnten. Immerhin wird das hier zusammengefaßte 
umfangreiche Material dem kirchlichen Verfassungshistoriker zahl- 
reiche anschauliche, gelegentlich vielleicht auch besondere und eigen 
artige Beispiele für die im allgemeinen bereits bekannten Formen und 
Arten mittelalterlicher Kirchenorganisation darbieten können. 

Die G.s. wird so im ganzen für viele sachlich-geschichtliche Zu- 
sammenhänge unter zahlreichen Gesichtspunkten erweitertes und 
vervollständigtes Material bieten. Der eigentliche, sachlich-geschicht- 
liche Gewinn, der aus der großen Masse der künftigen Bände erwach 
sen kann, wird einstweilen immer nur der von Ergänzungen und Er- 
weiterungen bereits bekannter Dinge sein können, sofern nicht etwa 
der neu vorgelegte Stoff nachher zu weiteren Untersuchungen nach 
neuen, bisher noch nicht darauf angewandten Gesichtspunkten ver- 
wertet wird. Unter diesem Vorbehalt wird die G. s., von Archi 
varen bearbeitet, wie sie umfangreichen archivalischen Stoff zur 
Geschichte der kirchlichen Institute in gedrängter Form darbietet, 
in erster Linie auch dem Archivar, und dann erst evtl. dem Historiker 
von Nutzen sein 

München B. Schmeidler, 
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Geschichte des Arbeitsrechtes im deutschen Mittelalter. Von EBER- 
HARD SCHMIEDER. Bd.I. Leipzig, K. F. Koehler 1939. 
167 S. 7 RM. 

Über dieses Buch läßt sich kurz berichten, daß es mehr ver 
spricht als es hält. Versprochen wird eine Darstellung des Arbeits- 


rechtes im deutschen Mittelalter, ‚auf Grund möglichst aller Arbeits- 
verhältnisse‘‘ (S. 26). Band I stellt dazu die folgende Gliederung auf: 
ı. Das Arbeitsrecht bis in das ı2. Jahrhundert (S. 27—72), 2. Das 
Arbeitsrecht bis in das 16. Jahrhundert; von diesem letzteren Ab- 
schnitt sind zunächst die Kapitel „Die Stadtgemeinde als Arbeit- 
geberin‘‘ und „Das Arbeitsrecht der Zunft‘ ausgearbeitet (S. 73—163). 
Begründet wird der Versuch einer neuen Geschichtsschreibung des 
Arbeitsrechtes mit negativen Feststellungen über die bisherigen 
wissenschaftlichen Untersuchungen, wozu nur das eine bemerkt sei, 
daß man beim Anfänger das Kleinmachen von Leistungen der Vor- 
gänger milder beurteilen mag, daß es aber jedenfalls eine sinnlose 
Übertreibung ist, zu behaupten, man habe bisher für die Zeit vor dem 
18./19. Jahrhundert überhaupt nur einzelne Ansätze eines Arbeits- 
rechts finden können (S. 19). Daß im Schrifttum angeblich von einem 
Arbeitsrecht im früheren Mittelalter nicht gesprochen wird, soll 
daher kommen, daß man es nur dort sah, ‚wo im Hochmittelalter 
bereits römische Einflüsse das deutsche Arbeitsrecht — namentlich 
des Gewerbes — umgestalteten‘‘ (S. 25). Hinter diesem Satz steckt 
aber nichts als das abgegriffene Schlagwort von den unseligen Ein- 
wirkungen des römischen Rechts. Denn nachgeprüft hat der Vf. 
keineswegs. Wer das Arbeitsrecht des Hochmittelalters wirklich 
kennt, wird erstaunt sein über die kühne Behauptung gar einer 
Frührezeption. Daß sich Schmieder zur Sache überhaupt etwas vorge- 
stellt hat, kann man nur seinen Argumentationen über den Arbeits- 
vertrag als Schuldvertrag entnehmen, die darauf hinauslaufen, daß 
es nur das römische Recht gewesen sein könne, das den Wandel zum 
Schuldvertrag herbeigeführt hat. Indes fragt man sich vergebens, 
warum, wenn in der Tat erst nachmals ein solcher Wandel eintrat, 
was m. E. gar nicht zutrifft, die deutsche Entwicklung des Vertrags- 
rechts ihn nicht von sich aus gezeitigt haben sollte. 

Daß man alles bisher unter dem Gesichtspunkt des römisch ver- 
standenen schuldrechtlichen Arbeitsvertrages gesehen habe, ist der 
Hauptvorwurf, den Schmieder erhebt. Er geht dabei von einem neuen 
Begriff des Arbeitsrechtes aus, das er als „Gemeinschaftsrecht aller 
Arbeitsmenschen, die in fremdem Dienste tätig und zu einem Betriebe 
zusammengeschlossen sind‘‘, verstanden wissen will (S. 20). In dieses 
Arbeitsrecht gehört auch die Arbeit der Unfreien im Herrenverhältnis 
(anfangs habe die Arbeit überhaupt bloß auf persönlicher, später auch 
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wirtschaftlicher Bindung zwischen Arbeitgeber und -nehmer beruht), 
die Arbeit aus dem Titel der Bodenleihe, auch das Dienstrecht der 
Söldner usw. Im ganzen ergibt sich ein vager, auch nicht einmal 
durch die versuchte Hereinziehung der Betriebsgemeinschaft wissen. 
schaftlich brauchbar gemachter Begriff, der schwerlich einen Fort. 
schritt bedeutet, mag es auch sehr richtig sein, die Arbeit auf de 
Herrn Befehl mit in eine Geschichte des Arbeitsrechtes einzuschließen. 

Sch. wird dem Vorhalt, daß seine Darstellung der Systematik 
und klarer, rechtlicher Gesichtspunkte entbehre, vermutlich die 
Antwort entgegensetzen, er habe nicht für Juristen geschrieben, 
Indes kann auch dem Nichtjuristen kaum damit gedient sein, daß 
Erscheinungen der Rechtsordnung ohne innerliches Eindringen in 
die Problematik einfach nach einer bunten Quellenvielheit in Einzel- 
sätzen aufgereiht werden. Unter diesen Umständen ist auch die ver- 
suchte Hineinarbeitung eines allgemein leitenden Gesichtspunkte, 
wie der Arbeitsgemeinschaften, in denen das gesamte Volk bis auf 
wenige Ausnahmen zusammengeschlossen gewesen sei, ‚so daß das 
Arbeitsrecht im deutschen Mittelalter im wesentlichen als allgemeine 
Volksgeschichte... darzustellen ist‘ (S. 22), von fragwürdigem 
Werte. 

Eine eingehendere Würdigung des Buches erscheint in den Göt- 
tinger gel. Anzeigen. 

Bonn. A. Zycha. 


Bürgerrecht und Steuerpflicht im mittelalterlichen Städtewesen mit 
besonderer Untersuchung des Steuereides. Von ADALBERT 
ERLER. Frankfurt a. M., Klostermann 1939. 129 S. 4,50 RJl, 
(Frankfurter wissenschaftliche Beiträge. Rechts- u. staatswis 
Reihe. Bd. 2.) 

Da die meisten Arbeiten zur Steuergeschichte des Mittelalters 
von wirtschaftlichen Gesichtspunkten ausgehen, ist eine rein rechts 
geschichtliche Arbeit wie die vorliegende sehr zu begrüßen. Sie be- 
handelt hauptsächlich Fragen der Steuertechnik. Aber dabei liegt 
ständig das Schwergewicht und so auch das wesentliche Ergebnis 
auf dem Gebiet des Steuerrechts und der Rechtsauffassung des mitte 
alterlichen deutschen Bürgertums. Darin liegt die Bedeutung der 
Arbeit auch für den Historiker. 

In einem ersten Teil weist der Vf. aus stadtgeschichtlichen Quellen, 
unter denen die der Stadt Frankfurt oft an erster Stelle stehen, nach, 
daß in der Blütezeit der deutschen Städte die Steuer nicht mehr wie 
in den ersten Anfängen der Städte eine herrschaftliche Abgabe, 
sondern ein genossenschaftlicher Beitrag ist. Bürgerrecht und Steuer 
zahlung entsprechen sich in Gegenseitigkeit der Verpflichtungen. 
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Das geht so weit, daß lange Zeit das Bürgerrecht durch Steuer- 
zahlung erworben werden kann, und daß Steuerzahlen als Kennzeichen 
des Bürgerseins gilt. Entsprechend dem gleichen Bürgerrecht ist 
diese Steuer ursprünglich auch gleich. Seit dem 13. Jahrhundert aber 
kommt die Proportionalsteuer entsprechend dem Grundbesitz und 
der Fahrhabe des Steuerpflichtigen in Aufnahme. Dieser wichtige 
Wandel im Steuerrecht steht sicherlich im Zusammenhang mit dem 
Vordringen der Zünfte gegenüber der Macht des Patriziats, also mit 
den schweren inneren Kämpfen der deutschen Städte des Spätmittel- 
alters, Das deutet Erler auch an, führt es aber nicht näher aus, da er 
darin wohl ein Problem der politischen Geschichte sieht (S. 40/1). 
Hier ist noch eine Aufgabe zu lösen, da es so offen bleiben muß, ob 
die Einführung der Proportionalsteuer überall als ein Werk der 
Zunftrevolution anzusehen ist, oder ob nicht schon die Stadtherren 
dazu übergegangen sind, um den Ertrag ihrer Beden zu vergrößern. 
Das S. 39 von E. angeführte Beispiel von Rudolf von Habsburg 
beweist das mindestens für einzelne Fälle, 

Als das für deutsche Städte eigentümliche Verfahren der Steuer- 
erhebung nach Durchsetzung der Steuerungleichheit weist E. die 
Selbstveranlagung in Verbindung mit dem Steuereid nach. In ein- 
zelnen Fällen hat sie sich in ihrer extremsten Form, bei der jeder 
Bürger nach der Eidesleistung seine von ihm selbst festgesetzte 
Steuer ohne Nachprüfung in eine Kasse wirft, bis in das 19. Jahrhun- 
dert erhalten. E. weist diese Form der Steuerzahlung, die in mannig- 
fachen Abwandlungen vielfach in Deutschland vorkommt, als deutsch- 
rechtlich und als dem deutschen Rechtsempfinden in besonderem 
Maße entsprechend nach, da der Deutsche gegen jede Art von Inqui- 
sition, hier wie auf anderen Gebieten, eine starke Abneigung hatte. 
Eine eigentümliche Paradoxie ist es dann freilich, daß die peinlichste 
Form der Inquisition, die heimliche Nachforschung nach dem Ver- 
mögensstand der Steuerpflichtigen, sich daneben auch an einer Stelle 
in Deutschland findet (Nürnberg), aber das ist augenscheinlich eine 
zu allem sonstigen Verfahren im scharfen Gegensatz stehende Aus- 
nahme. Eine Reihe von Besonderheiten des Steuerrechtes, die E. 
schildert, sollten die Städte gegen die aus diesem Verfahren drohende 
Schädigung an Steuereinkommen schützen. 

Dem mit diesem Verfahren verbundenen Steuereid wendet E. 
seine besondere Aufmerksamkeit zu. Er weist zweifelsfrei nach, daß 
er in seiner ursprünglichen Form nicht Wahrheitseid (im Sinne der 
heute von den Finanzämtern geforderten eidesstattlichen Erklärung), 
sondern Gelöbniseid ist, der der Veranlagung und Zahlung voraus- 
ging, ein verselbständigtes Teilstück des Bürgereides, ein Einungs- 
schwur, wie es solche Gelöbniseide im deutschen Recht des Mittel- 
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alters in großer Zahl gab. Auch darin sieht E. mit Recht eine deutsch. 
rechtliche Eigenart. 

Einzelheiten des Steuerverfahrens, die sonst wenig bekannt sind, 
wie Steuerumgang und Steuersitz oder das Ankaufsrecht des Rates 
auf selbsttaxierte Güter zu dem angegebenen Werte u.a. werden ge- 
legentlich der grundsätzlichen Untersuchungen dargestellt und in das 
Ganze eingefügt. Auch darin liegt ein schönes Verdienst der vor. 
liegenden Arbeit. 

Eine Erweiterung nur wäre wünschenswert gewesen. Da unser 
Stadtrechtsquellen fast alle aus dem 2. und 3. Stadium der Stadt- 
entwicklung des Mittelalters stammen, aus der Zeit also, als die Stadt 
die Herrschaft des Stadtherren oft schon abgeschüttelt oder in anderen 
Fällen unwesentlich gemacht hatte, hat E. sich bis auf wenige (nicht 
ganz zutreffende) Andeutungen auf diese Periode beschränkt, und 
auch die Verhältnisse der Landstädte, in denen eine Stadtherrschaft 
noch bestand oder sich mit der Konsolidierung des Landesstaates 
neu befestigte, nicht in seine Betrachtung einbezogen. Bürgerrecht 
und Steuerpflicht tragen aber einen ganz anderen Charakter, je nach- 
dem, ob eine solche Stadtherrschaft noch vorhanden und wirksam 
ist. Denn dann hat beides eine innere, genossenschaftliche und eine 
äußere Seite, die durch die Schirmherrschaft des Stadtherren bestimmt 
ist. Der Charakter von Bürgerrecht, Steuer und Steuereid wird dann 
aber durch beide Faktoren bestimmt. Die offene oder stille Revolution 
der Städte gegen ihre Stadtherren und die Abschwächung der Stadt- 
herrschaft z. B. bei den Reichsstädten durch das Sinken der König- 
macht hat erst den Zustand geschaffen, den E. allein in den Mittel- 
punkt seiner Betrachtungen stellt, bei dem dann mit Recht weit: 
gehend von dem einen Faktor abgesehen und der genossenschaftliche 
Charakter der zu gewisser Selbständigkeit gelangten Stadt als mal- 
gebend angesehen werden kann. Aber der vorausgegangene Wandel 
ist doch auch für die neue Periode nicht ohne Bedeutung. Mit dieser 
Revolution wurde aus einer herrschaftlichen Schutzsteuer eine ge 
nossenschaftliche Leistung, an die Stelle des Untertaneneides trat 
der Bürgereid als Einungsschwur, und mit ihm der Steuereid. Aus 
dem Untertanenbewußtsein wurde der freie Stolz. genossenschaft- 
licher Denkweise des deutschen Bürgertums, der allein die Steuer- 
verfassung der Selbstveranlagung möglich machte, wie E. klar nach- 
weist. Reste des alten Zustandes sind aber auch in E.s Darstellung 
noch deutlich erkennbar ($. 31, 41—44), ohne daß aber näher darauf 
eingegangen würde. Eine Berücksichtigung des Stadiums der Stadt- 
herrschaft (das ja auch für das späte Mittelalter keineswegs nur 
Vergangenheit war) hätte das Bild von Wesen und Geschichte des 
Bürgerrechts und der Steuerpflicht reicher und klarer gemacht, da 
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Ursprung und Geschichte eines Rechtes für seine Wesensbestimmung 
auch dann nicht unwichtig sind, wenn die Grundlage, auf der es ent- 
standen ist, nicht mehr besteht. 

Frankfurt M. Adolf Waas. 


Das deutsche Mittelalter. Zweite Hälfte: Das Volk (Spätmittelalter). 
Von HEINRICH GUNTER. Mit 8 Tafeln, 8 Bildern im Text, 
ı3 Karten und 6 Stammtafeln. Freiburg i. Br., Herder & Co 
1939. X u. 304 S. 

Der ı. Band dieser Geschichte Deutschlands im Mittelalter, den 
wir HZ. 157, 120 f. nicht ohne einige Reserve zur Anzeige brachten, 
trägt den Untertitel „Das Reich (Hochmittelalter)‘“, der 2. Band, 
der jetzt nach drei Jahren gefolgt ist, „Das Volk (Spätmittelalter)‘“. 
Die Klammern darin zeigen, daß es sich bei dieser Einteilung nicht 
um einen Längsschnitt handelt (Reich und Volk), sondern um zwei 
chronologisch geschiedene Teile, indem dort (9I9—ı250) das Reich, 
hier (1273—1519) das Volk im bewegenden Mittelpunkt steht. Das 
sog. Interregnum dazwischen wird nur ganz kurz gestreift (S. 5 £.); 
es wäre wohl besser gewesen, es etwas mehr zu bedenken und zu 
einem ausführlichen Überblick über die Entwicklung der wichtigsten 
Territorien zu benützen. Im übrigen aber darf man urteilen, daß 
der vorliegende Band gut gelungen und dem 1. Teil überlegen ist. 
Zwar verleugnet die Darstellung auch jetzt nicht ihre etwas eigen 
willige, spröde Art, und man möchte wiederum manchmal das, 
worauf es ankommt, schärfer herausgehoben sehen. Welcher unkun 
dige Leser könnte z. B. aus dem, was S. 97 f. über die Goldene Bulle 
gesagt ist, erkennen, daß es eine der Haupttriebfedern bei diesem 
Gesetz war, Doppelwahlen für die Zukunft unmöglich zu machen, 
daß drei besonders wichtige Bestimmungen: die Entscheidung über 
die beiden strittigen Kurstimmen (Pfalz und Sachsen), die Unteil- 
barkeit und Primogeniturerbfolge in den Kurlanden und die Majo- 
ritätswahl, diesem Ziele dienen ? Aber im ganzen liest sich die Schil 
derung der Ereignisse und Bestrebungen entschieden gefälliger, und 
sie scheint mir auch vollständiger zu sein und mehr in den Kern 
ler Dinge einzudringen. 

Einen leitenden Gesichtspunkt nennt der Vf. im Vorwort selbst: 
den ständigen Blick auf das Stichwort ‚Reform‘. In der Tat, die 
Aufmerksamkeit ist stark, und nicht erst im 15. Jahrhundert, auf 
die Versuche einer Reform des Reiches und der Kirche gerichtet. 
„Wie das Hochmittelalter, so verstand auch die Folgezeit unter der 
Reformatio imperii die Wiederherstellung und den Ausbau des christ 
lichen Friedensreiches, die deutsche Macht als Schutz der Christen 
heit.“ Dabei sei hervorgehoben, daß an den damaligen Zuständen 
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in der Kirche und den Tendenzen in Rom oft genug eine vorurteik. 
freie Kritik geübt wird. In anderen Punkten, wo man vielleicht 
gleichfalls ein Urteil erwartet, hält der Vf. zurück. Wer etwa ein 
pro und contra in den entgegengesetzten Reichsreformbestrebungen 
Maximilians und Bertholds von Henneberg erwartet, wird nicht auf 
seine Rechnung kommen; und ähnliches gilt auch bei anderen Fragen 
z.B. bei der z. Zt. viel ventilierten, aber im Grunde ganz unfrucht- 
baren, ob die Erwerbung Österreichs durch Rudolf von Habsburg 
vom deutschen Standpunkt aus erfreulich oder unerfreulich war, oder 
über die treibende Kraft bei den Rhenser Beschlüssen, oder hin- 
sichtlich der sog. Rezeptionstheorie bei der österreichischen Behör- 
denorganisation Maximilians u. dgl. m. 

Schon bei der politischen Geschichte wird diesmal auch liter- 
rischer Einwirkungen gedacht, so des Marsilius von Padua, des Lı- 
pold von Bebenburg, des Konrad von Megenberg, während man die 
Namen der beiden Deutschen, die nach dem Ausbruch des großen 
Schismas als die ersten an der Pariser Universität den Ruf nacı 
einem Konzil erhoben (Heinrich von Langenstein und Konrad von 
Gelnhausen), nur ungern vermißt. Am Schluß ist dann ein beson- 
deres Kapitel der ‚inneren Aufbauarbeit‘‘ gewidmet. Darin ist zu- 
erst von den Städten, der Kirche, den Gravamina der deutschen 
Nation, dem Recht und Gericht, den Bauern und Rittern die Rede 
dann von der geistigen Kultur, Scholastik und Mystik, Kunst und 
Literatur, Humanismus und Universitäten. Wie weit herab der Vf, 
das Mittelalter in dieser Hinsicht zu ziehen bereit ist, mag durch die 
Tatsache beleuchtet werden, daß sogar Dürer und Grünewald und 
mancher von den jüngeren Humanisten (so Peutinger mit großem 
Bild) hier mitbehandelt werden. Eine ganze Reihe von Stamm- 
bäumen und Schwarz-Weiß-Kärtchen, von zeitgenössischen Bildern 
und schönen Tafeln, zum Teil nach handschriftlichen Miniaturen 
ist dem Text beigegeben; den Schluß bilden ziemlich reichhaltige 
Angaben über Quellen und Literatur und ein Register. 

Es fällt übrigens in bibliographischer Hinsicht auf, daß der hier 
besprochene 2. Band ohne den auf die „Geschichte der führenden 
Völker‘ verweisenden Obertitel, den der ı. Band (als Bd. ı2 der- 
selben) noch trägt, erschienen ist. Demnach scheint diese Reihe aul- 
gegeben zu sein, was vielleicht mit dem inzwischen eingetretenen 
Tod Finkes (1938) zusammenhängt. Um so mehr beglückwünschen 
wir den 7ojährigen Vf. dazu, daß es ihm vergönnt war, sein Werk 
zu vollenden und uns diesen zweibändigen, durchaus originellen Ab 
riß der deutschen Geschichte des Mittelalters zu geben. 


Berlin, R. Holtzmann. 
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Briefe JOHANNS VON NEUMARKT. Gesammelt, hrsg. und er- 
läutert von Paul Piur. Mit einem Anhang: Ausgewählte Briefe 
an Joh. v. Neumarkt, urkundl. u. briefl. Zeugnisse zu seinem 
Leben. (Vom Mittelalter zur Reformation. Hrsg. von Konr. 
Burdach. Bd. 8.) Berlin, Weidmann 1937. XII*, XXXV, 
554 S. 3 Taf. 39 M. 

Schriften JOHANNS VON NEUMARKT. 3. Teil: Stachel der Liebe. 
Übersetzung des Liber, qui dicitur stimulus amoris. Hrsg. von 
Joseph Klapper. (Vom Mittelalter zur Reformation. Hrsg. 
von Konr. Burdach. Bd.6, Teil 3.) Berlin, Weidmann 1939. 
XXXIV, 336 S. 3 Taf. 27 M. 

Seit dem Tode Konrad Burdachs (18. September 1936) sind von 
dem Riesenwerk ‚‚Vom Mittelalter zur Reformation‘ zwei Bände er- 
schienen, der Zahl nach der 17. und 13. Band, die das Unternehmen 
der geplanten Vollendung näherbringen. Beiden Bänden kommt 
nicht nur in dem Burdachschen Gefüge ein bedeutender Platz zu. 

ı. Paul Piur, der älteste Mitarbeiter Burdachs und der Betreuer 
seines Erbes, legt die Briefe Johanns von Neumarkt vor. Die An- 
fänge der Beschäftigung mit diesem Band reichen Jahrzehnte zurück, 
und man merkt es fast aus jeder Zeile, daß die Arbeit eines Men- 
schenalters darin steckt, nicht ununterbrochene Arbeit, aber dauernde 
Beobachtung, Sammlung, kritische Sichtung. Schon die Auslese 
der vierthalbhundert Briefe setzt eine Kennerschaft des Stils, der 
Lebensumstände und Lebensbeziehungen Johanns voraus, die man, 
nachdem sie im Druck vorliegen, nur zu leicht als selbstverständlich 
hinnimmt. Dabei enthalten die Hss. kaum Hinweise auf die Ver- 
fasserschaft, und die Briefe mochten manchen Kanzlisten zu nach- 
ahmender Stilübung anregen. Die aus 34 Hss. gewonnenen Briefe 
sind von einem sorgfältigen Kommentar, den Inhalt erklärenden 
Vorbemerkungen und Lesarten umgeben, die alles Erdenkliche zur 
Erhellung der Briefe und der genannten Persönlichkeiten ausschöpfen. 
Zeitlich lassen sich die wenigsten Briefe genau festlegen; daher sind 
sie zu inhaltlichen Gruppen und nach Empfängern zusammengefaßt: 
Briefe an den Kaiser, an Gönner, Kollegen, Freunde, Verwandte; 
politische, literarische, amtliche Schreiben usw. Es reihen sich an 
zweifelhafte Briefe, ausgewählte Briefe an Johann, Zeugnisse über 
ihn. Den Schluß bilden ausführliche Register. Für die Auswahl 
der Briefe war ausschlaggebend, daß sie „in die Sphäre des Per- 
sönlichen reichen oder weitere für die Gesamtkultur des Zeitalters 
beachtenswerte Zusammenhänge sichtbar werden‘ lassen; Mittei- 
lungen von rein urkundlichem Wert sind in der Regel ausgeschieden. 

Die inhaltliche Aufteilung der Briefe ist auch innerlich begründet. 
Denn wenn auch die Persönlichkeit des Kanzlers bedeutend genug 
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ist, um eine Ausgabe seiner Briefe zu rechtfertigen, so liegt der 
eigentliche Gewinn doch auf kulturgeschichtlichem Gebiet. Etw 
ein Menschenalter früher wurde, freilich in anderer gesellschaftlicher 
und literarischer Umgebung, der Briefwechsel Heinrichs von Nörd. 
lingen und Margaretha Ebners in deutscher Sprache geführt, und 
auch hier gewinnen wir Einblicke in das kulturelle Leben, auf da 
zuweilen die Schatten der weltpolitischen Ereignisse fallen. Spiegelt 


der eine Briefwechsel die bürgerlich-klösterliche Atmosphäre unter 
Ludwig dem Bayern wider, so der Johanns die humanistisch-wissen 

schaftlichen Bestrebungen in der unmittelbaren Umgebung Karls IV 

— Was den Leser bei den Briefen Johanns immer wieder gefangen 

nimmt, das ist die melliflua rhetorica, der dulcissimus stilus ihres Ver 

fassers; ingeniatus summa eloquencia nennt ein Bewunderer den 
Johann. Es ist ein Genuß, die rhetorischen Phrasen zu lesen, welche 
die humilis creatura Johann den geheiligten Majestäten Karl und 
Wenzel sendet. Die Klagen über den Tod des Kaisers, dem Johann 
als Kanzler mit wechselnder Anerkennung ein Leben lang gedient 
hatte — aliquando reputatus, nunc autem contemptus cancellariu 

vester —, finden ihren bezeichnenden Ausdruck in Worten, die ein 
oratio funebris einzuleiten vermöchten: Vbi nunc persuasiuus vethor 
vbi exemplaris grammalticus, vbi scriba doctus, qui tanti principi 

digne deploret occasum (S. 834, 7—9) ? Selbst die Verheerungen der 
Pest dienen Johann dazu, im Anschluß an Senecas ‚Oedipus“ /uctu 

sam manu tremula citharam tendere fletibus lugubris tragidie (5. 134 
ı2f.). Welches Schlaglicht wirft jener zynische Wunsch an einen 
Freund auf die kulturellen Verhältnisse der Zeit: Deus ommipoten 
det vobis elegantis et audacis equi fortitudinem, vt valeatis in Norin 
berg erga feminarum consorcium adeo viriliter, vt eciam vos non deler 
reant beginarum consorcia, que monachorum quorumlibet bracas dıla 
niant et begardorum eciam debiles fascenninas etc. (S. 161, 18—22 
fascenninae wohl eher nach Diefenbach als clausibiles vallatione 
in übertragenem Sinne zu deuten). Naturgemäß spielen Hss. eine 
große Rolle in den Briefen, Bücherentleihungen und Verleihungen 
Schreiber und Preise. Die durch Dvofäk bekannten Illuminatoren 
Johannes von Troppau und Nikolaus von Kremsier werden häufiger 
genannt. Der Besuch des letzteren ist ihm zudem willkommen 
quod cum eodem amplius debeat in potacione marcialis cerwisie del- 
tari (S. 150, 4—5). Seiner eigenen Werke gedenkt Johann öfter 
der Übersetzung der pseudoaugustinischen Soliloquien, übertragen 
instinctu commentatricis Caliope et Melpomene dulcorantıs (S. 49, 
22 f.); seine Übersetzung der Gedichte Frauenlobs in das Lateinische 
spielt hinein (Nr. 121), die Widmung verschiedener Werke an Mark- 
gräfin Elisabeth von Mähren (Nr. 127 f.). 1368 vermacht Johann 
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seine Bücher den Augustiner-Eremiten in Prag, darunter eine Divina 
Commedia mit Kommentar (S. 187—92). Die Gestalten der deut- 
schen Heldensage dienen demgegenüber nur zu schimpflichen Ver- 
gleichen. Als Margarete Maultasch, die im Geruch des Gatten- 
mordes stand, 1362 auf dem Nürnberger Hoftag erschien, nennt sie 
Johann eine detestanda braxatrix, sie sei Helena, triste fatum Troye 
miserabilis, alias Crimhildis nomine,; der Vergleich kehrt in drei 
Briefen wieder: es sei ein rechte merkleiche uasnach abentteure, das 
Crimhilt czu hofe varen wil (5. 14—22). Für den Freund Petrarcas 
ist der Norden eben nur ein Exil: Salue festa dies toto venerabilis 
euo, qua gressus meos versus felicem Italiam lineaui! ... Nam cum 
pridem gades Italie pertingissem, mox quasi in aurea secula per portas 
intraui paradisi et poma aurea undique recreuerunt (5. 128, I—129, 8)! 

Man könnte auf Grund dieser Briefe eine Kulturgeschichte der 
Zeit schreiben. Sie würde einseitig, aber von überquellender Bunt- 
heit. Die Mühe, die der Herausgeber auf die Briefe verwandte, wird 
reiche Früchte tragen. 

2. Auf die Ausgabe des „Stimulus amoris‘‘, die Joseph Klapper 
mit gewohnter Sorgfalt herausgegeben hat, wartete man seit langem 
mit Spannung. Der Band bringt die deutschen Übersetzungen Johanns 
von Neumarkt zum Abschluß, und es bleibt dem Herausgeber nur 
noch übrig, in einem fünften Teil Nachträge, ein Glossar und eine 
Darstellung der stilistischen Bemühungen des Kanzlers zu bringen. 
Inhaltlich schließt der mystische Traktat vom Stachel der Liebe 
an die Gebetssammlung Johanns an (vgl. Vom Mittelalter zur Refor- 
mation. Bd. 6, Teil 4); unter den Gebeten finden sich auch einige 
Auszüge aus dem „Stimulus amoris“. Gewiß sind die Verdienste 
Johanns, den stilo nuovo der italienischen Humanisten des 14. Jahr- 
hunderts im Deutschen nachzubilden, nicht gering zu achten, selbst 
wenn er hinter seinen Vorbildern zurückbleibt; aber ohne die Vor- 
bereitungen der Prager Kanzlei wäre jene größte Dichtung des aus- 
gehenden Mittelalters, der Ackermann aus Böhmen, kaum denkbar. 
Indes berührt das nur die eine Seite seines Schaffens. Klapper hat 
an verschiedenen Stellen auch auf die andere hingewiesen. Sind doch 
die Schriften Johanns eingeschlossen in die große Zahl der Werke, 
durch die man seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts ver- 
suchte, das Laientum mit den Quellen des kirchlichen Dogmas in 
deutschen Übersetzungen vertraut zu machen. Man begann vor 
allem, die Aussprüche der großen Kirchenlehrer in Blütenlesen zu- 
sammenzustellen. Das gesprochene Wort der kirchlichen Vertreter 
genügte nicht mehr, die Verderbtheit des Klerus, die Häresien und 
drohenden Schismen ließen die Risse der Kirche zu deutlich erkennen, 
als daß nicht die besseren Teile versucht hätten, dem Laien ander- 
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weitig Genüge zu schaffen. Das, was jahrhundertelang die Lehren 
der Kirche gestützt hatte, wurde jetzt auszugsweise und in deutscher 
Sprache dem Laien in die Hand gegeben, und das Laientum lernte 
an diesen Schriften lesen und den geistigen Inhalt aus geschriebenen 
Worten erfassen. Augustin und Hieronymus wurden im 14. Jahrhun- 
dert hoch verehrt, und es entwickelte sich eine Art Kult dieser Hei. 
ligen. Was aber war ihnen im Laufe der Jahrhunderte alles an Werken 
untergeschoben worden? Man nahm das naiv gläubig hin, und & 
genügte, daß ein großer Name für die Rechtlichkeit des Gedanken- 
gutes bürgte. In dem „Stimulus amoris‘‘ glaubte man in Prag ein 
Werk des heiligen Bernhard vor sich zu haben, während es sonst 
unter dem Namen Bonaventuras lief und auch unter diesem Hei- 
ligen noch im 15. Jahrhundert in zahlreichen Wiegendrucken in latei 
nischer, französischer und spanischer Sprache verbreitet war (vg 
Gesamtkatalog der Wiegendrucke 4649 und 4820—4332). Daß das 
Werk aus der franziskanischen Mystik herrührte und am Ende de 
13. Jahrhunderts entstand, darf kaum bezweifelt werden. Als Vi 
gilt heute der Franziskanerlektor Jakob von Mailand. Die Schrift 
ist eine „franziskanische Christusmystik, die Versenkung in das 
Leiden des Erlösers, die Vereinigung der Seele mit dem Gekrev- 
zigten unter dem Bilde der Brautschaft der Seele und in Wendungen 
des Hohen Liedes, die hier den Weg der Vollkommenheit weisen will 
(S.X). Der Weg ist der aller Mystik, wie der Mensch Gott finden 
kann und wie er sein inneres Leben gestalten muß, um des ewigen 
Heiles teilhaft zu werden. Namentlich in einer erweiterten Fassung 
hat das lateinische Werk sehr große Verbreitung gefunden. 
Bereits um 1370 hatten die Augustiner-Eremiten von Brünn den 
„Stimulus amoris‘‘ verdeutscht. Doch haben sich von dieser Über- 
setzung nur drei Hss. erhalten. Sie wurde wahrscheinlich von der 
sprachlich reiferen Arbeit Johanns verdrängt, die in das letzte Jahr- 
zehnt seines Lebens zu setzen ist (gest. 24. XII. 1380) und die viel- 
leicht dadurch veranlaßt wurde, jene Brünner Verdeutschung durch 
eine Wiedergabe zu ersetzen, welche dem modernen Stilgefühl ent- 
sprach. Bisher haben sich 13 Hss. nachweisen lassen, die sich io 
den Bibliotheken von Geistlichen und Klöstern befanden. Das Wer 
war eine Art geistliches Testament, das der Bischof dem Klerus seines 
Sprengels zu religiöser Vertiefung hinterließ (S. IX). Eine größer 
Verbreitung fand es nicht; das mag darin seinen Grund haben, dal 
es abseits vom Hofe entstand und daher die Begünstigung fehlte 
die den Gebeten jene weite Ausbreitung verschafft hatte. Ihrem is 
neren Wesen nach aber war auch diese Verdeutschung hervorgegange 
aus dem Bestreben des Jahrhunderts, ‚der höheren Schicht der 
Laienwelt‘‘ einen neuen ‚„Bildungsstoff‘‘ zu vermitteln. Das erweisen 
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alle Übersetzungen Johanns aufs neue, wenn auch ihre Wirkung 
jeweils verschieden gewesen ist. 

Die Herausgabe der Werke Johanns von Neumarkt hat sich 
ein Jahrzehnt lang hingezogen, lange Jahre der Vorbereitung sind 
ihr vorangegangen. Wir wissen dem Herausgeber Dank, daß er 
den Burdachschen Plan verwirklicht hat. Hoffentlich gelingt es, 
den Schlußband bald folgen zu lassen. 

Berlin. Wieland Schmidt. 


Die Anfänge des Großen Abendländischen Schismas. Von MICHAEL 
SEIDLMAYER. (Spanische Forschungen der Görresgesellschaft 
Reihe II, Band 5). Münster, Aschendorff 1940. VIII und 374 
Seiten. 17,25 RM. 

Über der Erforschung der Geschichte des Großen Schismas 
haben keine glücklichen Sterne geleuchtet. Kein Ereignis ist reicher 
überliefert, 35 Bände füllt allein eine Aktensammlung im Vatikani- 
schen Archiv, außer der Menge von Handschriften in den Archiven 
und Bibliotheken Frankreichs, Deutschlands, Italiens und Spaniens. 
Aber dieser Reichtum hat die Forschung ebenso sehr gehemmt wie 
genährt. An einer übersichtlichen, verständig gesichteten Quellen- 
sammlung fehlt es durchaus und wird es nun wohl für immer fehlen, 
und es bleibt eine saure Mühe, sich in der Unmasse zerstreuter und 
zerschlagener Überlieferung zurechtzufinden. Daran kann auch die 
zusammenfassende Darstellung von Noel Valois nichts ändern, so 
wertvoll sie ist, schon weil sie, ihrem Thema entsprechend, ihr Augen- 
merk vorzugsweise auf Frankreich richtet. Daß dabei anderes zu 
kurz gekommen ist, lehrt der hier zu besprechende Band, an dem, wie 
der Vf. mitteilt, der verstorbene Heinrich Finke einen wesentlichen 
Anteil hat. Zwar kann es sich, nachdem so vieles schon veröffentlicht 
war, nur um eine Nachlese handeln, aber die nicht geringe Mühe hat 
sich gelohnt. Ändern sich weder Umrisse noch Farbe des Bildes, so 
erfährt es doch in einzelnen Zügen manche Bereicherung. 

Dem Abdruck von Akten aus Rom, Paris und Barcelona, der 
mehr als den dritten Teil des Bandes füllt (S. 231—364), schickt 
der Vf. eine Untersuchung bestimmter Quellengruppen und Dar- 
stellung einzelner Ereignisse voraus. Unter diesen bieten das meiste 
die beiden Kapitel über die Haltung der spanischen Reiche. Daß 
sowohl Kastilien wie Aragon, jenes bis 1381, dieses sogar bis 1387, 
die Politik der sog. „Indifferenz‘‘ befolgt haben, war bekannt, aber 
wie es dabei zugegangen ist, erfährt erst jetzt volle Aufhellung. An 
beiden Stellen hat man sich große Mühe gegeben, über die Vorgänge 
bei und nach der Papstwahl von 1378 die Wahrheit zu erfahren, aber 
der Kontrast ist doch auffällig: in Kastilien straffe Folgerichtigkeit, 
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gipfelnd in dem fünfmonatlichen Prozeßverhör der Landessynode 
in Medina del Campo!), in Aragon eine scheinbar entschlossene 
Haltung des Königs, dem aber die Macht fehlt, seinen Willen gegen 
den passiven Widerstand der Bischöfe und die abweichende Meinung 


des Thronerben praktisch überall durchzusetzen. Einen noch schär. 
feren Kontrast bildet das Verhalten der beiden Päpste: bei Urban V] 
starres Pochen auf sein ‚„‚Recht‘‘, bei Klemens VII. ein Höchstmat 
geschmeidiger Diplomatie und eifriger Werbetätigkeit. So erkauft 
Klemens die Anerkennung erst Kastiliens, dann Aragons durch 
Preisgabe von Rechten in einem Umfang, der schon an die später 
Pragmatische Sanktion Frankreichs gemahnt, während Urban di 
Erklärung Kastiliens mit Absetzung des Königs beantwortet, Wie 
stark bei der Entscheidung in beiden Königreichen die rein polit- 
schen Gesichtspunkte mitsprachen, tritt in der Darstellung des Vi; 
zu wenig hervor, bei Kastilien scheint er sogar geneigt, es zu bestreiten, 
weil die ‚„‚Beweise‘‘ fehlten. Indes, worin sollten sie bestehen? It 
es nicht genug, daß fast gleichzeitig mit der Anerkennung des Papstes 
von Avignon das Bündnis mit Frankreich geschlossen wird ? Dieses 
Bündnis brauchte Kastilien gegenüber Portugal und England, und 
ohne die Erklärung für den französischen Papst war es nicht zu haben 
Weniger deutlich sind die Zusammenhänge in Aragon, aber auch hier 
erkennt man, daß der Kronprinz in allgemeiner Opposition gegen die 
Politik des Königs steht, woraus sich sein sofortiges Bekenntnis zı 
Avignon nach der Thronbesteigung von selbst ergibt. Irre ich nicht 
so verrät sich die gleiche Scheu vor Anerkennung des bestimmenden 
Einflusses rein weltlicher Beweggründe bei Seidlmayer auch in der 

- mindestens viel zu bestimmt auftretenden — Behauptung, Karl \ 
von Frankreich sei für den Ausbruch der Kirchenspaltung nicht ver 
antwortlich. Die Gründe, die dafür (S. 19 und 69) angeführt werden 
überzeugen nicht. Es steht doch fest, daß der König den zum Abfall 
von ihrem Papst neigenden Kardinälen — von anderen geheimen 
Winken abgesehen, die er ihnen etwa hat erteilen lassen — seinen 
Schutz für alle Fälle im voraus zugesagt hat; brauchte es mehr, um 
sie zu dem verhängnisvollen Schritt zu bestimmen, der nun für se 
persönlich kein Wagnis mehr war? Von dem interessanten Bericht 
über die französische Reichssynode, der die ehrliche Zurückhaltung 
des Königs unterstreicht, möchte man wissen, wer ihn verfaßt hat, 
welchem Zweck er dienen sollte und ob er die Dinge ganz richtig und 
vor allem ganz erschöpfend darstellt 


1) Daß die Prüfung einer die Gesamtkirche angehenden Frage auf eine 
Landessynode etwas Neues gewesen sei, wie der Verf. (S. 27) meint, ist nicht 
richtig. In den Spaltungen von 1130 und 1159 war es nicht anders. 
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Weniger ergiebig sind die Kapitel, die von der Wahl Urbans VI., 
von den Streitschriften der ersten Jahre und von den Anfängen der 
Konzilsbewegung handeln. Der Vf. hat gewiß recht, wenn er ein 
großes Maß von Schuld, ja die Hauptschuld am Ausbruch der Spaltung 
auf die Persönlichkeit Urbans VI. mit ihrem fast krankhaften Selbst- 
gefühl wälzt. Das hat man aber auch ohne die beigebrachten neuen 


Zeugnisse schon gewußt. Auch das, was er über die Anfänge der 
polemischen Literatur mitteilt, ändert das Gesamtbild kaum, und 
sein Bemühen, Konrad von Gelnhausen und Heinrich von Langen- 
stein von der Vaterschaft an der Konzilslehre freizusprechen!), 
forüsrt zum Widerspruch heraus. Daß der Gedanke, das Konzil 
entscheiden zu lassen, Gemeingut war, versteht sich eigentlich von 
selbst, und nicht sein Auftreten, sondern seine Beiseiteschiebung ist 
hier das eigentlich Interessante. Beachtung verdient gewiß, was wir 
jetzt erfahren, mit welchem Eifer man in Kastilien diesen Gedanken 
verfolgt hat. Aber daß ihn erst die beiden deutschen Magister für 
weiteste Kreise zum Problem gemacht haben, sollte doch nicht be- 
stritten werden. Was neben oder vor ihnen der Erzbischof von Toledo 
schrieb, mochte noch so wertvoll sein, es blieb außerhalb Spaniens 
ohne Wirkung; was dagegen zwei angesehene Pariser Theologen vor- 
trugen, ließ überall aufhorchen. Dazu enthielt, man mag sagen, was 
man will, die Begründung, die sie ihrer These gaben, bereits den 
Keim der späteren Lehre von der Autorität des Konzils. Ich verweise 
da auf die schon bei Konrad vorkommende Bezeichnung des Papstes 
als caput secundarium, die später in der Umformung zu caput mini- 
steriale das Kennzeichen der Papstgegner in der Publizistik wurde. 
Ob Konrad und Heinrich sich auch zu den Konsequenzen bekannt 
haben würden, die aus ihrer Betonung des Konzils als der entschei- 
denden Instanz in der Kirche entwickelt wurden, ist eine andere Frage. 

Anstoß nimmt man an der ungleichen Behandlung der Namen. 
Wenn S. 32 ein Guillaume Andree (besser wohl Andre) vorkommt, 
warum wird der Kardinalbischof Jean du Cros von Limoges beharr- 
lich „Kardinal Limousin‘‘ genannt? Warum heißt es ‚Guterius 
Gometii ep. Palentinus‘‘ und nicht ‚„Gutierre Gomez Bischof von 
Palencia“ ? Warum „Egidius Santii Munionis‘‘ statt „Gil Sanchez 
Mufios“? Die Lesart Siclenis ($. 43) ist natürlich Verlesung für 
Sicleriis, und Fondi dürfte nicht Fundi heißen, wie es auch im Register, 
also nicht auffindbar, eingereiht ist. Hervorgehoben sei, daß der Vf. 
es verstanden hat, durch geschickte und ansprechende Darstellung 


den spröden Stoff so lesbar wie möglich zu gestalten. 
Stuttgart. Joh. Haller. 


) Ähnlich, aber mit deutlicherer dogmatisch-apologetischer Absicht, hat 
sich Bliemetzrieder geäußert. 
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Bacon und das Staatsdenken des Materialismus, Von ERNST 
VON HIPPEL. (Schriften der Königsberger gelehrten Gesell. 
schaft, Geisteswissensch. Klasse, Heft 3.) Halle, Niemeyer 19% 
164 S. 5 RM. 

In letzter Zeit mehren sich die Versuche, überlieferte Den}. 
formen schärfer als bisher auf ihre weltanschaulichen und politischen 
Bedingtheiten hin zu überprüfen. Nachdem kürzlich Franz Böhn 
die Wirkungen des Descartes auf das geistige Leben der Gegenwart 
dargestellt hat, zeigt nun E. v. Hippel Stellung und Rang Bacons in 
geistigen Weltbild der letzten Jahrhunderte auf. Die geschichtlich 
Bedeutung Bacons liegt ja nicht allein in dem weit wirkenden Inhalt 
seiner Staats- und Rechtsphilosophie oder in seiner Eigenschaft al; 
Begründer des modernen Empirismus, sondern Artung und Richtung 
seines geistigen Wirkens erfüllen weite Räume des abendländische 
Bewußtseins. 

Der Vf. zeigt zunächst den widerchristlichen Ansatz in Bacon 
Philosophie, seine Versuche zur Überwindung der Gedankenwet 
des Paulus und Thomas von Aquino. Im Gegensatz zum mittelalter- 
lichen Weltbild geht Bacon aus vom Stofflichen, vom Reich der 
Natur, und kämpft unerbittlich gegen die Offenbarung und da 
göttlichen Heilsplan. Bacons Naturanschauung führt zur Errichtung 
eines „Reiches des Menschen‘, das auf einer absoluten Diesseitigkeit 
ohne jede religiöse Bindung an eine göttliche Macht beruht. Mit Be 
geisterung hat Bacon dieses „Reich des Menschen‘ als ein lebendig 
gewordenes Wunschbild in seiner „Neuen Atlantis‘‘ geschildert. Im 
Staate dieser sagenhaften Insel sollen die Ursachen des Naturge 
schehens, die Veränderungen in der Natur und alle ihre Kräfte er- 
gründet sowie die Grenzen der menschlichen Macht möglichst weit 
ausgedehnt werden. Angestrebt wird letztlich das Ideal einer irdischen 
Glückseligkeit des Menschen, welche durch rein technische Mittel 
gefördert werden kann. In diesem Staate wird zum Maßstab aller 
Dinge die egoistische Macht des Menschen, die sich gerade auch in 
der Unterdrückung der Schwachen äußert. 

Bacons Weltbild hat den Siegeszug durch die europäische Zivili- 
sation angetreten und zahlreiche Zweige der Wissenschaft mit seinem 
Geiste erfüllt. Der Vf. schildert eingehend, wie der Baconianismus 
in Theologie, Geschichtsschreibung, Philosophie und Philologie zur 
Herrschaft gelangt ist. Tief sind seine Wirkungen auch auf die Vor- 
stellung vom Recht; hier erscheint er mitverantwortlich für die Herr- 
schaft des Positivismus im 19. und 20. Jahrhundert. Das Recht, das 
zur bloßen, willkürlichen Satzung geworden ist, verliert die Beziehung 
zur Welt der Ethik. Daneben schreitet die völlige Entseelung des 
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Staates einher, der allein egoistischen Zielen folgt una schließlich 
zu Willkür und Anarchie führt. Im zwischenstaatlichen Bereich, der 
von einem gleichfalls entseelten positiven Völkerrecht beherrscht 
wird, tritt der an das Stoffliche gebundene Egoismus der im Kampfe 
liegenden Staaten am reinsten zutage. 

Am Schlusse weist der Vf. die Wege zur Überwindung der Leere 
des von Bacon ausgehenden materialistischen Staatsdenkens. Es 
handelt sich um eine Aufgabe, die, schon vom deutschen Idealismus 
als notwendig erkannt, von der Gegenwart gelöst werden muß, 


Erlangen. Thomas Würtenberger. 


Kursachsen oder Brandenburg-Preußen. Von PAUL HAAKE. 

Berlin, Ebering 1939. 253 S. 7,50 M. 

Fiel es an den verschiedenen früheren Arbeiten des Vf.s zur 
Geschichte Augusts des Starken auf, daß er Wesen und Wirken dieses 
Herrschers allzu ausschließlich unter dem Gesichtspunkte der Riva- 
lität zwischen Kursachsen und Brandenburg-Preußen sah, so erhebt 
seine neueste Veröffentlichung diesen Wettstreit zum Thema selbst. 
Dabei wird das Ringen der beiden Territorien um die Vormacht zeit- 
lich bis in ihre mittelalterlichen Anfänge zurückverfolgt oder richtiger 
gesagt: rückwärts konstruiert; denn es darf füglich bezweifelt wer- 
den, ob man ohne Zwang die mittelalterlichen Fehden auf denselben 
geschichtlichen Nenner bringen darf wie die Kämpfe des 18. Jahr- 
hunderts. Um so erstaunlicher ist es demgegenüber, daß die Dar- 
stellung des Problems mit 1763 oder genauer gesehen schon mit 1733 
abbricht, die Ereignisse der napoleonischen Zeit, die ausdrücklich 
als Episode bewertet werden, nicht mehr in den Kreis der Betrach- 
tung zieht und schon gar das 19. Jahrhundert ganz aus dem Auge 
verliert, obwohl noch 1866 ein Beust gelegentlich glaubte, die ‚„Im- 
provisationen Friedrichs des Zweiten‘ revidieren zu können. Mit 
dem sichtlichen Bestreben, beiden Partnern in ihrer Eigenart und in 
ihrer Bedeutung für die gesamtdeutsche Geschichte gerecht zu wer- 
den, erzählt Vf. in lebendiger, wenn auch manchmal reichlich eigen- 
williger Sprache die Geschichte beider Gebiete in einem Neben- und 
Nacheinander, das nur selten zu einer wirklich das Thema tragenden 
und beide Elemente verschmelzenden Darstellung zusammengefaßt 
wird. Vom leitenden Gesichtspunkt her bewertet, hat das Buch 
manche Längen, denn es gibt ja seit der alten wettinisch-branden- 
burgisch-hessischen Erbeinung bis weit ins 17. Jahrhundert hinein 
weite Epochen, wo von einer offenen oder den Zeitgenossen auch 
nur verdeckt ersichtlichen Rivalität zwischen beiden Ländern kaum 
Ohne Zwang gesprochen werden kann, Bei der Schilderung der Zeit 
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Augusts des Starken verspürt man die gute Vertrautheit des Vi; 
mit den primären Quellen (im Gegensatz etwa zur Darstellung der 
ostdeutschen Wiederbesiedelung im Mittelalter oder der Reform.- 
tionszeit), aber neue weiterführende Erkenntnisse sind über da 
bereits früher in den Büchern Haakes zum Thema Gesagte nicht zı 
beobachten. August der Starke ist wieder der ‚von Genuß zu Genuß 
taumelnde Verehrer des Bacchus und der Venus‘ (S. 196), daneben 
aber auch (S. 198) — und dieser Gedanke mutet zum mindesten eigen- 
artig an — „ein echter deutscher Optimist‘‘, und zwar, weil er „nicht 
die sich aus dem Abfall vom Glauben der Väter und aus einer Per- 
sonalunion Sachsens und Polens voraussichtlich ergebenden Folgen 
bedachte‘‘. Johann Georg I. von Sachsen ist auf S. 136 „ein Hitı- 
kopf, der den Appell an das Schwert nicht fürchtet‘, S. 147 leidet 
er an Lethargie und S. 156 mutet er den Vf. an wie ‚‚eine Verstei- 
nerung des 16. Jahrhunderts‘. So ließen sich gewiß noch manche 
Bedenken und Einwände anmelden, die über die Möglichkeit ver- 
schiedener Auffassungen hinausgreifen. Aber vor allem ein schwerer 
Zweifel wird dem Leser des gewiß in vielem anregenden Buches auf- 
steigen: die Frage nämlich, ob überhaupt die Rivalität zwischen 
beiden Ländern für ihre individuelle Geschichte von so ausschlag- 
gebender Bedeutung gewesen ist, daß sie als tragende Idee für ein 
vergleichende Behandlung ihrer Schicksale hinreicht. Diese Schick 
sale werden bei Brandenburg-Preußen doch weithin durch die Be 
ziehung zu Pommern und der Ostseeküste, durch den Erwerb Preu- 
Bens und der westelbischen Gebiete, bei Meißen-Sachsen durch das 
Verhältnis zum böhmischen Kessel und zu Habsburg bestimmt. Man 
denke an die sehr verschiedene Rolle der Ströme Elbe und Oder für 
beider Entwicklung oder an ihre so wesensverschiedene Stellung zu 
dem fundamentalen Erlebnis der Reformation Luthers. Natürlich 
sind diese Gesichtspunkte auch dem Vf. nicht entgangen, aber er 
hat sie nur gestreift, ohne wohl zu erkennen, wie stark sie die Basis 
seiner vergleichenden Betrachtung berühren. Hier scheint auch der 
Grund zu liegen, warum die Darstellung, wie schon betont, so stark 
in zwei landesgeschichtliche Hälften zerfällt. Vielleicht hätte die 
Betrachtung an Reiz und Gewicht gewinnen können, wenn der 
Rahmen weiter gezogen und die ganze ostdeutsche weiträumige Ter- 
ritorialentwicklung betrachtet worden wäre. So bleibt es immerhin 
fraglich, ob die gewiß nicht geringe Mühewaltung des Vf.s so loh- 
nend gewesen ist, um einen weiteren Leserkreis, an den sich das 
Buch wenden will, wirklich zu fesseln. Der Wunsch nach volkstün- 
licher Darstellung belastet das Buch mit gar viel allzu Bekannten 
und mancher banalen Wendung und Episode; seine wissenschaftliche 
Grundhaltung aber, wie sie aus dem reichlichen, wenn auch etwas 
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ungleichmäßigen Untermauern mit Anmerkungen erhellt, könnte bei 
Verzicht auf weniger wichtige Einzelfacta durch tiefer schürfende 
Problembehandlung wesentlich gewinnen. 

Dresden. Hellmut Kretzschmar. 


Die gesellschaftlichen Grundlagen der Goethezeit. Von W. H. 
BRUFORD. (Literatur und Leben, hrsg. von Georg Keferstein, 
Bd.9.) Weimar, Herm. Böhlaus Nachf. 1936. XII u. 354 S. 
8,50 RM. 

Von den älteren kulturgeschichtlichen Darstellungen desselben 
Zeitraums eines Gustav Freytag, Karl Biedermann, Georg Stein- 
hausen, Max v. Boehn u.a. unterscheidet sich das vorliegende Werk 
nicht nur durch die Verarbeitung der seitdem erschienenen wissen- 
schaftlichen Literatur, sondern vor allem durch die strengere Durch- 
führung modern-soziologischer Betrachtungsweise. Durch letztere 
steht es auch in charakteristischem Gegensatz zu Franz Kochs fast 
gleichzeitig hervorgetretener und dem Gegenstand nach sich zum 
Teil mit ihm deckender, aber durchaus von den ideellen Grundlagen 
her aufbauender „Deutscher Kultur des Idealismus‘ (vgl. meine 
anschließende Besprechung des Kochschen Werkes). Bruford geht 
vielmehr von der politischen Struktur Deutschlands im ı8. Jahr- 
hundert aus (Kleinstaaterei; aufgeklärter Absolutismus), schildert 
dann in den Kernkapiteln die alte Gesellschaftsordnung des Adels 
und der Bauern (Hofleben; Landwirtschaft; Bauer; Landedelmann) 
und vor allem die neue, bürgerliche (Handel und Gewerbe; städtische 
Verfassung und Gesellschaftsstruktur; bürgerliches Leben; freie 
Berufe), um im Schlußabschnitt in großen Zügen noch die Auswir- 
kung dieser sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse auf die schöne 
Literatur zu skizzieren, eine eingehendere Behandlung dieses letzteren 
Themas für später in Aussicht stellend. 

All dies wird in klarer, übersichtlicher Darstellung geboten. 
Daß das Ganze wesentlich auf deutscher Forschung beruht und deren 
Kennern nicht eben viel Neues zu sagen hat, gesteht B., dessen Buch 
ein Jahr vor der deutschen Ausgabe unter dem Titel „Germany in 
the eighteenth Century. The social background of the literary revi- 
val“ im englischen Text zu London erschienen und zunächst natürlich 
für englische Leser, in erster Linie wohl für Studenten der Germa- 
nistik bestimmt war, im Vorwort zur deutschen Übersetzung selbst 
ein, Immerhin ist es interessant und lehrreich, die sozialen Hinter- 
gründe unserer klassischen Literaturblüte und die Bedingtheit der 
letzteren durch jene einmal von einem sachkundigen, unbefangenen 
und verständnisvollen Ausländer erfaßt und beurteilt zu sehen: 
besonders da B. seinen Bericht vielfach auf englische Gewährsmänner 

Historische Zeitschrift 163. Bd 38 
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(Crabb Robinson; Lady Montagu; Hume; Howitt; John Moore: 
I. Marshall; I. Russell u. a.) stützt, die in der deutschen kulturhisto. 
rischen Forschung bisher naturgemäß weniger zu Wort gekommen 
sind, und da er allenthalben englische Verhältnisse zum Vergleich 
heranzieht Auch die vielfachen Rückblicke bis aufs Mittelalter und 
die Vorblicke bis zur Gegenwart sowie die häufigen Exemplifizierungen 
speziell auf das Goethische Frankfurt und Weimar tragen teils zur 
weiteren geschichtlichen Unterbauung, teils zur anschaulichen B.- 
lebung des Gesamtbildes bei. Willkommen dürften auch deutschen 
Benutzern des handlichen Werkes die Übersichten des Anhangs über 
Währung, Maße, Gewichte, Löhne und Gehälter, Lebenshaltuns. 
kosten und statistische Verhältnisse des Deutschland der Goethezeit 
sein sowie die ausgewählte Bibliographie zur Kulturkunde jener 
Epoche. Die Übertragung Fritz Wölckens liest sich, abgesehen von 
einzelnen kleinen Unstimmigkeiten, wie etwa der wendischen Be- 
zeichnung ‚„Budissin‘‘ für das deutsche Bautzen (S 292), angenehn 
und flüssig. 
Göttingen. Rudolf Unger. 


Deutsche Kultur des Idealismus. Von FRANZ KOCH. Potsdan 
Akademische Verlagsgesellschaft Athenaion m.b.H. 1935. (Hand 
buch der Kulturgeschichte, hrsg. von Heinz Kindermann. r. Abt 
Geschichte des deutschen Lebens.) 340 S. 4°. Mit 14 Bildtafeln 
und zahlreichen Abbildungen im Text. 

„Deutsche Kultur des Idealismus ?‘“ Die wenigen Worte der 
Titelgebung enthalten bereits die prinzipielle Frage, deren Beant- 
wortung den Grundcharakter des vorliegenden Werkes bestimmt 
ist diese Bezeichnung rein zeitlich gemeint, als lediglich chronologische 
Bestimmung des Zeitraums etwa zwischen 1770 und 1830 — oder hat 
der deutsche Idealismus tatsächlich in dem Sinne und Grade kultur- 
bildend gewirkt, daß er einer bestimmten Phase der Kulturentwick- 
lung sein Gepräge beherrschend aufgedrückt hat ? Mit anderen Wor- 
ten: inwiefern und inwieweit ist die deutsche Kultur jener Jahrzehnte 
von der Geniebewegung bis zum Tode Goethes und Hegels wirklich 
von der Idee durchdrungen und geformt ? Erst die bejahende Ant- 
wort auf diese Fragen und die nähere geschichtliche Begründung 
dieser These kann die Eingliederung eines besonderen großen Dar- 
stellungsabschnittes ‚Deutsche Kultur des Idealismus‘‘ — nebei 
entsprechenden Abschnitten (d.h. Bänden) über die deutsche Kultur 
der Aufklärung und anderseits über diejenige des bürgerlichen Libera- 
lismus des 19. Jahrhunderts — in den Rahmen eines umfassenden 
Handbuchs der Kulturgeschichte rechtfertigen. Und es bildet. nun 
den unterscheidenden Grundzug der Darstellung F. Kochs wohl 
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gegenüber allen bisherigen kulturgeschichtlichen Charakteristiken 
dieser Epoche, daß sie mit dem Versuch einer Ableitung sämtlicher 
Einzelbezirke aus dem einheitlichen Mittelpunkt der ‚Idee‘‘ — oder 
doch zum mindesten einer inneren Inbeziehungsetzung zu ihr, sei es 
in positivem oder auch negativem Sinne wirklich ernst macht. 

So heißt es, nach einer umfassenden und eindringlichen Dar- 
legung der „Ideellen Grundlagen‘, welche tief ins 18. Jahrhundert 
und noch weit darüber hinaus zurückgreift, um die geistigen Trieb- 
kräfte, die sich zugleich als physiognomische Charakteristika der ganzen 
Lebensepoche erweisen, möglichst schon von ihrem Ursprung und 
ihrer früheren Entwicklung her zu erfassen, die aber freilich auch fast 
ein Viertel des gesamten Darstellungsumfanges für sich in Anspruch 
nimmt, zu Eingang des zweiten Kapitels, betitelt ‚Gesellschait, 
Recht, Volk und Staat‘, mit programmatischer Entschiedenheit 
5,78): „Nicht aus willkürlichen oder zufälligen Gründen wurde die 
Welt der Ideen so eingehend dargestellt. Denn es ist in der Epoche 
des deutschen Idealismus nicht anders, als daß die Lebensmächtig- 
tigkeit des Deutschen, das heißt jener breiten Schicht des deutschen 
Bürgertums, aus dem, einem unerschöpflichen Quell, immer neue 
Lebenskräfte aufsteigen, sich fast ausschließlich geistig auslebt. Wir 
wissen heute... .., daß kulturelles Leben, daß Philosophie und Kunst 
nicht Erzeugnisse eines Kraftüberschusses oder schöne Dreingabe 
sind, sondern volkhaft geartetes Leben so gut wie Staat und Wirt- 
schaft, Technik und Verkehr. Es ist daher auch nur natürlich, daß 
in Zeiten gesteigerten Lebens, in das sich der Deutsche vom Sieben- 
jährigen Krieg bis zu den Freiheitskriegen verflochten sieht und das 
den gesamten Volksorganismus vor neue Lebensbedingungen stellt, 
laß in solchen Zeiten gesteigerter Lebenstätigkeit auch die geistigen 
Bezirke des Lebens in voller Blüte stehen. Ja gerade sie tun es vor 
andern, weil hier die neuen Orientierungen und neuen Wege, die neuen 
Lebensformen gesucht und gefunden werden, so daß in Übergangs- 
zeiten, wie der deutsche Idealismus eine ist, Kulturgeschichte not 
wendig auf lange Strecken zur Geschichte geistigen Führertums wird. 
Diese geistige Wirkung durchsetzt das Leben allerdings viel stärker 
und breiter, als das heute bei ganz anderen Verbreitungsmöglichkeiten 
det Fall wäre...“ 


Freilich, dieses Leben aus der Idee hat auch seine gerade von dem 
Kulturhistoriker nicht zu übersehende Kehrseite. Indem der Vf. das 
Auge auf sie richtet, erschließt sich ihm eigentlich erst die tiefere 
Problematik dieser scheinbar so „ideal‘‘ gerichteten Periode deutschen 
Werdens: „Dieser Hunger nach geistiger Nahrung (wie ihn z. B. selbst 
Arndt für sein bäuerliches Elternhaus bezeugt) erstickte jedes andere 
Bedürfnis. Das wird sogleich deutlich, wenn der Blick des Betrach- 
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ters vom geistigen auf das staatliche Leben übergleitet. Wir sin 
gewohnt, die Zeit nach den leuchtenden Fanalen, nach den großen 
führenden Leistungen des deutschen Geistes zu beurteilen, vergessen 
darüber aber nur zu leicht, daß das Leben des Gesamtkörpers, von 
diesen großen Taten noch unberührt, breit und still weiterströnt 
und noch durchaus von Impulsen der Aufklärung, ja vielfach selbst 
noch von Resten mittelalterlicher Anschauungen bestimmt und ge 
richtet bleibt, während der Geist schon die Tore in eine neue Zukunft 
aufstößt. Dennoch vollzieht sich auch auf diesem Felde Ungeheurs 
Wie im geistigen Leben der Epoche durchaus der Primat des Handels 
vor dem Erkennen als herrschende Triebkraft zu spüren gewesen ist 
so wird hier zu verfolgen sein, wie sich alle Energien des Geistes in 
solche des Willens umsetzen. Die Faust Napoleons schlägt aus den 
schlummernden Volke den Funken der Tat. Aber diese Tat mul 
echt idealistisch aus einer höheren Idee entspringen‘ (S. 79). 
Mit diesen Sätzen ist zugleich der Schilderung des gesellschaftlic- 
politischen Lebens der Epoche ihr Ziel und ihr Grundriß vorgezeich- 
net. Wie in dem von den ideellen Grundlagen handelnden Eingang 
kapitel der Gegensatz von Subjekt und Objekt, Idee und Erfahrın 
das durchgängige Hauptthema war, eine Antithese, aus deren allmäh 
licher Vermittlung ein höheres Drittes sich herausbildete, das de 
Gegensatz von Vernunft- und Naturidealismus versöhnende Identitäts 
system Schellings und die ‚„absolute‘‘ Philosophie der Selbstverwirk 
lichung des Geistes bei Hegel, so bildet jetzt die Synthese von Per 
sönlichkeit und Gemeinschaft, Kultur- und Staatsnation und z 
höchst von Geist und Macht, wie sie zunächst in der neuen Staatside 
des Preußens der Reformzeit und der Freiheitsbewegung sich zu ver 
wirklichen sucht, den Zielpunkt, dem die in diesem Kapitel geschildert 
Entwicklung aus der noch mehr oder minder unpolitischen Hal 


des Bürgertums des 18. Jahrhunderts und seiner ständischen, recht 


lichen, gesellschaftlichen Gebundenheit über alle immer noch mäd 
tigen oder eben erst jetzt sich steigernden und ideologisch verfet 
genden kosmopolitischen, subjektivistischen, romantischen Velk 
täten zum endlichen Erwachen und Sichbewähren nationalstaatlic 
Bewußtseins in der Zeit der Erhebung gegen den fremden Unter 
drücker zustrebt. Ein dialektischer Aufbau also, der, nach dem 
weiligen Kulturgebiet abgewandelt, auch in den weiteren Kapite 
immer wiederkehrt 

So im religiösen Bereich (3. Kap.: „Der Mensch und Gott 
als Antithese von Christentum und Weltfrömmigkeit oder, in andere 
Perspektive, von religiöser und nationaler Inspiration, die sich, nat 
dem Durchgang durch alle Arten von Pietismus, Mystizismus, Okkul 
tismus, Erweckungsbewegung einerseits, von Natur-, Geschichts- um 
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Kunstapotheosierung anderseits, in Persönlichkeiten wie Stein, 
Schleiermacher, Arndt ausgleicht und zusammenschließt zu dem hoch- 
gemuten Glauben an die heilige Sendung des eigenen Volkes. Oder im 
Verhältnis zur Natur (4. Kap.: ‚Der Mensch und die Natur‘), wenn 
da das sentimental-dualistische Naturgefühl des Rokoko und das 
forciert-,‚einfältige‘‘ der Geniezeit und zum Teil noch des Jahrhundert- 
endes „aufgehoben“ wird in der verinnerlichten und doch zugleich 
ihrem Gegenstand andachtsvoll hingegebenen Naturbeseelung roman- 
tischer Kunst, Musik und Dichtung. Den Höhepunkt des Kapitels 
„Mann und Frau‘ (V) bildet in diesem Sinn die romantische Synthese 
von Sinnlichem und Seelischem in Liebe und Ehe, nach all den 
emanzipatorischen oder philisterhaften Einseitigkeiten des Liebes-, 
Familien- und geselligen Lebens der Aufklärung, der Empfindsamkeit 
und des Sturmes und Dranges; denjenigen der Entwicklung von „Er- 
ziehung und Bildung‘‘ (VI) die innere Umformung des Studenten- 
lebens durch die Freiheitskriege zur Einheit von Wissen und Handeln 
bei den Lützowern und der Burschenschaft. Selbst für das realistische 
Gebiet der „Wirtschaft und Technik‘ (VII) ergibt sich für diese 
Betrachtungsweise ein idealer Richtpunkt: die Vereinigung von Theorie 
und Praxis, wie sie sich etwa in der ‚rationellen Landwirtschaft‘ 
Albrecht Thaers verkörpert, wie sie aber freilich gegenüber den zu 
Ende unseres Zeitraums bedrohlich sich erhebenden sozialen und 
wirtschaftlichen Krisenerscheinungen zumeist frommer Wunsch 
blieb. Um so überzeugender kann dann das Schlußkapitel (VI) die 
klassisch-romantische Zweipoligkeit der hohen wie der Gebrauchs- 
kunst, speziell aber der Malerei jener Periode herausarbeiten und in 
der „Verschmelzung von Deutschland und Italien, von Gotizismus 
und Klassizismus, von südlicher, Raffaelischer Form und deutscher 
Inbrunst, idealistischer Ethik‘ (S. 305) bei den Künstlern der Casa 
Bartholdy, besonders bei Cornelius, ihre Versöhnung finden lassen. 

Diese die gesamte Darstellung durchwaltende Dialektik des 
Kampfes und der Versöhnung von gegensätzlichen kulturellen Trieb- 
kräften verleiht ihr eine die Aufmerksamkeit wohltätig anregende 
innere Spannung und bewegte Dynamik und bewahrt sie so vor der 
aller kulturgeschichtlichen Schilderung naheliegenden Gefahr des 
entwicklungslosen, statischen Nebeneinander rein zuständlicher Er- 
scheinungen. Vor allem aber bewirkt sie, zumindest der Intention 
nach, immer wieder die Beziehung der vielen großen und kleinen 
Einzelheiten auf den ideellen Mittelpunkt: die ‚starke synthetische 
Kraft des Idealismus‘‘ ($. 206), jenen durchgängigen „Willen zur 
Synthese, der den Idealismus überhaupt charakterisiert‘‘ (S. 267) 
und der sich, über alle Bindung und Zusammenschließung der soeben 


angedeuteten, an sich gewiß nicht geringen kulturellen Spannungen 
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und Gegensätze dieser „Übergangsepoche‘‘ im einzelnen hinaus, 
bewährt noch in einer letzten entscheidenden Synthese von höchster 
geschichtlicher Dignität: derjenigen der großen, in irgendeitiem Sinne 
kulturschöpferischen Persönlichkeit und des überindividuellen, ‚ob. 
jektiven‘‘ Geistes der Ganzheiten Nation, Staat und Volk (vgl, bes, 
S. 104). 

Es liegt nun freilich in der Natur der Sache, daß solch groß- 
zügiger Versuch der Ableitung der Kulturphänomene einer ganzen 
Epoche und aller Lebensgebiete aus dem einheitlichen „Geist“ dieser 
Epoche, ein Versuch, dessen Besonderheit sich auch darin bekundet 
daß die Darstellung ihre Zeugnisse mit Vorliebe aus der Geiste- 
geschichte und der ‚schönen‘ Literatur entnimmt, nicht für all 
Kulturbezirke gleichmäßig und gleich überzeugend glücken konnte 
Es wurde bereits angedeutet und wird auch vom Vf. ausdrücklich 
anerkannt, daß etwa in den Bereichen der Wirtschaft, des Verkehrs 
und der Technik der Durchsetzung der ‚Idee‘ um die Jahrhundert: 
wende so starke Hemmnisse sich entgegenstellten, daß einerseits 
auf weite Strecken noch die Zustände der Aufklärung, ja fast noch des 
Mittelalters in Kraft blieben, während andernteils schon sehr reale 
neuartige, von der Idee noch unbezwungene oder ihr unbezwingbare 
Probleme in Sicht traten. Und auch schon in der Ungleichheit des 
Umfangs der einzelnen Kapitel unseres Werkes gibt sich nicht nur 
die vorwiegende persönliche Interessenrichtung des Vf.s, sondern 
auch das verschiedene Maß der Intensität deutlich zu erkennen, mit 
welcher er die einzelnen Seiten des Kulturprozesses von seinen ideellen 
Gesichtspunkten her durchdrungen und bewältigt hat: wenn da die 
drei ersten Kapitel, die von Weltanschauung, Politischem und Reli 
giösem handeln, denselben Umfang beanspruchen wie die fünf wei- 
teren, vorzugsweise der Realkultur gewidmeten. Hier springt der 
Gegensatz zu dem gleichzeitig erschienenen und dem Gegenstande nacı 
nächstverwandten, aber wesentlich soziologisch-positivistisch ge 
richteten Buche des Engländers W, H. Bruford (,‚Germany in the 
eighteenth Century‘, London 1935; deutsch als „Die gesellschaft 
lichen Grundlagen der Goethezeit‘‘, Literatur und Leben 9, Weimar 
1936) unmittelbar ins Auge. 

Dennoch möchte ich dem Werke Franz Kochs nicht etwa geistes- 
wissenschaftliche Einseitigkeit zum Vorwurf machen. Nicht nur dal 
er es an Dokumentierung und Veranschaulichung seiner Argumen- 
tation durch ein reichhaltiges kulturgeschichtliches Belegmateril 
im einzelnen keineswegs hat fehlen lassen — das Wesentliche ist 
bei aller Entschiedenheit, mit der er die dargestellte Kulturepoche 
in Einklang mit deren eigenem inneren Ethos, von der Idee her sich 
entfalten läßt, kommt doch auch die geschichtliche Tatsächlichkeit 
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als solche durchaus zu ihrem Rechte, und gerade aus dieser energischen 
gegenseitigen Durchdringung von ‚Geist‘ und „Leben“ (innerhalb 
der erwähnten, nun einmal durch den Gegenstand selber unüber- 
steigbar gesetzten Schranken) erwächst immer wieder bildhafte An- 
schauung dieser uns heute in vielem wieder so nahen und doch zu- 
gleich auch so fernen Epoche: eine geistige Anschauung, die sich 
mit der sinnenfälligen Anschaulichkeit der ungewöhnlich vielseitigen 
und technisch hervorragend wiedergegebenen Illustrationsfülle har- 
monisch verbindet. Ein ausgewähltes Schrifttumsverzeichnis deutet 
auf die umfassenden wissenschaftlichen Grundlagen der großangeleg- 
ten Darstellung hin und zeigt dem Leser die Wege zu ergänzendem 
und vertiefendem Studium der zahllosen Einzelprobleme ınd Spezial- 
gebiete. 
Göttingen. Rudolf Unger. 


Die klassische Diplomatie. Von Kaunitz bis Metternich. Von PETER 
RICHARD ROHDEN. Leipzig, Koehler & Amelang 1939. 
XV, 268 S. mit 7 Bildern. 7,50 RM. 


Im Wandel der Außenpolitik. Von der französischen Revolution bis 
zum Weltkrieg. Bildnisskizzen von ULRICH VON HASSEL. 
München, F. Bruckmann 1939. 241 S., 3 Abb. 5,80 RM. 


Der klassischen Diplomatie stand die Generation Treitschkes 
noch mit dem Ressentiment derer gegenüber, die unter ihrem wichtig- 
sten und folgenreichsten Werk, den Wiener Verträgen, unmittelbar 
zuleiden hatten, Heute ist sie eine in sich abgeschlossene Erscheinung, 
der sich der Historiker beinahe bloß mit der Neugier des Forschers 
naht und deren Leistungen und Schwächen er sachlicher zu würdigen 
vermag. Es ist ein Zeichen dieses Wandels, daß fast gleichzeitig drei 
Bücher geschrieben werden konnten, die sich mit der Diplomatie 
befassen; außer Ulrich Noacks Schrift über ihr Ethos, die in dieser 
Zeitschrift Bd. 161, S. 604—7, bereits gewürdigt wurde, des Histori- 
kers Rohden Werk über die klassische Diplomatie und die Bildnis- 
skizzen des historisch interessierten Diplomaten Ulrich von Hassel, 
welche beide wir zu besprechen haben. 

Rohden gibt nicht eine Serie von Einzelbildern, sondern eine 
durchkomponierte Folge, die mit Kaunitz beginnt und mit Metter- 
nich abschließt, also von der diplomatischen Revolution von 1756 
bis zum Siege des Liberalismus in Westeuropa, d.h. bis an den Vor- 
abend der Revolution von 1848 reicht. Es ist nicht eine vollständige 
histoire diplomatique im französischen Sinne des Wortes, wir be- 
kommen also nicht sämtliche Aktionen der Diplomatie in diesem 
Zeitraum vorgeführt, vielmehr beschränkt sich der Vf. in geschickter 
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und geschlossener Auswahl auf die Vorgänge, an denen Wesenszüge 
des diplomatischen Verfahrens sichtbar werden. 

Wer diese umfassende Aufgabe auf 17 Druckbogen unternimmt, 
von dem kann man nicht verlangen, daß er in ungedrucktes Material 
hineinsteigt; dafür sind die letzten Werke der europäischen Ge. 
schichtsschreibung klug und mit selbständiger Sicherheit für das 
Thema ausgewertet. Man spürt die gewaltige, umstürzende Wirkung 
von Srbiks Metternich, man erkennt den Ertrag der französischen 
Forschungen über Talleyrand und der englischen über Castlereagh 
und Canning. Dagegen hätte man sich das Bild von Kaunitz lebens- 
voller gewünscht, aber eine Biographie dieses großen Preußenfeindes 
ist nicht vorhanden ; ebenso muß man es in Kauf nehmen, daß Harder- 
bergs Bild aus ähnlichen Gründen etwas blaß bleibt. Es sind eigent- 
lich auch nur die großen Diplomaten gewürdigt, während die Wolke 
von Gesandten und Geschäftsträgern, in denen sich die charakte- 
ristischen Züge ihres Gewerbes oft klarer ausprägen als in den 
großen Persönlichkeiten, nur von ferne sichtbar wird. Immerhin 
ist eine so seltsam schillernde Helferin der Zunft wie die Fürstin 
Lieven auf Grund der neuesten Veröffentlichungen eingehend ge- 
würdigt. 

Es ist ein uneingeschränktes Lob, wenn wir sagen, daß sich Rs 
Buch liest wie ein Roman; wir mochten es jedenfalls nicht aus der 
Hand legen, bevor wir die Lektüre in einem Zuge beendet hatten 
und lasen es gleich darauf zum zweiten Male mit dem gleichen, ge- 
spannten Interesse. Wir würden der Leistung nicht gerecht werden 
wenn wir zu dieser oder jener Stelle eine abweichende Ansicht an 
merkten; wir wollen nur in wenigen Strichen den Gedankenzug de 
Ganzen andeuten. 

Der Titelbegriff des ı. Kapitels ‚Die diplomatische Revolution 
ist zwar dem Geschehen von 1756 entnommen, aber er wird von 
R. in seiner Tiefe genommen: das Aufkommen der Diplomatie be 
deutet gegenüber dem Einheitsbegriff der Christenheit und de 
Imperiums den Umschwung aller Verhältnisse, denn sie setzt das 
Dasein einer Reihe von gleichberechtigten Staaten voraus, deren 
Schicksal die Diplomaten nach dem Worte des Fürsten Kaunitz in 
arithmetischer Methode aushandeln oder auskämpfen. Es ist eine 
naive Diplomatie, weil die führende aristokratische Schicht der Staats 
leiter zwar Gebiete verlieren oder gewinnen, Staaten emporbringen 
oder entmachten kann, aber in ihrer sozialen Stellung niemals be- 
droht ist, da alle Lebensgrundlagen gesichert erscheinen. Im Zu 
sammenhang des Buches ist das nur ein Vorspiel. Das eigentliche 
Interesse liegt bei der — dürfen wir sagen — sentimentalen Dipl» 
matie, die den Zusammenbruch einer Welt erlebt hat und nicht blod 
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um die Machtpositionen ihrer Staaten, sondern zugleich um den 
Bestand einer bedrohten sozialen Ordnung ringen muß. Dazwischen 
liegt die „Revolution gegen die Diplomaten‘, die die Spielregeln der 
Außenpolitik des ancien regime beseite warf und der die Routiniers 
eben deshalb hilflos gegenüberstanden, besonders da sie aus vertrauter 
Praxis überzeugt blieben, daß Revolution immer Machtverfall be- 
deute. Napoleon hat die antidiplomatische Haltung der Revolution 
eher verstärkt. Er begnügte sich selten damit, dem Gegner nach der 
Weise des vergangenen Jahrhunderts eine Provinz abzunehmen und 
den Geschwächten dann durch ein Bündnis zum Freunde zu machen, 
vielmehr vernichtete er das Dasein der Mächte, die ihm gegenübertraten. 
Schon in Napoleons Umgebung regte sich der Widerspruch der diplo- 
matischen Naturen, die nicht an die Dauer der unbedingten Über- 
macht ihres Staates glaubten und ein Gleichgewicht der Kräfte er- 
strebten. Das große Beispiel ist Talleyrand, und seine Haltung als 
Mann der Revolution, als Außenpolitiker Napoleons und als Träger 
der Restauration wird von R. genau verfolgt. Der Sturz Napoleons 
ist dann die „Revanche der Diplomaten‘, zu allererst Metternichs, 
die dann auf dem Wiener Kongreß ihre Triumphe feiern. Hier steigt 
R.s Darstellung zu ihrem Gipfel sowohl in der Beschreibung der Ver- 
handlungsgegenstände (wir haben z.B. das Nebeneinander von 
Heiliger Allianz und Vierbund der Siegerstaaten noch nie so ein- 
leuchtend klargelegt gefunden) wie in der Schilderung der Persönlich- 
keiten und der Staaten. Die Diplomaten haben ihre Revanche nur 
erreichen können, weil sie Kräfte ganz anderer Herkunft zu gleichem 
Ziele für sich streiten ließen. Vor Metternich und vor Talleyrand 
stand deshalb der neue Nationalismus, den sie bekämpften und den 
sie doch hatten brauchen müssen. Metternichs Österreich aber war 
und wurde unter ihm noch mehr ein Europa im kleinen, berufen zur 
Herrschaft über dies Europa, — so lange es dem Bilde der Monarchia 
Austriaca entsprach, Mit dem Kampf gegen die neuen Kräfte, von 
den Siegen der Interventionspolitik über den Zusammenbruch der 
Heiligen Allianz bis zum Sturze Metternichs in der Revolution von 
1848 klingt das geistvolle Buch aus. 

R. endet an der Stelle, wo es mit der klassischen Diplomatie, 
„die ganz im Stile des 18. Jahrhunderts Seele gegen Seele, Quadrat- 
meile gegen Quadratmeile auf die Waage des europäischen Gleich- 
gewichts legte‘, zu Ende ist, und es trifft sich gut, daß Hassels Buch 
praktisch an der Stelle einsetzt, wo Rohden aufhört. Den Diplo- 
maten der Gegenwart interessiert die Diplomatie neuen Stils. Der 
Wandel in einem immer demokratischer werdenden Zeitalter betrifft 
zwar nur das Verfahren, aber da Diplomatie selbst ein Verfahren 
darstellt, so bedeutet ‚„‚ein geändertes Verfahren eben eine veränderte 
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Diplomatie“. „Das Eintreten der Massen als aktiver Faktor in die 
Politik‘ ist der Vorgang, der das 19. und den Anfang des 20, Jahr- 
hunderts erfüllt. Die Staatsmänner sind gezwungen, auf ihn Rück. 
sicht zu nehmen und sie bedienen sich des Rückhalts gern, den ein 
Massenstimmung ihrem Wollen geben kann. Es sind dies Gesichts. 
punkte, die schon bei R. anklingen und die nun ausgesponnen werden 
In Castlereagh und Canning überschneiden sich die beiden Bücher 
mit Recht; hier wird die tiefe Übereinstimmung zwischen den beiden 
anscheinend völlig unabhängig voneinander entstandenen Werken 
deutlich. Castlereagh bedient sich zwar der Formen der klassischen 
Diplomatie, doch steht auch dieser europäischste aller englischen 
Außenminister immer neben dem Kontinent und dessen Schwierig- 
keiten. Nicht eine vermeintliche Erb-Staatsweisheit der Ange. 
sachsen gibt ihm diese Stellung, — gerade R,. weist darauf hin, mit 
wie geringem Einsatz an Verstand Englands Politik in dieser Zeit 
geführt worden ist —, sondern das Abseitsstehen, das die kontinen- 
talen Mächte gegeneinander ausspielen und überseeische Eroberungen 
fast unbemerkt für sich einheimsen kann, und das es befähigt, als der 
unparteiische Schiedsrichter zu erscheinen. Castlereaghs Gegner 
Canning — H. beginnt seine Skizze bezeichnenderweise mit dem Duell 
der beiden Engländer — ist dann ganz der Mann der neuen Zeit, der 
bedenkenlos zum Fenster hinausredet und die humanitären Phrasen 


für die der andere sich noch zu gut hält, drischt, um die egoistischen 
Ziele seines Staates zu verdecken. 


H. ist es nicht um eine fortlaufende Darstellung zu tun; er gibt 
nach eigenem Bekenntnis auf dem Titel nur Bildnisskizzen in feiner 
Zuspitzung und fesselnder Erzählung, so daß der Fachmann auc 
bekannte Tatsachen in so geistvoller Form gern wiederholt sieht, Aber 
sein Buch entbehrt deshalb nicht des systematischen Zusammen- 
hanges. Es ist nicht bloß der Wandel der Diplomatie durch Rück- 
sichten auf die öffentliche Meinung und auf die Wirtschaft, um die 
sich die klassische kaum zu kümmern brauchte, es handelt sich auch 
um die Aufgaben, die der neuen Diplomatie gestellt waren, die Be 
hauptung etwa der europäischen Mitte zwischen Ost und West 
(Hardenberg-Cavour-Bismarck) und das Problem Festland und Über- 
see (die beiden Engländer sowie Monroe und Adams und schließlich 
Tirpitz). Dazwischen stehen ergänzend und abrundend Napoleon Ill 
mit Walewski und Morny sowie Gortschakow und Andrassy. Es sind 
jedesmal glänzend geschriebene, kenntnisreiche Schilderungen, mebr 
als bloße Skizzen, und der Historiker muß den Diplomaten um die 
Bibliothek beneiden, die diesem, ohne daß er zitierend davon Gebrauch 
macht, offensichtlich zur Verfügung steht. An ein größeres Publikum 
wendet sich die Bemühung des ehemaligen Botschafters, den anti 
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diplomatischen Affekt, wie R. diese Erscheinung nennt, zu über- 
winden und ihm klar zu machen, daß sich Diplomatie nicht im be- 
rufsmäßigen Lügen erschöpft. Wie fein die eigene Erinnerung, nach 
der er selbst auf einem Abschiedsbankett sagte: sofern er nicht ganz 
erfolglos geblieben sei, verdanke er dies der Tatsache, daß er sich nach 
dem Bibelwort gerichtet habe: „Gott läßt es den Aufrichtigen ge- 
lingen“; und noch feiner der Hinweis auf den Beifall und auf die 
Heiterkeit, mit der seine Zuhörer dies Paradoxon aufnahmen. 

Es wäre unsinnig zu verlangen, daß ein so umfassendes Buch wie 
das von H., noch dazu nicht von einem zünftigen Historiker geschrieben, 
sich auf eigene Quellenstudien stützt. Ein Mann wie er muß und darf 
nehmen, was die Fachliteratur ihm bietet. Dies Verfahren macht 
es möglich, gestützt auf eigene politische Erfahrung, von Cavour 
oder von Bismarck ein in sich vollendetes Bild zu geben, aber es 
versagt doch an der Gestalt Hardenbergs, weil die Historiker hier 
noch nicht die genügende Vorarbeit geleistet haben. Während näm- 
lich Metternich und Talleyrand, die bei R. die Hauptrolle spielen, 
hier keinen Platz haben, beginnt H. mit Hardenberg, weil er in ihm 
bereits die Anfänge einer neuen Diplomatie sieht, die schon die Ge- 
fühlstöne anschlägt, welche auf Metternich wirkungslos blieben und 
mit denen Bismarck siegen sollte. Wirklich muß man, obwohl es der 
herrschenden Meinung stracks widerspricht, Hardenberg als die 
stärkste Kraft des damaligen außerösterreichischen Deutschland, 
als den neben und nach Bismarck bedeutendsten und erfolgreichsten 
deutschen Staatsmann ansehen, vorausgesetzt, daß man wie H. vom 
Diplomatischen ausgeht; denn da ist der Hannoveraner tatsächlich 
einer der wenigen Meister gewesen, die unser Volk hervorgebracht 
hat. Trotzdem halten wir das Gesamtbild des Staatsmannes an 
wesentlichen Punkten für verzeichnet. Angesichts der ungenügenden 
neueren Hardenberg-Literatur stützt sich H. zu sehr auf die von 
Hardenberg selbstgeschaffene Legende seiner Taten und auf die 
Worte der zeitgenössischen Lobredner. Freilich ist hier nicht der Ort, 
zu einer eingehenden Auseinandersetzung mit diesem Bilde, so be- 
achtlich H.s Ansichten gerade gegenüber dem sind, was wir sonst 
über Hardenberg lesen; und der Referent darf auf eigene Arbeiten 
verweisen, die er demnächst zu veröffentlichen hofft. 

Von dem Abschnitt „Zwei britische Duellanten‘‘ haben wir 
schon gesprochen, und Cannings stolzer Behauptung ‚„T called the 
new world into existence to redress the balance of the old!‘ folgt mit 
Monroe und Adams die Wirklichkeit unter dem bezeichnenden Titel: 
Großmacht Amerika wird mündig. Es ist die überseeische Ergänzung 
zu der auf den Kontinent beschränkten Politik der Befreiungskriege. 
Mit Napoleon und seinen diplomatischen Helfern Walewski und Morny 
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biegt die Erzählung wieder zum Kontinent zurück. Das Schwanken 
zwischen den großen Gegensätzen, zwischen englischer und russischer 
Orientierung, zwischen der Förderung der deutschen und der italie- 
nischen Einheitsbestrebungen und der Angst vor starken Nachbarn 
das die Politik des Zweiten Kaiserreiches zur Erfolglosigkeit ver- 
urteilt hat, ist das Thema dieses Abschnittes. 

Mit dem Cavourbilde, das auch äußerlich im Mittelpunkt des 
Buches steht, erklimmt die Darstellung H.s ihren Höhepunkt, 
Nirgendwo spürt der Leser so stark die Nachwirkung eigener politi- 
scher Erfahrung, die H. in seiner römischen Stellung genug hat 
sammeln können, nirgendwo liest er so deutlich die grundsätzlichen 
Auseinandersetzungen über alte und neue Diplomatie wie in der Schil- 
derung des Staatsmannes, der mitten zwischen Machiavelli und 
Mussolini steht. Der Leser, der Bismarcks vernichtende Kritik kennt, 
wird den schönen Abschnitt über Gortschakow, den Staatsmann, der 
Rußland wieder an die Seite Frankreichs zu bringen suchte, begrüßen. 
Über „Bismarck als Meister der Diplomatie‘ ist kritisch wenig zu 
sagen. In dem eindrucksvollen Bild, das H. entwirft, tritt besonders 
die vielgerühmte blitzartige Offenheit des Mannes hervor, und H, 
hat sein Wort über die Aufrichtigkeit in der Diplomatie gerade an 
den Anfang dieses Kapitels gestellt. Dann folgt Andrassy, dessen 
Fähigkeiten hier um so höher gewertet werden, als sie einem Staate 
galten, auf dessen Antlitz bereits die hippokratischen Zeichen zu 
lesen waren. Am Ende steht Tirpitz, der ‚„Preuße und Weltpolitiker“! 
Die Möglichkeiten einer deutschen Weltpolitik und das Verhängnis 
der wilhelminischen Zeit, die den rechten Mann nicht an den ersten 
Platz treten ließ, bilden den tragischen Abschluß des Buches, eine 
Tragik, die der Vf. nur durch den Hinweis auf die ‚‚Strahlen einer 
aufgehenden Sonne‘, die Tirpitz nicht mehr erlebte, erleichtert. Dies 
Bild eines Mannes, dem H. so nahe stand, schlägt freilich andere 
Töne an als die historischen Darstellungen der früheren Kapitel. Als 
geschichtliche Gesamtwertung wird es daher nicht allen Anforderungen 
gerecht, dafür wird der Historiker es in manchen Zügen als Quelle 
über Tirpitz heranziehen können. 

Nach der Schilderung der klassischen Diplomatie, die R. liefert, 
nach den Bildnisskizzen einer moderner werdenden Staatskunst, 
die die Masse in ihre Berechnungen einstellt, sich von ihr tragen läßt 
oder sie genial gestaltet, einer Politik, der wirtschaftliche Ziele Gesetz 
werden können, entbehren wir noch der Eingliederung der Vorwelt- 
kriegszeit, der Einkreisungs- und Bündnisdiplomatie in den syste- 
matischen Zusammenhang. Gerade weil hier geniale Persönlichkeiten 
fehlen, zeigt sich etwas Typisches, das wissenschaftlich noch nicht 
durchdrungen ist. Die histoire diplomatique besitzen wir wohl, 
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aber noch nicht die Diplomatiegeschichte, um die sich die beiden 
angezeigten Bücher an ihrem Teile bemühen. Die gewaltigen Ereig- 
nisse dieser Jahre, die uns die Zeit von 1890 bis 1914, beinahe schon 
die von 1918 bis 1933 in historische Ferne rücken, werden uns aber 
in Kürze fähig machen, auch die Erscheinungen, von denen wir spra- 
chen, historisch zu begreifen. 

Berlin. H. Haußherr. 


Der junge Napoleon. Von GERHARD FISCHER. (Schriften der 
kriegsgeschichtlichen Abteilung im Historischen Seminar der 
Friedrich-Wilhelms-Universität Berlin, hrsg. von Walter Elze. 
Seminar-Reihe H 27.) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1939. 
248 S. ıı RM. 

Die Aufzeichnungen und Niederschriften des 17—25jährigen 
Napoleon Bonaparte, die Frederic Masson und Guido Biagi 1895 
und etwas gekürzt und verändert in zweiter Auflage 1907 herausge- 
geben haben, sind in Deutschland nur wenig beachtet worden. Ob- 
gleich sie einen wesentlich vertieften Einblick in das geistige Leben 
des jungen Korsen gewähren, hat seither niemand den Versuch 
Böhtlingks, die Jugend Napoleons darzustellen (1877/1880, 2. Aufl. 
1883), erneuert. Die besondere Stärke des jetzt vorliegenden Buches 
von F., das dem Wunsche unserer Zeit, auch das Bild des Kaisers 
der Franzosen zu überprüfen, entspringt, liegt gerade in der gründ- 
lichen Durchforschung, geistvollen Auslegung und fruchtbaren Ver- 
wertung des Materials der Masson-Biagischen Manuskriptedition. 
Die hier von der französischen Forschung geleistete Arbeit kann uns 
Deutschen nicht genügen, und zwar auch deswegen, weilNapoleon den 
Franzosen immer irgendwie fremd bleibt. Dagegen vermag nach 
F,s Meinung ‚der Kaiser vor allem den Deutschen in seiner 
wahren und umfassenden Gestalt sichtbar zu werden‘ (S. 14). Wir 
verstehen heute wieder, wieviel Germanisches doch in der Kaiser- 
idee als europäische Ordnungsmacht lebt. F. legt weiter dem Leser 
nahe, in Napoleon eine wesentlich nordische Erscheinung zu sehen, 
indem er die wahrscheinlich langobardische Herkunft der väterlichen 
wie mütterlichen Familie hervorhebt und besonders die dazu stimmen- 
den Züge seiner geistigen Haltung herausstellt. Aber er hätte in 
seinem Buch doch auch einmal sagen sollen: Dennoch gehört Napoleon 
auch nicht zu uns. Für Deutschland und das außerfranzösische 
Europa hat er nicht als wahrhaft schöpferischer Gestalter gewirkt. 
Es geht auch zu weit, das napoleonische Kaisertum geradezu als von 
Platon her bestimmt aufzufassen und zu sagen, es habe der Erneue- 
rung der „von Platon geforderten Tugend des Herrschens‘‘ dienen 
sollen (S. 91). Aber der Nachweis der starken Einwirkung der Antike 
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auf Bonaparte ist F. sehr überzeugend gelungen. Zweifellos hat 
Rousseau nicht so viel und Platon nicht, so wenig für Napoleons 
Staatsanschauung bedeutet, wie die einseitige These Friedrichs 
(Napoleon I. Idee und Staat. 1936) behauptet; vielmehr wird man 
mit F. tiefe, bleibende Eindrücke von Platon bei ihm annehmen 
dürfen. Der Vf. des ‚„Contrat social‘ ist von ihm nur als Bahnbrecher 
für das Einströmen neuer Lebenssäfte in die erstarrte Ordnung gefeiert 
worden und hat ihm nur zeitweilig die Waffen zum Kampfe für die 
Unabhängigkeit seiner korsischen Heimat geliefert. Bonaparte 
„Briefe über Korsika‘‘ (17389—1790) zeigen besonders gut seine 
enge Verbundenheit mit der Antike. Nach F.s Deutung setzt er hier 
alles Korsische — Einrichtungen und handelnde Persönlichkeiten 
mit Griechisch-Römischem in Parallele, und er will damit sageı 
Korsika ist das einzige Land in Europa, das sich die Substanz antike 
Lebens bewahrt hat; von Korsika aus kann Europa vom Feudalismu 
und Despotismus befreit werden. Diese Wendung von Korsika z 
Europa ist für Napoleon kennzeichnend. Schon früh stand sein Ver 
hältnis zu seiner Heimat unter weit über die Grenzen der Insel hinaus 
reichenden Ideen. Der junge Korse wollte von vornherein — im Gegen 
satz zu Paoli — nicht nur seine Insel, sondern die ganze Erde erneuern 
Dieser beachtliche Deutungsversuch F.s, der auch dem Konflikt 
mit Paoli den Makel des Verrats nehmen will, läßt das Bild des jungen 
Napoleon an Geschlossenheit gewinnen, indem er den Bruch in seiner 
Entwicklung, den man in der Abkehr von Korsika und dem Anschluß 
an Frankreich (1792) sieht, wesentlich mildert. F. spricht 
„cäsarischen Sendung‘‘, zu der Napoleon bestimmt war un 

sich früh bewußt wurde. Sicherlich war die Auffassung Böhtlingks, die 
alles Handeln des jungen Bonaparte aus seinem Korsentum erkläre 
wollte, einseitig und wurde der einmaligen Erscheinung nicht gerecht 
F.s Darstellung, die von dem vollen Gefühl für die Größe der Persön- 
lichkeit geleitet wird, hat dabei doch etwas Schwebendes, letzthin 
Unbestimmtes an sich und wird deshalb vielfach nicht als abschließende 
Deutung empfunden. Daztı trägt auch die Sprödigkeit der Quellen- 
grundlage bei; denn aus Bücherauszügen und Jugendentwürfen 
geistige Welt ihres Verfassers zu bestimmen, bleibt etwas Problema- 
tisches. Die Aufzeichnungen z. B., die der junge Offizier sich über den 
Siebenjährigen Krieg und namentlich den Feldzug nach Böhmen von 
1757 gemacht hat, zeigen ohne Frage, daß er die wesentlichen Grund- 
züge der friderizianischen Strategie richtig erkannt und festgehalten 
hat. Darüber hinaus aber schließt F, im Anschluß an die Arbeiten 
des französischen Generals Camon, daß Friedrich der Große dem 
jungen Bonaparte Lehrmeister und Vorbild gewesen sei. Übrigens 
berührt er den ganzen Streit um Delbrücks Theorien von den Unter- 
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schieden der friderizianischen und der napoleonischen Strategie mit 
keinem Wort. Wenn auch heute die Schlacht als das Wesentliche an 
der Strategie Friedrichs des Großen angesehen wird, so darf man doch 
Delbrück nicht (wie es S. ı19f. geschieht) so zitieren, als habe gerade 
er die Ähnlichkeit dieser Strategie mit der Napoleons verfochten. 

Das sehr übersichtlich aufgebaute, flüssig geschriebene und 
überall anregende Buch stellt auch mit umfassender Quellen- und 
Literaturkenntnis die politisch-militärische Wirksamkeit des jungen 
Korsen bis 1793 in straffen Zügen dar und schließt mit der Schilderung 
der Belagerung und Einnahme von Toulon, zu der der Vf. ebenso wie 
zu den ersten strategischen Leistungen Bonapartes auf Korsika 
dankenswerte Kartenskizzen beigesteuert hat. 

Kiel. Friedrich Kleyser. 


Adam Sapieha (1823—1903). Von STEFAN KIENIEWICZ. Lem- 
berg, Ossoliiskiverlag 1939. 474 S. Mit 7 Bildtafeln und einem 
Stammbaum. 

Drei Jahre, also die Zeit seit Erscheinen seines wertvollen, ver- 
hältnismäßig objektiven Buches über die polnische Gesellschaft 
beim Posener Aufstand von 1848 (Wsch. 1935), hat Vf. verwendet, 
um einige Zeitungen, besonders den Czas und die Gazeta narodowa, 
die Verhandlungen des galizischen Landtags und der Herrenkurie 
des österreichischen Reichsrats, das Sapiehasche Privatarchiv, die 
Aktenbestände des Ossolineums in Lemberg, des dortigen Staats- 
archivs, des Kriegsarchivs und der Nationalbibliothek in Warschau, 
der jetzt dort befindlichen Rapperswyler Nationalbibliothek, des 
Kreisarchivs in Przemy$l, der Akademie und der Jagiellonischen 
Bücherei in Krakau, mehrerer Wiener Archive usw. und die ziemlich 
dürftige Literatur durchzustöbern; Werke in deutscher Sprache wer- 
den kaum erwähnt (Wertheimer, Behrendt) und ein Literaturver- 
zeichnis fehlt; nur ein Namensindex ist angefügt. Als Frucht dieser 
ungemein fleißigen Studien legt er das gut ausgestattete, sachlich 
gehaltene Bild von der öffentlichen Tätigkeit — vom persönlichen 
Leben ist nur die den Menschen prägende Jugendzeit stärker berück- 
sichtigt — des dem Krasiczyner Ast der Sapieha-Kodehski ange- 
hörigen „roten Fürsten‘ vor, den K. selbst eine ‚Individualität‘ 
nennt, einen vornehmen Einspänner, dessen geschichtliche Rolle 
am engsten mit seinem Charakter und Temperament und seiner 
Handlungsweise verbunden ist, der keine hohen Ämter versah, nie 
Volks- und Parteiführer war, sondern ein auf sich selbst gestellter 
Mann der Tat und des Kampfes, von rechts und links angefeindet 
und nach seinem Tode ziemlich schnell vergessen — das Orgel- 
brandsche Lexikon widmet ihm etwa 10 Halbzeilen und der doch 
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in der offiziellen und geheimen Politik, auf sozialem und wirtschaft. 
lichem Gebiet so tätigen Anteil nahm, daß sein Lebensabriß sich 
beinahe zu einer — noch ungeschriebenen — Geschichte Galizien 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ausweitet, was einiger- 
maßen den Umfang des Buches rechtfertigt (Vorwort V), aber aucı 
die Schwierigkeiten seiner Niederschrift erkennen läßt. Und in 
Grunde eines Mannes, dessen Leben ein tragisches, dessen Ringen 
ein fruchtloses war. 

Wie alle vermögenden polnischen Magnaten, wie die Czartoryski, 
Raczyhiski, Radziwill, Dzialyhski, stand der in Reichenhall verstor. 
bene S. mit dem Herzen nach Sitte, Gewohnheit, Familienüber. 
lieferung, Lebensführung im konservativ-monarchisch-kirchlichen 
Lager, dem Programm aufbauender Arbeit geneigt und die romanti- 
schen Aufstandsideen des Kleinadels verwerfend, aber in kritischen 
Augenblicken dem Druck der öffentlichen Meinung erliegend und 
unfähig, sich der Teilnahme an aussichtslosen Gewaltexperimente 
zu entziehen, um dann bei deren Mißlingen bald mit den sich au- 
tobenden radikalen Elementen in Konflikt zu geraten. Jene Name 
finden sich großenteils im Stammbaum, seine Gattin war Hedwig 
Fürstin Sanguszko, sein Sohn Stephan wurde Erzbischof von Krakau 
sein Sohn Paul heiratete Mathilde Fürstin Windischgrätz. Aber 
Fürst Adam gehört mit dem Kopfe mehr als seine meisten Stande- 
genossen dem Volk, der Demokratie an. 

1860 wurde er zum ı. Male bekannt als Vater einer an Schmer- 
ling gerichteten Adresse, die mit dem feierlichen Bekenntnis zur Ei- 
heit des polnischen Volkes beginnt: Für uns ist jene zerrissene Dre 
einigkeit Polens immer nur ein und dieselbe Verkörperung unser 
alten Mutter (S. 54). Dann büßte er für die Betätigung im Auf- 
stand von 1863 mit Haft im Lemberger Karmeliterkloster und nadı 
glücklicher Flucht am 18. 2. 1864 mit zweijährigem Exil, zuerst ıı 
Paris, nachher ein Jahr völlig zurückgezogen in Heidelberg lebend 
wie sein Vater Leo, durch Beteiligung an der Novemberinsurrektio 
aus ruhiger Mitarbeit an Fürst Lubeckis Seite herausgerissen, zun 
Entweichen nach Galizien gezwungen worden war. 1877 begab @ 
sich noch einmal auf den gefährlichen Boden der Verschwörung: 
politik und übernahm die Präsidentschaft in der zu Wien gewählten 
vom ganz überwiegenden Teil des Polentums und auch den ka: 
servativen Stahczyken abgelehnten ‚polnischen Nationalregierung , 
die mit Unterstützung der katholischen Welt und Österreich als Vor- 
macht den russisch-türkischen Krieg zu einer Erhebung gegen deu 
Zarismus benutzen wollte. S. erkannte auch die Notwendigkeit des 
Ausgleichs mit den Ukrainern und geriet 1882 bei seiner Vermitt- 
lungsaktion an den sogar nach ukrainischem Urteil (Krupnycky 261 
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geeigneten, mit der Lage der Westukraine unbekannten Historiker 


un 
Pantaleon Kulisch, dessen Fahnenflucht nach Wien für S. eine widrige 


Enttäuschung (przykra niespodzianka) war (S. 381). Den Fürsten 
aber führte nun sein Weg nach Rom, beladen mit der Danaiden- 
aufgabe einer Entwirrung der Unionsfrage und dem nicht minder 
schwierigen Versuch, den Stahczyken ihr Monopol alleiniger Ver 
tretung Polens am Vatikan zu entreißen. Dann kämpfte er im parla- 
mentarischen Leben gegen den Radikalismus von beiden Seiten, 
auch den Trojloyalismus unbedingt ablehnend. Aber er stöhnt ein- 
mal auf, er finde in seiner Nationalpartei nur die beiden Kategorien 
der imbeciles et carotteurs (S. 457). 

Nebenher lief die Arbeit auf wirtschaftlichem Gebiet. Hier galt 
die Sorge des Fürsten den eigenen Gütern, der Viehzucht, der Landes- 
ausstellung von 1894, dem Feuerversicherungs-, landwirtschaftlichen 
Genossenschafts- und Bankwesen, auch der am ı1ı. ıı. 1886 gegrün- 
deten Landbank (Bank ziemski) in Posen zur Abwehr der durch die 
Ansiedlungskommission dem dortigen Großgrundbesitz drohenden 
Gefahr. Ihr Präsidium übernahm der Gatte von Sapiehas ältester 
Tochter Maria, Stanislaus Graf Zöltowski-Niechanowo (Kr. Witkowo) 
und das erforderliche Grundkapital von 3 Millionen sollten alle drei 
Teilgebiete, davon Galizien 1,2 Mill., aufbringen (S. 433/4). 

Immer aber hielt der Mann, der für allgemeine Zwecke, Presse, 
Schulen, Kirchen, Aufstände, Wahlkampagnen, Reisen über 1, Mill 
rhein. Gulden opferte, bei allen unvermeidlichen Schwankungen sei- 
ner Taktik als Endziel aller Politik unentwegt die Unabhängigkeit 
ganz Polens fest und dafür setzte er mehr aufs Spiel als andere 
Magnaten. Wenn er wenig Erfolge buchen konnte, so teilte er dieses 
Los mit seinen Gegenspielern, den Kaisermächten, die ihre Haltung 
immer wieder auf Versöhnung des Hochadels einstellten und ebenso- 
wenig wie dieser selbst erkannten, daß er im 19. Jahrhundert schon 
auf verlorenem Posten stand und die polnische Frage von anderen 
Kräften entschieden wurde. 


Berlin. Manfred Laubert. 


England and the Near East. The Crimea. By HAROLD TEMPER 

LEY. London, Longmans, Green & Co. 1936. XNX, 545 S 

25 sh. net. 

Sein Thema ‚‚England und die orientalische Frage von Navarino 
bis zum Berliner Kongreß‘‘ will Temperley in drei Bänden behandeln 
Üblicherweise ruht das Hauptgewicht bei der Betrachtung der 
orientalischen Frage auf den Problemen, die sich aus dem Verfall 
des türkischen Reiches für die dabei interessierten europäischen 
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Mächte und indirekt für das europäische Staatensystem im ganzen 
ergaben. T. will daneben das Schicksal der Türkei selbst zur Dar. 
stellung bringen, also einerseits die Versuche, den auseinanderfallı. 


den Staatskörper zu verjüngen und damit den Abfallstendenzen b. 
sonders der christlichen Untertanen entgegenzuwirken, und auf de 
anderen Seite das Streben der Balkanvölker, ihrem ständig wachsen. 
den Selbständigkeitsbewußtsein auch den politischen Ausdruck a 
verschaffen. 

T. bringt für die Bewältigung seiner Aufgabe wesentliche Ver 
aussetzungen mit. Als Herausgeber der Britischen Dokumente zu 
Vorkriegsgeschichte und der „Geschichte der Friedenskonferenz von 
Paris‘‘, als Schilderer der Politik George Cannings hat er die Fähir- 
keit, verwickelte diplomatische Zusammenhänge zu durchschauen 
und anschaulich darzustellen, in hohem Grade ausgebildet. Wesent- 
lich ist, daß er sich mit dem Schauplatz der orientalischen Frag, 
mit Land und Leuten seit Jahrzehnten vertraut gemacht hat; 1915 
bis 1921 hatte er als Generalstabsoffizier militärische und politische 
Aufgaben auf dem Balkan zu erfüllen, 1917 schon schrieb er ein 
Geschichte Serbiens. Die Grenzen, die jedem europäischen Historiker 
gezogen sind, der des Türkischen und der anderen in Frage kommer- 
den Sprachen nicht mächtig ist, sucht T. dadurch zu überwinden 
daß er sachverständige Gelehrte befragt hat, wie er im Vorwort 
und den Anmerkungen überhaupt eine große Reihe von Spezial 
kennern — Historikern, Politikern und Militärs — nennt, die er un 
Rat angegangen ist. 

Stark ist die quellenmäßige Fundierung des Werkes. Durd- 
gängig benutzt ist der englische diplomatische Schriftwechsel ein 
schließlich der Konsularberichte schon von 1807 an, dem Jahr we 
der Thronbesteigung des Schöpfers der modernen Türkei, des Sultans 
Mahmud. Für die wichtigsten Perioden, besonders die Jahre 18% 
bis 1841 und 1849 bis 1853, wurden außerdem herangezogen: die 
Admiralty Papers, das Kgl. Archiv in Windsor, das diplomatische 
Archivmaterial in Paris, Wien und im Haag; bei den niederländischen 
Berichten hat T. Rankes Ansicht bestätigt gefunden, daß Vertreter 
eines kleinen neutralen Staates gewöhnlich die besten zeitgenössischen 
Beobachter der großmächtlichen Aktionen sind. Dazu treten — 
aufschlußreich auch da noch, wo Publikationen aus dem Mater 
bereits vorliegen — die Privatpapiere mehrerer englischer Staats 
männer und Diplomaten, wie die von Aberdeen, Clarendon, Disraeli 
Gladstone, Granville, Russell, Stratford Canning; darauf gestütz 
konnte T. nicht nur tiefer in die Hintergründe der Politik eindringen, 
er gewann auch die Möglichkeit, besonders farbenreiche Bilder vo 
Personen und Vorgängen dem Leser vor Augen zu stellen. 
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T, hat den Ehrgeiz, über die gelehrte Welt hinaus Leser zu finden. 
Darum entlastet er die Darstellung von allem wissenschaftlichen Bei- 
werk; am Ende des Buches bringt er einige kleinere Untersuchungen 
und einen fast 100 Seiten starken Anmerkungsapparat, der neben 
den Quellennachweisen eine Fülle von Ergänzungen, Auseinander- 
setzungen und Anregungen für die künftige Forschung enthält. Die 
Darstellung selber soll künstlerischen Ansprüchen gerecht werden. 
Wie schon in seiner Canning-Biographie teilt T. die Kapitel in Unter- 
abschnitte von nur ganz wenigen Seiten, denen er als Motto ein Wort 
antiker oder moderner Dichter, Philosophen und Schriftsteller oder 
einen Ausspruch meist zeitgenössischer Staatsmänner und Diplomaten 
voranstellt. Er will keine wissenschaftliche Untersuchung schreiben, 
die die geschichtlichen Zusammenhänge möglichst lückenlos aufzu- 
zeigen sich bemüht, sondern will eine historische Schau vermitteln, 
indem der Gegenstand in möglichst viel eindrucksvollen Bildern ein- 
gefangen wird; er will weniger erklären und darlegen als zu bildhaftem 
Denken anregen. Dem entspricht auch die gehobene, an anschau- 
lichen Vergleichen reiche Sprache. In Kauf nehmen muß man bei 
diesem Verfahren, daß historische Entwicklungslinien zerrissen wer- 
den, daß das breit fließende Geschehen in Episoden aufgespalten 
wird und daß gesuchte, geistreich überspitzte Wendungen vor- 
kommen. 

Der vorliegende Band reicht von der Thronbesteigung Mahmuds Il. 
1808 bis zum Ausbruch des Krieges zwischen Rußland und den West- 
mächten 1854. Wenn T. ihm den Untertitel ‚The Crimea‘‘ gegeben 
hat, obwohl der Krimkrieg selbst mit seiner reichen politischen Ge- 
schichte erst im 2. Band zur Darstellung kommen wird, so liegt das 
zum Teil an der Neigung zu wirkungsvoller Formulierung. T. selber 
begründet ihn damit, daß ‚jede Episode dieser Periode auf den Krim- 
krieg zuführe‘‘. Mit dieser Auffassung könnte die Gefahr gegeben 
sein, daß die behandelten drei, vier Jahrzehnte, weniger aus den Vor- 
aussetzungen als aus einem Zielpunkt der Entwicklung verstanden, 
allzu stark unter eine einseitige Beleuchtung gerückt und dadurch 
in einer Verzerrung gezeichnet würden. T. ist ihr in der Darstellung 
nicht erlegen; er begnügt sich damit, die ‚internationale Katastrophe‘ 
des Krieges den dunklen Hintergrund seines Gemäldes bilden zu 
lassen und zwischen den einzelnen Episoden und dem Krieg einige 
Verbindungsfäden als ein lockeres Dispositionsschema zu ziehen. So 
sieht er in dem Scheitern der türkischen Reformbewegung eine der 
wesentlichen Ursachen des Krimkrieges, schildert aber in eindrucks- 
vollen Bildern ihre ganze Geschichte, die mit der Vernichtung der 
Janitscharen anhebenden Versuche Mahmuds, den Staat an Haupt 
und Gliedern zu reorganisieren, den Kampf Mehemed Alis gegen die 
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türkische Oberherrschaft, der Mahmuds Anstrengungen zunichte 
machte, die Entfaltung der großen Reformbewegung unter Abd ul 
Medschid und Reschid Pascha, die westeuropäischen Mustern folgte 

gte 


und von Palmerston und Stratford mit dem Optimismus der früh. 
viktorianischen Zeit, „wo die Geschichte wenig und die Theorie viel 
galt‘, gefördert wurde, und schließlich ihr Scheitern an den viel 
fachen Widerständen der Reaktion, der selbstsüchtig an Mißständen 
interessierten und der gesinnungsmäßig mohammedanischen, letzten 
Endes aber an der Tatsache, daß man glaubte, sich über Geschichte 
und Charakter des türkischen Volkes hinwegsetzen zu können. Dies 
Kapitel über die inneren Verhältnisse der Türkei, denen je ein wei- 
teres über die Aufstände im Libanon und in Bosnien zugehört, werden 
wegen der besonderen „‚orientalischen‘‘ Note, den vielen bunten 
Einzelheiten, die T. zum guten Teil den englischen Akten entnimmt 
den nicht gelehrten Leser ganz gefangennehmen. Sie gehören aber 
auch wissenschaftlich zu den wertvollsten Teilen des Buches 

Auf viel begangenen Wegen bewegt sich T., wo er die internatio- 
nalen Zusammenhänge behandelt, von dem Kapitel über Mahmud 
und die Großen Mächte und über die Krisenjahre 1839/41 bis zu 
den Abschnitten über die nähere Vorgeschichte des Krimkriege 
die etwa ein Drittel der Darstellung einnehmen. Aber auch hier 
ergeben sich auf Grund des reichen Materials eine Fülle neuer Kennt- 
nisse und Erkenntnisse. So gründlich wird das Feld der europäischen 
Politik, dessen Konzentrationspunkt Konstantinopel war, durch- 
leuchtet, daß bis zur Öffnung der russischen Archive kaum noch 
wesentliche Berichtigungen zu erwarten sind. In der Darstellung steht 
von den europäischen Faktoren England dem Thema entsprechend 
ganz im Vordergrund. Bisweilen tritt dabei der Anteil der ander 
Mächte vielleicht etwas zu sehr zurück. Das gilt nicht für Rußland 
und seine Staatsmänner Zar Nikolaus und Nesselrode, eher schon 
für das Österreich Metternichs, besonders aber für Frankreich und 
Napoleon. Preußen verdiente als grundsätzlich uninteressierte Macht 
naturgemäß keine große Berücksichtigung; aber auch da, wo es eine 
Rolle besonders als Vermittler spielt, findet es nicht viel Aufmerk- 
samkeit (übrigens ist der Major Moltke mit seinem Buch „‚Russians 
in Bulgaria and Rumelia, 1828—ı830‘ entgegen T.s Annahme 
(S. 405 u. 4ıı, Anm. 48 u. 94) doch der Feldmarschall Helmuth von 
Moltke; das Buch erschien deutsch 1845 unter dem Titel ‚Der russisch 
türkische Feldzug in der europäischen Türkei 1828/29‘‘). Die englische 
Politik wird bis in ihre Feinheiten hinein untersucht. Dankenswert 
ist, daß T. die mühevolle Arbeit auf sich genommen hat, die von ihm 
benutzten Depeschen mit dem Abdruck in den Blaubüchern zu ver- 
gleichen und auf die wichtigsten Auslassungen in den Anmerkungen 
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hinzuweisen, womit die Benutzung des diplomatischen Farbbuches 
als Mittel der Politik besonders bei Palmerston sichtbar wird. In der 
großen Reihe der englischen Staatsmänner und Diplomaten, deren 
persönlicher Anteil am politischen Geschehen gebührend berück- 
sichtigt wird und deren oft in kurzen Strichen gegebene Charakter- 
zeichnungen einen besonderen Reiz des Buches ausmachen, ragen die 
Figuren Palmerstons und Stratford Cannings weit heraus. Während 
aber T. das letzte Wort über Palmerston und seine Politik Professor 
Webster überlassen will, der seine Darstellung auf der Durchforschung 
der Privatpapiere des Ministers aufbauen wird, setzt er sich voll für 
eine Revision des Urteils über Stratford Canning ein — die Wieder- 
gabe einer guten Handzeichnung seines eindrucksvollen nordischen 
Kopfes schmückt das Buch. Im Gegensatz zu der Ansicht, daß Strat- 
ford ein Hauptschuldiger des Krimkriegs sei, kann T. nachweisen, 
daß dieser haßerfüllte Gegner Rußlands und des Zaren Nikolaus für 
die Erhaltung des Friedens tätig war und daß im besonderen das Ein- 
laufen der englischen Flotte ins Schwarze Meer, das den Kriegsaus- 
bruch beschleunigte, nicht auf seine Initiative, sondern auf einen 
Befehl aus London erfolgte. Und dabei meinte gerade Seton-Watson 
in seinem neuen Buch (1937) „Britain in Europe 1789—1914‘ (vgl. 
HZ. 158, 374 ff.) den unkritischen Charakter der englischen Auffassung 
tadeln zu müssen, die sich gegen eine Anerkennung der Schuld Strat- 
fords sperre — die letzte englische Handbuchdarstellung in ‚The 
Cambridge History of British Foreign Policy, 1923‘ hatte folgende 
Rangordnung der ‚‚Schuldigen‘': Napoleon III., Nikolaus, Aberdeen, 
Palmerston, Stratford. T. wägt den unmittelbaren Schuldanteil der 
einzelnen Mächte und Staatsmänner sehr vorsichtig und genau in 
einer besonderen Skizze (Anhang V) ab; dabei wird auch Napoleon 
gegen den Vorwurf, bewußt zum Kriege getrieben zu haben, in Schutz 
genommen, Aberdeens Schuld dagegen — neben der der englischen 
Kriegspartei — allerdings in einem ‚eher tragischen Sinne‘‘ klar 
betont. In der Frage der tieferen Ursachen hebt T. sich von Puryears 
Auffassung (,„‚England, Russia, and the Straits Question 1844— 1356, 
1931” (vgl. HZ. 149, S.650) — das neuere Buch ‚‚International 
Economics and Diplomacy in the Near East 1834—53," 1935 (vgl. 
HZ. 159, S. 202) war T.noch nicht bekannt — dadurch ab, daß er 
die wirtschaftlichen Faktoren geringer einschätzt, und in den Streit- 
fragen über die Heiligen Stätten sieht er weder, wie es die sowjet- 
russischen Historiker wollen, bloße ideologische Verbrämungen macht- 
politischer Tendenzen, noch belanglose, unnötig aufgebauschte Eifer- 
süchteleien fanatischer Gläubiger, sondern er bemüht sich, die da- 
hinterliegenden tieferen religiösen Antriebe und Gegensätze zu ver- 
stehen. T. ist vor jeder Einseitigkeit durch die wissenschaftliche und 
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menschliche Weite seines Denkens bewahrt und durch den Ansatı 
seiner Darstellung, nach der er alles Geschehen auf den Krimkrieg 
zulaufen läßt. | 


Berlin. Chr. Friese. 


Prag. Kultur, Kunst, Geschichte. Von OSCAR SCHÜRER 
3. veränderte Auflage. München, Callwey; Brünn, Rohrer 199 
460 S. 9,50 M. 


Im Jahre der Rückkehr Prags unter die Oberhoheit des Deut 
schen Reiches erschien Schürers 1930 zuerst vorgelegte einzigartige 
Monographie über diese Stadt in dritter Auflage. Die neue politische 
Situation Böhmens wie die veränderte Fassung des erfolgreichen 
Buches geben Anlaß genug, sich wieder damit zu beschäftigen. Schon 
das Äußere des Bandes — um das vorwegzunehmen — hat sich ver- 
ändert. Der Einband ist sinnvoll erneuert, der Bildteil um 48 präch- 
tige Lichtdrucke ergänzt und der Inhalt mit einer Texterweiterung 
von etwa 45 Seiten vergrößert. Die Zeit der Hussitenstürme erscheint 
eingehender behandelt, die intermezzohaft kurze Betrachtung der 
Renaissance in Prag ist zur vertiefteren Studie über ‚Renaissance 
wellen‘‘ gediehen. Manches ist knapper gefaßt worden. So ist das 
Kapitel „Projekte‘‘ weggefallen, leitende Gedanken daraus sind teil- 
weise mit der Schau über das heutige Prag vereinigt worden — 
sicherlich mit Geschick und innerer Berechtigung angesichts der 
veränderten Aufgaben Prags, das städtebaulich nicht mehr die Bil 
dung neuer Regierungsviertel benötigt. Unter der zielbewußten 
Förderung bodenständigen künstlerischen Gutes dürfte zudem eine 
hastige Angleichung der Bauaufgaben an internationale Wirkungs- 
absichten dem Stadtbilde in Zukunft erspart bleiben. Wesentlich 
für die Erkenntnis der starken gegenseitigen Spannungen und Be 
fruchtungen des übrigens sehr taktvoll und aufrichtig behandelten 
Verhältnisses des deutschen zum tschechischen Kulturkreis im 19 
und 2o. Jahrhundert ist die glückliche Einfügung des Kapitels 
„Deutsche Arbeit‘ (S. 336 ff.). 

Mit dieser Ergänzung und mancher Straffung des Textes hat 
der Inhalt des Buches eine Abänderung erfahren, die weder tragende 
Ideen der früheren Auflagen verwundet, noch unter den veränderten 
Zeitumständen eine Revidierung des Standpunktes gegenüber dem 
tschechischen Kulturanteil bedeutet. Der sehr persönliche, von 
eigensten Eindrücken deutlich geprägte Stil des Vf.s wird oft noch 
verstärkt durch seinen akzentuierten Satzbau, seine hämmernde 
Rhythmik. Es wird viel forte gespielt, viel allegro. Aber die tre- 
bende Bewegtheit der Satzfolgen reißt den Leser unmittelbarer mit 
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fort in die spannungsvollen geschichtlichen Ereignisse, als es trocke- 
nere (oft vielleicht bedächtigere) Analysen historischer Situationen 
und städtebaulicher Entwicklungen vermöchten. Und wahrlich: 
Schicksal, Wachstum und Gestaltung Prags sind so beziehungsvoll 
mitten in die geschichtlichen und kulturellen Entwicklungsströme 
der Jahrhunderte gestellt worden, daß wohl kaum eine andere Stadt 
Europas einen derartig vielfältigen, überschichteten und darum so 
komplizierten Stoff einem umfassend interessierten Historiker zur 
Bearbeitung darbieten wird. Es war Wagnis und hohe Aufgabe, 
eine Gesamtschau über Prags politische, geistige, soziale, völkische 
und künstlerische Entwicklung geben zu wollen, ein Schicksalsbuch 
dieser Stadt der Gegensätze, des Kampfplatzes der vielleicht zähesten 
Auseinandersetzung zwischen deutscher Kultur und slavischem Geist. 
Die Aufgabe ist hier von einem Kunsthistoriker in durchaus eigen- 
artiger Weise gelöst worden. Der Erfolg beim breiteren Publikum 
zeigt, daß diese Form einer in vielem sich selbst bescheidenden Ge- 
samtdarstellung Starkes zu geben vermochte. Wenn der Vf. im Vor- 
wort der ı. Auflage für sein Buch nur die ‚Geltung eines Liebhaber- 
versuches‘‘ beanspruchte, den ‚nur bis zu einem gewissen Punkte‘ 
vorzutreiben möglich sei, so liegt darin eine bewußte Bescheidung 
vor dem mächtigen Stoff, der gegenüber die Summe des Erreichten 
um so höher eingeschätzt werden muß. 

Bei der Verarbeitung der Materialien hat Sch. Grenzen und 
Blickpunkt seiner Disziplin weit überschritten. Die Darstellung der 
Kultur- und Sozialgeschichte dominiert gegenüber der Schilderung 
rein kunstgeschichtlicher Entwicklungswege, ja, der mehr formal- 
analytische 2. Teil des Bandes (,‚Gestalt‘‘) bezieht sich mehr auf 
eine Deutung des Wuchses und Wesens, des Räumlichen und Körper- 
lichen dieses Stadtleibes Prag, als auf die Geschichte der Künstler, 
Einflußzonen und Entwicklungskräfte selbst. Wollte man sich nicht 
„mit dem Lächeln des Weisen‘ begnügen, sondern das heiße Bemühen 
des Autors um die schier unendliche Vielheit aller je in dieser Stadt- 
geschichte wirksam gewesenen Kulturströmungen einer ‚objektiven‘ 
Schau von wissenschaftlichem Spezialgebiet aus unterziehen, so wäre 
es mit den sich ergänzenden Urteilen des Historikers und des Kunst- 
wissenschaftlers nicht allein getan. Der Literaturforscher, der 
Theaterhistoriker, der Religionswissenschaftler, der Musikhistoriker 
müßten befragt werden. Die sinnvolle Berücksichtigung aller so 
unterschiedlichen Gebiete diente dem Bemühen um eine lebendige 
Darstellung des Entwicklungsbildes dieser einzigartigen Stadt, einer 


Herausschälung jener religiösen und nationalen Triebkräfte, die in- 
folge der Zweistämmigkeit der Bevölkerung geradezu dramatische 
Situationen und Spannungen in der gesamteuropäischen Geschichte 
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und Geistesgeschichte heraufbeschworen. Daß ein anschauliche 


Bild dieser Ereignisse und Entwicklungen vor uns ersteht, ist das 
hohe Verdienst des Vf.s. Spezialforscher werden die Gründlichkeit 
seiner Bemühungen um viele Randgebiete anerkennen müssen, Er 
wähnt sei, wie klar sich die Leitideen Sch.s hier beispielhaft an der 
Geschichte der Universität Prag, an der Entwicklung des Theater. 
lebens mit dem Kampf um das Tschechische Nationaltheater und etw 
auch an der Geschichte der Tageszeitungen und periodischen Blätter 
herausarbeiten ließen. Der Vf. kommt von Kapitel zu Kapitel wieder 
auf diese und ähnliche Detailfragen zurück, um daran das wechg! 
seitige Vordringen oder Befruchten der religiösen, nationalen un 
kulturellen Kräfte zu erläutern. Der von den Ereignissen des yer. 
gangenen Jahres zu neuem Interesse aufgerüttelte Laie wird dank- 
bar sein, aus derartigen Darstellungen Einblick in die Geschichte 
des deutsch-tschechischen Verhältnisses zu erhalten, das, wie Sch 
so überzeugend darlegt, erst seit der „Sprengung des bisher böhmi 
schen Nationalitätsbegriffes und des landschaftlich begründeten 
Einheitsbewußtseins‘‘ (S. 327) im Jahre 1848 auf allen Gebieten de 
kulturellen Lebens so unergiebig sich gestaltet hat. Die Fülle des 
Verarbeiteten in diesem Buche ward aber so groß, daß die Grenz 
der beabsichtigten ‚‚populären‘‘ Darstellung fast überschritten wurde 
Mancher wird zu intensiver Beschäftigung mit Teilgebieten angeregt 
werden, die eigenste Spezialgebiete fruchbar ergänzen können (wie 
der Referent als Kunsthistoriker auch von sich gern bekennt 
Damit kommt man auf die Problematik, die sich in einem der 
artigen, auf gründlicher eigener Sach- und Ortskenntnis wie auf den 
Resümees anderweitiger deutscher und tschechischer Forschung be 
ruhenden Werk notwendig ergeben muß. Die Grenze ist schwer zı 
ziehen, sobald man sich bei der Darstellung eines so bewegten Stadt- 
und Volksschicksals nicht mit der üblichen Form moderner Guiden- 
Literatur begnügen will, etwa in der bewährten Art der ‚Berühmte 
Kunststätten‘ (Seemann). Das Buch hier ist nicht mit kritischen 
Anmerkungen oder detaillierten Literaturhinweisen versehen. 
würden es in den Augen eines breiteren Publikums vielleicht zu sehr 
belastet haben. Eine ausführliche Literaturliste soll dem zu weiterer 
Beschäftigung angeregten Leser ein Fingerzeig sein. Sie genügt 
nicht immer zum Auffinden erklärender Einzelheiten. So wäre & 
von Interesse, aus dem Urkundenmaterial zur Stadterweıiterung 
Karls IV. zu hören, zumal diese Stadtplanung für die spätere künst- 
lerische Formung des Stadtbildes grundlegend geblieben ist (5.70 
bzw. 372). Ebenso wüßte man auch gern den Aufbewahrungsof 
und einiges aus der Originaltextierung bei Behandlung der Auts 
biographie Karls IV. (S. 89). Beim Zitat auf $. 95 wird sich man 
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cher die Nennung des Autors wünschen und oft wäre auch eine prä- 
zisere Angabe der Lebensdaten interessanter Persönlichkeiten ange- 
bracht, wie etwa in der Lebensgeschichte des Grafen Sporck, wo das 
Todesdatum fehlt, obwohl sein Tod als Zeitpunkt ‚des Zusammen- 
bruches der Adelswelt‘‘ (?) hingestellt wird (S. 256). Viele Leser 
werden sich bei Beschreibungen von Bauten, Platzanordnungen und 
Straßenverbindungen Abbildungshinweise und Eintragungen in den 
Karten wünschen. Die Darstellung der Persönlichkeit Rudolphs II. 


($. 150 ff.), in dem wir mehr einen typischen Manieristen als einen 


„Retter der Renaissance‘ sehen möchten, hat psychologisch sicher- 
lich viel Überzeugendes, wenn man als Kunsthistoriker die Mentalität 
seiner Hofkünstler gegenwärtig hat, aus deren Wertschätzung man 
Schlüsse ziehen kann. Den Historiker aber dürfte gerade bei dieser 
problematischen Persönlichkeit interessieren, ob sich die modern 
gesehene Analyse seines Wesens auch in einigen zeitgenössischen 
Zitaten belegen ließe. Wenn wir auswahlweise just bei diesem Kapitel 
stehen bleiben, so wäre noch zu sagen, daß man aus Rudolphs Vor- 
liebe für eingelegte Tischplatten kein persönlich zu wertendes, charak- 
terologisches Moment sehen kann — derlei Inkrustationsarbeiten 
waren am mediceischen Hof längst vorher beliebt (Buontalenti). 
Sehr zu begrüßen aber ist der Hinweis des Vf.s, daß auch positive 
Absicht und praktische Resultate bei den alchimistischen Bemühun- 
gen des rudolfinischen Hofkreises angenommen werden können, daß 
also diese Bestrebungen nicht rundweg als ‚„Unfug‘‘ zu bezeichnen 
sind, zumal Gegenreformation und Überlieferung manches verschleiert 
haben mögen. Wir können sagen, daß nirgends in Sch.s Buch ein 
unfundierter Subjektivismus hervortritt, wenn wir auch der Meta- 
morphose des Vf.s angesichts der Karlsbrückenfiguren (S. 376) nicht 
ganz folgen können. Aber das sind nur kleine Strichelchen, die man 
sich am Rande eines Werkes macht, dessen Verdienste sehr hoch 
eingeschätzt werden müssen, eben deshalb, weil es tatsächlich ‚,‚die 
schwere Arbeit, den Deutschen bewußt zu machen, welch ein Reich- 
tum eingegangen ist in den Jahrtausendbau dieser Stadt‘‘ vollbracht 
hat. Die bauliche Gestaltung Prags, der „Stadt des Kontrastes‘‘, 
ıst vom Autor sehr schön in Gegensatz zur städtebaulichen Situation 
von Florenz und Paris gesetzt worden (S. 365 ff). Man wünscht 
sich geradezu, daß jene beiden Städte und außerdem Rom, Venedig, 
Wien nach dem Vorbild dieses Buches ebenso allseitig orientierende 
Darstellungen finden würden! 
Breslau. Hans Tintelnot. 


Agrarverfassung der deutschen Auslandssiedlungen in Osteuropa. 
Im Auftrage der Deutschen Akademie in München herausgegeben 
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von M. Sering und C. von Dietze. (Schriften der Internatio- 

nalen Konferenz für Agrarwissenschaft Bd. ı.) Berlin, F, Vah- 

len 1939. LX, 311 S. 7 Karten im Anhang. ı8 M. 

Die Internationale Konferenz für Agrarwissenschaft hatte 1934 
beschlossen, zusammenfassende Darstellungen der Agrarı erfassungen 
der einzelnen Kulturländer bearbeiten zu lassen. So sind in den 
letzten Jahren Werke über die Agrarverfassung der Schweiz, Bulga- 
riens, Jugoslawiens, Ungarns, der Tschechoslowakei und Englands 
erschienen. Es bezeichnet jedoch die Sonderstellung des deutschen 
Siedelungsraumes und vor allem des deutschen Bauerntums in Mittel 
europa, daß selbst diese internationale Institution über die staatlichen 
Grenzen hinweg die gesonderte Darstellung der Agrarverfassung völ- 
kischer Minderheiten, d.h. aber vor allem der deutschen Siedler- 
gruppen, für notwendig hielt. Infolge dieses Beschlusses haben $ 
und v. D. den vorliegenden Band herausgebracht, der sehr viel stär- 
ker als die ausländischen Werke historisch ausgerichtet ist und daher 
auch hier eine Würdigung verdient, ganz abgesehen davon, daß die 
Ereignisse des letzten Jahres in fast allen hier behandelten Gebieten 
die Lage des deutschen Bauerntums so grundlegend verändert haben, 
daß auch die Schilderung eben noch gegenwärtiger Agrarverfassung 
schon zur Geschichte geworden ist. 

Die einzelnen Beiträge sind sehr verschieden angelegt. Am 
stärksten tritt das Geschichtliche (schon im Titel) in den beiden 
ersten Abhandlungen hervor, in denen Otto Auhagen ‚Die Ent- 
wicklung der Agrarverfassung der deutschen Bauern im heutigen Ge- 
biet der Sozialistischen Sowjet-Republiken‘ und Hans Jürgen 
Seraphim ‚Die Wandlung der Agrarverfassung der deutschen 
Volksgruppe in den baltischen Staaten‘ schildert. Denn hier wie dort 
ist das deutsche Bauerntum durch die Nachkriegsereignisse (und 
schon vor der Umsiedlung) fast völlig vernichtet worden. Schreibt 
Seraphim mit innerer Teilnahme die Geschichte seiner Heimat, so 
spürt man bei Auhagen die jahrzehntelange berufliche und wissen- 
schaftliche Verbundenheit mit der russischen Agrarentwicklung, 
daß sich seine Darstellung für die Nachkriegszeit zu einer Schilde- 
rung der russischen Agrarpolitik, wenn auch immer im Hinblick 
ihrer Auswirkungen für das Deutschtum, ausweitet. Karl Lübbicke 
zeichnet „Siedlungsgeschichte, Sozial- und Wirtschaftsverfassung der 
deutschen Landbevölkerung in Polen‘ nach. Er geht besonders ein- 
gehend auf die zweite deutsche Ostsiedlung im 16. bis 18. Jahrhundert 
und die 3. Siedlungswelle des ı9. Jahrhunderts ein, in dem das 
posensche Deutschtum über Mittelpolen bis nach Wolhynien wandert 
und erneut weite Gebiete der Kultur erschließt. Anschließend gibt 
er eine Darstellung der rechtlichen und wirtschaftlichen Lage des 





Deutsche Landschaften und Auslandsdeutschtum 627 


Deutschtums im Nachkriegspolen, die sich nicht nur auf das bäuer- 
liche Deutschtum beschränkt und heute schon dokumentarischen 
Wert hat. Bei Andreas Meisner steht vollends die Schilderung der 
gegenwärtigen „Agrarverfassung der Deutschen in den Sudeten- 
ländern und den Westkarpaten‘‘ im Vordergrund, während die ge- 
schichtliche Entwicklung nur kurz gestreift wird. Vor allem die 
Abschnitte über die Siedlungsarten, das Bauernhaus und das Erb- 
recht der deutschen Bauern wird der Historiker mit Gewinn heran- 
ziehen. Die Darstellung der Organisation der deutschen Landwirt- 
schaft in der Tschechoslowakei gehört heute der Vergangenheit an, 
bleibt aber ein Zeugnis der Selbstbehauptungskraft deutschen Bauern- 
tums unter schwierigsten Umständen. 

Diesen vier Einzeldarstellungen schickt Max Sering eine 40 $. 
starke geschichtliche Übersicht voraus, die dem Gesamtwerk gilt. 
In großen Zügen erhalten wir hier eine neue Darstellung der deut- 
schen Ostsiedlung, die stärker noch als Koetzschkes Buch vor allem 
auf die Entwicklung der neueren Jahrhunderte eingeht und die in 
dieser Zusammenballung schlechthin meisterhaft ist, der würdige 
Abschluß eines Forscherlebens, das ebenso der deutschen Agrarpolitik 
wie eben auch der Östsiedlung gedient hat. Man vermutet sie frei- 
lich an dieser Stelle ebensowenig wie die großen historischen Sied- 
lungs- und Volkstumskarten, die dem Band anhangsweise beigegeben 
sind, so daß eine Sonderausgabe sehr zu wünschen wäre. Ein zweiter 
Band, dessen Erscheinen hoffentlich die Zeitumstände nicht verhin- 
dern, soll das Donaudeutschtum einschließlich Österreichs behandeln. 


Jena. G. Franz. 


Volkstum und ständische Ordnung in Livland. Die Tätigkeit des 
Generalsuperintendenten Sonntag zur Zeit der ersten Bauern- 
reformen. Von KONRAD HOFFMANN. (Schriften der Alber- 
tus-Universität. Hrsg. vom Königsberger Universitätsbund. 
Geisteswissenschaftliche Reihe. Bd. 23.) Königsberg (Pr.), Ost- 
Europa-Verlag 1939. 156 S. 5,80 M. 


Der Reichtum der politischen Ideen, der volks- und verfassungs- 
politischen Fragestellungen in den baltischen Landen im ı8. und 
19. Jahrhundert ist gerade in den letzten Jahren, u.a. von R. Wit- 
tram und Schaudinn, sichtbar gemacht worden. Vf. der vorliegenden 
Schrift über den livländischen Generalsuperintendenten Sonntag 
(1765— 1827) liefert dazu einen weiteren wertvollen und klugen Bei- 
trag, in dem die politische und geistesgeschichtliche Lage des balti- 
schen Deutschtums im Zeitalter der Aufklärung an einem sowohl 
bedeutenden wie typischen Einzelschicksal entwickelt wird. Sonn- 
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tag, der aus Sachsen stammte, fand im Zuge der gerade während der 
Aufklärung so außerordentlich lebhaften Ostwanderung deutscher 
Gelehrter den Weg nach Riga, wo er sich in Geist und Weltanschauung 
als Nachfolger des frühen Herder fühlte. 

Sonntags Weltbild ist in seinen Wurzeln das der Aufklärung: 
aber es ist keineswegs klar bestimmt noch ohne deutlich erkennbar 
Entwicklungsstufen. Im ‚Willen zur Erziehung und Reformierung 
der Umwelt nach praktisch vernünftigen Gesichtspunkten‘ ermittelt 
die Untersuchung den dauernden Kern von Sonntags Denken. Die 
konnte, auch wenn Sonntag, wie Vf. urteilt, „die letzte Schärfe poli 
tischer Entscheidung‘ fehlte, zur Voraussetzung eines politischen 
Wirkens werden, wenn sich erst der äußere Ansatzpunkt fand. Er 
wuchs Sonntag aus seiner kirchenpolitischen Führerstellung in Liv 
land zu, in der er den überlieferten Anspruch der Kirche im ständi- 
schen Landesstaat durch die aufgeklärte Überzeugung vom Beruf 
des Geistlichen als dem eines Volkslehrers noch steigerte. So gestaltete 
Sonntag mehrfach seine Predigten zum großen sittlich-politischen 
Appell, vor allem 1795, 1803 und 1818, als er vor Eröffnung der 
Ständeversammlungen wirksam in die Debatten über die Bauen- 
befreiung eingriff. Dieses Eingreifen wird, worauf H. hinweist, nicht 
zu einer praktischen Mitwirkung und einen stark theoretisch-morali- 
sierenden, zuweilen sogar blassen, wenn auch nicht eigentlich dogma- 
tischen Grundzug behält Sonntags sozialpolitischer Reformwilk 
immer. Aber indem er den bedeutenden Ritterschaftspolitiker 
Friedrich von Sivers anregte und befruchtete, ist er doch von un- 
mittelbarer Bedeutung für die livländische Entwicklung geworden 

Wenn H. darauf hinweist, wie Sonntag zunächst die vaterlän- 
dische Loyalität gegenüber der Obrigkeit aus den kleinstaatlich- 
deutschen Verhältnissen auf die russische Monarchie und das nıs- 
sische Reich überträgt, so scheint mir das charakteristisch für die 
ganze Schicht der in den Osten abgewanderten Bildungsmenschen 
ähnliche Beispiele finden sich auch in Polen. War daran nicht auch 
ein lutherisches Untertanenbewußtsein beteiligt? Es ist nicht un 
interessant zu sehen, wie sich bei Sonntag erst dann ein Umschwung 
seiner Auffassungen ankündigt, als die Stellung der livländischen 
Kirche von der russischen Reichsbürokratie und ihren staatskirch- 
lichen Plänen bedroht scheint; nun wird in seinem Willen, die Kirche 
auf eine eigene, vom Herkommen geheiligte Rechtsgrundlage zu stellen 
die Parallelität zu den Anschauungen sichtbar, mit denen der Lande- 
staat selbst sein Daseinsrecht gegenüber der russischen Monarchie 
begründet. Daß es nur eine Parallelität und kein völliges Ineinsgeben 
des Behauptungskampfes von Landesstaat und Kirche war, verdient 
allerdings festgehalten zu werden. 
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Von tiefgreifender volkspolitischer Bedeutung ist Sonntags Wir- 
ken für die Bildungs- und Schulreform des Landvolks. Hier tritt 
hinter allgemein-pädagogischen Erörterungen und Maßnahmen, noch 
verhüllt und in seiner Bedeutung keineswegs immer erkannt, das 
eminent politische Problem der ‚Nationalen‘, d.h. der nichtdeut- 
schen Völker, hervor. In der Auseinandersetzung um Erhaltung und 
Erweckung der baltischen Volkssprachen oder völlige, auch sprach- 
liche Eindeutschung hat Sonntag zusammenhängend nicht Stellung 
genommen; aber H. macht doch einleuchtend, daß er jede Germa- 
nisation abgelehnt hat ‚sei es auch Achtung vor der Eigenart des 
einzelnen Trägers seines Volkstums oder im Glauben an eine gott- 
gewollte geistige Ordnung‘. Sein Ideal sei zweifellos die Weckung 


eigener schöpferischer Kräfte im lettischen Volkstum gewesen. 


Man steht hier an einer oft erörterten Wegscheide des balten- 
deutschen Schicksals. H. bekennt sich zu der Haltung, die Sonntag 
wie die meisten seiner baltischen Zeitgenossen in jenem Augenblicke 
vertrat: „Die Männer, die inmitten des fremden Volkstums alle Er- 
wägungen der Opportunität in der Lenkung der Volksentwicklung 
beiseite stellten, erfüllten an ihrer Stelle eine deutsche Sendung‘ 
(S. 148). Diese Meinung hat etwas Bestechendes, sie läßt aber eines 
unberücksichtigt: im Grunde lag bei Männern wie Sonntag gar keine 
politische und politisch gemeinte Entscheidung vor, sondern letztlich 
doch nur ein Ausdruck bürgerlich-privaten Sittlichkeitsempfindens, 
dem das Augenmaß für die echte geschichtliche Sendung leicht 
verloren gehen konnte und zuweilen auch verloren ging. 

Indem die Schrift H.s zu solchen weitreichenden Fragestellungen 
hinführt, zeigt sich ihr gedanklicher Reichtum und ihre Fähigkeit, 
von einem stofflich begrenzten Ausgangspunkt aus größere Zusam- 
menhänge anzurühren. Dabei bleibt sie überall auf dem sicheren 
Boden geschichtlicher Forschung und überlegter Quellenbenutzung. 


Königsberg (Pr). Th. Schieder. 


Die Mongolen in Iran. Politik, Verwaltung und Kultur der Ilchan- 
zeit (1220—1350). Von BERTHOLD SPULER.  (Iranische 
Forschungen, hrsg. von Hans Heinrich Schaeder, Bd. I.) Leipzig, 
J. C. Hinrichs 1939. XVI, 533 S., ı Karte. 

Die Geschichte der Mongolen ist in einer zusammenfassenden 
Darstellung seit Jahrzehnten nicht mehr behandelt worden. Bisher 
hatten als Hauptwerke zu gelten Mouradgea d’Ohsson (Histoire des 
Mongoles, 2. Aufl., Amsterdam 1852) und H. H. Howorth (History 
of the Mongols, London 187688). Seit jener Zeit ist durch die 
Forschung so viel neues Material erschlossen worden, daß die früheren 





Buchbesprechungen 


Arbeiten meist vollständig überholt sind. Es ist daher außerordent- 
lich erfreulich, daß als ı. Band der von H. H. Schaeder herausgege- 
benen, der Iranistik dienenden neuen Publikationsreihe Iranische 


Forschungen, das vorliegende Werk von Berthold Spuler erschienen 
ist, das eine seit langem sehr fühlbare Lücke auf dem Gebiet orienta. 
listischer Forschung ausfüllt. Dem Werk muß um so mehr Anerken- 
nung gezollt werden, als allein die Sammlung des kaum übersehbaren 
Materials größte Schwierigkeiten gemacht hat. 

Die Quellen bilden in erster Linie Baudenkmäler. Andere un- 
mittelbare Quellen fließen sehr dürftig, so daß die Forschung zum 
großen Teil auf mittelbare Nachrichten angewiesen ist. Wichtig ist 
es deshalb, daß der Vf. eine eingehende Würdigung der Quellen 
(S. 4—2ı) vorangestellt hat. 

Die Benutzung mittelbarer Quellen stößt hier auf dieselben 
Schwierigkeiten, wie auch sonst in der Geschichtsforschung, vor allem 
deshalb, weil es sich nicht immer um vollkommen unparteiische 
Werke handelt, sondern meist um subjektiv gefärbte. Es bedarf aus 
diesem Grunde nicht nur einer genauen Kenntnis des gesamten vor- 
handenen einschlägigen Materials überhaupt, sondern auch eine 
eingehenden Studiums aller Quellen und Nachrichten derjenigen 
Völker, die irgendwie mit den Mongolen Beziehungen unterhalteı 
haben. Der Vf. hat sich dieser gewiß nicht leichten Aufgabe unter- 
zogen, zu deren Erfüllung eine vielseitige Sprachkenntnis unbedingte 
Voraussetzung ist. Welchen Umfang sie gehabt hat, ergibt sich aus 
dem 461 Nummern umfassenden Verzeichnis des Schrifttums. Dieses 
enthält Werke aus Iran, Syrien, Armenien und Georgien, Werke in 
mongolischer, griechischer, arabischer und chinesischer Sprache sowie 
anderes Schrifttum in fast allen europäischen Sprachen (darunter 
zahlreiche Reiseberichte). 

Den einleitenden Kapiteln folgen, in größeren Abschnitten zu 
sammengefaßt, Schilderungen der geschichtlichen Verhältnisse, zu 
nächst der politischen Geschichte von Cingiz-Hän bis zum Zerfall 
des persischen Mongolenreiches, dann die Geschichte der in Iran 
unter oder neben der mongolischen Herrschaft bestehenden Reiche 
sowie Nachrichten über die religiösen Verhältnisse in der Mongolei 
und über die Beziehungen zu anderen Religionen. Die folgenden Ab- 
schnitte sind den staatsrechtlichen Verhältnissen gewidmet, insbe- 
sondere der Stellung des Herrschers, der Verwaltung Irans und seiner 
Nebenländer, dem Steuerwesen, der Gauverwaltung, dem Gesandten- 
wesen, der Rechtspflege und den militärischen Einrichtungen. Den 
Schluß bildet eine Darstellung der öffentlichen Einrichtungen und des 
täglichen Lebens (Post, Handel, Handwerk und Gewerbe, Boden- 
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schätze, Pflege der Wissenschaften, Nahrung, Kleidung, Wohnung, 
Städtebau sowie Sprache und Volkstum). 


Es ist nicht möglich, auf den vielseitigen Inhalt des einzigartigen 
Werkes im einzelnen einzugehen. Die vielen Probleme, die hier auf- 
gezeigt sind, werden später den Gegenstand von Einzelforschungen 
bilden, obwohl der Vf. bereits zu vielen Fragen selbst Stellung ge- 
nommen hat. 

Das Werk ist eine hervorragende wissenschaftliche Leistung, die 
der orientalistischen Forschung und der Geschichtsforschung gleicher- 
maßen einen bisher wenig bekannten Zeitabschnitt aus der Geschichte 
Irans im Mittelalter erschließt. Neben dem Vf. gebührt auch dem 
Herausgeber wie dem Verleger großer Dank für dieses wertvolle Buch, 
dessen Druck auch von der deutschen Forschungsgemeinschaft 
gefördert worden ist. 

Berlin. Helmuth Scheel. 
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B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit. 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück. 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Zeitschriftenbericht von Haimar Jacobs 


Karl Diehl, Der Einzelne und die Gemeinschaft. Übe- 
blick über die wichtigsten Gesellschaftssysteme vom Altertum bis 
zur Gegenwart: Individualismus, Kollektivismus, Universalismus 
Jena, Gustav Fischer 19490. 346 S. 14 RM. — Die Zielsetzung 
dieser Arbeit, wie sie aus dem Titel zu entnehmen ist, hat das Stre- 
ben nach sozialphilosophischer Systematik zum beherrschenden 
Grundzug des Werkes werden lassen. Das Bemühen um richtige 
Einordnung der Tatbestände des sozialen Lebens in entsprechende 
sozialökonomische Kategorien, die saubere Abgrenzung der (vom 
menschlichen Geiste gesetzten) Systeme voneinander, die Klärung 
von Begriffen und Vorstellungsinhalten — alles dies ist sicher ein 
nützliches Unterfangen, zumal es von einem Altmeister auf diesem 
Gebiet vorgenommen wird. Dennoch ist es nicht mehr das zentrale 
Anliegen der Gegenwart, weil die säkularen geistigen und politischen 
Entscheidungen bereits gefallen sind. Wir nehmen daher dieses Werk 
als Abschluß einer bedeutenden Lebensarbeit und zugleich einer 
Epoche der Diskussion und der Wende mit der gebührenden Achtung 
entgegen, die dem Verfasser zukommt. Allein das besagt nicht, daß 
sich der Rezensent mit dem Tenor dieses Buches einverstanden er- 
klären kann: seine eigentümliche Atmosphäre eines ethischen Libe- 
ralismus ist eben doch nicht mehr das geistige Klima von heute 
Infolgedessen erscheinen sehr viele Probleme in einer Beleuchtung 
die der herrschenden Bewußtseinslage nicht mehr entspricht. Deut- 
lich wird das besonders an der Darstellung des Nationalsozialismus 
die Bemühungen des Verfassers, die nationalsozialistische Ordnung 
des sozialökonomischen Bereiches als mit den (wohlverstandenen 
liberalen Grundsätzen noch vereinbar zu interpretieren, wirken 
durchaus nicht überzeugend. Wenn auch Privateigentum und freie 
Initiative beibehalten werden, so doch nicht als subjektive Grund- 
rechte, an denen die Wirksamkeit des Staates ihre Grenze findet 
sondern im Sinne eines Gewährenlassens aus Zweckmäßigkeitsgrün- 
den. Das ist antiliberal, wie die geltenden Wertvorstellungen über- 
haupt, die eindeutig vom Völkisch-Politischen her bestimmt werden 
nicht aber vom Individuum her. — Die kritischen Ergebnisse de 
Buches haben — unbeschadet ihrer wissenschaftlichen Qualität — 
m. E. heute überwiegend nicht mehr die Gültigkeit, die ihnen der 
Verfasser beimißt 


Heidelberg. Andreas Pfenning. 
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Allgemeines 
Leer 


Nachdem die Internationale Historische Vereinigung (Comite in- 
ternational des Sciences historiques) bereits im Juni 1936 in ihrem 
Bulletin eine vorläufige „‚Weltliste‘‘ der Historischen Zeitschriften ge- 
bracht und den interessierten Kreisen aller Länder zur Berichtigung 
und Ergänzung unterbreitet hatte, wurde auf dem Züricher Kongreß 
von 1938 die endgültige Ausgabe beschlossen, und nach neuer mühe- 
voller und entsagungsreicher Arbeit aller Beteiligten ist das Werk, 
als der Krieg schon ausgebrochen war, wirklich erschienen: World 
List of Historical Periodicals and Bibliographies (dazu in kleinerem 
Druck die Übersetzung in den 4 anderen in der Vereinigung zu 
gelassenen Sprachen, darunter: Weltliste historischer Zeitschriften 
und Bibliographien), edited by P. Caron and M. Jaryc, Oxford, 
International Committee of Historical Sciences 1939, XVI u. 391 S. 
Der englische Haupttitel erklärt sich daraus, daß Oxford seit 1938 
der (mit dem Schatzmeister wechselnde) gesetzliche Sitz der Ver- 
einigung ist. Die Herausgeber sind Franzosen, Caron, Direktor der 
Archive Frankreichs, ist der Sekretär der Internationalen Biblio- 
graphie der Geschichtswissenschaften, Jaryc ihm zur Unterstützung 
beigegeben. In Paris wurde das Buch auch gedruckt, und eben des- 
halb war bei seinem Erscheinen eine Übersendung an den deutschen 
Verlag der Vereinigung (W. de Gruyter & Co.) wohl nicht möglich; 
es wäre aber zu wünschen, daß das nun bald nachgeholt werden 
könnte. Andere Verleger sind A. Colin, Paris, P. Maglione, Rom, M. 
Nijhoff, Haag. — Das Buch enthält gegen 3000 alphabetisch geord- 
nete Titel der einschlägigen Zeitschriften und Bibliographien mit 
Angabe des Verlags, des Herausgebers und nicht selten auch des 
Programms und des Umfangs der Literaturberichte. Der Begriff 
„historisch“ wurde dabei weit gefaßt, so daß er auch die Rechts- 
und Wirtschaftsgeschichte, die Kirchen- und Kunstgeschichte u.a. 
in sich begreift. Drei Register schließen den Band, dessen Inhalt 
nufi freilich durch den Krieg erhebliche Veränderungen erfahren 
wird, und der somit selbst bereits ein Stück Vergangenheit darstellt, 
sofern er den Stand der geschichtlichen Zeitschriften und Bibliogra- 
phien in der Welt beim Ausbruch des Krieges 1939 in zuverlässiger 
und dankenswerter Weise verzeichnet. 

Berlin. Robert Holtzmann. 


Johannes Hennig verfolgt philologisch ‚Die Geschichte des 

Wortes Geschichte‘ in seiner subjektiven und objektiven Doppel- 
bedeutung (Vjschr. f. Litw. 16, 1938, S. 511 — 321). Hs}. 
_ Der Herausgeber A. O. Lovejoy von der John Hopkins Univer- 
Sity eröffnet seine neue Zeitschrift ‚Journal of the History of Ideas“ 
(1940) mit dem programmatischen Aufsatz: ‚Reflections on the 
History of Ideas‘‘; Ideengeschichte ist verstanden einmal als „the 
story of the traffic and interaction between human nature amid 
the exigencies and vicissitudes of physical experience‘, sodann als 
„the specific natures and pressures of the ideas which men have, 
from very various promptings, admitted to their minds.‘ 

Historische Zeitschrift 163. Bd. 40 
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K. Malone: „Grundtvig’s Philosophy of History‘ (Journ, of 
the Hist. of Ideas ı, 1940), betont den christlichen Charakter der 
Geschichtsphilosophie der Dänen: Geschichte ist Evolution, ihr ent. 
scheidender Einschnitt das Erscheinen Jesu, die Entwicklung we- 
läuft in biologischer Analogie, die Western civilization ist in ihrer 
letzten, der Altersphase, auch innerhalb der einzelnen nationalen 
Kulturen laufen die biologischen Phasen, große Persönlichkeiten sind 
selten, universalgeschichtlichen Wert für die Völker des Westen 
haben nur die Griechen als Vertreter des Individualismus und die 
nordischen Völker, bei diesen ist die Zeitenwende für den Aufbau 
des Mittelalters Bonifatius, die Kreuzzüge sind der Höhepunkt de 
Kampfes für das Christentum, ein Neuansatz kommt mit der Refor. 
matıon. 


Der von W. Stull Holt in Journ. of the Hist. of Ideas 1, 1990 
gebotene Überblick: „Scientific History in America‘‘ unterscheidet 
two conceptions of scientific history, etwa seit Mitte des 19. Jahr 
hunderts: ı. the law-in-history school, erwachsen aus der Natur 
wissenschaft, daher in Darwin ihren Heros sehend; 2. die Rankesche 
Schule, die sich gegenüber der ersten Richtung siegreich behauptet 
Vertreter der beiden Zweige werden angegeben. W,K 


Walter Eucken, Die Überwindung des Historismus. Schmoll 
Jb. 62, 1938, S. 191—214, und Bernhard Laum, Entgegnung 
zu Euckens Aufsatz (a. a. O0. S. 215—220) geben Beiträge zum natio- 
nalökonomischen Methodenstreit, die für die Weiterführung der all- 
gemeinen Diskussion über den Historismus nur wenige Gesichts 
punkte bieten; Erich Rothacker, Historismus (a. a. O. 5. 38 
bis 399) gibt im Anschluß daran einige weiterführende Hinweise über 
die notwendige gegenseitige Beziehung von Allgemeinem und Histo 
risch-Besonderem, die wegen ihrer Geschichtsnähe auch der histori 
schen Kategorienbildung zugute kommen können. 


Erich Rothacker sieht als Historiker ‚Das Problem einer 
Geschichte der deutschen Philosophie‘ in Vjschr. f. Litw. Bd. ı6, 
1938, S. 161—ı83 in ihrer engen Verschlingung ‚‚mit dem lebendigen 
Leben der menschlichen Gemeinschaften‘‘, in ihrer Funktion der be 
grifflichen Systematisierung der nationalen Lebenserfahrungen. Der 
Aufsatz ist für den Historiker vor allem deshalb wichtig, weil R 
von daher einen Ansatz findet, um die übliche ästhetisch-stilisierte 
Einheit des Nationalcharakters als starres Festhalten einer Physio 
gnomie zu überwinden und gleichzeitig sowohl den zweifellos im tief 
sten deutschen Denkstrom der unschulmäßigen Naturmystik wie aul 
der anderen Seite Kant aus der Notwendigkeit der deutschen Geistes- 
geschichte zu begreifen; denn sie wird nicht nur als organische Ent- 
faltung derselben Substanz, sondern als stets neue Stellungnahme 
zu Erfahrungen und Begegnungen in Erweiterung und Bereicherung 
aufgefaßt. 

E. Schultze, Die Lebensdauer der Weltreiche. Betrachtungen 
zur Biologie der Eroberermächte. Zs. f. Pol. 28, 1938, S. 583—5% 
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skizziert weniger systematisch als mit mancherlei historischen Im- 
pressionen einige Seiten dieses bedeutenden Gegenstandes. 


Carl Schmitt, Führung und Hegemonie. Schmoll. Jb. 69, 
1939, $. 513—520 kritisiert an H. Triepels wichtigem Buch über die 
Hegemonie dessen zu starren Staatsbegriff und zu soziologisch-ab- 
strakten, zu wenig erlebnishaft-konkreten Begriff der Führung. 


A. Petrau, Schrift und Schriften in ihrer politischen Bedeutung. 
Hochschule für Politik, Jahrb. 1939, S. 254—274 zeigt an den we- 
sentlichsten Beispielen der neueren Geschichte die bisher noch kaum 
dargestellte Funktion der Schriftsysteme im nationalen Kampf. 

W. Hoppe deutet „Deutsches Volkwerden im geschichtlichen 
Wandel“ (Hochschule für Politik, Jahrb. 1938, S. 184—197) ‚mit 
kurzen, kräftigen Strichen‘‘ an. 

Gisela von Busse, Auch eine Geschichte des deutschen Volkes. 
Betrachtungen zu Josef Nadlers Literaturgeschichte. Vjschr. f. 
Litw. 16, 1938, S. 258—292 kennzeichnet mit manchen förder- 
lichen Bemerkungen, die Nadlers Stammesbegriff aber doch nicht 
klar faßbar und verwertbar machen und die vielerlei problemati- 
schen Züge daran und vor allem an N.s Auffassung des deutschen 
Gesamtvolkes nicht scharf genug herausarbeiten, den politisch- 
volksgeschichtlich und im Grunde nicht literargeschichtlichen Cha- 
rakter von N.s Werk und stellt es in seine zeitgeschichtlichen Zu- 
sammenhänge ein. Da es mit seinen positiven Einsichten und An- 
regungsmöglichkeiten zweifellos durchaus noch nicht in verdientem 
Maße auf die politische Geschichtswissenschaft eingewirkt hat, sei 
auf diese Ausführungen hingewiesen. 

Aus der Fülle von Aufsätzen, die aus Anlaß der Rückkehr Öster- 
reichs ins Reich erschienen, sei auch heute noch herausgehoben: 
Wilhelm Schüßler, Österreich. Sein geschichtlicher Weg und die 
deutsche Einheit. Welt a. Gesch. 4, 1938, $. 125—156, und Otto 
Brunner, Österreichs Weg zum Großdeutschen Reich. Arch. f. 
Landes- und Volksforschung. 2, 1938, S. 519—3528. Sch. geht be- 
sonders auf die Fragen des ı9. Jahrhunderts ein, wobei vor allem 
Österreichs Funktion in Bismarcks Bündnissystem und die Notwen- 
digkeit der Erhaltung der Donaumonarchie für Bismarck lehrreich 
behandelt wird. B. arbeitet besonders die Verwurzelung der öster- 
reichisch-staatlichen Politik im deutschen Raum und der Idee des 
Reiches und die deshalb stets mangelnde ideelle Eigenständigkeit 
des donaumonarchischen Staatswesens heraus, die sich im 19. Jahr- 
hundert auch im Scheitern einer einheitlichen wirtschaftspolitischen 
Sinngebung äußert. 


E. Wilmanns, Österreich und die gesamtdeutsche Geschichts- 
auffassung. Zs. f. dt. Geisteswiss. 1, 1938/39, $. 212—232 bezieht 
die Geschichtshaltung der modernen österreichischen und altreichi- 
schen Historiker auf die geschichtlich gewordene Eigenart des alt- 
österreichischen und preußisch-kleindeutschen Staatswesens. Der 
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Zwang schlüssiger Gegenüberstellung führt wohl dazu, daß W, den 
rational-staatsraisonhaften Einschlag im österreichischen Staat unter. 
schätzt, während er den preußischen Staat und das Zweite Reich zı 
ausschließlich auf diese Züge reduziert und das, vor allem wieder seit 
der Restauration, doch auch immer noch lebendige christlich-alt 
monarchisch-reichische Moment in Preußen übersieht; es darf nicht 
verkannt werden, daß die staatsnational-kleindeutsche Geschicht 
schreibung ihres liberalen Charakters wegen den Gehalt des preußi 
schen Kaisertums eben nicht voll ausgeschöpft hat. W.s Überwil. 
bung der beiden historiographischen Reichstraditionen durch den 
gesamtdeutschen Volksgedanken löst die Problematik für die Betrach 
tung der Vergangenheit dann doch wieder zu schnell. H.] 


Handbuch der Kulturgeschichte. Herausgegeben von Hein, 
Kindermann. Kultur der romanischen Völker. Spanien, Portu- 
gal und Iberoamerika von WilhelmGiese. Potsdam, Akad. Ver 
lagsanstalt Athenaion 1939, S. 271—346. 4°. — Die Behandlung der 
spanischen und portugiesischen Kulturgeschichte auf dem engen, in 
„Handbuch der Kulturgeschichte‘ hierfür vorgesehenen Raum stellt 
den Verfasser vor besondere Schwierigkeiten. Es fehlt für diese 
Forschungsgebiet nicht allein an Klarheit über Aufgabe und Methode 
sondern auch an geeigneten zusammenfassenden Darstellungen wie 
an ausreichenden Vorarbeiten über viele Einzelfragen. Als größere 
Überblicke über die Entwicklung der spanischen und portugiesischen 
Kultur wird man aber die in den Literaturangaben nicht aufgeführter 
Werke von R. Altamira, Historia de la civilizaciön espafola, Madrid 
1933, J. P. Oliveira Martins, A history of Iberian civilization, Lon 
don 1930, und Juan F. Yela Utrilla, Historia de la Civilizaciön 
espaüola en sus relaciones con la universal, Madrid 1928 heranziehen 
können. Gieses Beitrag ist ferner durch die beigegebenen Über 
sichten über die politische Geschichte Spaniens und Portugals ein 
geengt, die wiederum bei der geringen Verbreitung dieser geschicht 
lichen Kenntnisse kaum für das Verständnis der Kulturgeschichte 
entbehrt werden können. Man wird bei dieser Anlage darum manches 
vermissen, z. B. Hinweise auf die wichtigen griechischen Kulturein 
flüsse auf die altiberische Kultur oder auf das reich entwickelte west 
gotische Kunstgewerbe, oder man wird Einwände gegen manche Dar 
stellung erheben. Einzelne Hauptwerke fehlen in der Bibliographie 
Am wenigsten genügen mag die besonders zusammengedrängte Dar- 
stellung der Kultur Ibero-Amerikas. Besonderheit und Gegen- 
sätzlichkeit der spanischen und portugiesischen Kolonisation sınd 
nach den neueren Forschungen genauer zu würdigen und im Ver 
gleich zu angelsächsischen Kolonisationsmethoden auch anders zu 
beurteilen. Trotz aller Wünsche nach einer erweiterten und ver 
tieften Darstellung wird aber Gieses Beitrag als erste Einführung ı 
die iberischen Kulturen von Nutzen sein 


Berlin Richard Konetzhe 
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VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte), E. Seidl (Altmorgenländische und 
griechische Geschichte) 


P. Glob, Der Einfluß der bandkeramischen Kultur in Dänemark 
(Acta Archaeol. 10, 1939, 130—140), verfolgt einen erst in der neue- 
ren skandinavischen Forschung entwickelten Gedanken, der minde- 
stens zur Einschränkung der älteren Theorie führen wird, daß Acker- 
bau und Viehzucht auf dem Seewege — mit der Megalithkultur — 
nach dem Norden eingedrungen seien. 

Entgegen der Auffassung von A. Stroh, dessen Arbeit (vgl. 
(H. Z. 163, 396f.) allerdings nicht mehr ausgewertet werden 
konnte, versucht C. Engel, Herkunft und verwandtschaftliche Be- 
ziehungen der Rössener Kultur (Mannus 32, 1940, 56—83) diese 
wichtige Gruppe unter Ablehnung jeder nordischen Einwirkung dem 
Kreis der Bandkeramik zuzuweisen, 

M. Stenberger, Das Västerbjersfeld (Acta Archaeol. 10, 1939, 
60—105) behandelt ein Gräberfeld neben Siedlungsresten auf Gotland; 
beide gehören an das Ende der jüngeren Steinzeit und stammen von 
einer langschädeligen Bevölkerung, die St. wohl mit Recht auf die 
ältere einheimische Jäger- und Fischerbevölkerung zurückführt. 
Viehzucht ist nachgewiesen, Ackerbau wahrscheinlich; es ist wichtig, 
daß alle Beobachtungen für Kultureinfluß, aber gegen eine stärkere 
Einwanderung sprechen. 

Gegen K. Kersten, der gewisse rheinische Funde mit der nordeura- 
sischen Wohnplatzkultur in Verbindung setzte (vgl. H.Z. 158, 625), 
nimmt R. Stampfuß, Nordische Siedlungskeramik am Niederrhein 
(Mannus 32, 1940, 115—130) Herleitung aus der Riesensteingräber- 
gruppe an. Ob die Beziehungen, die erwiesen scheinen, mit Bestimmt- 
heit so zu deuten sind, wird erst weiteres Material entscheiden 

K. Schirwitz, Die sächsisch-thüringische Gruppe der Schnur- 
keramik zwischen Harz und Elbe (Mannus 32, 1940, 94— 108) gibt 
eine Stoffübersicht mit Einordnung in die Gesamtgruppe und erörtert 
knapp Ausstrahlungen nach z. T. weit entlegenen Gebieten. H.Z. 


Ernst Howald, Kultur der Antike (Handbuch der Kul- 
turgeschichte von Heinz Kindermann, 2. Abt. Geschichte des Völker- 
lebens. ı., 2. u. 3. Lieferung). Potsdam, Akademische Verlagsgesell 
schaft Athenaion 1935, 1937, 1938. 164 S. 124 Abb. — Aus der 
Besprechung des Howaldschen Werkes, die ich für diese Zeitschrift 
übernommen habe, ist eine längere Abhandlung geworden, die sich 
auch als Aufsatz als viel zu umfangreich für die Aufnahme in eine 
Zeitschrift erwiesen hat. Ich habe sie daher unter dem Titel: Antike 
Kulturgeschichte. Betrachtungen zu Ernst Howalds „Kultur der 
Antike“ in der Sitz. Bayer. Ak. 1940 als deren 6. Heft gesondert 
veröffentlicht. Dort habe ich die sehr schwerwiegenden Bedenken, 
die H.s Werk in mir hervorgerufen hat, des näheren begründet. 
Meine Bedenken richten sich sowohl gegen grundsätzliche Auffas 
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sungen des Vf.s wie gegen die Gliederung des Werkes. So erscheint 
mir in dem Abschnitt über die griechische Kultur die Herausarbeitung 
eines besonderen Kretisch-Homerschen Kreises ebensowenig glück- 
lich wie die eigenartige Charakteristik der Weltpreriode des Helk- 
nismus. Der Teil über die römische Kultur ist in seiner Gliederung 
eigenartigerweise allein danach ausgerichtet, inwieweit Rom humani- 
stisch gewesen sei oder nicht. Das Genuinrömische kommt insofern 
schon in der Gliederung nicht zum rechten Ausdruck, und dem ent- 
spricht, daß von dem römischen Recht, von dem römischen Staate und 
von der Eigenart der lateinischen Sprache geradezu Zerrbilder ent- 
worfen sind. Nicht zu billigen ist auch, um noch einiges Speziell 
herauszugreifen, der von H. aufgestellte Kulturbegriff, seine Cha 
rakteristik der griechischen Staatsidee, seine Stellungnahme zu den 
Begriffen Humanismus und Europa. In der Abhandlung habe ich 
dann auch an einzelnen Beispielen zu zeigen versucht, wie unzu 
länglich das von H. Gebotene ist und wie viele Fragen, die in einer 
Geschichte der antiken Kultur zum mindesten hätten angedeutet 
werden müssen, so gut wie gar nicht oder nur unzureichend ange- 
schnitten sind. Daß H. geistreich ist und über ein nicht unbeträcht 
liches allgemeines Wissen verfügt, daß insofern, auch in den Fällen 
wo man ablehnen muß, Anregungen von ihm ausgehen, will ich gern 
zugeben. Ich glaubte auch gerade deshalb des längeren zu seinem 
Werk Stellung nehmen zu müssen; das Buch, das auch für Ferner- 
stehende bestimmt ist, kann diese geradezu irreführen. Auch scheint 
mir die bisherige Kritik die Warnungstafel nicht eindeutig genug 
aufgestellt zu haben. Wer es benützt, darf dies nur mit der größten 
Vorsicht tun. Anders als mit dem Text steht es mit den Abbildungen 
sie sind gut ausgewählt und aus ihnen läßt sich manche positive 
Anregung über das Wesen der antiken Kultur gewinnen. 

München. Walter Otto 

F. Schachermeyr, Bericht über die Neufunde und Neu- 
erscheinungen zur ägäischen und griechischen Frühzeit. Klio 33 
(1940) 130—140. 

P. J. Junge, Hazarapati3. Zur Stellung des Chiliarchen der 
kgl. Leibgarde im Achämenidenstaat. Klio 33 (1940) 13—38 

E.S 

Daß eine Anzahl von Frühlatenetypen auf italische Vorbilder 
zurückgehen, zeigt P. Reinecke, Schwerter der Frühlateneform aus 
Mittel- und Unteritalien (Wien. Prähist. Zs. 17, 1940, 33—85). R 
begründet eingehend, daß einschlägige Funde, besonders in Italien, 
keineswegs stets als keltisch zu deuten sind, und erörtert die Aus 
strahlung von Lateneformen und die teilweise keltische Ausbreitung 
in die Gebiete der Illyrer und Thrako-Daker. H.2Z. 

F. Hiller v. Gaertringen, Alt-Thera vor der Gründung 
von Kyrene. Klio 33 (1940) 57—72 veröffentlicht Nachträge zu 
seinen reichen Forschungen an Thera. Im Anhang erhalten wir eine 
Zusammenstellung der dort heimischen, namentlich der archaischen 
Kulte. 
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U. Kahrstedt, Untersuchungen zu athenischen Behörden IV, 
Bemerkungen zur Geschichte des Rats der Fünfhundert, Klio 33 
(19490) 1—12 setzt die Reihe der Artikel fort, die bekanntlich zu- 
sammen ein Handbuch des athenischen Staatsrechts ergeben sollen. 
Schon Solon hatte nach K. einen Rat gebildet, den aber Peisistratos 
vermutlich wieder abgeschafft hat. Erst Kleisthenes richtete wieder 
einen Rat ein, der aber nun die Landeinteilung des Peisistratos zur 
Voraussetzung hat. Anschließend erhalten wir eine Schilderung der 
Prytanen. 

W. Nestle, Xenophon und die Sophistik. Philologos 94 (1940) 
31-50, zeigt, daß X. dem Prodikos Sympathie entgegenbrachte, 
weniger dem Gorgias, Hippias und Kritias, während er den Prota- 
goras kaum kennt. 

M. Guarducci, Össervazioni intorno al trattato fra Hiera- 
pytna e Priansos. Epigraphica 2 (1940) 149—166. — Die bekannte 
Inschrift (Dittenberger, Syll.? 581) ist entgegen früherer Meinung 
auf 200—197 v.Chr. zu datieren. Sie erwähnt schon das gemein- 
same Gericht (xzowodixıov) zwischen H., P. und Gortyn. G.s Unter- 
suchung führt in die Geschichte Kretas ein, 

A. Rehm, MNHEOH, Phil. 94 (1940) 1—30 behandelt Erinne- 
rungsgraffiti. B.S. 

Vor die augusteischen Schichten von Haltern und Öberaden 
rückt S. Loeschcke, Älteste römische Keramik vom Petrisberg über 
Trier (Trier. Zs. 14, 1939, 93—ı12) diese neue als Stützpunkt für 
die zweite Hälfte des ı. Jahrhunderts v. Chr. wichtige Fundgruppe. 

Nach J. F. Schönfeld, Is het ten Tijde der Romeinen bestaande 
Splitsingspunt van den Rijn gevonden ? (Tijdschr. v. h. K. Nederl. 
Aardrijkskund. Genootschap II. R. 57, 1940, 549—570) ist im An- 
schluß an die Untersuchungen von C. W. Vollgraff (vgl. H.Z. 161, 
413) die alte Abzweigung der Waal bei Rindern anzusetzen. 

Hermann Roth, Taunus, Der germanische Name Friedbergs. 
5.-A. aus Friedberger Geschichtsblätter 14, 1940. Friedberg 1940, 
C. Biedernagel. 40 S. — R. weist die irrtümliche Übertragung des 
Ortsnamens Taunus auf das benachbarte Gebirge nach und setzt 
das Wort mit ags. an.tün ahd. z’in gleich. Daß in monte Tauno 
(erstmals Tac. Ann. I 56) auf Friedberg zu beziehen ist, wird durch 
neuere Ausgrabungsergebnisse gesichert. R. betrachtet Friedberg 
als den ältesten Mittelpunkt der civitas Taunensium, was freilich im 
3. Jahrhundert bestimmt Nidda (Heddernheim) gewesen ist. 

Beachtenswert ist, daß von anthropologischer Seite G. Asmus, 
Frühkaiserzeitliche Skelettfunde aus Mecklenburg und Pommern 
(Offa 4, 1939, 136-—154) wie in größerem Zusammenhang (vgl. H.Z. 
162, 398 f.) die Ansicht vertritt, daß eine Beimengung ‚‚ostdeutscher 
Langschädel‘ (deren Einsickerung aus dem Gebiet der Bandkeramik 
begonnen haben könnte) zur Ausgestaltung der nordischen Rasse in 
der Richtung des sog. Reihengräbertyps beigetragen habe. Das Unter 
suchungsmaterial ist allerdings gering an Zahl. 





640 Hinweise und Nachrichten 


Die Liste der bisher recht seltenen reichen Gräber aus den 
festländischen Germanengebiet des 4. Jahrhunderts vermehrt L,F 
Zotz, Die germanischen Fürstengräber von Strasche (Nachrichten. 
bl. f. Deutsche Vorzeit 16, 1940, 150—156). Z. betrachtet diesen 
Fund aus der Slowakei als quadisch. 


Funde, die auf Benützung in frühalamannischer und fränkischer 
Zeit weisen, sammelt E. Kost, Spuren von Belegung vorgeschicht. 
licher Bergbefestigungen Süddeutschlands in der mittleren und jün- 
geren Großgermanenzeit, 200—800 u. Ztr. (Mannus 32, 1940, 10; 
bis 177). BE: 

G. Downey: ‚Representations of abstract Ideas in the Antioch 
Mosaics‘‘ (Journ. of the hist. of Ideas ı, 1940) weist auf die Au 
grabungen in Antiochia am ÖOrontes aus der zweiten Hälfte de 
5. Jahrhunderts n. Chr. hin (1933—36, ed. R. Stillwell) mit 
ihren Mosaikdarstellungen von personifizierten Begriffen und Ideen 
wie soteria, megalopsychia u.a. W.K 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von K. Jordan 


Über den erfreulichen Aufschwung, den die Erforschung de 
Mittellateins in jüngster Zeit in Ungarn genommen hat, berichtet 
Geza Istvänyi, Die mittellateinische Philologie in Ungarn (Ge 
schichte, Lage und Aufgaben), DA.4 (1940), 206—223. 


L. White, Technology and invention in the middles ages, Spe- 
culum 15 (1940), 141—59 bringt eine Übersicht über die wichtigsten 
Probleme zur Geschichte der Technik im Mittelalter mit der Angabe 
der neuesten Literatur zu diesen Fragen. K.]. 


In der Leipz. Vjschr. Südosteuropa 4 (1940) 1—26 faßt 0 
Treitinger die Ergebnisse seines Buches von 1938 mit den For- 
schungen von Dölger, Ensslin, Alföldi u.a. zusammen zu einem 
eindrucksvollen Bilde ‚Vom oströmischen Staats- und Reichs 
gedanken‘: von der Verchristlichung des römischen Gottkaisertums 
seit Eusebius, von seiner grenzenlosen, keine Tugend preisgebenden 
Überhöhung, von dem bei aller Starrheit sehr lebendige Überzeugun- 
gen verkündenden Zeremoniell; dann von der Sieges- und Triumph- 
symbolik, der Titulatur, der Romidee und dem oikumenischen Welt 
herrschaftsanspruch und von dessen Auseinandersetzung mit den 
fränkischen, bulgarischen, serbischen, ungarischen und russischen 
Herrschern. F. Sch. 

H. Stoll, Neue Arbeiten zur Frühgeschichte der Alamannen 
(Bad. Fundber. 16, 1940, 119—ı28) berichtet zunächst über seine 
Veröffentlichung der Reihengräber auf der Gemarkung Hailfingen 
Ldkr. Tübingen (German. Denkmäler der Völkerwanderungszeit Bd.4 
1940), wo vor allem der ‚„Hauptfriedhof‘‘ von über 600 Gräbern die 
Unterlage für den Versuch einer Schätzung der Bevölkerungsent- 
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wicklung abgibt (im 6. Jahrhundert 2—3 Höfe mit 20 Einwohnern, 
Ende des 7. Jahrhunderts etwa 16 Höfe und Kleinbauernstellen, etwa 
250 Einwohner). Ferner gibt St. im Anschluß an den Grabungs- 
bericht F. Kuhns über Lörrach-Stetten eine nützliche Übersicht über 
die stets auf die zweite Hälfte des 7. Jahrhunderts weisenden Grab- 
funde von stetten-Orten. 

Den Anlaß zur Gesandtschaft der Aestii an Theoderich (Var. 
V 2) vermutet A. Spekke, La corte di Teodorico e le genti baltiche 
(Felix Ravenna H. 50/51, 1939, 26—33), in Bewegungen im Östsee- 
gebiet, die mit der Rückkehr eines Teiles der Heruler nach dem 
Norden zusammenhängen könnten. 

Die auf westgotischen Münzen genannten Prägeorte aus der 
Narbonensis (1), Tarraconensis (9), Carthaginiensis (7) und Baetica 
(7) stellt F. Mateu y Llopis, Los nombres hispanos de lugar en 
el numerario visigodo (Analecta Sacra Tarracon. 13, 1937/40, 65—74) 
zusammen. 

Belege für die Anfertigung auch von Panzern in schwedischen 
Werkstätten der Merowingerzeit erörtert G. Arwidsson, Armour 
of the Vendel Period (Acta Archaeol. 10, 1939, 317—59). H.Z. 


P. Alban Dold, Zum Langobardengesetz. Neue Bruchstücke 
der ältesten Handschrift des Edictus Rothari, DA. 4 (1940), I—52, 
kann zu der ältesten, nur fragmentarisch erhaltenen Handschrift 
dieses Gesetzes, Cod. Sangallensis 730, eine Reihe von neuen Bruch- 
stücken vorlegen, die sich in Form von Einbandblättern in anderen 
St. Galler Handschriften fanden. Als Entstehungszeit der Hand- 
schrift, deren Lagen er teilweise rekonstruiert, bestimmt D. das 
7. Jahrhundert, als Entstehungsort macht er das Kloster Bobbio 
wahrscheinlich. 

Auf die Bedeutung, die insbesondere die angelsächsischen und 
irischen Bußbücher als Geschichtsquellen besitzen, weist T. P. 
Oakley, The penitentials as sources for mediaeval history, Speculum 
15 (1940), 210—223, hin. 


J. Lortz, Untersuchungen zur Missionsmethode und zur Fröm- 
migkeit des heiligen Bonifatius nach seinen Briefen, Theol. Qu.-Schr. 
121 (1940) 133—167, betont, daß auch vom Standpunkt der katho- 
lischen Lehre aus der römisch-päpstliche Auftrag des Bonifatius mit 
der von ihm durchgeführten Organisation einer fränkischen Landes- 
kirche vereinbar war. 


W. Schmitt, Das Gericht zu Verden 782, Thür.-sächs. Zs. f. 
Gesch. u. Kunst 27 (1940), 14—26, äußert eine neue Vermutung 
über die Entstehung der Zahl 4500 in den Reichsannalen. Die über- 
lieferte Form IIII D sei möglicherweise kein reines Zahlzeichen, 
sondern /III nur eine falsche Schreibung für U U als Abkürzung 
von velut, so daß es ursprünglich hieß ‚ungefähr 500°. Dieser Vor- 
schlag bleibt aber, wie Sch. selbst betont, insbesondere nach der 
paläographischen Seite hin, nur eine Hypothese; die größte Wahr- 
scheinlichkeit hat die zuletzt von Lintzel, Niedersächs. Jb. ı5, 
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26 ff. vertretene Ansicht für sich, daß hier wie auch sonst in 
den Reichsannalen die Zahlangabe unzuverlässig ist und daß 4 
als Zahl des fränkischen und sächsischen Rechtes dabei eine gewisse 
Rolle gespielt hat. Dazu ließe sich ergänzend bemerken, daß nach 
späteren Quellen in der Schlacht am Welfesholz im Jahre 1115 
45000 Mann gefallen sein sollen (vgl. R. Holtzmann, Sachsen und 
Anhalt ı0, 85) und daß andererseits die Knytlingasaga die Zahl der 
bei den Kämpfen Heinrichs des Löwen vor Demmin im Jahre 1164 
auf herzoglicher Seite Gefallenen mit 450 angibt (MG. SS. 29, zı1) 
W. Hotzelt, Translationen von Märtyrerleibern aus Rom ins 
westliche Frankenreich im 8. Jahrhundert, Arch. f. Elsäss. K.-G. 1 
(1938), 1—52, behandelt die von Abt Fulrad von St. Denis, Bischof 
Chrodegang von Metz und Bischof Remigius von Straßburg vorge- 
nommenen Translationen und versucht, die dabei strittigen Fragen, 
insbesondere die Herkunft der einzelnen Reliquien, zu klären, 


In der reichhaltigen Merseburger Dombibliothek fanden sich 
Bruchstücke einer dem beginnenden 9. Jahrhundert angehörenden 
Handschrift von Alkuins Grammatik auf vier als Lesezeichen die- 
nenden Pergamentstreifen. D. Gerhardt, Über Bruchstücke von 
Alkuins Grammatik in der Bibliothek des Merseburger Domstiftes, 
Thür.-sächs. Zs. f. Gesch. u. Kunst 27 (1940), 27—48, bringt eine 
Beschreibung und einen Textabdruck dieser Fragmente, deren Vari- 
anten keine wesentlichen Abweichungen gegenüber dem bisher be- 
kannten Text ergeben. K.]J 

Fundstücke, wie sie W. Schulz, Zeugnisse karolingischer Me- 
tallkunst in Mitteldeutschland (Mannus 32, 1940, 206—275) zusam- 
menstellt, sind wegen ihres Vorkommens nach dem Ende der allge- 
meinen Beigabensitte beachtenswert. 

Abweichend von Arbman (vgl. H.Z. 158, 565 ff.) gelangt H 
Jankuhn, Eine Schwertform aus karolingischer Zeit (Offa 4, 1939, 
155— 168) zur Vermutung, daß mit Herstellung nicht nur im Fran- 
kenreich, sondern auch weiter nördlich, vielleicht in Haithabu, zu 
rechnen ist. 

Paul Grimm, Burgen des 9. Jahrhunderts westlich der Saale 
(Mannus 32, 1940, 256297), bespricht die Anordnung der dem 
Kloster Hersfeld zehntpflichtigen Burgen im südlichen Hosegau 
(Saalelinie, rückwärtige Linie; Lage zu Straßen). Die freie slawische 
Siedlung ist nach G. nicht weit über die Saale nach Westen vorge- 
drungen. Die Burgen östlich des Flusses sind anscheinend zum Teil 
nicht, wie bisher angenommen, in der slawischen Zeit angelegt 
worden. 

Spuren nordgermanischer Einschläge in Ostdeutschland erörtert 
O. Kunkel, Rugi, Liothida, Rani (Nachrichtenbl. f. Deutsche Vor- 
zeit 16, 1940, I9I—I98). 

Über die Ergebnisse der 1934 begonnenen Ausgrabungen berichtet 
K.A. Wilde, Zum Stand der Wollin-Forschung (Nachrichtenbl. f 
Deutsche Vorzeit 16, 1940, 200—215). W. unterscheidet vor der 
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deutschen Stadt drei Bauperioden (mit 15 Schichten); die beiden 
ältesten entsprechen nach ihm dem vielerörterten Jumne- Jomsburg. 


Die von H. Crome, Führer zu den frühgeschichtlichen Burg- 
wällen im Samlande (Prussia 34, 1940, 5—82) zusammengestellten 
Befestigungen gehen zumeist auf die Prussen zurück; einzelne sind 
vom Deutschen Orden ausgebaut worden. C. bringt gleichzeitig das 
knapper gefaßte „Verzeichnis der Wehranlagen Östpreußens‘‘ zum 
Abschluß (a. O. 83—144) und gibt Nachträge zu den älteren Teilen 
(a. 0. 145— 149). B.#. 

Christian von Krogh, Die Skelettfunde des Bremer 
Gebietes und ihre Bedeutung für die Rassengeschichte Nordwest- 
deutschlands. Abhandl. u. Vortr., hrsg. v. d. Bremer Wiss. Ges. 13, 
H. 3, 1990. Bremen, Arthur Geist. 58 S. ı3 Taf. Preis 3 RM. — 
Aus der vergleichenden Untersuchung von Skeletten des frühen und 
hohen Mittelalters wie der Neuzeit folgt K. ein Beharren der boden- 
ständigen (cromagniden) fälischen Rasse, für die heute neben einem 
langen auch ein breiter Kopf typisch sei. K. zieht wichtige noch 
unveröffentlichte Ergebnisse Kramps für die ‚„Verrundung‘ Süd- 
deutschlands heran, bei der die ostische Rasse eine Hauptrolle spielt. 
Die Arbeit ist von grundsätzlicher Bedeutung für das Verständnis 
der deutschen Bevölkerungsentwicklung. 

München. H.Zeiß. 


Eine übersichtliche Zusammenstellung der in Deutschland, Italien 
und Frankreich üblichen Kaiser- und Königsmonogramme bietet M. 
Weber, Kaiser- und Königsmonogramme des Mittelalters, Germa- 
nien 12 (1940), 334—43. 

K. Brandi, Werla. Königspfalz, Volksburgen und Städte, 
DA. 4 (1940), 53—75, gibt zunächst einen Überblick über die seit 
dem Jahre 1934 durchgeführten Ausgrabungen der Pfalz Werla und 
deren wichtigste Ergebnisse und zeigt durch den Vergleich mit an- 
deren niedersächsischen Burganlagen, daß das Vorbild für die Werla 
die sächsische Volksburg gewesen ist. 

C. Erdmann, Das Grab Heinrichs I., DA. 4 (1940), 76—97, 
kommt zu dem Ergebnis, daß Heinrich und seine Gemahlin Mathilde 
ursprünglich nebeneinander in der ursprünglichen Heinrichskirche in 
Quedlinburg beigesetzt wurden. Die Anlage eines Heiligengrabes mit 
einer Confessio im ıı1. Jahrhundert führte zu einer Umgestaltung der 
Grabanlage; das Grab der Königin wurde jetzt neben dem Heiligen- 
grab angelegt, das des Königs zusammen mit dem der Äbtissin 
Mathilde vor diesen beiden Gräbern. KR. ’$ 

Wilhelm Keitel, Die Gründung von Kirchen und 
Pfarreien im Bistum Zeitz-Naumburg zur Zeit der Chri- 
stianisierung. (Arbeiten zur Landes- und Volksforschung, heraus- 
gegeben von der Anstalt für geschichtliche Landeskunde an der 
Friedrich-Schiller-Universität Jena, Bd. 5.) Jena, Gustav Fischer 1939. 
1235. 4,50 RM. Vf. scheidet seine Darstellung (eine von Maschke 
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betreute Untersuchung) in zwei Teile, die Zeit der beginnenden Chrj 
stianisierung im 10. und ıı. Jahrhundert mit den weiten, reich au 
gestatteten Burgwardpfarreien,-die ursprünglich nur für die Herren 
und Ritter da waren — nach Auffassung der Sorben, waren wie über. 
haupt bei den Slawen, Kirche und Burg ursprünglich dasselbe, die 
Kirche heißt sorbisch coztol = castellum (polnisch noch heute k». 
$ciöl) — und die Zeit nach Überwindung des Heidentums im Zuge 
der deutschen Ostsiedlung des ı2. Jahrhunderts mit den zahlreichen 
das Land bedeckenden, oft nur mit dem Zehntbezug ausgestatteten 
Kolonistenkirchen und den städtischen Pfarrkirchen. Er hat dabei 
den Quellenstoff sorgfältig benutzt, der aber nicht sehr weitschichtie 
ist, weshalb auch mittelbare Erkenntnisbehelfe (die Patrozinien, er. 
haltene Baureste, der Umfang der Sprengel, die Dos, Patronatver. 
hältnisse, die durch Visitationsakten überlieferten späteren Rechts. 
zustände und anderes) herangezogen worden sind, alles mit der nöti 
«en Vorsicht verwertet. Nach der Erörterung der einzelnen Kirch 
gründungen untersucht Vf. die persönliche Stellung der Gründer 
(König, hoher und niederer Adel, Bürger und Bauern, Bischof, Welt- 
geistliche und Klöster), wobei sich herausstellt, daß die weltlichen 
Gründer weitaus überwiegen; die Christianisierung des Sorbenlande 
war, wie mit Recht betont wird, ganz eindeutig das Werk von König 
Reich und Volk der Deutschen, die Geistlichkeit und namentlich die 
Klöster waren hier (anders als sonst bei der Ostkolonisierung und Ost- 
missionierung) sehr zurückhaltend, manchmal sogar aus wirtschaft 
lichen Gründen geradezu hemmend. Man ersieht, wie schwierig die 
Gestaltung der inneren Kirchenorganisation war, noch 150 Jahre 
nach der Gründung des Bistums. — ‚Priester niederer Weihegrade 
(S. 60) gibt es nicht, Vf. denkt an Kleriker niederer Weihegrade as 
Gehilfen des Pfarrers; S. 101 unten muß es wohl ‚‚oblaciones‘ heißer 
anstatt ‚„oboeciones‘‘. - Das Ganze ist die beachtliche Erstlings 
arbeit eines Kriegsfreiwilligen. 


Würzburg Hermann Nottarp 


R. Scholz, Germanischer und römischer Kaisergedanke, Z 
dte. Geisteswiss. 3 (1940), 116—129, legt die Bedeutung der jüngste: 
Forschungen Stengels über den romfreien Kaisertitel für die Gt 
schichte des mittelalterlichen Kaisergedankens dar. 


S. Keller, Theophano von Byzanz, 10. Nachrichtenblatt de 
Familienverbandes der Keller aus Schwaben, Stuttgart 1938, 9-12 
vertritt — allerdings ohne nähere (uellenbelege die Meinung 
daß die Kaiserin Theophano nicht die Nichte des Johannes Tzimiskes 
sondern die Tochter Konstantins VII. und der Helena, also di 


Schwester Romanos’ II. gewesen sei. 


H.-W. Klewitz, Kanzleischule und Hofkapelle, DA. 4 (1940 
224— 228 betont in Fortführung der Untersuchungen von v. Gladib 
über Kaiserswerth als salische Kanzleischule, daß diese Stellung de 
Stiftes durch seine personelle Verbindung mit der Hofkapelle bedingt 
war und daß sich die Berührungen der Kaiserswerther Schule mit 
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denen von Goslar und Speyer dadurch erklären, daß sie in der Hof- 
kapelle personell zusammengefaßt waren. 

H. Schreibmüller, Otnand, der erste große Reichsministe- 
riale in Franken, Fränk. Heimat 1940, 2. Heft, 1—6, stellt die Quel- 
lenzeugnisse für diesen in der Zeit von 1056—1067 nachweisbaren 
Reichsministerialen, dessen Besitzstand im Radenz- und Nordgau 
lag, zusammen. 

W. Hotzelt, Die Chorherren vom Heiligen Grabe in Jerusalem, 
Palästinahefte des Deutschen Vereins vom Heiligen Lande 24—27 
(1940), 108— 136, verfolgt die Entwicklung dieser Kongregation von 
ihren Anfängen im frühen ı2. Jahrhundert bis ins spätere Mittelalter 
und zeigt, wie sich das Schwergewicht allmählich auf die verschie- 
denen abendländischen Zweige verschob. 

E. Mertens, Studien zur Brakteatenkunde, Thür.-sächs. Zs. f 
Gesch. u. Kunst 27 (1940), 49—64, berichtet über die bei der 
Ausgrabung von Tilleda gefundenen Brakteaten, die der zweiten 
Hälfte des ı2. Jahrhunderts, und zwar dem Frauenkloster in Nord- 
hausen, der Erfurter Münzstätte des Erzbistums Mainz und Landgraf 
Ludwig III. von Thüringen zuzuweisen sind. Von Interesse ist vor 
allem eine beim Aufenthalt Friedrichs I. in Nordhausen im Jahre 1174 
entstandene Doppelprägung des Kaisers und der Äbtissin von Nord- 
hausen. 

F. Güterbock, Il diario di Tageno e altre fonti della terza 
erociata, Bull. dell’Ist. stor. ital. 55 (1940) 223—275, vertritt die 
Ansicht, daß das bei Aventin überlieferte Tagebuch des Tageno 
zwar in der vorliegenden Form überarbeitet ist, aber auf eine echte 
Vorlage zurückgeht. Magnus von Reichersberg habe seinerseits dieses 
Tagebuch des Tageno und daneben noch den sogenannten Ansbert 
benutzt, wobei Ansbert zwar selbständig entstanden ist, die Auf- 
zeichnungen Tagenos aber bereits gekannt hat. 

B. Schmid, War Bern in staufischer Zeit Reichsstadt ?, Zs. f 
schweiz. Gesch. 20 (1940), 161 —194, hält gegenüber dem Heraus- 
geber der Berner Stadtrechtsquellen E. Welti an der alten Ansicht, 
daß Bern auf unmittelbarem Reichsboden gegründet sei, fest und 
tritt im Gegensatz zu Welti für die inhaltliche Echtheit der Berner 
Handfeste von 1218 ein. 

R. Hünicken, Das Halle-Neumarkter Recht von 1235, eine 
urkundenkritische Betrachtung, Thür.-sächs. Zs. f. Gesch. u. Kunst 
27 (1940) 65—76, kann die Entstehung dieser wichtigen stadtrecht- 
lichen Aufzeichnung in dem überlieferten Jahr dadurch sichern, daß 
er als ihren Verfasser den damaligen halleschen Ratsschreiber Dietrich 
wahrscheinlich macht. 

Die Untersuchungen von H. Zatschek und E. Hanke-Hajek, 
Die völkische Zusammensetzung der böhmischen Hofkapelle bis 1306, 
1. Teil, Zs. f. sudet. Gesch. 4 (1940), 25—81, erbringen einmal den 
Nachweis, daß die Urkundenschreiber aus der Hofkapelle genommen 
wurden. Für die völkische Herkunft der Kapläne ergibt sich für die 
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zunächst behandelte Zeit bis zum Tode Wenzels I. (t 1253) das Starke 
Hervortreten des deutschen Elementes: 43 deutschen stehen nur 
28 tschechische Kapläne gegenüber, während bei 40 die Nationalität 
unbestimmbar bleibt K.] 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von Fr. Schoenstedt 


Werner Schulze, Die Gleve. Der Ritter und sein Gefolge 
im späteren Mittelalter. (Münchener Historische Abhandlungen 
Zweite Reihe: Kriegs- und Heeresgeschichte. Herausgegeben von 
Eugen v. Frauenholz.) München, C. H. Beck 1940. 91 S. 4,20 RM 
- Diese von Eugen v. Frauenholz angeregte Münchener Dissertation 
beantwortet die alte Frage: „Was sind Gleven ?'‘, welche sich die 
Geschichtsforscher seit dem Verschwinden der Gleve aus dem Kriegs- 
wesen gestellt haben. Der Ausdruck Gleve ist nur etwa ein Jahr 
hundert lang nach der Mitte des ı4. Jahrhunderts in Gebrauch ge 
wesen. Man verstand darunter den schwer gepanzerten Ritter dieser 
Zeit mit drei oder vier Gefolgsleuten zum Kampfe und zu seiner Be- 
dienung. Zu diesem Ergebnisse ist auch der Vf. gekommen. Durch 
gewissenhaftes Zurückgehen auf die Quellen hat er es gesichert 
Und über die Begriffsbestimmungen hinaus ist es ihm in mehrfach 
betontem Gegensatze zu den gelegentlich überspitzten Darlegungen 
G. Köhlers gelungen, eine lebendige Vorstellung von den Verhältnissen 
zu geben. Das macht sich beispielsweise S. 52 f. bemerkbar, wo die 
Aufgabe des einen der Gefolgsleute, des Renners, treffend aus den 
Kriegserinnerungen des Münchener Ritters Lienhard Reichardinger 
aus der Schlacht bei Nikopolis 1396 erläutert wird. Dabei ist & 
erfreulich, daß diese zeitgenössische Überlieferung, wie S. 53, ı be 
tont wird, genauestens zu der unlängst vom Lehrer des Vf.s, von 
Eugen v. Frauenholz, vorgetragenen Auffassung von der Tätigkeit 
jener Hilfskrieger stimmt. Vf. gibt zunächst einen Überblick über 
das ritterliche Gefolge bis 1350 ($. 8—36), behandelt dann die Über- 
lieferung aus der Zeit der Gleve (S. 37—69), um schließlich in einem 
dritten Abschnitte (S. 70—89) sich mit der bisherigen Forschung 
auseinanderzusetzen und die Gleve innerhalb des Kriegswesens ihrer 
Zeit zu betrachten 


Bochum. Friedrich Lammert. 


A. Wachtel verfolgt auf breiter Grundlage ‚Die sizilische 
[hronkandidatur des Prinzen Edmund von England‘ (D A. 4, 1940, 
98—205) vom Angebot Innozenz’ IV. an Richard von Cornwall über 
die Abmachungen mit Heinrich III. bis zu dessen für England un- 
günstigerem Vertragsabschluß mit Alexander IV. 1255 (doch sei 
Edmunds Belehnung ‚nicht nur eine Finanzoperation der Kurie‘) 
W. schildert dann die auf die Magna Charta pochende Opposition 
der englischen Barone gegen das sizilische Abenteuer und verfolgt 
seinen weiteren Verlauf bis zur Ersetzung Englands durch Frank- 





reich 1265. Eine Beilage stellt den englisch-sizilischen Schriftwechsel 
zusammen. 

In Ann. di scienze polit. 12 (1939) 83—103 behandelt F. d’An- 
tonio (im Anschluß an die Arbeit des Ref. über Den Tyrannenmord 
im Spätmittelalter 1938) „Il tirannicidio nel pensiero dell’Aquinate‘. 


„Ein Rundschreiben des Ordensgenerals Bonagratia an die öster- 
reichische Provinz (1282)‘‘, das während einer Visitationsreise durch 
Deutschland in Wien abgefaßt wurde und in einer Kremsmünsterer 
Hs. erhalten ist, veröffentlicht G. Fussenegger in Franzisk. Stud. 27 
(1940) 114—22. 

In Zs. württemb. Landesgesch. 4 (1940) 18—47 veröffentlicht 
K. Weller den zweiten Teil seiner noch in den Württ. Vjsh. f. 
Landesgesch. 38 (1932) begonnenen Arbeit über ‚Die Grafschaft 
Wirtemberg und das Reich bis zum Ende des 14. Jahrhunderts‘. 
Die Fortsetzung umfaßt die Jahre 1291 (Tod Rudolfs von Habsburg) 
bis 1344 (Tod des Grafen Ulrich). 

P. Diepgen behandelt in Lychnos (Jb. schwed. Ges. Gesch. 
Wiss.) 1939, 222—42 „Arnald von Villanova und die Medizin des 
Mittelalters‘, frühere Forschungen über den spanischen Arzt (um 
1235—1311) zusammenfassend und teils weiterführend, so in der 
Frage der Beziehungen zwischen A. und seinem 1936 durch R. Creutz 
entdeckten Vorläufer Urso Salernitanus. Der Arzt Bonifaz’ VIII. 
und suggestive Mentor Friedrichs III. von Sizilien wird ebenso ge- 
schildert wie der Spirituale, der die 1387 untergehende Welt und 
damit den Menschenleib einem strukturverändernden Alterungs- 
prozeß verfallen sieht und aus dieser religiösen, ganz unfortschritt- 
lichen Überzeugung heraus den Schritt über die hippokratisch-gale- 
nischen Dogmen hinaus zur Erfahrung tut. Insbesondere erörtert 
D. die Spannungen seines Weltbildes (augustinisch gesonnen und 
gegen die ‚Thomistae‘, aber doch für ratio et experimentum; Mysti- 
ker, aber doch autoritätsgläubiger Feind der ketzerischen Templer), 
dann Fragen der Traumdeutung und Astrologie und endlich den 
Einfluß auf Paracelsus. 


„Dantes conception of time‘ versucht O.M. Johnston in Zs. 
roman. Philol. 60 (1940) 261—63 zu erfassen durch Auslegung der 
Statue des Greises auf Kreta (Inf. XIV 94—ı20) nicht nur als Sinn- 
bild des Verfalls der Weltgeschichte im Sinne des Nebukadnezar- 
Traumes und des Niedergangs des Römischen Reichs, sondern vor 
allem als Zeugnis zyklengeschichtlicher Denkweise, die aus dem 
eisernen Zeitalter wieder ein goldenes erwachsen sieht. 

Deutsches Dante- Jahrbuch. Hrsg. v. F. Schneider. Bd. 22, 
Weimar, Böhlau 1940. VII, 196 S. — Auch der neue Band des 
Dante-Jahrbuchs hat die weitgespannte Art seiner Vorgänger: Von 
der politischen Geschichte bis zum Privaten, vom 9. bis zum 20. Jahr- 
hundert umfaßt er, nach vielen Richtungen ausgreifend und doch 
auf das Leitthema Dante bezogen, die verschiedensten Gegenstände. 

- B. Schmeidler vergleicht in ganz einfachen, klaren Zügen 
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„Deutschland und Italien in ihrer staatlichen und geistigen Ent- 
wicklung vom 9. Jahrhundert bis zur Gegenwart‘ und stellt ähn 
liche oder gleichartige staatliche Zustände von 900— 1250, 1250—15%0 
und 1520—(1648) 1870 fest. Für die Kaiserzeit dürfte freilich der 
Vergleich schon aus bevölkerungshistorischen Gründen, die Sch 
selbst hervorhebt, fragwürdig sein; er wird erst sinnvoll angesicht 
der beiderseitigen Entwicklung zum starken Einzelstaat — in Deutsch. 
land als Absinken zum Territorial-, in Italien als Aufstieg zum 
Stadtstaat — seit dem ı2. Jahrhundert. Insbesondere erörtert Sch 
die Einigungsversuche des 15. Jahrhunderts — um 1400 Mailand 
um 1500 Venedig, dazwischen in Deutschland Friedrich III. — und 
die schicksalhafte Bedeutung der Zeit Maximilians, in der Deutsch. 
land zum Subjekt, Italien zum Objekt der offenen europäischen Au- 
dehnungspolitik wird und beide neuer Zerklüftung verfallen. — 
„Dante und Boethius‘‘ haben nach F. von Falkenhausen mehr 
gemeinsam als einzelne faktische Übereinstimmungen. Auch Dante 
Bewunderung für den ‚letzten Römer‘‘' wie für den zu seiner Zeit 
als Märtyrer verehrten ‚Christen‘ Boethius erschöpft noch nicht 
ihr Verhältnis. Schon die formale Ähnlichkeit zwischen Consolatio 
Philosophiae und Convivio/Vita nuova (Wechsel von Vers und Prosa 
bekundet die innerlichere Verwandtschaft zweier vom Dichterischen 
wie vom Spekulativen ergriffenen Naturen. Und in den philosophi- 
schen Grundüberzeugungen sind sie sich sehr nahe: im Gedanken 
vom Unwert der irdischen Güter, von der tröstenden Kraft der Philo- 
sophie, in der Gottesvorstellung, in der Bejahung der fortuna, in 
der Verfechtung des liberum arbitrium und in der Idee der Selbst- 
vergeltung der Sünde. — G. Ledig behandelt die ‚Weahrsager 
Diebe und Fälscher im Inferno‘‘, geht dem Problem der symboli- 
schen Entsprechung zwischen ihrem Vergehen und ihrer Strafe nach 
und macht Thomas und das zeitgenössische Strafrecht zu Vermitt 
lern seiner eindringlichen Interpretation. — Wer von E. Staedler 
Aufschluß über ‚Das rhetorische Element von Dantes DC“ erhofft 
derart, wie der Titel es anzuzeigen sc'eint, wird enttäuscht. Von 
den 14233 Versen der DC sind, so errechnet der Vf., 991 = 
gesprochene Rede; man erwartet nun eine Auswertung dieser Stati- 
stik. Statt dessen setzt sie sich fort: neben 9196 italienisch gespro- 
chenen Versen stehen 97 fremdsprachliche 1,030/,; die biblischen 
griechischen, römischen Figuren sprechen so und so viele Verse in 
der und der Sprache usw. Ein Ansatz zu wesentlicherem Fragen 

- der exakt geführte Nachweis liturgischer Herkunft der hebräischen 
und z. T. auch der griechischen Sprachsplitter — bleibt stecken in 
seitenlangem Abfragen von etwa 70 Hss. und 50 Drucken der D 
nach den Lesarten der Nimrods- und Plutusworte (Inf. 31, 67 und 7,1 

Das monumentale, im Zusammenhang mit der Mailänder Ausstel- 
lung 1938 entstandene italienische Leonardo-Werk (deutsch im Wess- 
brunner Verlag 1940) veranlaßt F. Schneider zu einigen Bemerkungen 
über „Dante und Leonardo‘. Der Maler liebt und studiert trotz theore 
tischer Höherbewertung der eignen Kunstgattung den Dichter, verehrt 
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den Vorkämpfer des volgare, ist gefesselt vom Autor der „Quaestio de 
aqua et terra‘ und tiefsinnigen Beobachter der Natur. Weitere Auf- 
schlüsse darf man von dem umfangreichen Material erwarten, das 
in dem neuen Werke dargeboten ist. — C. Ricci verwies 1891 auf eine 
1842 gedruckte Aufzeichnung des florentinischen Arztes Cinelli aus 
dem zweiten Viertel des 17. Jahrhunderts, in der von einer Dante- 
büste im Ravenna des 16. Jahrhunderts berichtet wird, die, nach 
mehrmaligem Besitzwechsel, zur Zeit Cinellis eine Herzogin Sforza so 
entzückte, daß sie sie eigenhändig davontrug. W. Goetz greift nun, 
einige Irrtümer entwirrend, auf Ricci zurück und identifiziert das 
Werk mit der großartigen ‚„Dantebüste im Museum zu Neapel‘, die 
offenbar von den Sforza über die Farnese an ihren jetzigen Standort 
gelangte. — „Aus Briefen Karl Wittes‘ stellt H. Witte ein anschau- 
liches Panorama dieses ungewöhnlichen Lebens zusammen. Die 
Briefe umspannen die Zeit von 1813 bis zum Tode 1883 und erzählen 
von den 29 Italienfahrten des einstigen europäischen Wunderkindes, 
von seinen reichen römischen Beziehungen, einer interessanten Audienz 
bei Pius IX. und zumal vom Hineinwachsen in die eigentliche Lebens- 
aufgabe: das Ringen um Dante. Ein Schriftenverzeichnis unter- 
richtet über Wittes Werke von den mathematischen Arbeiten des 
Knaben über die juristischen des Jünglings bis zu den epoche- 
machenden Dante-Veröffentlichungen aus dem Mannes- und Greisen- 
alter. — Wertvoll zumal durch seine Übersicht über die italienische 
Forschung, beschließt den Band der ständige Literaturbericht des 
Herausgebers. 

Heidelberg. Friedrich Schoenstedt. 

F. Bock sucht die verwickelte Frage der ‚Appellationsschriften 
König Ludwigs IV. aus den Jahren 1323/24 im D.A. 4 (1940) 
179—205 zu klären und über die Forschungen Hofers hinaus zu ver- 
einfachen. Neben genauer Scheidung der Fassungen und Richtig- 
stellung der Irrtümer Schwalms in seiner Ausgabe (MG. Const.) ist 
von besonderem Gewicht die Betonung der Rolle, die bei der Propa- 
gierung des von geistlicher Gewalt unabhängigen Staates die ita- 
lienischen Ghibellinen innehatten — ‚‚gute und schlagende Grund 
gedanken‘, denen aber das Fehlen der politischen Einheit in Deutsch 
land einen mit der Wirkung auf das Frankreich Philipps IV. ver 
gleichbaren Erfolg verwehrte. 

P.P. Panaitescu, ‚Die Entwicklung der rumänischen Staaten- 
bildung“ (Leipz. Vjschr. Südosteuropa 4, 1940, 26—37), arbeitet 
bei der Frage, warum erst 1859 aus dem Rest der östlichen Romania 
ein einheitlicher Staat Rumänien erwuchs, besonders die den Dualis 
mus fördernden Verhältnisse des 14. und ı5. Jahrhunderts heraus 
Mangelnde geographische Einheit wegen der ungarischen Beherr 
schung Siebenbürgens; sehr verschiedene Landesnatur der damals 
entstehenden Staaten Walachei (1330) und Moldau (1359); Abhän 
gigkeit des walachischen Handels von Ungarn, des moldauischen von 
Polen und ihre politischen Folgen. P. gibt in diesem Zusammenhang 
eine kleine Skizze der spätma. Handelsgeschichte Südosteuropas. 

Historische Zeitschrift 163. Bd 41 
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F. M. Delorme beschließt im Arch. Franc. Hist. 33 (1940) 114 
—ı60 seine in Bd. 32 begonnene Arbeit über ‚Les Cordeliers dans le 
Limousin aux XIII°—XV® siecles“ mit Ukk. der Jahre 1344—149 
aus dem Departementsarchiv zu Limoges. 

A. Gabriel verfolgt in Nouv. Rev. de Hongrie 1940, 3-1 
„Les Hongrois et la Sorbonne me&dievale‘‘ von jenem Kleriker Bethlen 
an, der im ı2. Jahrhundert in die Stadt Abaelards zog, über die 
zahlreichen seit etwa 1250 herzuströmenden Lernbegierigen aus den 
ungarischen Ordensprovinzen bis an die Schwelle der Reformation 
und schildert etwas hymnisch, aber anschaulich Leben und Treiben 
einiger namhafterer Studenten besonders des 15. Jahrhunderts, Den 
ungarischen Patriotismus bezeugen kindlich prahlende Zusätze zı 
Einträgen im Chartular der englischen Nation, während die nur 
durch gelegentliche Händelsucht gestörte beachtliche Abneigung 
gegen das plus in calicibus quam in codicibus belegt wird durch 
die bibliotheca des Sorbonne-Kollegs, eine Art Buchführung über 
die Arbeitsamkeit ihrer Mitglieder. 


Textproben aus einem von A. Kern in Graz gefundenen „Li- 
bellus de notitia orbis‘‘ (1404) des Erzbischofs Johannes III. von 
Sulthanyeh in Persien (vermutlich identisch mit dem Franzosen ] 
de Galonifontibus) zeigen, daß damit die Reiseberichte der Clavijo 
Schiltberger, Tafur um eine wichtige Quelle zur Geschichte des 
spätma. Orients bereichert sind. ]J. weilte 1398 im Zusammenhang 
der Kriegsvorbereitungen Timurs gegen Bajesid I. in Italien, ging 


1403 als Agent des Mongolenherrschers nach Paris und schrieb dort 
ein Buch über seinen Auftraggeber. Neben vielen Nachrichten über 
Land und Leute vom Balkan bis Ostasien ist neu die Kunde von 
einem unbekannten französischen Franziskaner-Erzbischof von Kam- 
balech (Peking) namens Karl (nach 1370), ein Zeugnis chinesischer 
Toleranz gegenüber der Mission auch nach dem Sturz der duldsamen 
Mongolendynastie 1368 (Arch. fratr. Praed. 8, 1938, 82—123) 


E. Bulletti veröffentlicht im Bull. Senese 47 (1940) 157—58 eine 
„Lettera di Giorgio Castriota Scanderbegh alla signoria di Siena” 
Der (auch faksimilierte) Brief ist vom 8. August 1451 und bezieht 
sich auf den weit über Albanien hinaus bewunderten erfolgreichen 
Widerstand Scanderbeghs gegen die Belagerung durch Murad Il 
im Vorjahr 

A. W. Wiegrefe verzeichnet ‚Die Wiegendrucke der Ober- 
schule für Jungen in Stadthagen‘ und ordnet im Benehmen mit der 
Kommission für den Gesamtkatalog der Wiegendrucke die reichen 
Schätze der ‚Alten Bücherei‘‘ dieser Lateinschule nach allen denk- 
baren Gesichtspunkten (in: Das alte Stadthagen und seine höhere 
Schule, 1940). 

Bisher als Historiker, Theolog und Staatsmann bekannt, erfährt 
nun „Der Hamburger Humanist und Syndikus Albert Krantz (144 
-1517) als Pädagoge‘ eine Würdigung in Zs. Ver. Hamb. Gesch 
39 (1940) 139—7B durch E. Waschinski, Krantz’ Lateinische Gram- 
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matik (entstanden um 1470/80, gedruckt Rostock 1506) weist ihn 
aus als gescheiten, anschaulichen und (bei aller Abhängigkeit der 
Formenlehre von Donat und Priscian, der Satzlehre von Alexander 
de Villedieu) selbständigen Schulmann. Wie zahlreiche in lateini- 
schem Typengewand versteckte Worte verraten, verstand dieser 
Norddeutsche mehr Griechisch als man ihm bisher zutraute. Be- 
deutend ist er als entschiedener Verächter des scholastischen Am- 
Worte-Klebens: Grammatik ohne Dichterlektüre gleiche einem Gold- 
schmied ohne Gold. 

Während Columbus erst am ı. August 1498 das amerikanische 
Festland erreichte, betrat es sein Landsmann Giovanni Caboto be- 
reits am 24. Juni 1497: „Wo lag die terra prima vista des John 
Cabot?“ R. Hennig entscheidet sich in Zs. f. Erdk. 8 (1940) 610—12 
unter Verwerfung der 1544 von Giovannis Sohn Sebastiano für Hein- 
rich VIII. gezeichneten Karte mit Harrisse für Labrador statt mit 
Nansen und Williamson für Neufundland oder Neuschottland. 

F. Sch. 

An die Veröffentlichung der Bildnisse rumänischer Fürsten und 
Fürstinnen, die N. Jorga geleitet hat, schließt sich eine aus seiner 
Schule hervorgegangene Dissertation über die rumänische Buch- 
illustration und -ornamentik des 15., 16. und 17. Jahrhunderts an, 
die auf 71 bunten Tafeln Beispiele aus den Beständen des Bukarester 
Museums für religiöse Kunst bekannt macht. Im Text, den eine 
französische Zusammenfassung begleitet, bestimmt der Vf., Victor 
Brätulescu, die Stellung zu den benachbarten Kunstbereichen: von 
Byzanz nehmend, nach Rußland gebend, in engem Austausch mit 
der südslavischen Buchmalerei — insofern bietet das Buch einen Ein- 
blick in die rumänische Kulturgeschichte, der über das kunstgeschicht- 
liche Ergebnis hinaus von Bedeutung ist. Im Text sind auch die 
sonst noch bekannten Handschriften aufgezählt; ein Teil von ihnen 
wurde im Weltkrieg nach Rußland gebracht, nachher aber nicht 
wieder herausgegeben — dieser Verlust bleibt schmerzlich. (Minia- 
turi si Manuscrise din Museul de Artä Religioasä, Bukarest 
1939, 172 S. mit 7ı Tafeln.) 

Z.Z. auf Urlaub. P. E. Schramm. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500— 1648) 


Zeitschriftenbericht von Walther Köhler 


Juergen Koch, Die strafrechtliche Belehrung des 
Volkes von der Rezeption bis zur Aufklärung. Jena, Bernhard 
Vopelius 1939. 48 u. XI S. 1,80 RM. Der Vf. hat sich in dieser 
seiner rechtswissenschaftlichen Doktorschrift (Bonn) einem recht 
reizvollen Gegenstand zugewendet. Seine Untersuchung bietet in 
großen Zügen dies Bild: Während im MA. für die Gesetzgebung 
das formelle Publikationsprinzip galt, kommt seit der Aufnahme 
des römischen Rechts und der Carolina das materielle Publikations 
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prinzip auf. Man empfindet das Bedürfnis, dem Volk den Inhalt 
der neuen Gesetze tatsächlich nahezubringen, zumal deren Zweck 
nur durch die tätige Mitwirkung aller erreicht werden kann, Sog. 
winnt das öffentliche Verlesen, der Anschlag und das Verbreiten ge- 
druckter Gesetzestexte eine große Bedeutung. Im übrigen führt der 
Strafvollzug dem Volke die Wirksamkeit des Strafrechts eindringlich 
vor Augen. Die Rechtsgelehrten des Naturrechts und der Aufklärung 
kommen dann bei ihren Untersuchungen über den Strafzweck und 
die Bedeutung des strafrechtlichen Irrtums zur Forderung einer 
noch eingehenderen Rechtsbelehrung des Volkes und machen auc 
dementsprechende Vorschläge. Indes verdrängt in der Gesetzgebun 
das formelle Publizitätsprinzip schließlich das materielle. Es kon- 
men die Gesetzblätter auf und mit ihnen die Auffassung, es sei Sache 
der Untertanen, sich Kenntnis von dem Inhalt der Gesetze zu ver. 
schaffen, während der Staat nur die Pflicht habe, die Möglichkeit 
der Kenntnisnahme zu bieten. Dennoch bleibt man bestrebt, dem 
Volke durch den Schulunterricht und gemeinverständliches Schrift- 
tum das Strafrecht näherzubringen. Damit wurden verschiedene 
Forderungen der Rechtsgelehrten erfüllt, freilich nicht alle, gingen 
sie doch z. T. von übertriebenen Vorstellungen aus. Diese Entwick- 
lung hat der Vf. im einzelnen überzeugend und quellenmäßig begrün- 
det dargelegt, dabei auch für die Einzelheiten einen unbefangene 
und deren Bedeutung treffend erfassenden Blick gezeigt. Die Zu- 
sammenhänge mit den eigentlich rechtswissenschaftlichen Fragen 
sind klar herausgearbeitet. Die Arbeit macht einen geschlossenen 
Eindruck. Einige Textbeispiele beleben das Ganze. 

Z. Z. Heidelberg. G. K. Schmelzeisen. 


P.O.Kristeller: ‚The theory of immortality in Marsilio Fi- 
cino“ (Journ. of the Hist. of Ideas ı, 1940) zeigt, daß Ficino von 
Plato, mehr noch von Plotin abhängig ist, wenn er der Seele al 
unkörperlicher Substanz einen bestimmten Platz in der Ordnung der 
Welt anweist, daß er aber einige neue Argumente beibringt: von dem 
philosophischen Begriff der Affinität zwischen Erkennendem und Er- 
kanntem aus ist die Seele, die intelligibles Sein erkennt, unsterb 
lich, die innere Erfahrung zeigt ein Emporsteigen zur unmittelbaren 
Gotteserkenntnis, die Seele hat einen appetitus naturalis zu Gott 
in sich, Religion ist also uns eingeboren — das alles gerichtet gegen 
die Averroisten (Pomponazzi). 

Der Aufsatz von L. B. Wright: ‚The Significance of religious 
Writings in the English Renaissance‘‘ (Journ. of the Hist. of Ideas 
I, 1940) beschränkt sich leider auf Allgemeinheiten und Literatur- 
angaben und gibt für die Zeit von 1490—1641 nur wenige Einzel 
heiten, wie etwa, daß 43,7 vom Hundert der englischen Drucke 
dieser Periode religiöse Literatur war, zumeist Erbauungsbücher. 

Chr. Hallier: ‚Gutenberg und seine Kunst in Straßburg‘ 
(Straßb. Monatsh. 1940, Okt.) erweist Straßburg neben Mainz als 
die größte und bedeutendste Pflanzstätte des Buchdruckes um 15% 
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und verzeichnet die Drucker und ihre Leistung in der Reformations- 
zeit (von 1519 bis 1545 sind von Luther 165 Schriften nachgedruckt 
worden). 

O.Clemen: „Nochmals der Vorname Johannes in der Refor- 
mationszeit‘‘ (Arch. f. Sippenforschg. 17, 1940) führt an Hand von 
Beispielen den für die Identifizierung historischer Persönlichkeiten 
wichtigen Nachweis, daß der Vorname Johannes als Allerweltsname 
vielfach ohne Grund beigegeben wurde. 

Aus dem Stiftsarchiv Xanten veröffentlicht mit eingehender Ein- 
leitung F. W. Oedinger ein Erkundungsbuch des Archidiakonats 
Xanten: ‚„‚Niederrheinische Pfarrkirchen um 1500° (Ann. Niederrhein 
1940): Verzeichnis von 105 Kirchen, als amtliches Handbuch benutzt, 
Namen der Geistlichen, Verzeichnis der Altäre mit Meßstiftungen, 
Angabe der Kirchenherren, starker Anteil der Laien an der Besetzung 
der Altarpfründen, auch an der Kontrolle der Lebensweise der Altars- 
geistlichen, Einkommensverhältnisse der Pfarrer, Absenzgelder u.dgl. 

Der in einer Reihe von Elsaß-Vorträgen gehaltene Vortrag von 
W. Köhler: „Humanismus und Reformation im Elsaß‘ (Dtsches. 
Pfarrerbl. 44, 1940, Nr. 48, 49) rückt die deutschen Momente in der 
humanistischen Pädagogik und Kaiseridee in den Mittelpunkt, um 
die Reformation in Straßburg als Volksbewegung zu erläutern und 
die führende Rolle der Stadt und ihre deutsche Haltung in der 
Interimszeit zu skizzieren. 

Geistvoll, aber die Lebensrealitäten mit der Theorie übersprin- 
gend, konfrontiert F. Langenfaß in Ztwende. 17, 1940 ‚„Reforma- 
tion, Vernunft, Gewissen‘, d.h. unpolitischen Glauben (Luther), 
raison (französischer Staat) und politisches Gewissen (Hugenotten). 


Um das Gespräch zwischen den Konfessionen über Luther und 
die Reformation in Gang zu bringen, veröffentlicht J. Lortz im 
Anschluß an sein zweibändiges Werk eine Reihe von Thesen über 
„Die Reformation‘ (Meitingen b. Augsburg, Christkönigsverlag 
1940, 19 5. 25 Pf.), die man zum Verständnis jenes Buches heran- 
ziehen muß. — E. Dahlgrün: „Zum Gespräch über die Reforma- 
tion“ (Allgem. ev.-luth. Kirchenztg. 73, 1940) und G. Kuhlmann: 
„Geistesgeschichte und Theologie‘ (Luthertum 1940, H. 11/12) be- 
sprechen das Buch von J. Lortz: „Die deutsche Reformation‘. 

Vjschr. Luther 1940, Nr. 2 enthält: H. J. Moser: Luthers Lie- 
der nach Verwendungsstilen II (Luther in seinen Liedern als Hüter 
und Pfleger überkommenen Edelgutes). Th. Knolle: D. M. Lu- 
ther, Dankpsalmen (die Summarien zum ı8., 23., 27., 30., 3I., 33., 
34, 46., 48., 60., 65., 66., 76., 103.—108., III., 114.—116., 118., 
122., 124.—126., 129., 135., 136., 138., 139., 144.—150. Psalm). 
Th. Knolle: Luthers Widerhall in der Literatur der Gegenwart 
(Luther im Roman des Norwegers A. Markusson, im Gedicht von 
J. Klepper, in der politischen Ethik von E. Krieck). — M. Doerne: 
Luther und die Gemeinde (im Anschluß an das Buch von P. Alt- 
haus: communio sanctorum, erklärt aber nicht, warum die Ge- 
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meindegedanken Luthers in eine pädagogische Staatskirche ausmür. 
den konnten). — G. Krüger: Die Wittenberger Cranachapotheke 
(Angabe ihrer Lage zur Zeit Luthers und ihrer weiteren Schicksale) 
— Sehr dankenswert, wenn auch stark angelehnt an Imbart del 
Tour und Mathorez (Les Etrangers en France 1921), ist die mit zwei 
Karten über das Deutschtum und Luther in Frankreich 1517—1540 
ausgestattete Abhandlung von H. H. Peters: „Luthers Einfluß un 
deutsche Lutheraner in Frankreich während des 16. Jahrhundert 
(Auslanddeutschtum Jahrb. 1939), die den humanistischen Reform- 
gedanken, die Verbreitung von Luthers Schriften in Paris und der 
Provinz, die Kirchenbildung in Meaux (bis 1546), die Haltung der 
Krone Frankreichs, die Verbreitung des Deutschtums in Frankreich 
und die Entwicklung des Luthertums in Frankreich seit 1535, d.h 
seitdem Calvin Luther verdrängt, insbesondere die Entstehung der 
lutherischen Gemeinde in Paris bis 1626, in vielen Einzelheiten dar- 
stellt. — G. Hoffmann: ‚Die Frage des Lehramts und der Lehr- 
gewalt im Luthertum‘‘ (Zs. f. system. Theol. 17, 1940) zeigt lichtvoll 
die Entwicklung vom Kampfe Luthers gegen das anerkannte kirch- 
liche Lehramt über die Aufrichtung des Wortes Gottes als oberste 
Lehrgewalt hinüber zur praktischen Ausübung desselben durch jeden 
bibelgläubigen Christen, durch die Sachkundigen und ordnungsmäßig 
Berufenen, schließlich durch die Theologen und die landesherrliche 
Gewalt auf Grund fixierter Lehrschriften, da der Gedanke an Syn- 
den nicht durchschlug. 


Den aus der Zwingli-Korrespondenz bekannten ‚Wolfgang Pra- 


tensis‘‘ (de Prato) weist W. Brändly in Zwingliana 7, 1940 al 
Schüler des Faber Stapulensis in Paris und 1524 als vicarius perpe 
tuus in Stans nach. 

H. Nuber: ‚Um Christoph Froschauers des Älteren Geburtsort 
(Zwingliana 7, 1940) stellt Kastl bei Altötting als solchen fest, wäh- 
rend der Familienname sich wahrscheinlich von dem Weiler Froschau 
bei Kraiburg herleitet. 

Die auf den Akten aufgebaute Untersuchung von W. Ammann 
„Die Reformation im Gaster‘‘ (Zwingliana 7, 1940) spiegelt die Au- 
wirkungen der Zürcher Politik 1529—31ı auf dieses unter der Herr- 
schaft von Schwyz und Glarus stehende Gebiet am Walensee (Mittel 
punkt: Weesen) wieder: zuerst Vordringen der Reformation unter 
Zürcherischem Schutz, dann nach der Niederlage von Kappel totak 
Rekatholisierung; Weesen war wichtiger Knotenpunkt für den Tran 
sithandel von Graubünden und Österreich nach der Ostschweiz. 

Der Aufsatz von G. E. Moretti: „Il cardinale Ippolito dei Me- 
dici dal tratto di Barcellona alla morte (1529—1535)‘‘ (Arch. stor. # 
98, 1940) rückt die Rivalität zwischen den beiden Vettern Alessandro 
und Ippolito um die Regierung von Florenz, wobei Alessandro der 
von Clemens VII. Bevorzugte war, in den Mittelpunkt und zeigt 
ferner den Kardinal als legatus a latere bei Karl V. während de 
Krieges gegen die Türken; aus Rom mußte er schließlich weichen 
da auch Paul III. ihm nicht günstig gesinnt war. 
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J. Ficker: „Die verschiedenen Fassungen des Vierstädtebekennt- 
nisses 1530/31“ (Wehrung-Festschr. 1940) vergleicht das deutsche 
und lateinische handschriftliche und gedruckte Material der Tetra- 
politana und spricht über ihre allgemeine Bedeutung und ihren 
spezifisch elsässischen Charakter. 

Die mit einer kurzen Biographie der Verfasser und Erläuterungen 
ausgestatteten „Zwei Briefe von Tübinger Universitätsprofessoren 
an Melanchthon‘‘, die OÖ. Clemen in Zs. f. württ. Landesgesch. 4, 
1940 aus der Wallenberg-Fenderlinschen Bibliothek zu Landeshut 
i. Schl. herausgibt, stammen vom 15. Mai 1538 aus der Feder von 
Matthias Garbiz (Nachrichten über die Tübinger Universität) und 
vom 22. Dez. 1555 von Leonhard Fuchs (persönliche Mitteilungen) 

R. Stupperich: ‚„M. Bucers Anschauungen von der Kirche‘ 
(Zs. f. system. Theol. 17, 1940) zeigt, daß bei Bucer der Ursprung 
der Kirche in der Prädestination liegt, Wort und Geist getrennt 
werden, die Gläubigen in mystischer Verbindung mit Christus ste- 
hen, untereinander eine von Bucer aufs stärkste betonte communio 
bilden und in den bekannten vier Ämtern sich organisieren 

Aufbauend auf den mit 1544 einsetzenden Reichshofratsproto- 
kollen im Haus-, Hof- und Staatsarchiv zu Wien gibt F. Lehne in 
MÖIG. 53, 1939 einen sehr eingehenden Beitrag ‚‚Zur Rechtsgeschichte 
der kaiserlichen Druckprivilegien‘‘: Unterschied zwischen privilegium 
speciale (Schutz eines einzelnen Werkes) und generale (einer ganzen 
Autoren- oder Verlegerproduktion), Verleihung der Privilegien durch 
Kaiser, Fürsten, literarische Gesellschaften, Vererbung der Privile- 
gien, Beschränkung auf Drucke innerhalb des Reichs u. dgl. 

Als Vorgeschmack einer zu erwartenden großen Biographie bietet 
E.Lindenborn in D. dtsche. Hugenott ı2, 1940 einen Aufsatz 
„Colignys Übertritt zum Calvinismus‘': plötzlich, aber psychologisch 
vorbereitet, C. war vorher bewußter Katholik und hat nicht auf 
beiden Achseln getragen. 

G.v.Ising: „Die ersten Auswanderer, die aus Flandern und 
Holland nach Deutschland kamen‘ (D. dtsche. Hugenott 12, 1940) setzt 
mit 1559 ein und rückt die Gemeinde in Emden in den Mittelpunkt. 


E. Rosen: ‚The Ramus-Rheticus Correspondence‘ (Journ. of 
the Hist. of Ideas ı, 1940) erläutert einen von M. Delcourt in Bull. 
de l’Assoc. G. Bud& 1934, Nr. 44 im lateinischen Original veröffent- 
lichten, aber z. T. falsch ins Französische übersetzten Brief von P. 
Ramus an G. J. Rheticus von 1563, der für die Geschichte der Re- 
zeption des Kopernikus von Bedeutung ist. 

W.Bax teilt in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 34, 1940 ein 
„Ermahnungsschreiben des Petrus Pedius an die Gemeinde zu Aachen 
1598“ mit. 

A. Brüggemann veröffentlicht aus dem Düsseldorfer Staats 
archiv ein Dokument zu „Christianus Villanus‘‘ (Monatsh. f. rhein 
Kirchengesch. 34, 1940), das seinen Dienstantritt in Kettwig auf 
Ostern 1600 festlegt. — Ebenda wird nach Dokumenten aus demselben 
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Archiv „Der Tod des Kettwiger Reformators Hermann Kremer“ auf 
1602 fixiert. 

E. Zilsel: „Copernicus and Mechanics‘ (Journ. of the Hist, of 
Ideas ı, 1940) konfrontiert Kopernikus mit Galilei und zeigt bei 
jenem die teleologischen Elemente auf. 

M. Nicolson: Kepler, The Somnium, and John Donne (Journ 
of the Hist. of Ideas I, 1940) zeigt, daß Keplers posthumes Werk 
„Somnium‘, „the first modern scientific moon voyage‘‘, wahrschein- 
lich 1610 geschrieben (gedruckt 1634), durch Vermittlung des eng. 
lischen Astronomen Thomas Hariot dem Satiriker John Donne 
Stoff gab, der in seinem „Conclave Ignatii‘ (1611) alle Jesuiten auf 
den Mond schaffen wollte; auch bei John Wilkins (Discovery of a 
New World 1614) und Milton (Paradise lost) sind Nachwirkungeı 
der Schrift Keplers spürbar. 

In Bl. f. fränk. Familienkde. 15, 1940 verzeichnet M. Weigel 
„Nach Anhalt ausgewanderte evangelische Pfarrer der Oberpfalz 
1626 ff., und Ludwig gibt als einen „Beitrag zur Exulanten-For- 
schung‘‘ die Aufzählung der in den Kirchenrechnungen von Golms- 
dorf (bei Jena) verzeichneten Personen 1602—39. 

„Der Kampf zwischen Reichspost und Hofpost‘‘, von dem P 
Mechtler in MÖIG. 53, 1939 handelt, ist der zwischen Reich und 
Erblanden, persönlich gesprochen zwischen den Taxis und den Grafen 
von Paar, hat seine Wurzeln schon unter Maximilian und kommt 
zum Austrag auf dem Kurfürstentag zu Regensburg 1636 durch 
ein Reichshofratsurteil, das auf das Personal- und nicht das Terri 
torialprinzip hinauslief. 

Der von H. Kohn in Journ. of the Hist. of Ideas ı, 1940 ge- 
botene Aufriß der Geschichte von ‚The Genesis and Character of 
english Nationalism‘‘ ist nicht neu (Heinrich VIII. als Begründer 
der national homogeneity, des conscious stateism, Elisabeth und O 
Cromwell als Begründer des peculiarly English genius), aber er bietet 
im einzelnen viel brauchbares Material: Hinweis auf die Bedeutung 
von Francis Bacon für den new spirit of scientific interest, Heraus 
arbeitung des alttestamentlichen Zuges im englischen Nationalismus 
(chosen people idea, the covenant, the messianic expectancy, „voll 
kommene Identifikation des englischen Volkes mit dem alten Israel 
daher Hebraic nationalism), verbunden mit den Ideen von Zivilisa- 
tion und Freiheit, Hochkommen der new middle classes 

A. Steiner: „A Mirror for scholars of the Baroque‘‘ (Journ. of 
the Hist. of Ideas I, 1940) entwickelt die pädagogischen Gedanken 
von Daniel Georg Morhof (1639—91). W.K 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648— 1789) 


F. A. Six [hrsg], Der Westfälische Friede von 1643. 
Deutsche Textausgabe der Friedensverträge von Münster und 
Osnabrück (Forschungen des Deutschen Auslandswissenschaftlichen 
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Instituts, herausgegeben von F. A. Six. Abteilung: Politische Ge- 
schichte. Bd. ı. Berlin, Junker und Dünnhaupt 19490. 117 S. 
4,50 RM.) — Daß eine deutsche Textausgabe der Friedensverträge 
von Münster und Osnabrück ein politisches Verdienst, ja eine poli- 
tische Notwendigkeit bedeutet, darüber braucht in einer Zeit, da 
unsere Gegner uns einen neuen Westfälischen Frieden bereiten möch- 
ten, nicht weiter gesprochen zu werden. Der Führer selbst hat es 
in seiner Rede vom 30. Januar 1940 im Sportpalast zu Berlin fest- 
gestellt: „Das Deutschland von 1648 ist ihr Kriegsziel.‘“ Jeder 
Deutsche sollte wissen, was das bedeutet hat und wieder bedeuten 
würde, Das lateinische Original ist nur wirklichen Kennern des 
Lateins der Zeit voll verständlich. Die letzte deutsche Ausgabe 
stammt von N. H. Gundling aus dem Jahre 1735, liegt also über 
200 Jahre zurück, ist sprachlich eine fast wortgetreue Wiedergabe 
des lateinischen Originals, schleppend, schwerfällig, umständlich und 
unförmlich wie dieses, auch nicht ohne Übersetzungsfehler. Von 
Mängeln solcher Art weiß sich die neue Ausgabe, der die Originale 
von Wien, Stockholm und Paris zugrunde liegen, zwar völlig frei. 
Sie ist handlich, übersichtlich angelegt und leicht lesbar, ohne da- 
bei das Zeitkolorit auch des Sprachlichen zu tilgen. Doch finden 
sich leider einige Entgleisungen, die schlimmste wohl die, unter dem 
„katholischen König‘‘ (S. 3) in der Anmerkung 3 den ‚König von 
Bayern‘ zu verstehen. Dies kann nur ein bedauerlicher Flüchtig- 
keitsfehler sein, statt ‚Spanien‘ „Bayern‘ zu setzen. — Ein Namens- 
und Ortsregister wäre wünschenswert gewesen und sollte bei einer 
Neuauflage nicht fehlen 


Prag. Anton Ernstberger. 


Eugen von Frauenholz, Entwicklungsgeschichte des 
deutschen Heerwesens. Vierter Band: Das Heerwesen in der Zeit 
des Absolutismus. München, C. H. Beck 1940. XVI, 483 S. zo RM. 

Der Band schließt sich den bisher in dieser Zeitschrift 160, 
574—8, besprochenen Bänden in der Anlage an. Er behandelt das 
deutsche, vorab das österreichische und besonders das preußische 
Heerwesen für die Zeit 1648—ı800 auf 56 Seiten. Merkwürdiger- 
weise wird Hannover überhaupt nicht berücksichtigt. Vertiefung 
in das allgemein Geschichtliche fehlt wieder; so hätte z.B. der 
Weg vom dualistischen Ständestaate zum Absolutismus und die 
Bedeutung des verfassunggebenden Reichstages von 1654 genau ge- 
schildert werden sollen. Dafür finden sich Stilblüten, wie, daß die 
Entwicklung die typischen Züge gemeinsam aufweist (S.7) und Fehler, 
wie Markgraf Heinrich von Brandenburg-Schwerin (S. ıı). Vorsich- 
tig wird S.9f. über die Truppenvermietungsverträge geurteilt. Es 
folgt $. 57—116, wie in den früheren Bänden, ein Anhang, Schlacht- 
berichte und Vorschriften. 38 Seiten von diesen 59 sind bereits 
anderweit gedruckt. Es folgen S 117—472, wie in den früheren Bän 
den, Beilagen, im wesentlichen Vorschriften. 316 Seiten von diesen 
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355 sind bereits in Schulzes Corpus iuris militaris, Mylius’ Corpus 
Constitutionum Marchicarum usw. gedruckt. 

Bochum. Friedrich Lammen:, 

Ursula Hahlweg, Flugblatt und Zeitung in den An. 
fängen des Zeitungswesens in Polen. (Schriften der Alber 
tus-Universität, Geisteswiss. Reihe, Bd. 25.) Königsberg, Osteuropa 
Verlag. ı23 S. — Aufgabe dieser Untersuchung war, das Wechsel. 
verhältnis von Flugblatt und Zeitung für die Frühzeit der polnischen 
Publizistik darzustellen. Das Ergebnis ist, daß das Flugblatt in Polen 
eine eigenartige Stellung erringen konnte, da sich das eigentliche 
Zeitungswesen wegen der besonderen kulturellen Verhältnisse im 
Vergleich zum übrigen Europa erst ziemlich spät entwickeln konnte 
Die erste wirkliche Zeitung, der ‚„Merkuriusz Polski‘‘, erschien 1661 
in Krakau. Vf. unterstreicht, daß die Entfaltung des Druckerei- 
wesens vor allem eingewanderten ‚Ausländern‘, zumeist Deutschen 
zu danken ist, verwertet aber dabei nicht die Spezialliteratur. Er- 
innert sei u.a. an J. Pta$nik, Cracovia impressorum, Monumenta 
Poloniae Typographica, A. Birkenmajer, Nobilitacja Szarffenberge- 
röw und wichtige Aufsätze Pta$niks. Unrichtig ist die Behauptung 
auf S. 115, daß erst gegen Ende des 16. Jahrhunderts die ersten Druk 
kereien in Polen entstehen. Die ersten Druckereien entstanden viel- 
mehr schon in den 80er und goer Jahren des 15. Jahrhunderts, die 
Initiative ging von einwandernden Süddeutschen und Schlesiern aus 
Vor 1476 war bereits Kaspar Hochfeder tätig, das erste große Druk- 
kereiunternehmen schuf der 1491 aus Franken einwandernde „‚Buch- 
und Weinhändler‘‘ Johann Haller. Nicht ganz richtig ist auch die 
Annahme, daß die Maßnahmen der geistlichen Zensur sich nur gegen 
die Reformation richteten. Als der 1479 aus Franken eingewanderte 
Sweybold Veyl eine Druckerei kirchenslawischer Bücher einrichtete 
erregte diese Unterstützung der reußischen (ukrainischen) Kirche den 
Zorn der römischen Kurie; sie ließ Veyl einsperren und verbot die 
Weiterführung seines Unternehmens. Nicht ganz zutreffend ist end- 
lich die Bemerkung S. ı3, daß die ‚Initiative für die Schaffung von 
Druckwerkstätten‘‘ vom Staat ausging. Die (zumeist deutschen 
Unternehmer bewarben sich um ein königliches Privileg, die Initis- 
tive lag durchaus bei den Unternehmern, wie sich einwandfrei nach- 
weisen läßt. Hans Joach. Beyer 

Die an Beispielen reiche Abhandlung von R. R. Palmer: „The 
national Idea in France before the Revolution‘ (Journ. of the Hist 
of Ideas ı, 1940) zeigt, daß Nationalismus in modernem Sinne nicht 
erst ein Produkt der französischen Revolution ist, vielmehr neben 
einer kosmopolitischen Strömung schon vorher vorhanden war; zu 
dem Zwecke wird die Bedeutung der Begriffe ‚nation‘ (a group 
people living under the same laws), patrie (urspr. Geburtsort, dans 
seit 1750 gleichbedeutend mit Nation) analysiert, die Bedeutung des 
Siebenjährigen Krieges für die Weckung des Nationalgefühls, die 
Forderung nationaler Erziehung nach Auflösung der Jesuitenschulen 
das nationale Element in der Armee, die Nation as a court of least 
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appeal, die nationaux als Gegensatz zu den sacerdotaux, Rousseau 
u.a., schließlich die Marseillaise (the function of this ‚„patrie‘‘ was 
not to make a man French, but to make him a citizen) dargestellt 


und rubriziert. W.K. 

Hanna Etzrodt, Schottlandreisen im 18. Jahrhundert. 
Wie der Engländer die Hochlande sah. (Anglistische Studien. Heft r.) 
Berlin, Ebering 1939. ı21 S. 4,50 RM. — Die klassischen Werke 
auf dem Gebiet der englischen Schottlandreisen im 18. Jahrhundert: 
Samuel Johnsons ‚Journey to the Western Islands of Scotland‘ und 
James Boswells „Journey of a Tour to the Hebrides with Samuel 
Johnson“ sind in der anglistischen Literatur vielfach besprochen 
worden, aber stets mehr um ihrer Verfasser als um des Inhalts wegen. 
Etzrodt geht von dem Gegenstand aus, untersucht — an Hand 
von etwa 60 Reisebeschreibungen —, wie sich schottisches Leben 
und schottische Landschaft in der Auffassung der Engländer dar- 
stellt, und zeigt, daß sich um die Mitte des Jahrhunderts ein bedeut- 
samer Wandel in dieser Auffassung vollzieht. Der letzte Stuart- 
Aufstand 1745 führt viele Engländer nach Schottland, die angelegten 
Militärstraßen machen das Land auch in der Folge zugänglicher, 
das Interesse an ihm wächst und zahlreiche Vorurteile schwinden. 
In die gleiche Richtung wirkt die geistige Bewegung, die den mensch- 
lichen Blick öffnet für die Schönheit der Natur, auch gerade der 
rauhen Hochlandnatur. Diese neue Empfänglichkeit findet ihren 
reinsten Ausdruck in den Reiseschilderungen der Romantiker, beson- 
ders der Dorothy Wordsworth, im Anfang des 19. Jahrhunderts, wäh- 
rend Johnsons Interesse noch fast ausschließlich den Kulturzuständen 
Schottlands gegolten hatte. 

Hamburg. Marie Schütt. 

Lars Reinton, Villandane. Ein etterreknad i norsk zttesoge. 
(Det norske Videnskaps-Akademi i Oslo.) Oslo, i kommisjon hos 
Jakob Dybwad 1939. XI, 258 S. — Diese Untersuchungen über 
die Familiengeschichte der Villands, eines weithin bekannten Ge- 
schlechtes im Hallingdal, verdienen deshalb besondere Beachtung, 
weil sie wegen ihrer sehr sorgfältigen Methode geradezu mustergültig 
zu nennen sind. Vor allem gilt dies für die mündliche Überlieferung, 
die durch hochbejahrte Gewährsmänner bis in unsere Tage reicht, 
obwohl sich die Hauptereignisse im 18. Jahrhundert abspielten. Die 
Villands gehörten zur altbäuerlichen Aristokratie und genossen als 
Hofbesitzer wie als Händler wegen ihrer hohen geistigen Gaben, aber 
auch besonders wegen ihres Draufgängertums, das sie oft genug mit 
dem Strafgesetzbuch in Konflikt brachte, einen außerordentlichen 
Ruf. Der Vf. berichtet die Hauptgeschichten über die Villands und 
fügt daran die mannigfachen Varianten mit sorgfältigem Quellen- 
nachweis, ferner eine genaue Charakterisierung der bedeutendsten Mit- 
glieder des Geschlechts. Besonders wichtig sind aber die methodi- 
schen Ausführungen Reintons: er legt eingehend dar, wie die Er- 
zählung aus der Handlung geformt ward, und hier ergibt sich die 
wertvolle Feststellung, daß der mündlichen Tradition eine außer- 
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ordentlich hohe Glaubwürdigkeit zukommt, gegen die die schriftlichen 
Quellen nur wenig bedeuten. Dies erlaubt zugleich wichtige Rück- 
schlüsse auf den Wahrheitsgehalt der altnordischen Sagas. Freilich 
wird die Lektüre dieses anziehenden Werkes sehr erschwert durch 
die weitgehende Verwendung der Dialekte; doch dadurch erhalten 
die Erzählungen ihren eigenen Reiz, wenn auch ein Glossar sehr er. 
wünscht gewesen wäre. 

Salzwedel. Horst Höhne 

G. Chinard: „Polybius and the American Constitution‘ ( Journ, 
of the Hist. of Ideas ı, 1940) zeigt in sehr interessanter Weise den 
Einfluß der Antike (vor allem Ciceros und des Polybius) auf den 
Ausbau der amerikanischen Verfassung; nach dem Vorbild der 
Schrift von John Adams: Defence of the Constitution of Government 
of the U. St. of America 1787 ist in den öffentlichen Debatten und 
Flugschriften immer wieder auf antike Vorbilder zurückgegriffen 
worden. W,K 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


Max Hein, Geschichte der ostpreußischen Land 
schaft 1783—ı888. Königsberg, Selbstverlag der ostpreußischen 
Landschaft 1938. 216 S. — Aus Anlaß des ı5ojährigen Bestehens 
der ostpreußischen Landschaft hat H. die Geschichte ihres ersten 
Jahrhunderts bearbeitet. An Hand der Akten des Generalland- 
schaftsarchives und der einschlägigen Akten des Königsberger Staats- 
archives schildert er in zeitlicher Reihenfolge die Entwicklung der 
Landschaft, in deren Werden sich die politischen, wirtschaftlichen und 
sozialen Verhältnisse und ihre Umgestaltung im 19. Jahrhundert 
widerspiegeln. Nach einem Überblick über die Gründungsverhand- 
lungen, das Reglement und die ersten erfolgverheißenden Jahre be- 
handelt H. die Einwirkungen der Napoleonischen Kriege, der Konti- 
nentalsperre, die Not und Armut Östpreußens und die sich daraus 
ergebende Verschuldung der Landschaft. Die allmähliche Gesundung 
mittels weitgehender staatlicher Hilfe und unter stärkster Anspan- 
nung der eigenen Kräfte ist der Inhalt des folgenden Abschnittes. 
Abschließend schildert H. die Entwicklung der Landschaft vom 
adlig-ständischen Pfandbriefinstitut der Gründungszeit, das als Organ 
und Vertretung der Stände in den ersten Jahrzehnten eine gewisse 
politische Bedeutung hatte und den Konflikt mit den Organen des 
Staates nicht scheute, zur allgemeinen landwirtschaftlichen Kredit- 
anstalt, die als rein wirtschaftliches Unternehmen zu enger Zusam- 
menarbeit mit dem Großkapital gelangte. Die Umgestaltung der 
landwirtschaftlichen Verhältnisse, die Ablösung der bäuerlichen La- 
sten, das Aufkommen der Industrie, die Bildung der Großbanken 
waren von erheblichem Einfluß auf ihre Anlagen- und Kreditpolitik, 
deren Ziel es aber stets war, dem Grundbesitz einen dauerhaften 
Kredit zu vermitteln. H.s aktenmäßige Darstellung gibt manche 
bemerkenswerte Einzelheit zur wirtschaftlichen und sozialen Ent- 
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wicklung Ostpreußens im ı9. Jahrhundert; die Bedeutung der ver- 
schiedenen leitenden Persönlichkeiten der Landschaft wird gebührend 
gewürdigt. Beeinträchtigt wird aber die sorgfältige Arbeit dadurch, 
daß H. sich bei seiner Darstellung allzusehr an den zeitlichen Ablauf 
der Ereignisse hält, sich nicht entschlossen hat, einige Teilgebiete 
wie die Entwicklung des landschaftlichen Taxwesens, der Gründung 
der landschaftlichen Bank, die Umgestaltung der landschaftlichen 
Organisation systematisch in besonderen Abschnitten zu behandeln. 

Berlin-Grunewald. H.Croon. 

Ernst Walter Zeeden, Hardenberg und der Gedanke 
einer Volksvertretung in Preußen 1807—ı38ı2. (Historische 
Studien. Heft 365.) Berlin, E. Ebering 1940. 166 S. 6,60 RM. — 
Diese tüchtige Dissertation, zu der Z. die Anregung im Seminar 
Gerhard Ritters erhielt, verfolgt die Verfassungsgedanken Harden- 
bergs vom Abschluß der von Hartung bearbeiteten fränkischen Tätig- 
keit bis an den Beginn der Befreiungskriege, der die Beendigung der 
Interimistischen Nationalrepräsentation von ı812 nötig machte. Das 
Hauptproblem ist richtig gesehen: es ist die Auflösung des Wider- 
spruches zwischen den Plänen der Rigaer Denkschrift, die Repräsen- 
tanten eigentlich nur innerhalb der Staatsbehörden vorsieht, dem 
großen Programm einer Volksvertretung, mit dem er im Gegensatz 
zum Ministerium Altenstein-Dohna die Staatskanzlerschaft übernahm, 
und dem allmählichen Versanden der Idee in ungenügend vorberei- 
teten Versammlungen, in unwillig zugelassenen Debatten und in 
schließlicher ungnädiger Entlassung der Vertretungskörperschaften. 
Die Erklärung findet Z. darin, daß Hardenberg von Haus aus über- 
haupt kein inneres Verhältnis zum Repräsentationsgedanken gehabt 
hat, weil sein absolutistischer, gleichmachender Staatsgedanke, sein 
Wille, den Staat bürokratisch zu regieren, keine Störung von unten 
her vertrug. Wenn er trotzdem 1810 eine neue Repräsentation be 
gründet hat, so lag das an praktischen Notwendigkeiten der Finanz- 
reform und der Steuerpolitik, für die er die Zustimmung der Reprä- 
sentanten zu finden hoffte. Dabei wirkte der aufklärerische Glaube, 
daß der Appell an den Verstand sich notwendig durchsetzen müsse. 
In dieser gewaltsamen Vereinigung zweier widersprechender Prinzi- 
pien, des absolutistischen mit dem konstitutionellen, ist Hardenbergs 
Erfolglosigkeit auf diesem Felde zu erklären. All das hat sich der 
Verfasser aus der Literatur und den Akten besonders des Berliner 
Staatsarchivs erarbeitet und seine Darlegungen eingehend begrün- 
det. Dabei stört nur eine Äußerlichkeit: wenn in Anmerkungen das 
4.4.0. schon bei Druckzitaten lästig genug ist, kann ein Archiv- 
zitat „Rep. a.a.O.‘“‘ den Leser in noch größere Verlegenheit brin- 
gen, denn es ist oft kaum zu erraten, auf welches von den vielen 
Reposituren, die Z. sonst anführt, sich das a. a. ©. bezieht. Erfreu- 
licherweise verfällt Z. nicht in den Fehler der neuesten Literatur, 
die konservative Opposition, nur weil sie Opposition gegen Harden- 
berg ist, in ihrer Bedeutung für unsere eigene politische Erziehung 
zu überschätzen; seine Einwendungen gegen Keysers Marwitzbuch 
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scheinen uns erwägenswert. Doch fehlt es an der notwendigen, aber 
schwierigen Auseinandersetzung mit dem Volksbegriff, der diesen 
Gedanken einer Volksvertretung zugrunde liegt. Ein Vorstoß über 
Z.s Ergebnisse hinaus wäre nur möglich, wenn man zu den fast voll. 
ständig aufgearbeiteten weitschichtigen Verhandlungen über die for- 
male Gestaltung der Repräsentation den Sachinhalt der Verhand- 
lungsgegenstände stärker heranzieht. Aber das kann man einer Dis- 
sertation nicht vorwerfen, weil der Fehler bei der bisherigen Harden- 
bergliteratur liegt. Z. hat sie jedenfalls in dankenswerter Weise er. 
weitert. 
Berlin. H. Haussherr. 


B. Russell: „Byron and the modern world‘‘ (Journ. of the Hist 
of Ideas ı, 1940) arbeitet den Typ des aristocrätic rebel heraus und 
zieht Vergleiche zu den Carbonari, Rousseau, vor allem Nietzsche, 
auch Strindberg und Lawrence; der Begriff der Nation ist bei B 
durch die Rasse bedingt, schließt daher die Juden aus. 


J. W. Beach: ‚Reason and Nature in Wordsworth‘ (Journ. of 
the Hist. of Ideas ı, 1940) greift aus der Literaturgeschichte stark 
hinüber in Geschichte und Philosophie, indem er den mannigfachen 
Sinn der Worte ‚‚nature‘‘ (Naturgesetz, wesentlich ethisch, natür- 
liches Empfinden, die Natur einschließlich oder ausschließlich des 
Geistes) und .‚reason‘‘ (Vernunft, Wissenschaft) am Ausgang des 13 
und Anfang des 19. Jahrhunderts beleuchtet. W.K 


Moltke, Gespräche. Herausgegeben von Eberhard Kes- 
sel. Hamburg, Hanseatische Verlagsanstalt 1940. 242 S. 4,80 RM 
— Die von E. Kessel herausgegebene Neuerscheinung auf dem Ge- 
biete der Moltke-Literatur unternimmt es, uns den großen Feldherm 
aus der Zeit der preußisch-deutschen Einigungskriege von einer Seite 
zu zeigen, die bisher mannigfach verkannt wurde. In der Tat scheint 
es zunächst ein überraschendes Beginnen, die Gespräche des ‚‚großen 
Schweigers‘ zu sammeln. Das Werk bestätigt jedoch, wie sehr 
gerade in dieser Hinsicht das überkommene Moltke-Bild eine Lücke 
aufwies. Es zeigt sich, daß die sprichwörtliche Schweigsamkeit dieses 
wortkargen Soldaten durchaus ihre Grenzen hatte und besonders im 
Falle verständnisvoller Anregung von außen zeitweise gänzlich ver- 
schwand. Sicherlich ist Moltke nicht den großen ‚Klassikern des 
Gesprächs‘, Luther, Friedrich dem Großen, Goethe und Bismarck, 
an die Seite zu stellen. Eine gewisse Zurückhaltung blieb stets eın 
wesentlicher Zug seines Charakters; es gab Dinge, über die mit ihm 
überhaupt nicht zu sprechen war. Ja, sein persönlichstes und inner- 
stes Erleben blieb stets das heiligste Geheimnis seiner selbst. Moltke 
ergriff auch niemals die Initiative in seinen Gesprächen; wenn & 
jedoch seinen Zuhörern gelang, ihn zum Reden zu bewegen, so be- 
wies er eine Schlagfertigkeit und Denkschärfe, die in beredter Form 
Zeugnis ablegte für die Größe seines Geistes. Sowohl in längeren Er- 
zählungen als auch in kurzen Bemerkungen, die er dem Gespräch 
anderer einflocht, gab er dann einen Einblick in den reichhaltigen 
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Schatz seiner Erlebnisse und Erfahrungen. Dabei blieb dieselbe 
Kürze des Ausdrucks kennzeichnend, die er auch im Schriftlichen an 
den Tag legte. Überall ist es der Soldat, der zu uns spricht: kurz 
und ohne viel Worte zu machen, brachte er wohlüberlegt seine Mei- 
nung vor. Diskussionen gab es bei ihm nicht. — Das Material der 
von K. durchgeführten Sammlung war bisher weit zerstreut. Es 
wurde aus den verschiedensten Veröffentlichungen in liebevoller 
Kleinarbeit zusammengetragen. Auch die ungedruckten Bestände 
des Heeresarchivs Potsdam wurden mit zu Rate gezogen und ergaben 
mancherlei Ergänzungen. Für das Editionstechnische hielt sich der 
Vf. an das glückliche Vorbild der von W. Andreas gesammelten Ge- 
spräche Bismarcks in der großen Friedrichsruher Ausgabe. Vorweg 
gibt K. eine kurze Einleitung, in welcher die den Gesprächen zu- 
grunde liegende persönliche und geschichtliche Situation übersichtlich 
und klar verzeichnet wird. So entstand ein Werk, das zwar nicht 
unbedingt Neues über Moltke zu sagen hat, das aber doch eine be- 
grüßenswerte Ergänzung unserer bisherigen Moltke-Literatur dar- 
stellt und an seinem Teil mit dazu beiträgt, das Verständnis für einen 
der großen Soldaten unserer Vergangenheit in weite Kreise zu 
tragen. 
Marburg. Fritz Winseer. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 
Zsitschriftenbericht von Th. Schieder (1871—1914) 


Reinhard Höhn, Frankreichs Demokratie und ihr 
geistiger Zusammenbruch. (Forschungen zum Staats- und 
Verwaltungsrecht. Hrsg. von R. Höhn. Reihe A: Abhandlungen. I.) 
Darmstadt, Wittich [1940]. 76 S. Preis 3 RM. — Die Schrift 
wurde vor dem militärisch-politischen Zusammenbruch Frankreichs 
abgeschlossen und ihre Prognose durch das Ende der dritten Repu- 
blik bestätigt. Die Arbeit zeigt lehrreich und eindrucksvoll, wie die 
demokratische Staatsform schon seit Jahren Gegenstand schärfster, 
aber im Grunde ratloser Kritik in der französischen innerpolitischen 
Publizistik war, während in der außenpolitischen Propaganda oft von 
denselben Männern die Aufrechterhaltung der Demokratie als Mis- 
sion Frankreichs für die Welt dargestellt wurde. Eine eigentlich 
historische Einordnung der verschiedenen Stimmen in die Strömungen 
des französischen Lebens und die Phasen der politischen Entwick- 
lung wird nicht vorgenommen; sie werden mehr als wissenschaftlich- 
literarische Meinungsäußerungen und Thesen nach juristischer Be- 
handlungsart geordnet. In der Verhinderung des weiteren Vordrin- 
gens der Demokratie in die Lebensordnung der höheren Beamten- 
schaft hinein, dem Ruf nach Rückkehr zu ihrer Urform, den Vor- 
schlägen zur Stärkung der Exekutive nach dem abgeleugneten oder 
anerkannten Vorbild der autoritären Staaten, schließlich bei manchen 
in der gänzlichen Abkehr vom demokratischen System werden Zei- 
chen seines völligen inneren Verfalls vor dem äußeren Zusammenbruch 
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aufgezeigt. Besonders interessant ist der Abschnitt, der darstellt, 
mit welchem Kunstgriff diese Kritik und diese Reformversuche an 
dieser Staatsform nun gerade als exemplarische Leistung des Mutter. 
landes der Demokratie für die gesamte Menschheit hingestellt wurden 
über diese typisch französische Methode hätte gerade der Historiker 
mehr Materialmitteilung begrüßt. Die Zurückführung der Teilnahme 
Frankreichs am Weltkrieg nur auf den wirtschaftlichen Interessen- 
materialismus der großkapitalistischen Drahtzieher der französischen 
Demokratie wird der gerade von der deutschen Forschung heraus- 
gearbeiteten politischen Ursachenverflechtung der Vorkriegspolitik 
nicht gerecht; doch wird dieses Problem nur nebenher gestreift, 
Münster i. W. Haimar Jacobs. 


Von dem kühnen Handstreich der Korvette ‚Nymphe‘ auf ein 
zur Blockade des Danziger Hafens in die Danziger Bucht entsandtes 
überlegenes französisches Geschwader am 22. August 1370 berichtet 
U. Wendland in „Der Deutsche im Osten‘, Jahrg. 3, Heft 6, 1990 


Im Arch. f. Kultg., 29. Bd., 1939, Heft ı/2 u. 3 setzt Walter 
Götz die Veröffentlichung des Briefwechsels Gustav Schmollers mit 
Lujo Brentano fort. Die zuletzt vorgelegten Briefe erstrecken sich 
über den Zeitraum vom Herbst 1872 bis zum Frühjahr 1875 und bieten 
Material zu den ersten Universitätskämpfen der Kathedersozialisten 
mit ihren Gegnern, vor allem zu Treitschkes berühmter Auseinander- 
setzung mit Schmoller. Daß schon in den Anfangsjahren des Vereins 
für Sozialpolitik die tiefgehenden inneren Haltungs- und Meinungs 
verschiedenheiten Brentanos und Schmollers trotz ihrer beiderseitigen 
Freundschaft von beiden selbst empfunden wurden, wird vor allem 
in einem Schreiben Brentanos vom ı. Februar 1873 und in der Ant- 
wort Schmollers vom 3. Februar dieses Jahres deutlich ausgespro- 
chen. Brentano bekennt sich hier zu einem ‚‚viel mehr individuali- 
stischen Standpunkt‘ wie die andern alle, und gesteht, er teile nicht 
das Wohlgefallen ‚an Gneist-Sybel-Treitschkescher Staatsvergöt- 
terung' Th. Sch 


Ernst Ebel, Rumänien und die Mittelmächte von der 
russisch-türkischen Krise 1877/78 bis zum Bukarester Frieden vom 
10. August 1913. Berlin, Ebering 1939. 244 S. (Historische Studien 
Heft 351.) 9,60 RM - Die fleißige und saubere Arbeit aus der 
Schule Adolf Hasenclevers behandelt die rumänische Politik in der 
Zeit der Zugehörigkeit zum Dreibund und zwar unter besonderer 
Berücksichtigung der Motive für den Beitritt, der älteren Periode 
des Bündnisverhältnisses und der Ursachen und Äußerungen der 
inneren Abwendung. Von der Weiterverfolgung der Entwicklung 
über den Bukarester Frieden hinaus bis zum Eintritt Rumäniens in 
den Weltkrieg ist in Rücksicht auf die schon vorliegenden eingehenden 
Bearbeitungen Abstand genommen. Die Quellengrundlage bilden ın 
der Hauptsache die großen Aktenpublikationen zur Vorgeschichte 
des Weltkriegs. Der Vf. geht auch dann auf sie zurück, wenn Vor 
arbeiten vorhanden sind, die zum Teil schon die gleichen Quelle 
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ausgewertet haben. Zu umstürzenden Erkenntnissen kann die Dar- 
stellung natürlich nicht mehr gelangen, aber für zahlreiche Einzel- 
heiten wird eine wertvolle Ergänzungsarbeit geleistet, die über den 
bisherigen Stand der Forschung vielfach hinausführt. 
Charlottenburg. EHEN 


Aufzeichnungen des österr.-ungarischen Außenministers Frhrn. 
von Haymerle über Unterredungen mit Bismarck im September 
1880 veröffentlichen die Berl. Mhft. (18. Jahrg, November 1940: 
„Bismarck und Haymerle‘‘). Im Mittelpunkt der hier überlieferten 
Gespräche stand das russisch-österreichische Verhältnis, dessen Inten- 
sivierung im Zusammenhang der Wiederherstellungspläne des Drei- 
kaiserbündnisses Bismarck betrieb. Bismarcks Niederschrift über 
diese Unterhaltungen wird in dem neuen Buche von Windelband, 
Bismarck und die europäischen Großmächte 1879—1385, mitgeteilt. 

Eine Würdigung der Persönlichkeit und Politik Camille Bar- 
reres, des dritten großen Botschafters der Dritten Republik neben 
den Brüdern Cambon, der in Rom um die Jahrhundertwende die 
Grundlagen der italienisch-französischen Annäherung legte, gibt 
Ernst Ed. Berger anläßlich des Todes des französischen Diplomaten 
(Berl. Mhft., 18. Jahrg., November 1940). 

Die Geschichte des Namenwechsels von ‚„osmanisch‘ zu „tür 
kisch“ verfolgt Gotthard Jäschke in einer kurzen Studie (‚Vom 
Osmanischen Reich zur Türkischen Republik‘, in: Welt des Islams, 
Bd. 21, 1939). Den Namen ‚türkisch‘ im nationalen Sinne gegen- 
über dem dynastisch-staatlich-imperialen Begriff ‚osmanisch‘‘ haben 
die Jungtürken wieder zu Ehren gebracht und der Kemalismus hat 
schließlich sogar die altehrwürdige Bezeichnung ‚„Osmanisches Reich’ 
abgeschafft. Th. Sch 

Eugen von Engelhardt, Der Ritt nach Riga. Aus den 
Kämpfen der Baltischen Landeswehr gegen die Rote Armee 1918 bis 
1920. Berlin, Volk und Reich-Verlag 1938. 152 S. mit 30 Bildern 
und 2 Karten. 3,75 RM. — Unter den vielen Erscheinungen zur Ge 
schichte der Baltikumkämpfe darf das Buch E.s, obwohl es nur einen 
Ausschnitt aus den Kämpfen behandelt, einen hervorragenden Platz 
beanspruchen. Es stellt einmal durch die Wiedergabe der (leider 
unvollendeten) Erinnerungen Wilhelm von Engelhardts, des Führers 
der Kavallerieabteilung Engelhardt im Verband der Baltischen Lan 
deswehr, eine wertvolle Quelle dar. Der Vf. des Buches hat sich zu 
dem um eine geschichtliche Darstellung der Kämpfe der Baltischen 
Landeswehr bemüht, die zwar oft im Festhalten an dem chronologi 
schen Fortgang der Ereignisse zu erstarren und sich in den Einzel 
heiten zu verlieren droht, die aber auf einer fast allseitigen Kenntnis 
des Schrifttums aufgebaut ist. Sie hat insbesondere estnische, let 
tische und russische Quellen und Darstellungen in reichlichem Maße 
herangezogen und wird schon wegen der Benützung dieser schwer 
zugänglichen Literatur nützlich bleiben 

Im Felde. Erwin Hölsle 
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F. W. von Oertzen, Die deutschen Freikorps ıg18 bis 
1923. München, F. Bruckmann 1938. 4. Aufl. 516 S. mit 60 Bil. 
seiten. Geb. 12 RM. — Wie Schmidt-Paulis Geschichte der Frei. 
korps (siehe H. Z. 158, 441) stützt sich auch Oertzen auf Mitteilungen 
ehemaliger Freikorpsführer. Darauf wird der wissenschaftliche Wert 
solcher zeitgeschichtlicher Bücher beruhen, auch wenn einmal das 
amtliche Werk über die Nachkriegskämpfe vollendet sein wird. Al 
Darstellung verdient Oe.s Buch entschieden vor dem Schmidt- 
Paulis den Vorzug. Es hat das Schrifttum weitgehender heran- 
gezogen, wenn auch noch viel zu wünschen übrig bleibt (so fehlt das 
gesamte Schrifttum der äußeren Gegner); es ist auch sachlicher und 
weitschauender gehalten. Dem Kärntner Freiheitskampf, der bei 
Schmidt-Pauli übergangen wurde, ist ein Kapitel gewidmet, das 
durch die Verwertung und teilweise Wiedergabe von Aufzeichnungen 
Hans Steinachers dokumentarischen Wert besitzt. Die tieferen 
national- und sozialpolitischen Fragen, mit denen die Geschichte der 
Freikorps und ihrer Männer untrennbar verbunden sind, greift das 
Buch wohl auf; die Darstellung vermag jedoch die Fesseln solcher 
zeitpolitischer Bücher nicht zu sprengen. 

Stuttgart, z. Zt. im Felde. Erwin Hölle. 

Oskar Schmieder und Herbert Wilhelmy, Die faschi- 
stische Kolonisation in Nordafrika. Leipzig, Quelle u 
Meyer 1939. VIII u. 204 S. 5,80 RM. — Das hervorragende kolo- 
nisatorische Werk des faschistischen Italien in Libyen hat in der 
vorliegenden Arbeit, die von zwei Geographen stammt, eine beredte 
Darstellung gefunden. Die beiden Verfasser von denen Schmieder 
Tripolitanien, Wilhelmy die Cyrenaika bereist hat, geben einen aus- 
gezeichnet orientierenden Bericht über die Methoden und Erfolge 
der planvollen und weitblickenden Arbeit, die auf dem kargen Boden 
der Kolonie geleistet worden ist und deren vornehmstes Ziel die 
Schaffung eines seßhaften italienischen Bauerntums ist. Sie heben 
als die Besonderheit dieses Erschließungswerkes die Art und Weise 
hervor, wie einerseits dem italienischen Kolonialvolke die Herrschaft 
gesichert, anderseits den Eingeborenen durch die Respektierung von 
Religion, Sprache und Brauchtum ihr Recht gegeben wird, mit der 
Wirkung, daß sich zwischen dem italienischen Regiment und der 
einheimischen Bevölkerung ein gutes Verhältnis entwickelt und das 
Wirtschaftsleben des Landes einen ungeheuren Aufschwung nimmt 
Mit vollem Recht wird bei der Beurteilung dieses Kulturwerkes der 
Gesichtspunkt in den Vordergrund gerückt, daß es sich an erster Stelle 
durchaus nicht um die Erzielung kapitalistischen Gewinnes handelt, 
sondern um die Erzielung politischer und strategischer Vorteile im 
Dienste der Verankerung des neuen italienischen Imperiums am afri- 
kanischen Gestade des Mittelmeers. Eine größere Zahl von Karten 
und Abbildungen trägt zur Veranschaulichung des Berichtes bei 
Die fehlerhafte Karte von Italien um 1500 (Abb. 2) sollte bei einer 
Neuauflage in Fortfall kommen 
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DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Das Kolberger Kotbuch von 1473 (Ekkehardbücherreihe 
V, Halle, 1940) wird von E. Sandow herausgegeben und mit einem 
Überblick über die Geschichte der Kolberger Saline von H. Frey- 
dank eingeleitet. Es handelt sich um eine Art Grundbuch, in das 
der Wechsel der Besitzverhältnisse an den 36 Siedehäusern mit 
ihren je 6 Sülzstätten von 1473 bis 1592 verbucht ist. 

Gottfried Wentz. 

Hans Möller, Studien zur Rechtsgeschichte der 
„Schauenburgischen Lande in Holstein“. Jur. Dissertation. 
Kiel, gedruckt bei Schmidt & Klaunig 1939. 129 S. — Diese aus 
Wohlhaupters Seminar erwachsene Dissertation hat zum Gegen- 
stande die Rechtsentwicklung in der engeren Heimat des Vf.s ge- 
macht, den sog. Schauenburgischen Landen, die westlich von Ham- 
burg als Rest der großen nordelbischen Herrschaft des Schauen- 
burgischen Geschlechts bestehen geblieben waren, staatlich ver- 
bunden mit den Stammlanden an der Weser bis zum Aussterben 
des Hauses 1640, wo das Oldenburgische Herrscherhaus die Wieder- 
vereinigung mit dem übrigen Holstein-Stormarn durchsetzte. Die 
besondere Geschichte des Ländchens hat eine gesonderte Rechts- 
entwicklung, stark bestimmt außer durch heimische Gewohnheiten 
durch die Verordnungen der Fürsten und ihre gemeinrechtliche Ein- 
stellung, zur Folge gehabt. In der späteren Zeit ist in dem stillen 
Lande politisch und rechtlich bedeutsam vor allem die von den 
dänischen Herrschern geförderte Stadt Altona geworden. — Der Vf. 
hat nicht nur die Rechts- und Rechtsquellengeschichte dieser Land- 
schaft, sondern auch ihre allgemeine Geschichte von den ältesten 
Tagen Stormarns an zur Darstellung gebracht, und zwar unter aus- 
giebiger Benutzung der Quellen wie des Schrifttums. Das Geschicht- 
liche ist sogar in recht breitem Rahmen dargestellt. Der Vf. hat dafür 
seinen Plan einer Schilderung der Entwicklung der einzelnen Rechts- 
institutionen einstweilen zurückgestellt; eine Arbeit, der wir künftig 
gern entgegensehen werden Im geschichtlichen Teile geht er auch auf 
die wirtschaftlichen Verhältnisse sowie das geistige und kulturelle 
Leben ein. Er entzieht sich auch nicht der in Nordelbingen beson- 
ders schwierigen Erörterung des Auseinandergehens der Stände, in- 
sonderheit der Entstehung der in der älteren Geschichte hier nicht 
unbedeutenden Adelsgeschlechter. Eine andere schwierige Seite 
der Forschung war die Darstellung der geschichtlichen Entstehung 
der Herrschaft Schauenburg und der Hamburgischen Streubesitzun- 
gen in ihrem Verhältnis zueinander: ein Verhältnis, das erst die neueste 
Reichsgesetzgebung bereinigt hat. Auch das Erzbistum Bremen reicht 
hier mit Besitzungen zeitweilig über die Elbe hinüber, und schließlich 
behauptete auch ein Nonnenkloster des Zisterzienserordens, Uetersen, 
seine Unabhängigkeit gegen den kleinen Landesherrn. Kurz, auch 
hier ein Bild deutscher Vielheit, so bunt, wie man es nur irgendwo 
finden mag; eine Fundgrube für den Historiker. Möller hat sich der 
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Entwirrung mit Fleiß und Erfolg unterzogen. Seine Schrift bilde 
eine dankens- und lobenswerte Ergänzung eines Teils unserer Lande 


geschichte. Daß und inwiefern gleiches von dem umfangreichen 
rechtsgeschichtlichen Teile seiner Arbeit gilt, kann nur kurz ange 
deutet werden. Hier schließt sich die Schrift glücklich an das 1938 
im ı. Band erschienene Werk Wohlhaupters über die Rechtsquelle 
Schleswig-Holsteins an 
Kiel Otto Kähle 


Unter einem allzu bescheidenen Titel gibt W. Andacht, Di 
Schleswig-Holsteinische Industrieschule (Quellen und For 
schungen zur Geschichte Schleswig-Holsteins, Heft 24. Neumünster 
Wachholz 1939. 126 S. 4,50 RM.) im Anschluß an den der Wissen 
schaft allzufrüh entrissenen Otto Brandt wertvolle Beiträge beson 
ders zur Erziehungs-, Unterrichts- und Geistesgeschichte des 13. Jahr 
hunderts, der durch die Heranziehung moderner systematischer Lite 
ratur noch gewonnen hat. Da sich der weitsichtige Autor keineswegs 
auf die Elbherzogtümer beschränkt, so hätte auch das 1923 erschie 
nene, 650 Seiten umfassende Monumentalwerk von Alice Denzler 
Jugendfürsorge in der Eidgenossenschaft bis 1798) noch e 
Parallelenmaterial bieten können, das sonst vom Vf. fleißig heran 
gezogen wird. Über das Sachliche hinaus werden auch einzelne un 
die Industrieschule direkt oder indirekt verdiente Persönlichkeiten 
mit scharfen Charakterbildern bedacht Die ergebnisreiche Studie 
Andachts lehrt abermals den bedeutenden Gewinn ermessen, den 
die allgemeine Geistesgeschichte einer so verständnisvoll durchge 
führten landesgeschichtlichen Untersuchung verdanken kann 

Hamburg Justus Hashag 


In dem Buche H. Holzapfels, Kirchliches und 
sches Leben in Fladungen v..d. Rhön bis zum Ende des 
30 jährigen Krieges (Würzburg, Rita-Verl. 1940. ı12 5 3,50 RM 
wird unter Auswertung der erhaltenen schriftlichen Quellen insonder 
heit das Eindringen der Reformation und die Rückeroberung der 
Stadt für den alten Glauben zur Darstellung gebracht 

Gottfried Wentz 


Max Rumpf gemeinsam mit Hans Behringer, Baue 
dorfam Großstadtrand. Stuttgart, W. Kohlhammer 1939). Xl 
s4s55. ıs M Der bekannte Volkskundler Rumpf hat sich für 
diese Arbeit mit dem Hauptlehrer Behringer des kleinen Gemüs 
bauerndorfes Buch bei Nürnberg zusammengetan und die sozial 
Struktur, die Volksgeschichte und das Wirtschaftsleben dieses Dorie 
untersucht, Die Besonderheit liegt darin, daß es sich um eın Dort 
handelt, das durch ständigen Marktverkehr mit einer Großstadt 
eng verbunden ist und das überdies heute weithin von städtischen 
Industriearbeitern bewohnt wird, also keinen rein ländlichen Charakter 
mehr besitzt. Außerordentlich breit und mit viel liebevoller Klein 
malerei wird dieses Dorf und sein Leben gezeichnet, wobei allerdings 
der geschichtlichen Entwicklung ein sehr großer Raum zugebilligt wırd 
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Und deswegen rechtfertigt sich auch ein Hinweis an dieser Stelle, da 
die Zahl der Schriften zur fränkischen Bauerngeschichte ja wahrlich 
nicht übermäßig groß ist Auf Einzelheiten hinzuweisen verbietet die 
Mannigfaltigkeit des Gebotenen. 

Leipzig. Friedrich Lütge. 


Otto Dittner, Landwirtschaft, Bergbau und Indu- 
strie des Kreises Spremberg. Grundlagen einer geographisch- 
wirtschaftlichen Heimatkunde. Frankfurt/Oder, Trowitzsch & Sohn. 
208 $S. — Unter Benutzung eines von Herbert Regel hinterlassenen 
Materials gibt D. in dieser fleißigen Arbeit einen geographisch-wirt- 
schaftlichen -Aufriß, dessen wirtschaftsgeschichtliche Abschnitte in 
kurzer übersichtlicher Form manches Interessante bieten. Allerdings 
bezieht sich der Hauptteil der Angaben auf die jüngstvergangenen 
Jahre und Jahrzehnte. Ein Verzeichnis stellt rd. 80 Schriften zu- 
sammen, welche den Kreis Spremberg und seine Gemeinde, die 
Nachbarkreise sowie die l.ausitz betreffen 

Berlin-Liichterfelde Wilhelm Treue. 


GESCHICHTE DES DEUTSCHTUMS IM AUSLANDE 


Zeitschriftenbericht von H, J. Beyer 


In einem Aufsatz ‚Stuttgarter im Ausland‘ läßt O.Lohr in 
„Deutschtum im Ausland‘ XXIII, S. 206—219 die Namen der aus 
Stuttgart stammenden bedeutenden Auslandsdeutschen Revue pas- 
sieren. 

Unter dem Titel „Der Ursprung der polnischen Führungsschicht 
und der Zusammenbruch des polnischen Staates‘ teilt H. J. Beyer 
in den „Dt. Monatsheften‘ VII, 5/6 eine Liste von 347 führenden 
deutschstämmigen Polen mit, durch die die Angaben H. Z. 162, 
$. 509—39 ergänzt werden. 

Eine ausführliche, oft zu ausführliche Darstellung der „ıı5 Jahre 
Kampf um die deutsche Schule in Litzmannstadt‘‘ (Dt. Wiss. Z. 
im Wartheland 1940, 2) veröffentlicht Otto Heike auf Grund der 
Akten des Stadtarchivs Lodz-Litzmannstadt sowie kirchlicher Ar- 
chive, 

Unter dem irreführenden Titel „Zur Frage der Volksgruppen 
bildung der Amerikapolen‘‘ macht Enno Meyer einige Bemerkungen 
zur amerikapolnischen Geschichte (,‚Volksforschung‘‘ IV, r), die den 
beiden entscheidenden politisch-soziologischen Vorgängen (Bildung 
einer Führungsschicht aus verpolten deutschstämmigen Einwande- 
rern und unter dem Einfluß deutschen Organisationswesens sowie 
Politisierung durch die allpolnische demokratische Bewegung im 
20. Jahrhundert) nicht ganz gerecht wird. Unerläßlich ist eine regio 
nale Betrachtung der polnischen Auswanderung nach USA., z. B. 
auch der ursprünglich deutschen Siedlungen in Galizien (Haczöw, 
Korezyna usw.) 
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In der „Dt. Wiss. Ztschr. im Wartheland‘‘ 1940, 2 veröffentlicht 
Walter Kuhn „Dreizehn Gemeindeberichte des wolhyniendeutschen 
Kirchspiels Roshischtsche 1878—1902° (S. 97—146), bei denen vor 
allem die Angaben über Auswanderung, Schulwesen, Russifizierung 
und Sektenwesen bemerkenswert sind. H.B,. 


Ludwig Schneider, Das Kolonisationswerk Josefs II 
in Galizien. (Ostdeutsche Forschungen, hrsg. von V. Kauder 
Bd.9.) Leipzig, S. Hirzel 1939. 703 S. und einige Karten. — Das 
Wertvollste dieser Veröffentlichung sind die Namenlisten der Kolo- 
nisten, auf Abschriften der Fassionen und Grundmatrikeln des Lem- 
berger Staatsarchivs folgen einzelne Auswandererlisten und Kon- 
signationen sowie Teile der bekannten Bredetzkylisten. Die ver. 
öffentlichten Materialien füllen einschließlich eines Verzeichnisses 
der Ansiedlernamen 330 Seiten. Die bisher veröffentlichten Listen 
werden durch Schn. vielfach berichtigt und ergänzt. Die 70 Seiten 
lange Einleitung bringt bedeutsame Bemerkungen über den Zustand 
Galiziens bei der Ansiedlung und die einzelnen Siedlungsabschnitte 
Beachtlich sind vor allem die zeitgenössischen Urteile über die Kolo- 
nisation. In einem derart umfassenden Werk von Ansiedlerlisten 
lassen sich Lesefehler bzw. Druckirrtümer nicht ganz vermeiden, 
man trifft sie allerdings fast nur in den Teilen, die nichtpfälzische 
Kolonisten behandeln. H.J. Beyer 


Vom bevölkerungsstatistischen, kulturgeographischen und histo- 
rischen Standpunkt aus gibt H. Haller eine Übersicht über die Ent- 


wicklung des syrmiendeutschen Ortes Ruma (Dt. Archiv f. Landes 
u. Vf. IV, 2). Sehr wertvoll sind der im Anhang abgedruckte Frei- 
brief von 1749 und das Einwohnerverzeichnis von 1786. 


Über den Rahmen einer kirchenkundlichen Untersuchung geht 
die Dissertation von Hans Walter Röhrig „Die Geschichte 
der deutsch-evangelischen Gemeinden des Banats“ (Leip 
zig, S. Hirzel. 85 S.), weit hinaus. Sie verwertet viel ungedrucktes 
Material aus kirchlichen Archiven in Leipzig, Rumänien und Süd- 
slawien und ist für die südostdeutsche Volksgeschichte von beson- 
derer Bedeutung, wenn auch die im Untertitel vorgesehene beson- 
dere Berücksichtigung des Verhältnisses von Kirche und Volkstum 
hier und da thematisch eine Einschränkung bedingte. Bei der Dar 
stellung der Geschichte der luth. Kirche Ungarns kann man zuweilen 
anderer Meinung sein und wünschen, daß der Zusammenhang von 
theol. Rationalismus und Madjarisierung, die Initiativrolle der Slo- 
waken und die Bedeutung z. B. von Andreas Weber stärker erkannt 
worden wäre, im ganzen ist das von R. gezeichnete Bild zutreffend 
Der Diss.-Druck (phil. Münster) gibt übrigens genauere Auskunft 
über Zielsetzung und Entstehen der Arbeit als die unter gleichem 
Titel erschienene Ausgabe in den ‚Beiträgen zur Kenntnis des 
Deutschtums in Rumänien‘ (Bd. 3) Hans Joachim Beyer 


In „Volksforschung‘ IV, 2 untersucht Hans Schörnig ‚Die 


Ursachen und Folgen des Geburtenrückganges bei den Deutschen 
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im Rumänischen Banat‘. Die Arbeit bringt viel wertvolles bevölke- 
rungsstatistisches Material, ist aber als Ganzes unbefriedigend. Es 
ist richtig, daß der Geburtenrückgang um 1880, teilweise — so in 
Lovrin — schon früher beginnt. Die Gründe für diese Erscheinung 
lassen sich jedoch nicht ermitteln, wenn man lediglich dem ein- 
schlägigen allgemeinen Schrifttum die herrschenden Auffassungen 
entnimmt und sie aufführt. Es gehört schon eine Untersuchung der 
Gesinnungsgeschichte des Donauschwabentums und der zeitgenössi- 
schen madjarischen Gesellschaft, von der die Geburtenbeschränkung 
ausgeht, dazu, um zu brauchbaren Ergebnissen zu kommen. Auf 
meinen Aufsatz in H.Z. 162, S. 5ı6f. sei verwiesen, um die Ab- 
lehnung des Beitrags von Schörnig, der mehr verwirrt als fördert, 
zu begründen. 

In der „Sathmarer Schwabenpost‘‘ 1938, Nr. 3—ı19 erschien 
eine Folge von Betrachtungen zur Geschichte der Satmarer Deut- 
schen, deren Schluß „Ursachen der Besiedlung des Satmarer Gaues 
mit Schwaben‘ A. F. Scherhaufer in der Siebenbürg. Vj., 63. Jahr- 
gang, Heft 2 veröffentlichte. 

Die im ‚Dt. Arch. f. Landes- und Volksf.‘‘ II u. III erschienenen 
Beiträge von A.Csallner „Die volksbiologische Forschung 
unter den Siebenbürger Sachsen und ihre Auswirkung auf 
das Leben dieser Volksgruppe‘‘ sind jetzt auch als Sonderabdruck 
bei S. Hirzel, Leipzig (113 S.) erhältlich. H.B. 

Joseph Scheben, Untersuchungen zur Methode und 
Technik der deutschamerikanischen Wanderungsfor- 
schung an Hand eines Vergleichs der Volkszählungslisten der 
Township Westphalia, Clinton County, Michigan, vom Jahre 1860 
mit Auswanderungsakten des Kreises Adenau (Rheinland). Bonn, 
L. Röhrscheid 1939. 155 S. — Die sehr ins Einzelne gehende sippen- 
geschichtliche Untersuchung von Westphalia 1860 ist mit einer all 
gemeinen Erörterung über die beste Methode, die amerikadeutsche 
Einwanderungs- und Ansiedlungsgeschichte zu erforschen, verknüpft 
Es wird ein Programm veröffentlicht, das sich freilich nicht in dem 
gewünschten Sinne verwirklichen läßt, da nicht bloß politische Hin 
derungsgründe (Gemeinschaftsarbeit reichsdeutscher und USA.- 
Wissenschaft ?) bestehen. Die Forderung, Photokopien der ameri 
kanischen Zensuslisten herzustellen, ist nämlich nicht durchführbar, 
weil die Listen von 1880 an aufwärts der Öffentlichkeit gar nicht 
zugänglich sind. Auf den Seiten 122—ı37 sind einige Briefe und 
Auszüge aus alten Schriften abgedruckt. 

Berlin, Hans Joachim Beyer 


„Die grundsätzliche Bedeutung der deutschen Kolonistenarbeit 
für die kulturelle Entwicklung Südamerikas‘ behandelte Oskar 
Schmieder in einem zusammengedrängten Beitrag für das Dt 
Archiv f. Landes- u. Volksf. IV, ı. Er schildert den Wandel der 
Wirtschaftsformen seit Beginn der spanisch-portugiesischen Koloni- 
sation und zeigt dabei den deutschen Einfluß, vor allem für die Eı 
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schließung der Pampa und des Gran Chaco. Die Bedeutung des sid. 
brasilianischen deutschen Einsatzes für die Agrar- und Wirtschafts. 
geschichte Südamerikas hätte umfassender dargestellt werden kön- 
nen. Das Gesamtergebnis ist überaus wichtig: ‚„‚„Der Beginn der großen 
Rodungen in den Feuchtwäldern der gemäßigten Zone wurde von 
Deutschen eingeleitet. Auch im tropischen Regenwald haben sie 
als erste einen großangelegten Versuch bäuerlicher Kolonisation unter- 
nommen. Dem Beispiel deutscher Pioniere folgend wurde die Pampa 
erst vom Pflug erobert. Im Chaco haben Volksdeutsche den wich- 
tigsten Kolonisationsversuch der Nachkriegszeit in Südamerika be 
gonnen.“ HR 


VERSCHIEDENES 
NACHRUF. 


Im letzten Jahr sind drei Kirchenhistoriker der älteren Gene 
ration heimgegangen: Karl Müller, Joh. v. Walter und Gustaı 
Krüger. Seit 1891 Ordinarius der Kirchengeschichte in Gießen 
seit 1927 im Ruhestand, starb Krüger 77jährig am 13. 3. 1940. Er 
gehörte, wie sein Lehrer und Freund A. v. Harnack und wie Karl 
Müller, dem er menschlich und sachlich verbunden war, zu den Ver- 
tretern der ‚‚historischen Theologie‘‘, die im letzten Drittel des ver- 
gangenen Jahrhunderts aus der dogmatischen Kirchengeschichts- 
schreibung herausführte, die durch hohe bibliographische Technik 
durch peinlich historische Methode und durch die Kunst des höheren 
Verstehens das Kleinste aus dem Großen und das Größte aus der 
Einzelbeobachtung zur Anschauung und Darstellung bringen wollte 
Krügers vierbändiges ‚Handbuch der Kirchengeschichte‘‘ (1. Aufl 
1909 ff., 2. Aufl. 1923 ff.) ist bibliographisch das beste was wir auf 
diesem Gebiet haben; man merkt, daß hier der Herausgeber des 
„Iheol. Jahresberichts‘‘ (1895—ı914) am Werk war, der die theo 
logische und historische Literatur aller Länder überschaute. Krügers 
Geschichte der altchristlichen Literatur (1895 ff.), im ‚Handbuch 
der klass. Altertumswissenschaft‘‘, seine Monographie über das 
Papsttum (1932) und seine „Sammlung kirchen- und dogmen 
geschichtlicher Quellenschriften‘‘ 1890 ff. zeigen die sichere Übung 
historischer Methode, wie seine Darstellung der ‚Religion der Goethe- 
zeit‘‘ (1931) die Kraft künstlerischen Verstehens und Einfühlens bei 
einem Manne, der selbst ausübender Musiker war. Die Gelehrten 
werden unter uns seltener, die den Stoff verschiedenster Zeiten 5 
ins Kleine durchdringen und im großen beherrschen wie ein Gustav 
Krüger 

Gießen Vogelsang 

ERKLÄRUNG 

Auf das vernichtende Urteil B. Schmeidlers (H.Z. 163, 138 bis 
141) über mein als ı. Band der Schriften des Reichsinstituts für ältere 
deutsche Geschichtskunde erschienenes Buch kann ich sachlich nicht 
eingehen, da er die Begründung erst in einem künftigen Werke nach- 
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zuliefern verspricht. Zu der vorgebrachten Ehrenkränkung aber darf 
ich nicht schweigen. Schmeidler schreibt von mir: „Im Prinzip be- 
deutet jedenfalls sein Ergebnis eine volle Bestätigung meiner Hypo- 
these für Ha (d.h. die Hannoversche Briefsammlung) ..., nur ver- 
meidet er es in diesem Buche sorgfältig das zu sagen, sucht es viel- 
mehr, soweit irgend möglich, zu verschleiern.‘“ Schmeidler erklärt 
nämlich, er habe auch für die Hannoversche Sammlung ‚die Theorie 
aufgestellt, daß sie aus persönlich-einheitlichen Sammlungen (wie 
die Froumundsammlung, die Gerbertsammlung sind) gespeist und 
zusammengesetzt‘‘ sei. In Wahrheit aber war schon der erste Her- 
ausgeber der Hannoverschen. Briefsammlung H. Sudendorf zu dem 
Ergebnis gekommen, daß diese Sammlung ‚‚früher einmal aus drei 
verschiedenen Sammlungen oder Kodizes zusammengesetzt sei, 
welche man nennen könnte: ı. Codex epistolaris Hildeneshemensis 
sive Hezilonis, 2. Codex epistolaris Babenbergensis sive Meginhardi, 
3. Codex epistolaris Turonensis sive Berengarii‘‘ (Registrum 3, Vor- 
rede S. XII). Mein eigenes Ergebnis an diesem Punkte lautet nach 
Schmeidlers richtiger Zusammenfassung, ‚daß die Sammlung zu- 
sammengesetzt ist aus Briefen Meinhards von Bamberg, aus einer 
Hildesheimer Sammlung, die er um die Person des Hildesheimer 
Domscholasters Bernhard zentriert, und aus Briefen des Berengar 
von Tours‘. Ich bin also fast zum gleichen Ergebnis gelangt wie 
Sudendorf, habe dagegen alles, was Schmeidler in der Beurteilung 
der Hannoverschen Sammlung zu Sudendorf hinzugebracht hat, als 
unbeweisbar oder irrig fallen lassen müssen, die Briefbuchthese, die 


persönlichen Lösungen (dominus Wilhelmus, dominus G.) und die 
Vorstellung von der Ineinanderschiebung der Ursprungssammlungen. 
Schmeidlers Angriff ist also haltlos. Seine gereizte Stimmung und 
Unzufriedenheit über mangelndes Zitiertwerden habe ich nicht erst 
hervorgerufen; hat er doch bereits in einem anderen Falle in der 
gleichen Weise davon gesprochen, daß man bei der Benutzung seiner 
Vorträge „es sorgfältig vermeidet, sie zu nennen‘ (H.Z. 158, 572). 


C. Erdmann 
ERWIDERUNG. 

Zu dieser „Erklärung‘‘ von Erdmann habe ich zu bemerken, 
daß ich ihm nicht den Vorwurf gemacht habe, daß er meine These 
ın seinem Buche verschwiegen habe. Angesichts der auf jeder Seite 
feststellbaren Tatbestände in Erdmanns Buch wäre ein solcher Vor- 
wurf einfach grotesk. Ich habe gesagt, daß er die Dinge zu ver- 
schleiern suche, und das ist etwas völlig anderes als ‚‚mangelndes 
Zitiertwerden‘. Erdmann erklärt es für eine Ehrenkränkung, es 
ist aber eine Feststellung einer beweisbaren Tatsache. Ich habe wei- 
terhin auch ausdrücklich in meiner Besprechung angegeben, wo diese 
Tatsache festzustellen ist, nämlich vor allem auf S. ı —ı15 des Erd- 
mannschen Buches, wo ‚‚die Übersicht über die Literatur und deren 
Kennzeichnung so sonderbar und einseitig-falsch‘ ist, daß ich den 
Beweis dafür ebenso wie die Beweise für die Sachfragen in die Be- 
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sprechung bringen weder konnte noch wollte, sondern nur mein 
Ansicht über das Verfahren Erdmanns knapp formulierte. Da Erd. 
mann auf diesen Satz meiner Besprechung nicht eingeht und glaubt 
meine Stellungnahme zu seinem Buche auf Gekränktheit über ‚‚man- 
gelndes Zitiertwerden‘‘ zurückführen zu sollen, so will ich hier doch 
jetzt etwas ausführlicher sagen, was gemeint ist. Wer den Bericht 
bei Erdmann S. 1—ı5 mit den behandelten Arbeiten und vor allem 
auch nur ihren Erscheinungsjahren vergleicht, wer Erdmanns seit 
Jahren gleichbleibende Stellungnahme zu meinen Arbeiten verfolgt 
hat, wie ich dazu leider genötigt war, wird wissen, ob der Ausdruck 
„verschleiern‘‘ im gegebenen Falle die Feststellung einer beweisbaren 
Tatsache oder eine unberechtigte Ehrenkränkung war. Zu den Ein- 
zelausführungen Erdmanns über Ha in seiner ‚„‚Erklärung‘‘ bemerke 
ich nur, daß sein Verfahren in bezug auf Ha mir und meinen Thesen 
gegenüber genau dasselbe ist wie in seinem Buche und in allen seinen 
Aufsätzen gegenüber meinen Arbeiten überhaupt. 
München. B 
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DIE GRÖSSTE BIBLIOTHEK ZUR JUDENFRAGE, 


Im Zuge der Vorbereitung der Forschungsarbeiten der Hohe 
Schule hat Reichsleiter Rosenberg als Grundlage für die Erfo 
schung der Judenfrage in Frankfurt a. Main im Zusammenwirke| 
mit dem Reichsstatthalter, Gauleiter Sprenger, und Oberbürge 
meister Dr. Krebs die Einrichtung einer Spezialbibliothek durch 
geführt. Einen Grundstock — insbesondere Judaica und Hebraica 
stellte die Stadt Frankfurt zur Verfügung, der Bestand wurde dure 
Erwerbung wichtigster Werke großzügig vermehrt, so daß die Bib ie 
thek bereits heute 350000 Bände umfaßt und damit die größ 
Bücherei der Welt darstellt, die der Judenfrage gewidmet ist. 

Mit der wissenschaftlichen Leitung der Erforschung der Jude 
frage hat Reichsleiter Rosenberg Dr. Wilhelm Grau beauftrag 








